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Schultze: 


dem ſpezifiſch chineſiſchen Bewußtſein durchaus nicht fremd iſt, 
ja daß ſich der Glaube au Zauberei auch ohne ausländiſche 
Einflüſſe aus der urſprünglich chineſiſchen Naturan- 
ſchauung und dem Geiſterglauben der Chineſen notwendiger— 
weiſe entwickeln mußte und entwickelt hat. Nur ſo wird man 
begreifen, welche Bedeutung die Magie, als integrierender Teil 
des Geiſterkultus der Chineſen, mit Rückſicht auf ihren praktiſchen 
Zweck im chineſiſchen Leben gewonnen hat. 

Obwohl es nicht im Rahmen unſerer Aufgabe liegen kann, 
die Naturanſchauung und den Geifterglauben der Chineſen bier 
alljeitig und auch nur einigermaßen erichöpfend zu behandeln, fo 
müſſen wir doch auf beides ſoweit eingehen, al3 es zum Beweiſe 
unferer Vorausſetzung unerläßlich iſt. 

Mit sam tshoi sam khit oder sam ngi Himmel, Erde und 
Mensch bezeichnet der Chinefe die drei Pole oder die drei Brenn- 
punkte der Natur. Im diefer in bejtändiger Wechſelwirkung und 
gegenfeitiger Beeinfluffung jtehenden Trinität findet injofern eine 
gewiſſe Subordination ftatt, als der Himmel den oberften Rang 
einnimmt. Zwilchen Himmel und Erde fteht der Menſch, ſowohl 
diefer wie jenem angehörig, ſowohl von diejer wie von jenem ab» 
hängig und beeinflußt, doc immerhin dem Himmel unterftellt, die 
Erde beherrſchend. Im letteren Sinne heißt es: „nyin wai wan 
wat tschi lin“ „der Menſch die Seele aller Dinge”. Er ift 
die Manifejtation des univerjellen Seins und Lebens, und darum 
heißt er „syau then thi“ „das AL im Kleinen,“ der Mikro— 
fosmos im Mafrofosmos, doch jo, daß beide nicht ohne einander 
gebacht werden. Sie entjtehen mit einander und durch einander. 
Die im „pat kwa,* im „yit kin,“ dem „Buch der Wechjel” 
gegebene jymbolifche Darjtellung des kosmiſchen Werdens ift mit 
feinen 8 Dreiheiten zugleich) das Bild der erjten Familie. Der 
Menſch nicht minder wie alle Dinge und Wefen, der ganze 
Kosmos, it das Produkt der fortgejegt tätigen, männlichen und 
weiblichen Dualkräjte, des Yim und Yong, und befteht wie das 
Himmliſche und Irdiſche aus fünf Schichten: der metallischen, 
feften, der pflanzlichen, vegetativen, der flammenden, berzehren- 
den, der jlüffigen, fließenden und der erdigen, (ehmigen. Auch 
im Blick auf diefe Elemente ift ſowohl die Dreiteilung in 
himmlische, irdiſche und menjchliche, als auch das jubordinierte 
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Verhältnis, die gegenfeitige Abhängigkeit und Bedingtheit dieſer 
Drei im Auge zu behalten. Am Himmel find fie repräfentiert 
durch die Planeten: Venus (Gold), Jupiter (Holz), Mars (Feuer), 
Merkur (Waller) und Saturn (Erde); auf Erden finden wir 
fie wieder in allen Dingen und Farben; im Menſchen ent 
forechen ihmen die fünf Hauptorgane: Lunge (Gold), Leber (Holz), 
Herz (Fener), Nieren (Wafjer) und Magen (Erde). Meittelft des 
Geſchmacks empfindet er: das Herbe (Gold), das Saure (Holz), 
das Bittere (Feuer), das Salzige (Waſſer) und das Süße (Erde). 
Mittelft des-Gefichts nimmt er wahr: das Weiße (Gold), das 
Grüne (Holz), das Note (Feuer), das Schwarze (Waller) und 
das Gelbe (Erde). Wlles hat eine untere Subftanz ımd eine 
obere Efjenz. Subftanz und Efienz aus denfelben Elementen be- 
stehend, find doch, fofern der Himmel erhabener ift als die Erde, 
von einander verjchieden. 

Das Gleichgewicht des ganzen Kosmos beruht auf der har- 
montfchen Tätigkeit der beiden Prinzipien und der harmonifchen 
Verteilung, der ſich gegenfeitig bedingenden, ergänzenden vder 
bämpfenden und aufbrauchenden Elemente. Der Geift — dieje 
Konjequenz ſcheint ſich mir aus der Vertiefung in die chineſiſche 

ung zu ergeben — ift das Bejtreben der großen 

und Kleinen Teile und Kombinationen, fic) Geltung zu verjchaffen. 
Er Hajtet allem an, macht fich durch alles und im allem geltend. 
Er ift das Agens im Kampf wie in der Harmonie der Elemente. 
Wie vollkommen,“ fagt Konfucius von den pak Schin, 
„it doch die Wirkſamkeit der Geifter! Du gewahrjt fie umd 
fiehft fie Doch nicht. Du vernimmſt fie umd Hörft fie doch nicht. 
Den Dingen eingegliedert können fie davon nicht lafjen. Sie 
machen, dab die Menjchen rein und lauter und beſſer gekleidet 
— Opfer darbringen. Viele, viele find ihrer, wie das weite 

Meer, als ob ihrer oben, als ob fie vechts und links wären.“ 

Geifter, die den Dingen innewohnen, find wie diefe der 
Dreiteilung unterworfen und nehmen als Schin (das Himmltiche), 
als Ti (das Irdiſche), und als Kwui (das Menfchliche) dasfelbe 
Verhältnis zu einander ein wie Himmel, Erde und Menſch. Zu 
ben himmliſchen gehören beifpielsweife die Geiſter der Gejtirne 
und die acht Zuftgeifter von Wind, Donner, Regen, Hagel, Froft, 
ee; Wolfen und Inſekten; zu den irdiſchen die Bett von 
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Berg und Wald, Hügel und Tal, Meer, Strom, Fluß, Bach, 
Quellen und Brunnen, ſowie die Schutzgeiſter des Reichs, des 
Ackerbaues, der Diſtrikte, der Städte, der Felder, der Häuſer, der 
Türen, des Reichtums und des Herdes. Die menschlichen anthro— 
popathiſch gedachten Geifter find die Manen der Abgefchiedenen, 
die Ahnen und Heroen, Bald jind die Geifter — und hier fängt 
die Inkonſequenz des chinefiichen Denkens an — mit Einficht 
begabte freie Weſen, bald find es Naturkräfte, bald nur Quint— 
ejlenzen der Dinge. Sie nehmen teil am menfchlichen Gefchic, 
befigen bald die Fähigkeit, bejtummend in den Lauf der Ereigniffe 
einzugreifen, bald find fie beftimmbar, ja dem Menſchen unter- 
worfen. Der Chineſe felbjt ift fich nicht Klar über das Wefen 
der Geifter, und es ijt unmöglich, die verworrenen Erklärungen 
in eine ftichhaltige Definition zu bringen. Er iſt durch und durch 
Utilitarier und verarbeitet die überfommenen Audimente trans- 
cendentaler Anfchauung, ohne fich weiter den Kopf zu zerbrechen, 
halb naiv, Halb praktifch auf die ihm eigene Weiſe. 

Und nun denfe man jich zu diefer Natur- und Weltanfchau- 
ung, zu dieſem Geijterglauben den mißtrauifchen, verfchlagenen, 
feigen, in jeiner Art fchlau fpefulierenden Volkscharakter und 
die ganze jociale Stellung und Lage des chinefischen Volkes! 
Keiner traut dem anderen aus zwei Gründen: erſtlich, weil er 
ihn nicht kennt, zweitens, weil er ihn kennt, Ein jeder ſchwebt 
in bejtändiger Angft vor dem anderen und traut ihm nichts 
Gutes zu. Das geht durch alle Schichten des Volkes. Nirgends 
wie in China hat jeder Einzelne jo viele Feinde, Leute, die ihn 
beneiden, oder auf ihn drüden, die etwas Schlimmes, das fie 
über ihn wiſſen, ausnutzen, um ihn zu jchröpfen, denn China ift 
das Land der Angebereien, der Erprejiungen. Die Glieder ein 
und derjelben Familie ftehen oft zu einander in dem Verhältnis 
einer „bewaffneten Neutralität”. Jeder hat immer Mächtigere zu 
verföhnen, umzuftimmen und zu erfaufen. Der Stärkere fnechtet 
den Schwächeren, der Schwächere hintergeht den Stärferen und 
fucht Erleichterung umd Rettung im jchlawer Meberliftung. Dazu 
kommt ein fäufliches, korrumpiertes, defpotifches Regierungsſyſtem 
und eine oft aller Bejchreibung fpottende Volfsverarmung, jo daß 
der Einzelne mit allen im bejtändigen Kampfe ums Dafein liegt. 
Der durch Armut und Bedrücdung jchlau und gemein gewordene 
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Tritt von von Billionen anmahender, übetwollender, boshajter und 
en! Dämonen umgeben. Bei der geringften Handlung des 
Be ihn ftußig macht, entichlüpft ihm das Wort: „nyin 
2* „Its ein Menfch oder Dämon?“ Unfichtbar und 

‚ aber nichtsdeſtoweniger real und einflußreich Halten 
c a Feinde verborgen in den Schlupfwinkeln der fehlecht- 
(ten Häufer und Gaſſen, verſtecken fich im Dickicht und hinter 
Bäumen, lauern an allen Eden, erfüllen die Luft, fliegen bin 

wieder. Ihre Stimmen, ihr Hohngelächter, Kichern, Wim- 
Abtzen und Stöhnen ſtört die Stille und Einfamfeit der 
Aal heraus aus dem Heulen des Windes, dem Tropfen 
des Negen: ‚ dem Rafcheln der Blätter, dem Strachen brechender 
te an Fallen des dürren Laubes, dem Knacken und Knarren 
Ba Bambusſtauden, dem "Blätfchern fallender Waller, 
pre: der Quellen, dem Schrei der Eule und dem heiferen 
der Füchfe und Schafale. Gejpeniter- und Geiſterfurcht 

er Alpdruck des chineſiſchen Lebens. 

h ” Mi fruchtbarer Boden für die Magie! Welch eine will- 
te Waffe im Kampfe, in den Wechfelfällen und Drangjalen 
ebens! Welch lockende Perfpektive eröffnet fie! Verheißt 
d * Mächte, die ſelbſt dem Ohnmächtigen zur Verfügung 
Mt, Macht zur Abwendung des Todes, zur Verlängerung des 
s —* über fein natürliches Maß hinaus, Heilung der ſhwie 
rie en ‚Krankheiten, Abrwendung von Seuchen und Hungersnot, 
fte e zur Ueberwindung und Unſchädlichmachung der Dämonen, 
V dung mit den Abgeſchiedenen, Mittel, um gute Geiſter 
günſ ſtimmen, ſich an Feinden rächen zu können, den böſen 
Bli > jchädfichen Zauber zu brechen, ſich unverwundbar zu 
tachen, Geheimniſſe zu enthüllen, die dunkle Zukunft zu ent- 
feiern, ſich unfichtbar zu machen, ja jede beliebige Form an- 
1 zu können, Unfruchtbarkeit zu heben. Bahnt fie doc) den 

g zu den fünf Gtücsgütern: Wolluft, Neichtum, Nachkommen: 
irde und langem Leben, nad) denen das geld- und 
ge Chineſenherz lechzt. 
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Von altersher hat es deshalb den Chinefen nie gefehlt an 
Führern auf diefem dunklen Gebiet. Eines ihrer NReligions- 
ſyſteme — wenn man diefen Ausdruck überhaupt gebrauchen 
darf — der Taoismus hat in feiner Degeneration fi) die 
Magie, die Ueberwindung des Todes und der Dämonen, durch 
magifche Mittel zum Gegenftand der Spekulation umd zur Auf- 
gabe gemacht. 

Die Kinefifhe Geſchichte ift voll von Beifpielen, 
wie von den ältejten Seiten bis auf unfere Tage, vom Kaiſer ab- 
wärts das ganze Volk der Chinefen den Glauben an die Magie feft- 
> und gepflegt hat. Schon von dem dritten der erſten fünf 
agenhaften Kaifer, dem Kailer Wong ti (2697 v. Chr.), den die 
Taoiften ala eigentlichen Stifter ihres Glaubens beanipruchen, wird 
behauptet, er babe den Tod micht geliehen, fondern fei auf dem 
Nücden des Drachen entrücdt worden, 

An hohem Ansehen ftehen heute noch in China die acht Un- 
fterblichen oder die adjt Genien (pat sen), Die Sage läßt fie ab- 
ftammen vom „öftlichen Kaifervater“, dem Tung wong kung, auch 
furzweg Muk kung „Baumonfel“ genannt, und von „der weitlichen 
Kaifermutter“ Si wong mu, die an den paradiefiichen Ufern des 
„utvelenfees“ Yau tschlıi gewohnt habe. In diefem Garten Eden 
ftand der „Lebenspfirfichbaum“ Sen thau, deſſen Früchte Unfterb- 
lichkeitöfräfte verlichen. Der erjte und größte der acht Genien 
Tschung Li khen (um 985 v. Ehr.) habe zur Zeit der Tſchu 
Dynaſtie (11122 — 255 v. Chr.) gelebt und ſei im Beſitz einer myftiichen 
Formel der Langlebigkeit (Tschhong sang tschin ket „wahres 
Geheimnis zur Erlangung eines Dauerlebens”), des Pulvers der 
Verwandlung und anderer magischen Kräfte gewvejen. — Ein anderer 
der acht Genien Tischong ko, der angeblich vom Ende des achten bis 
Mitte des fiebenten Jahrhunderts dv. Chr, lebte, fol einen weißen 
Mauleſel befefien haben, auf dem er, wenn es ihm befiehte, taufend 
Meilen in einem Tage ritt und den er nad) beendigter Reiſe zu— 
fammenfalten und in feine Neifetafche fteden konnte. 

Let ts (400 v. Chr.) berichtet in feinen Schriften von magi- 
chen Wundern, daß aus Schwalben gelegentlich Fröfche und aus 
Feldmäuſen Wachteln geworden feten. 

Tsong ts (330 v. Chr.), ein Beitgenofje des Mencius, tränmte, 
er fei ein Schmetterling. Als er erwachte, fragte er fih: „War 
die Vorſtellung, daß ich ein Schmetterling Sei, ein Traum oder 
Wirklichkeit, oder bin ih nun ein Schmetterling und träume, ich 
ſei Tsong ts?“ 
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Ein mächtiger Förderer der Magie war Tschhi Fong ti 
— v, Ehr.), der Gründer der Tſhin-Dynaſtie, der ſämtliche 
mit Ausnahme derjenigen über Heilkunft, Magie und Yand- 

wirtichaft verbrennen lief. Er war dem Glauben an Talismane 
zur Verlängerung des Lebens jo ergeben, daß er anno 217 eine 
erite Expedition von einigen taufend Fünglingen und Jungfrauen 
mit dem Magier Tshi schi an der Spitze nach den drei heiligen 
Be der Phung loi-Anfeln aborbnete, um das Lebenselirir von 
dort zu holen. Dieje, ſowie eine zweite Expedition zu gleichem 
oe ſei erfolglos geblieben. Dagegen jeien durch Reiſende, welche 
die Seligfeitsinfeln betreten, ſchon damals manche Geheimniffe unter 
den Küſtenbewohnern der heutigen Provinzen San tung und Tschhit li 
verbreitet worden. Unter diejes Kaiſers Regierung beanfpruchten bie 


Menſch“ und erflärten, die Naturfräfte jo beherrichen zu können, 
daß fie im Feuer nicht verbrannten, im Waſſer nicht untergingen. 
Sie * das Geheimnis des Sieius der Weiſen, verurſachten Ge- 
witter und gaben vor, im Umgang mit den unſterblichen Bewohnern 
der Seligeninſel zu ſtehen, die ihnen von Zukünftigem Mitteilung 
machten und fie in die verborgenen Kräfte des Tao einweihten. 

Ein anderer kaiſerlicher Beſchützer und Förderer der Magie, 
Wu ti (140—86 v. Chr.) der früheren Hon-Dynaftie, der als 
17 jähriger Jüngling den Kaiferthron beitieg, lieh fich von Li Schau 

, einem berühmten Magier, überreden, mit diefem ſelbſt eine 

zu den Feeninjeln zu unternehmen. Als während der 
Reiſe der für umfterblich geltende Magier jtarb, hielt der Kaiſer 
deſſen Tob nicht für möglich, ließ den Sarg nochmals öffnen und 
baute 


darin nur die leider des Magiers. Diefes Erlebnis trieb den 

nur noch mehr in die Arme der Magier. Im Jahre 115 

er einen Palajt mit hoher Warte, „Cedernſproſſenterraſſe“ 
a Iyong thoi) genannt, um feinen myſtiſchen und aſtrologiſchen 
nachgehen zu können. Auf derieiben ließ er eine bronzene 

Figur — die mit ausgeſtrecktem Arme eine Schale hielt und 
darin den Himmelstau auffing, der zur Erlangung der Unſterblichkeit 
nötig war. Auch in der nachchrijtlichen Zeit gab es viele berühmte 
So namentlich der erjte, taoijtiiche Papjt Tschong Thau 

lin im erjten Jahrhundert. Die beiden namhaften Magier Gebrüder 
Tschong kok und Tschong Pau gründeten die Genoffenichaft „vom 
gelben Turban” und ftürzten mit ihrer Hilfe ums Jahr 200 bie 


Im 3. und 4. Jahrhundert lebte Fu kung, der „Topfonfel”, 
der ſich bei Sonnenuntergang für die Nacht in einen Kürbis, der 
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an ſeinem Türpfoſten hing, zurückzuziehen pflegte. — Der Kaiſer 
Thai wu ti (424—452 n. Chr.) der nördlichen Wui-Dynaſtie 
(3856—532) ließ 446 eine große Niedermepelung unter den bud— 
dhiſtiſchen Prieſtern anftellen, ihre Tempel und Mlöfter zerjtören und 
erhob den Magier Kheu ken tschhi zu feinem Ratgeber. Er jei 
Inhaber eines magiichen weißen Buchs geweien, das analog dem 
Tao tet kin von Lao ts aus 5000 Schriftzeichen bejtanden und 
die Namen der himmlischen Beamten, fowie gewiſſe Zauberformeln 
zur Bannung von Dämonen enthalten habe. 

Die Neaktion unter dem Kaiſer Sen ti oder Thai ken ber 
Tichhin-Dynaftie, in der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts, 
vermochte der Magie feinen Eintrag zu tun. Das kaiferliche Verbot 
gegen Buddhiſten, Taoiften und Magier mit ausjchließlicher Befür- 
wortung und Anempfehlung des reinen Konfucianismus, fand wenig 
Anerkennung. Der Kaifer Kau tsung der Thong-Dynajtie erhob 
im Jahre 666 den Lao ts unter dem Titel „oberfter Herricher des 
dunklen Urjprungs* in den Götterftand und verlangte fogar von 
feinen Tributpflichtigen das Studium des Tavismus. Die Thong- 
Dynaſtie weit überhaupt mehrere berühmte Magier auf. 

So unter Sen tsung (847—860 n. Chr.) den Hyen Yen Sip, 
der einige hundert Jahre alt geworden fei und die Gabe der ewigen 
Jugend bejefjen haben joll, vermittelt der er holde Nungfrauen in 
abjchredende, alte Weiber und umgefehrt verwandelte, 

Bon Li Ngam (755 n. Chr,), der vom 12. Jahrhundert an 
unter dem Namen Schun Yong („das unvermiſchte männliche 
Prinzip”) verehrt wurde und heute einfach Li ts („Ahme Li“) ge- 
nannt iſt und als Gott der Barbiere gilt, wird erzählt, dab er mit 
einem magiſchen Schwerte (fcharf wie ein Rafiermeffer) ausgerüftet, 
das Reich durchzog und dasjelbe von Drachen, Dämonen und anderen 
Ungebeuern befreite. 

Schon zur Zeit der Thong-Dimaftie entjtand das heute noch 
weit verbreitete Buch: Wan fa Kwui tsung „Sammlung der 
10 000 Schwarzfünfte“. — In ben Hlaflifern, den Ng kin, wird 
der Magie und Wahrjagerei gleichjam ein Paſſierſchein ausgejtellt. 
Im Schu kin wird beifpielsweife der Muſik beim Ahnenopfer die 
magiſche Kraft zugeichrieben, die Manen der Verſtorbenen herbeizu- 
loden. „Wenn ich das Steininftrument ertönen laffe, die Leier und 
Guitarre rühre und fie mit Gejängen begleite*, heißt es da, „jo 
fommen der Großvater und der Water herbei“, Das Yit kin mit 
feinen myſtiſchen Symbolen war die Lieblingsleftüre eines Konfucius 
und bildet die Grundlage der chinefifchen theofophiichen Myſtik und 
fosmogonifchen Spekulation. Nach dem Li ki, dem Buch der Riten, 
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der Kaiſer beim Opfer vor fich den Wahrfager, Hinter ſich den 
die Weisfager aus Puk und Schi. „Alle waren 
zu ee Hehten und Linken.“ uf das Puk und Schi werden 
wir weiter unten zurüdfommen. Seiner wird aud) im Schu kin 
eh, ‚getan, wenn es dort heißt: „Zur Unterfuchung zweifel- 
ter Fälle beitellt man einen Mann für Puk und einen für 

Y 


Erft die jetzige Dynaſtie der Mandichu machte entjchieden 
Front gegen die Magie und benahm ihr und den Vatieinien den 
Charakter einer ftaatlichen Inſtitution. Einer der erſten Erlaſſe 
des Mandfchu-Fürften Tshung tet (1636—1644 n. Chr.) war 
gegen die Taoiften, Magier und andere Häretifer gerichtet unter 
der Begründung, daß diefe Lehren das Volk verdummen und die 
öffentliche Meinung trüben. Der als Literat und Gönner des 
Ratholicismus bekannte große Kaiſer Khong hi (1662—1723 
n. Chr.) verhängte die fchärfiten Strafen über die Geheimmittel- 
verbreitung der Magier und Taoiſten. Aber „nach dem Berbotenen 
jtreben wir ſtets und begehren Verſagtes“, das bewahrheitet fich 
auch in China. Kennt man auch heute am Hofe zu Peking feinen 
„Obermagier“ mehr, jo veröffentlicht das kaiſerliche aftronomifche 
Kollegium dafelbft doch alljährlich einen Almanad, Thung schu 
genannt, worin auf Grund aftrologifcher Wahrnehmungen glüd- 
oder unglückbringende Tage fürs ganze Jahr vorausbezeichnet find 
und die Art der Geſchäfte, die mit Erfolg an bejtimmten Tagen 
unternommen werden können. Die geringfügigiten Dinge finden 
da Beachtung, welche Tage beiſpielsweiſe förderlich find zu Opfern, 
Studienbeginn, Baden, fir Zuſammenkünfte und Hochzeiten, für 
Stleiderzufchneiden, Süulenerrichtung, Anknüpfen von Handels— 
beziehungen, Eröffnung von Getreideipeichern, Beerdigungen, Be— 
ſchneiden der Zehen- und Fingernägel, Kopfrafieren, Konfultationen, 
Einnehmen von medizinischen Mitteln, Faſſen von Bejchlüffen, 
Antreten eines Amtes oder einer Neife und fo fort. Dieſer 
Almanach wird vom Volle fleißig ſtudiert. Die oben erwähnten 
Anekdoten der geſchichtlich berühmten Magier find Gemeingut des 

und gehen als Unterhaltungsftoff in dem zeitungsarmen 
Ehina von Mund zu Mund, von Kind auf Kindesfind. Der 
Boreraufitand anno 1900 bat es draftiich erwieſen, welche Macht 
bis auf diefen Tag die Magie im cinefiichen Volksleben auszu— 
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üben vermag. In weitverbreiteten, viel geleſenen volkstümlichen 
Novellen ſpielt Hexerei und Kabbaliſtik eine große Rolle. Be— 
ſondere geheime Verbindungen und Genoſſenſchaften, 
die ihre Entſtehung teilweiſe aus den älteſten Zeiten herleiten, 
ſorgen emſig für die Pflege derſelben. So beſteht angeblich ſeit 
250 v. Chr. aus der Ticju-Dynaftie die ſogenannte „Ohnewandel⸗ 
vereinigung“ Wu wai kau, ſodann die „Weihewolfenverbindung“, 
Phak yon kau, die ihren Urſprung auf den taviftiichen Philo— 
fophen Ngui pak yong aus der Hon-Dynaftie zurücführt, umd 
die aus der Sung-Dynaftie ftammende „Goldelixirgenoſſenſchaft“ 
Kim tan kau, deren Name ſchon genug jagt. 

Die Ausübung der Magie it im Grumde feinem ver— 
wehrt, da der Chineje denjenigen Berjonen, die im Rufe zau— 
berifcher Kräfte fiehen, mit abergläubifcher Furcht und Achtung 
begegnet. Einem großen Prozentjab der Bevölkerung, Männern 
und Frauen, dient die Zauberei, Geifterbefhwörung, Nefromantie, 
Wahrjagerei, Tagewählerei, Phyſiognomik x. als Erwerbsgqnelle, 
Faft im jedem heidnifchen Haufe wird die Magie zumeift von 
ülteren Perſonen des weiblichen Geſchlechts privatim betrieben. 
Da wo fie berufsmäßtig ausgeübt wird, kann man unterfchei- 
den zwifchen Leuten, die nur gelegentlich auf befonderen Wunfch, 
oder bei bejonderer Veranlafjung von ihrer Fabbaliftiichen Kunſt 
und Helljeherei Gebrauch machen und folchen, die ſich ausſchließ— 
lid) damit befaffen. Diefe bilden entweder zufammenarbeitende 
Genofjenjchaften, oder jie beiveiben ihr einträgliches Geſchäft jelb- 
ftändig und unabhängig auf eigene Fauft. 

Wer will e8 wehren — um zunächſt von der privaten Aus— 
übung der Magie ein Wort zu jagen — wenn die alte Tante oder 
Großmutter dem Enteltinde am dritten Tag feines Lebens einen 
Kiefeljtein ins Bademwafler legt, wodurch der Mut des Kleinen hart 
und unzerbrechlich wie ein Kieſelſtein werden joll. Oder wenn fie 
nach diefem Bade einen Bund Stroh vom Lager eines Mutterfchweins 
und ein Büſchelchen Kabenhaare verbrennt, damit das Kind Frucht 
bar werde und jich mehre und die Gelenkigkeit einer Kae in jeinem 
fpäteren Leben bejige; oder in einem Siebe allerlei Gegenftände 
aufjtellt: Immergrün zur Förderung der Langlebigkeit, ein Schloß 
als Symbol einer das Vermögen zufammenhaltenden Sparfamfeit, 
ein Stück neues Silbergeld, das dem Kinde zur Meinheit des Cha- 
rafterö verhelfen foll und anderes mehr. Oder wenn die Braut ein 
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freuzweie verichlungenes Kindertragband über den Brautfeffel ge- 
bunden befommt und damit ein jegnender Einfluß auf die Ehe an- 
genommen wird. Einer Sreifenden gibt man Aſche von und mit 
Bauberformeln beichriebenem Papier zu trinfen, ſetzt ihr wohl auch 
die Figur der Göttin der Mütterlichleit auf den Leib. Neben den 
Sclafjtätten hängt man Bündel von Kalmus und Artemijienzweige 
auf, auch Flafchenkürbifie, um Kinder und Erwachjene gegen den 
Podengott zu fchüßen, der mit Vorliebe Flafchenkürbifie zum Wohn- 
fig nimmt. Ueber den Oberjchwellen der Zimmertüren wird häufig 
ein Stüd rotes Zeug, oder eine Anzahl durchbrochener roter PBapier- 
larten aufgehängt. Sie follen, wie die Darftellungen des Türgeiftes 
auf den Flügeln der Doppeltüren böfen Einflüfen den Eintritt wehren, 
Mißgeichie abwenden und Glüd anziehen. Mütter behängen ihren 
Liebling, dem fie zur Srreführung meidiicher Mächte einen gering- 
Namen wie: Keu loi „Hundeloch“, kai schi „Straßentot”, 
ka syau „Seimatlofer“, Ka sit „Hausfloh“ 2. geben, mit allerlei 
magiſche Kraft beſitzendem Tand. Das Mützchen trägt aus ver- 
goldetem Silberbleh die Darjtellung der acht Genien oder das 
Beihen „Süd“ oder shu „Langlebigfeit”, oder eine Wiedergabe des 
befannten Octogramms pat kwa. Ums SHandgelenf bindet man dem 
ärmeren Finde eine rote Schnur, dem reicheren ein Silberfettlein 
mit Anhängeſchloß und Heinen filbernen „Bettlerfchalen“. Um den 
Hals trägt e3 einen Silberreif, ebenfalls mit Anhängeſchloß, auch 
Nephrititeine, alte Münzen, Tierzähne, Umnlette, und das alles, um 
es zu feien gegen böje Einflüffe, Krankheit, Unfall und Tod. Be 
ſonders bei Krankheiten werden zauberfräftige Mittel angewandt, 
worauf wir bei Beiprechung der Mittel zurücdlommen werden. 


Als berufsmäßige Magier fungieren die beiden Gruppen 
der Tavijten Thau s oder Schang kang und die Buddhiſten— 
priefter. Sie umterfcheiden fich durch ihre Lebensweiſe, ihre Tracht 
und die Art ihrer magiichen Funktionen, Während die Bud— 
dhiften den ganzen Kopf rafieren, Kleider nach indifchem Schnitt 
fragen, im Zölibat, Klofter oder Tempel leben, meift Vegetarianer 
find und ſich mit der Magie befaffen durch Heritellung und Ver— 
trieb von zauberfräftigem Bapierflitter, Zauberbriefen, Amuletten 

und Talisinanen und durch Abjingen zauberkräftiger Litaneien, 
Beranftaltung von Schauftellungen bei Seelenmeſſen für Verftorbene 
und Hungergeifter, find die Taviften verheiratet, tragen den Zopf 
umd untericheiden fi) vom Wolfe nur duch ihren Beruf. Sie 
treten auf als Erorziften, Beſchwörer, Aldhemiften, Unglück- und 
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Geiſterbanner und tragen nur bei diejen Verrichtungen das Amts— 
Eleid, den jogenannten Thau phau. 

Genofjenjchaften bilden auch die im Lande umberziehenden 
Tajchenfpielerbanden, die Tshot pa hi, die ähnlich den indifchen 
Faliren behaupten, bei ihren wunderbaren Schauftellungen fich 
magifcher Kräfte zu bedienen. Hieher gehören auch die chinefischen 
BZigeunerbanden, die fogenannten Lyu min „fahrendes Volk“, die 
ſich mit Zauberei Berdienft erwerben. 

Da ift ferner unter den Männern die Klaſſe der Thung 
Schin, und unter den rauen die der Sen pho, Medien, durch 
die man Geifter und Tote befragt, oder auch Seelen entbindet, 
Wenn nämlich bei einem kranken Kinde alle anderen Mittel ver- 
jagen, begibt ſich die bejorgte Mutter oder Großmutter zu einer 
ſolchen Sen pho, um den Aft des Phö thoi, das „Deffnen des 
Mutterfchoßes* vornehmen zu lafjen. Es wird dabei angenommen, 
daß des Kindes Seele bereits in einem anderen Mutterſchoß ein- 
gegangen fei, um als Kind einer anderen Mutter wieder auf die 
Welt zu fommen. Die Zauberin nimmt unter allerlei Ceremonien 
in der Mitternachtitunde die Entbindung der Seele dadurch vor, 
daß jie unter den Gemurmel von Zauberformeln ein auf dem 
Tiſchchen liegendes hartgefottenes, gejchältes Ei im gegebenen 
Moment jo funftgerecht jpaltet, daß das Dotter herausfällt. 
Gelingt das, dann tft Die Seele befreit. 

Zu den berufsmäßigen Magiern gehören die eigentlichen 
Zauberer mu shut lau, die Wahrfager puk kwa lau, 
die Lebensrehner Syong myang, die Phyſiognomiker 
khon syong und die Tagewähler kan nyit, die au allen 
frequenten Plätzen in größeren Städten ihren Sit auffchlagen, 
oder häufig in Geftalt erblindeter Bettler das Land durchziehen, 
und überall, um die Aufmerkſamkeit zu erregen, ihr Glöcklein 
und ihren Auf ertönen Lafjen. 

Unter den Handwerkern ftehen namentlich die Baujchreiner 
und Barbiere im Rufe, böfen Zauber ausüben zu fünnen, Dabei 
mifjen wir ung erinnern, daß, wie ſchon gefagt, der Magier 
Li Ngam oder Li ts als Gott der Barbiere gilt. Namentlich 
rühmen jich dieſe Leute, gewiſſe Kräfte zur Verherung ihrer 
Nebenmenfchen zu beſitzen. (Schluß folgt.) 











Die indilcbe Million der 
„EvangelilcbenVaterlandsitiftung‘ 
in Stockholm, 


Bon P, &. Berlin. 


n der Miffionsarbeit liegt der Trieb nach Ausdehnung. 
Als ein aus einem lebenskräftigen Keime hervorgegangenes 
Gebilde hat fie das Verlangen zu wachien. Das Senfforn 
in Matth. 13 ift ihr Vorbild. Die Miffionen des legten 
Jahrhunderts find aus Heinen Anfängen hervorgewachjen. Vielleicht 
ift es zuerft langfam, jehr langjam dabei hergegangen ; aber her— 
nad; haben fich die Arbeitsftätten, die Arbeitskräfte, die Erfolge 
gemehrt, und dem erjten Miffionsgebiet ift ein neues gefolgt, 
wohl gar im weiter Ferne vom erften, ohne inneren Zufammen- 
hang mit ihm. Manchmal haben die unter Gottes Leitung ftehen- 
den weltlichen Berhälmifje dazu genötigt, manchmal hat der Eifer 
der heimifchen Miffionsgemeinde dazu getrieben; es ift auch ge- 
icheben, daß eine Miffionsleitung von dem Beginn einer neuen 
Arbeit auf neuem Gebiet eine Anregung der heimtfchen Miffions- 
fiebe erwartet hat. Nicht alle Miffionsgemeinden halten auf wenig 
ergiebigen Boden mit jo geduldiger Treue aus, wie einft die 
norwegifche, deren Arbeitern es zuerft gar nicht gelingen wollte, 
unter den Sulu feiten Fuß zu fallen. Schnellere und größere 
Erfolge da draußen wirken anregend auf die heimifchen Kreiſe. 
Gering an Erfolgen war aud) die Arbeit, welche die „Evan- 
gelifhe Vaterlandsitiftung“ in Stodholm 1866 in Abeſſi— 
mien angefangen hatte. Von den im Innern des Landes einge 
nommenen Stellungen waren ihre Sendboten jchnell an die Küfte, 
an die Heike Küfte des roten Meeres zurücgedrängt worden. Der 
abeſſiniſche Stolz lehnte fich auf gegen die Boten des Evangeliums. 
Man Hatte ja ſelbſt das Evangelium in jahrhundertelangem Kampfe 
gegen den Slam bewahrt, wozu bedurfte man da neuer Lehrer, 
noch dazu folder, die der Jungfrau Maria ihre Ehre nahmen 
und mit einer ſeit lange verhaßten Lehre von den beiden Naturen 
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in Chriſto famen! Dort in der Gluthige Maſſaua's führte die 
ſchwediſche Miffion Tange Zeit ein fümmerliches Dajein. Miffio- 
nare waren da, aber das Land war verfchloffen; wohin follten 
fie? Kräfte, nach Arbeit verlangende Kräfte waren da, aber es 
fehlte an Raum, fie unterzubringen. Da war es natürlich, daß 
die Miffionsleitung fi) nach einem andern Miffionsfelde umfah, 
um Arbeit fir die jungen Miffionare, um einen Gegenftand der 
Liebe fir die Miffionsgemeinde zu finden. 

Die Wahl fiel 1877 auf die in den Bentralprovinzen Dft- 
indiens wohnenden Gond. Was man in Wfrifa fo fchwer ver- 
mißte: Ordnung in Lande, perfönliche Sicherheit, gefetsliche Zuftände, 
das bot das unter englifcher Herrſchaft jtehende Oſtindien in 
vollen Maße. Zwar lagen die Zentralprovinzen, teils Hochland, 
teils Bergland, durchzogen von dem Vindhya- und dem Satpıra- 
gebirge, durchfloſſen von dem Narbada, zum Teil Waldland, zum 
Teil fruchtbarer Aderboden, und von etwa 12 Millionen Menfchen 
(Hindu, Maratha, Gond und Mohammedanern) bewohnt — zwar 
lagen fie im Innern des Landes, aber fie waren mit der Indien 
durchſchneidenden Eifenbahn Bombay-Kalfutta leicht zu erreichen, 
und die Gond, eins der Bergvölfer Indiens, konnten — nad) 
den Erfahrungen an den Kol und Santal zu fchließen — troß 
ihres Mangels an Zivilifation ein hoffnungsvolleres Miffionsfeld 
werden als die Stämme in Abeſſinien. Es war befonders Dr. Kalkar 
in Kopenhagen, ein in großen Anfehen ftehender Mifjionstenner 
der nordijchen Lande, der die Augen der jungen Miffionsgejellfchaft 
auf die Gond hinlenkte, zumal da unter diefem Volke bis dahin 
noch wenig Mifjionsarbeit getrieben war und deshalb Zufammen- 
ftöße mit andern Miffionsgefellichaften nicht zu befürchten ftanden. 
Nur die jchottifche Freificche wirkte (feit 1866) unter den Gond. 
Die Stiftung wendete fich an jie, um fich mit ihr zu verständigen, 
und fand bei ihr freundliches Entgegenfommen, ja eine direkte An— 
fnüpfung. In ihrem Dienfte ftand nämlich ein aus Schweden 
gebürtiger Miffionar, Petrus Nordfors; an diefen verwies der 
Sekretär der jchottifchen Freilirche. Nordfors erteilte auch willig 
Auskunft über die Verhältniffe und erklärte fich bereit, den aus- 
äufendenden Brüdern mit Nat und Tat beiguftehen. Und fo wurde 
denn im Jahr 1877 der Beichluß gefaßt, die Miffion unter den 
Gond zu beginnen und 4 Miffionare auszufenden, die nach jechs- 
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wöchigem Aufenthalt in Edinburg im Dezember 1877 glüclich in 


Bombay anlangten und von ihrem Landsmann Nordfors freundlich 
begrüßt und geleitet wurden. 





J. Unfichere Anfänge. 


Die ausgefandten Miffionare — Eriksſon, Edman, Ungerth 
und der nicht ordinierte Danielöfon — brachten, nachdem fie in 
Nagpur das Weihnachtsfeit gefeiert hatten, die eriten Monate auf 
der jchottifchen Station Chindwara zu, wo fie an ihrem Lands- 
manne Nordfors und aud am dem Schotten Dawfon treue und 
fundige Berater fanden, lernten unter Nordfors’ Anleitung die 
Sprache und gründeten im Herbit 1878 auf Grund der Kenntnis 
von Land und Leuten, die fie durch eine Meife und durch Be- 
fprehung mit andern Miffionaren gewonnen hatten, in den Städten 
Narfingpur (ar der Eiſenbahn) und Sagar (früher auch Saugor 

ieben, nördlich von Nagpur und Chindiwara) ihre erften 

ionen. Erifsfon und Edman übernahmen Narfingpur, Ungerth 
und Danielsfon Sagar. Sie fingen am, in den Städten und den 
umliegenden Dörfern zu predigen und in der fühleren Jahreszeit 
durch Reifen fich in und mit ihren Bezirken befannt zu machen. 
Im nächiten Jahre kamen fchon Berjtärfungen, die Miffionare 
Lundborg und Heden und die Bräute von Erifsfon und Ungerth, 
und wenn auch Heden bald wieder heimfehren mußte, jo konnte 
doch 1880 mit Hilfe neuer Verſtärkung die Stadt Betul (weſtlich 
von Chindwara) von P. Karlsſon und Lundborg bejegt und die 
Arbeit durch Gründung von Knaben- und Mädchenfchulen erweitert 
werden. a die Freude der eriten Taufe wurde den Miffionaren 
ihon 1880 zuteil. Auf einer Predigtreife hatte Danielsfons 
Wort einen Brahmanen getroffen, der dann, von der Wahrheit an- 
gezogen, ſich bei ihm in Sagar einfand und troß aller Gegen- 
verfuche feiner Angehörigen fich taufen ließ. Diefe Freude wurde 
allerdings beeinträchtigt durch den Tod eines Mitarbeiters, eines 
Ben Mohammedaners, der, jeit langen Jahren befehrt und 

in mehreren Miſſionsgeſellſchaften als Katechet und Kolportör 
tätig geweſen, zuletzt in die Dienſte der ſchwediſchen Miſſionare 
getreten war und ihnen in Sagar gute Hilfe geleiſtet hatte. Bald 
trat der Tod in ihre eigenen Neihen. Danielsfons rau und ihr 
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Kind ftarben 1882. Auch diefe Miffion follte, wie die in Afrika, 
ihre Opfer fordern! Die nächften Jahre brachten andre Berlufte: 
1883 fehrte Ungerth nah Schweden zurüd; er Huldigte der von 
P. Waldenftröm in Schweden aufgebrachten Verfühnungslehre, die 
in jenen Jahren eine Scheidung in den „evangeliſchen“ Kreijen 
Schwedens hervorrief, und trat zu dem Waldenftröm’fchen „Miffiong- 
bunde“ über, in welchem ex noch jet eine leitende Stelle einnimmt. 
1884 gaben Erifsjon und Edman die Arbeit auf und traten in 
den Dienſt der (fchwedifchen) Nuguftanafynode in Nordamerika. 
Doch langten in demfelben Jahre 4 neue Mifjionare aus der Heimat 
an (Lindroth, Efholm, Valentin und Iwar), und jo fonnten die 
Stationen wieder neu befegt, ja Chindwara nad) Damwfons Tod 
1885 von den Schotten übernommen werden, womit die ſchwediſche 
Miffion grade in dem Bezirk Fuß faßte, in welchem die Gond 
am zahlveichiten vorhanden waren (38°/, der Bevölkerung). Die 
Gründung der Stationen Sittaljeri (1885) uud Nimpani (1886) 
im Bezirk von Betul diente weiter dazu, in nähere Berührung mit 
den Gond zu treten, und die Ausſendung neuer Miffionare (Ruthquift 
1885, Juliebi und 2 €. Karlsſon 1886) ermöglichten diefe Aus— 
dehnung der Arbeit. 

Eine weitere Ausdehnung erfuhr fie 1887, als die Miffiong- 
leitung nad) erfolgreichem Werben für die unter den indischen Ver— 
hältniſſen jo notwendige Arbeit unter der Frauenwelt (für welche 
die gelegentliche Arbeit der Miffionarsfrauen unzureichend war) dieſe 
in ihr Programm aufnahm und zwei Miffionariunen ausfandte, 
die in den für Männer unzugänglichen Frauenhäuſern, den Senana, 
die Arbeit ausrichten follten (Frl. Wenman und Frl. Kriftianfon) 
und nach Erlernung der Sprache unter Anleitung einer englijchen 
Frau 1889 diefes Werk in Sagar begannen. 1888 war in Be- 
zirk von Chindwara noch eine neue Station eröffnet worden, Amarvara, 
jo daß num, nach zehnjähriger Arbeit, 6 Mittelpunfte für die 
Miffionsarbeit da waren: Sagar, Narjingpur, Betul (mit dem 
nabheliegenden Badnur), Nimpani (mit Sitteljert als Außenftation), 
Ehindwara und Amarvara — eine Ausdehnung, die freilich manchen 
Miffionsfreunden in der Heimat als zu ſchnell erjchien, ſodaß 
fie fürchteten, die Intenfität der Arbeit müßte darunter, leiden. 
50—60 Getaufte, darunter auch Gond, waren auf den Stationen 

gefammelt, etwa 450 Kinder wurden unterrichtet, in Betul umd 
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Narjingpur hatte die Miffion eigne Schulhäufer auf eignen Grund- 
ſtücken — das war ein dankenswerter Ertrag der bisherigen Ar- 

beit und eine hoffnungsvolle Grundlage für weitere Tätigkeit, 
Und doch — troß diefer Ausdehnung in die Breite und der 
begimenden Einwirzelung in die Tiefe — fehlte der Arbeit 
etwas, was ihr für die Zukunft notwendig war: e8 fehlte ihr 
an der jiheren Erfaffung eines Zieles und damit an der 
Planmäfigkeit, die nach menfchlichem Ermefjen ein ficheres Fort- 
jchreiten gewährleiftete. Weder fand fich bei den Meiffionaren 
völliges Einvernehmen — zwei von ihnen waren ja von dem 
Miffionsfelde freiwillig geſchieden, noch herrfchte in den heimat- 
lichen —* Klarheit über die zu erſtrebenden Ziele und einzu— 
Wege. Man hatte an den Gond arbeiten wollen, 
aber es hatte ſich herausgejtellt, daß diejes Urvolk ſtark, zum Teil 
völlig hinduifiert war, Neine Gonddörfer fanden fich nur in den 
See ſchwierigen Waldbezirken; anderwärt® waren die 

Gond mit Hindu vermifcht, ihre Sprache hatte Hinduelemente in 
fi) aufgenommen, das Zuſammenleben mit der höheren Kultur 
der Hindu hatte ſich auf vielfache Weife zur Geltung gebracht. 
Die Miffionare mußten notwendig Hindi fernen, um mit den Gond 
verfehren zu fönnen. Sollte man nım an den Hindu, der Majorität 
in den vier Bezirken, vorübergehen und ſich auf die Gond be- 
fchränten? Das war nicht möglich; auch den Hindu mußte das 
Evangelium verfündigt werden; das gebot die Liebe. An ben ge- 
fünder gelegenen Orten mußte zuerft gearbeitet werden, um von 
da aus weitere Vorſtöße zu machen, das heifchte die Rücficht auf 
Leben und Gefundheit der Miffionare. Die Hauptorte der Bezirke 
befeßt werden, ſonſt war zu erwarten, daß andere Miffions- 
ten die leeren Pläbe einnahmen. Die Arbeit jo einzu- 
richten, daß Gleichmäßigfeit der Lehre und des kirchlichen Lebens 
für einen größeren Bezirf ermöglicht und eine Konkurrenz fern 
gehalten wurde, die weder fir die Miffionare angenehm, noch für 
Die jungen Gemeinden heilfam fein konnte, das verlangte die mifjio- 
Weisheit. Das alles aber erforderte große Mittel und 

viele Kräfte. Standen diefe zur Gebote? 

Die Verhaltniſſe in Afrila hatten ſich inzwiſchen durch das 
Eintreten Italiens in den kolonialen Wettbewerb verändert, und 
Be Bernie Miſſion der Vaterlandsftiftung ftand * Anfange 
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einer neuen Entwiclung, beanfpruchte alfo auch mehr Mittel und 
Kräfte als früher. War die Miffionsgemeinde, die hinter der 
Stiftung ftand, ftark genug, um beide Laften zu tragen? Darum 
war wiederholt die Einjchränfung des indischen Gebietes empfohlen 
worden: Sagar als derjenige Bezirk, der die wenigften Gond 
enthielt, jollte aufgegeben werden, um die andern Bezirke befier 
verforgen zu Fünnen. Aber follte Sagar mit feiner Knaben- und 
Mädchenſchule, mit feinem gefunden Klima, mit feinen günftigen 
Verkehrsverhältniffen und feinen für Europäer befonders zufagenden 
Lebensbedingungen verlafjen werden? Sollte die bisher auf diefen 
Ort verwendete Arbeit einfach preisgegeben werden? Sollte das Hei- 
dentum durch einen ſolchen Rüdzug der Miffion in feinem Selbſtgefühl 
geftärft werden? Dieſe Erwägungen hatten doch auch ihr Gewicht, 

Auch gegen die Art, wie die Miffionsarbeit angefaßt worden 
war, hatten fich Stimmen der Kritif vernehmen lafjen. Man hatte 
die Predigtreifen der Miffionare bemängelt. Sie wären zu ſpärlich 
ausgeführt umd zu flüchtig geweſen, die Miſſionare hätten an 
größeren oder empfänglicheren Ortjchaften fich länger aufhalten 
müſſen. Man fand auch an der Schultätigfeit etwas auszufegen: 
lieber Evangeliumsverfündigung im Wolfe al$ die langjame Arbeit 
an den Kindern! Solche Kritif verlangte Antwort. Gewiß wären 
zahlreichere und längere Predigtreifen zu wiünfchen, aber die ge- 
ringe Zahl der Miffionare und ihre Erkrankungen machten fie 
nicht möglich, und auch fo feien die Predigtreifen für Miſſionare 
und Bolt ſchon fegensreich gewejen. Im Bezug auf die Schul- 
tätigfeit hielt man den Kritikern entgegen, daß fie ein Mittel fei, 
das Heidentum allmählich zu unterminieren, nicht eine Arbeit 
fchnellen Erfolges, aber eine Arbeit von ficherer Wirkung für eine 


fpätere Zeit. Mar wies fie auf die religionslofen englifchen — 


Schulen in Indien hin, die es den Miffionaren zur Pflicht machen, 
der indischen Jugend neben den Kenntniffen auch die Grundlage, 
die fittlich-religiöfe Grundlage der abendländijchen Gefittung dar- 
zubieten. Man zeigte ihnen die Schulen als Pflanzitätten fir 
fünftige eingeborene Mifjionsgehilfen, ohne deren Meitarbeit eine 
erfolgreiche Mifjion nicht getrieben werden fan. Mar betonte 
die von den Mifjionaren jchon in den erjten Jahren erkannte Not- 
wendigfeit, elternlofe, verlafjene Kinder aufzunehmen und fie — 
ebenjo auch andere Kinder — nicht blog zu unterrichten, fondern 
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Alahabad, Benares), beteiligte ſich an den Miffionstonferenzen der 
an in Allahabad und der Presbpterianer in Bombay, um 
ihrem Miffionsbetrieb zu lernen und von ihren Einrichtungen für 


und ihre Seemannsmiffion in den europäiichen Häfen zu infpizieren. 
Den Schwerpimft feiner indijchen Viſitation bildeten die acht - 
tägigen Konferenzen, die er im November 1888 mit den 
ſchwediſchen Miffionaren in Narjingpur hielt. Einige 50 Gegen- 
fände lagen zur Verhandlung vor, darunter eine Anzahl von ſolchen. 
die für die Zukunft der Miſſion von grundlegender 
waren. Zunäcjt handelte es fich um die äußere Ausdehnung 
der Miſſion. Die Ungewißheit, ob namentlich Sagar feſtge— 
a werden Tollte oder nicht, hatte vielfach lähmend auf die 
Nun wurde beichlojien, diejen Bezirf nicht 
en da feine andere Miffionsgefellichaft da war, Die 
bier die Arbeit übernehmen fonnte oder wollte, zum mindeften 
feine, die hier mit größerer Kraft hätte eintreten können. Darum 
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—* es als eine Pflicht der Treue an, in dieſem der Miſſion 
einmal gewordenen Arbeitsgebiete auszuharren, in der Hoff- 
tung, daß die heimische Miffionsgemeinde im Bewußtjein ihrer 
tiffionspflicht ihre Arbeiter genügend verjtärken werde, daß fie 

Sagar arbeiten konnten. 

Eine andere wichtige Frage betraf die Stellung zur Kaſte. 
Man hatte in den Anfängen des Schulweſens ſchon zur Genüge 
die Schwierigkeiten fennen gelernt, welche die Kafte überall den 
Miffionsarbeitern in den Weg legte*), und gerade in Bezug auf 
das Schulwefen mußte man Stellung nehmen. Sollte den indifchen 
Kaftengrumdfägen Rechnung getragen werden und der Unterjchied 
der Kaften auch in der Schule (etwa durch Einrichtung von be- 
fonderen Schulen für die niederen Kaften, wie in Narfingpur) zum 
Ausdruck kommen, wodurch vielleicht Kinder aus höheren Kaften 
zum Schulbefuch williger gemacht werden fonnten? Oder jollte 
man der Kafte zum Trotz eine Schule für Kinder aller Kaften 
* dadurch vielleicht der ganzen Schuleinrichtung den Todes- 






verfegen? Zweckmaßigkeitsgründe konnten Hier nicht ent— 
die Frage verlangte eine grundſätzliche Beantwortung. 
Darıım mußte klar geftellt werden, ob die Kaſte nur eine foziale 
Einrichtung iſt, oder ob fie vom religiöfen Standpunkt aus zu 
—— iſt. Im erſteren Falle konnte man fie dulden, in der 
, dab fie ducch die allmählich umbildende Kraft des 
ms überwunden werden wirde, wie 3. B. die Sflaven- 
feage in der alten Kirche; im zweiten Falle mußte fie am jeder 
Sielle und um jeden Preis befimpft werden. Die Verhandlungen 
‚der Konferenz führten dahin, dab die ſchwediſche Miſſion wie die 
meiſten andern Miſſionsgeſellſchaften die Kaſte als religiöſe Ein- 
g anerkannte, die, auf heidniſchem Boden erwachſen, in 
Gegenſatz zu der chriſtlichen Grundanſchauung ftand: 
bier fein Unterſchied, fie find allzumal Sünder und werden 
allumat gerecht Durch Ehriftum, Troß diefer grundfäßlichen Stellung 
find doc) tatjächlich in manchen Miffionsfchulen der Kaſte Kon— 
eine worden, jodaß jtellenweife die Kinder der umterften 
e Aufnahme fanden. Die Konferenz entſchied ſich — mit 

Raften. nahme j ferenz entjchied ſich 


75o hatte Ungerth 1880 in feiner Schule 66 Kinder aus etwa 20 ver⸗ 


Yan Kaften, von denen teins durch Berlihrung mit foldhen geringerer 
fi) verunreinigen wollte, 
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auf Grund der Verhandlungen über diefe Frage auf der Londoner 
Miffionsfonferenz von 1888 — dahin, der Kafte feine Nachgibigkeit 
zu erweifen, jelbft wenn das Schulweſen dadurch leiden und die 
Kinder der höheren Kaſten von den fchwediichen Miffionsschulen 
zurückbleiben follten. Das war eine Klare und beftimmte Stellung. 

Eine dritte, damit zufammenhängende Frage, ebenfalls von 
großer Bedeutung, war, ob in den Miffionsfchulen heidnifche 
Zehrer unterrichten dürften oder nicht. Aus Mangel an chrift- 
lichen Lehrern waren in den jchwedischen Miffionsichulen, wie in 
Narſingpur, neben dem chriftlichen Hauptlehrer heidnifche Lehrer 
angeftellt, welche den Unterricht im Rechnen, Schreiben, Geographie 
und andern „profanen“ &egenjtänden erteilten; allerdings hatte 
man ſolche Lehrer angeftellt, welche dem Chriftentum äußerlich 
Ehrerbietung erwieſen und auch mit den Schullindern am chrift- 
lichen Gottesdienfte teilnahmen. Montelius erkannte an, daß das 
nicht der richtige Zuftand ſei, daß in einer chriftlichen Schule viel- 
mehr der Unterricht gang und gar durch Gottes Wort fein Gepräge 
erhalten müſſe — aber e8 war eben noch nicht möglich, überall 
chriftliche Lehrer anzuftellen, weil folche nicht zu Gebote ftanden. 
Daß es wünjchenswert jei, überall chriftliche Lehrer zu haben, 
erfannte die Konferenz gern an, und der heimifche Vorſtand ver- 
fchärfte diefen Beichluß noch, indem er die Notwendigkeit be- 
tonte, in dem gegenwärtig geübten Verfahren eine Menderung ein- 
treten zu laſſen, jobald es möglich fei, felbjt wenn aus der 
Erſetzung heidnifcher Lehrer durch chriftliche den Schulen eine augen- 
blickliche Schädigung erwachfen follte (durch die Mitarbeit heid- 
nifcher Lehrer konnte z. B. die Miſſionsſchule in den Augen mancher 
Heiden weniger verdächtig oder gefährlich erfcheinen); der Unterſchied 
zwischen Miſſions- und Negierungsichule müſſe klar hervortreten. 

Eine vierte Frage betraf die Einrichtung eines Kinder- 
heims für das Miffionsgebiet. Schon jeit 1832 hatte fich den 
Miffionaren die Notwendigkeit aufgedrängt, fich verlafiener oder 
vermwaifter Kinder anzunehmen und fie chriftlich zu erziehen, und 
zwar hatten fie gegebenen Falles jolche Kinder in ihr Haus ge- 
nommen. Aber es war ihnen far geworden, daß fie dadurch in 
ihrer Miſſionstätigkeit gehindert wilrden, oder wenn jie Diefer nach— 
gehen wollten, in ihrer Erziehungsarbeit. Daher hatte die Mif- 
fionsfeitung ſchon 1886 es für wünfchenswert erkannt, dieſe 
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Ausführung diefes Beichluffes unmöglich machten. Manche hatten 
frühere Sagar, dem nördlichften der Bezirke, aufgegeben wiſſen 
wollen — nun trat Narjingpur an feine Stelle, derjenige 
Bezirk, in welchem die ſchwediſchen Miffionare zuerst gearbeitet 
hatten, - derjenige, weldyer das Bindeglied zwifchen dem nördlichen 
und füdlichen Teil des Miſſionsgebietes bildete. Die Meiffion 
beſaß dort zwei Wohnhäufer und ein Schulhaus; etwa 150 Schüler, 
ein Drittel davon Mädchen, wurden unterrichtet ; der Anfang zu 
einer Gemeinde war gemacht. Schwere Zeit hatte die Cholera 
1887 gebracht, aber nach ihrem Erlöfchen waren doc) mandje 
hoffnungsvolle Zeichen hervorgetreten, einzelne Taufen Erwachſener 
waren gejchehen, größer noch wäre ihre Zahl geworden, wenn 
nicht in einigen Fällen die Drohungen oder Gemwaltmaßregeln der 
Kaftengenojjen fie verhindert hätten. Wohl trat im Befuch der 
Schule ein ſtarker Nücjchlag ein, als der Konferenzbejchluß wegen 
der Kafte in Kraft trat; aber die Zahl der Schüler hob ſich 
bald wieder einigermaßen. Miffionar Lindroth hatte die Freude, 
nur chriftliche Lehrkräfte an der Schule zu haben; es war zu fehen, 
daß die Konferenzbeſchlüſſe über die Schule fich durchführen ließen, 
ohne die Schulen völlig zu gefährden. Und wenn auch nod) ein- 
mal um der Kafte willen eine Schulfrifis eintrat, die Knabenſchule 
auf 10 Schüler janf und die Mädchenfchule ganz aufhörte, fo 
hätte doch dies die Arbeit nicht unmöglich gemacht, fondern nur 
aufgehalten oder in eine andere Nichtung gewiefen; Die durch das 
Ende der Mädchenjchule frei gewordenen Kräfte follten der Arbeit 
unter den rauen fich zuwenden. 

Da famen amerikanische Methodiften nad) Narfingpur, und 
ohne fich mit der dort jeit einem Dubend Jahre arbeitenden 
ſchwediſchen Miffion in Verbindung zu ſetzen, fingen fie an, die 


chriftlich Angeregten zu taufen, darunter natürlich auch die, welche 


ihre chriftlichen Ancegungen von Lindroih oder in den dortigen 
Schulen empfangen hatten. Diefer ſehr beflagenswerte rückſichts 
(oje Einbruch der amerikanischen Methodiften veranlafte die Vater— 
(ands-Stiftung, die Station Narjingpur aufzugeben. Die 
Gebäude wurden an die Methodiften verkauft, Miffionar Lindroth 
wurde nach Chidwara verjegt, und am 1. Dezember 1891 hörte 
Narfingpur auf, eine Station der Vaterlands-Stiftung zu fein. 
So würde denn ihre Arbeit auf die drei Bezirke Sagar, Betul 
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zu fichern. Sp war es eine mühſame Geduldsarbeit, die in diefen 
Schulen getrieben wurde, eine Arbeit, bei der nur das Bemwußt- 
fein aufrecht erhielt, dab es fich um das Werk des Herrn handelte. 

Das von der Konferenz in Narfingpur beſchloſſene und von 
der Miffionsleitung jchon früher erjtwebte Kinderheim kam bald 
zuftande. Miſſionar Lundborg hatte das Kinderhaus in Benares 
und andere Anftalten ähnlicher Beltimmung in Augenſchein ge— 
nommen und dann eifrig und erfolgreich für die neu einzurichtende 
Anftalt gewirkt. Die bisher auf den einzelnen Stationen erzogenen 
30 Kinder wurden nach Sagar gebracht und das Heim in einem 
gemieteten Gebäude, zunächſt unter Miffionar Valentins Leitung, 
1889 eröffnet; ein Teil der Kinder wurde durch Miffionsvereine 
in Schweden unterhalten. Die Arbeit an ihnen war nicht leicht. 
Schon der äußere Eindruck jolcher verwahrloften Kinder war nicht 
einnehmend. „Die abgezehrten Geftalten, die eingeſunkenen Augen, 
der jtumpfe Blick, die ftumme Zunge und die fchmußigen zer- 
ſchliſſenen Lumpen, die an ihren Leibe hingen, zeugen von Armut 
und Not. Not im geiftlicher und leiblicher Beziehung ift von Geburt* 
an ihr Los geweſen“ — jo werden fie (1890) bei ihrem Eintritt 
bejchrieben. Aber die neue Umgebung macht fich an ihnen bald 
fühlbar. Das Licht von Gottes Wort fängt an ihnen zu leuchten. 
In die ftumpfen Augen kommt bald ein anderer Ausdrud. Liebe, 
eine fr fie bisher unbefannte Macht, wirkt wohltätig ein. Frei— 
lich auch allerlei Unarten treten hervor und machen den Erziehern 
zu Schaffen; einzelne verlafjen aud wohl das Hein eigenmächtig 
oder heimlich. Unterricht und Förperliche Beichäftigung wechfeln 
ab; die Mädchen helfen bei der Bereitung der Speife und lernen 
nähen, die Knaben hauen Holz. Es wird bald notwendig, für 
diejenigen unter ihnen Sorge zu tragen, die fir weitere Ausbil 
dung nicht begabt genug find, und jo finden wir fchon 1891 eine 
Tifchlerwerkftätte eröffnet, in der die älteren Knaben allerlei 
einfache Geräte machen oder bejchädigte ausbefjern. 

Das Kinderheim wuchs bald. Die Not machte es erforder- 
lich, auch jüngere Kinder aufzunehmen, bis zu 1 und 2 Jahren, wo— 
durch natürlich die Erziehungsaufgabe erjchwert wurde, doch jollte 
die Zahl der Kinder 50 nicht überfteigen. Neben Lundborg und jeiner 
Frau, der nad) jeiner Rückkehr von Schweden die Leitung des 
Heims übernommen hatte, mußte in Fräulein Lena Nenjaa eine 
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Umgebung befchränten, fordern fie muß ihr Auge auch in die 
Ferne fchweifen laſſen und den Fuß über die nächiten Grenzpfähle 
hinausſetzen Demzufolge iſt des Reiſens und Erforſchens viel 
in der Miſſion, zumal wenn fie ein neues, bisher unbearbeitetes 
Feld in Angriff nimmt. Das war der Fall, als die Basler 
Miffion vor mehr als 15 Jahren mit ihrer Arbeit in der deutfchen 
Kolonie Kamerun einfehte und verfchiedene Gentren für ihre 
Tätigkeit dafelbft ſchuf. Der Kreis ihres Wirkens wurde immer 
weiter, die Zahl ihrer Stationen immer größer. Bon Jahr zu 
Sabre wurden die Miffionare zu weiteren Voltsftämmen geführt 
und ihr Arbeitögebiet dehnte fi immer mehr aus. 

So ift die Basler Miſſion im Jahre 1903 felbft bis ins 
Hinterland von Kamerun, zum Volksſtamm der Bali geführt 
worden, der feine Wohnfite jenfeits des oberen Eroß-Fluffes Hat, 
auf der grasreichen Hochebene, die den Südrand von Weſt-Adamaua 
bildet. Der Stammeshäuptling felbjt hat fie dahin eingeladen, 
und am 19. Mai 1903 zogen die beiden erften Basler Miffionare 
dafelbit auf, um ſich bleibend unter diefem Wolfe niederzulafjen. 
Ihnen ift ein weiterer Mitarbeiter mit feiner Frau jpäter gefolgt. 
Dem Charatter des Landes nach ift jenes Gebiet mit feinen wetten 
Grasflächen eine neue Welt, der das Evangelium noch fremd ift 
und wonach ſich der von Norden her vordringende Islam aus— 
firedt. Der Mifjion ift damit eine große Aufgabe geftellt, indem 
fie die dortigen heidnifchen Völker umter den Einfluß des Chriften- 
tums stellen und fie davor bewahren foll, dem Mohammedanis- 
mus zur Beute zu fallen. 

Inzwiſchen haben die Miffionare dort fleißig Umſchau ge— 
halten und nach verſchiedenen Richtungen hin kleine Reiſen unter— 
nommen, um ſich über ihr neues Arbeitsgebiet zu orientieren. 
Eine ſolche Kundihaftsveife, die von den Meiffionaren Keller und 
Ernit in den Siüdoften angetreten wurde, follen uns die nach— 
folgenden Blätter erzählen. Sie hatte vornehmlich den Zweck, 
die Verbindungslinie zwiichen Bali und dem Sanagagebiet, von 
wo her die Basler Miffion unter dem Baſa-Volk gegen Norden 
vordringt, zu erfunden und fodann die Sprachenverhältnifje in 
jenen Gegenden zu erforjchen. 

Am 11, April, berichtet Mifftonar Keller, reiften wir von 
Bali aus nach dem drei bis vier Stunden entfernten, ſüdlich gelegenen 
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der Weiber, etwa 200 bis 400 an der Zahl. Zäune, die dem 
Weg entlang errichtet find, fperren den Zugang zu denfelben ab. 
Ein Erdiwall vor der Veranda des Hauptgebäudes leitet das Waſſer 
feitwärts ab. Da der Zutritt zum Häuptlingsgehöft nur vom Marft- 
platz aus offen ift, fo iſt derfelbe dadurch einigermaßen erfchwert. 
Denn kommt man von der entgegengeiehten Seite her, fo muß man 
das ganze Anweſen mit feinen ca, 400 Hütten und Gärten in großem 
Bogen umgehen, um zum Häuptling zu gelangen. In unregel- 


mäßigen Abjtänden find an den Flanken des Marktplages eine Anzahl 


von FFetiichhütten errichtet, deren Inneres entweder eine große Trommel 
oder einen ſenkrecht aufgeftellten Bafaltitein, vor dem einige Schüſſeln 
mit Medizin jtehen, beherbergt. Zuweilen jind es Heine Haine, die 
von einer Mattenumzäunung eingehegt find. Auch im innern Gehöft 
des Häuptlings find folche zu Sehen, ſowie da und dort auf den 
Feldern und an den Bächen. Am freien find es oft lauſchige, an- 
mutige Pläge, unter dem Grün von Bäumen und Bananen veritedt. 
An diefen Kultusſtätten follen zumeilen Opfer dem „Nyekole*, dem 
Schöpfer Himmels und der Erden, dargebradht werden. Daß da- 
runter auch blutige Tieropfer find, beweilen die getrodneten Blut- 
fpuren an den Trommeln. Diefe Trommeln find zwei bis drei Meter 
fang und haben 80 bis 100 em Durchmeſſer. Das vordere Ende 
derjelben zeigt häufig einen gejchnigten Elefantentopf, während der 
bintere Teil aus zwei tiger- oder affenäbnlichen Figuren befteht, die 
in verichiedener Stellung auf das Paukinſtrument hermiederfehen. 
Im übrigen gleicht e8 der Sprechtrommel der Duala-Neger und hat 
oben denjelben Längseinfchnitt, durch den die innere Höhlung ber- 
gejtellt wird. 

Als wir am folgenden Tage an Bavoticha vorübergehen wollten, 
ſchickte der Häuptling einen Diener an den Weg und lieh uns fagen, 
ob es denn recht jei, dab ein Freund bei feinem Freunde vorüber- 
gebe ohne einzufehren; wir möchten doch bei ihm vorſprechen. Wir 
gaben den Bıtten nach und folgten dem Manne. Kaum waren wir 
fünf Minuten gegangen, da fam uns ſchon ein Bote mit einer Kürbis— 
flaſche voll fühen Palmweins zu unferer Stärkung entgegen. Am 
Häuptlingsgehöft angefommen, grüßte uns der Häuptling, ein alter, 
etwas beleibter Mann. Er brachte auch fofort reichlich Lebensmittel 
für und umd unfere Leute herbei, ſowie drei Biegen. Ebenſo fehlte 
es nicht an Palmwein. Der königliche Herr wünfchte ſich ein langes 
Hanfagewand, denn bis jegt hatte er e8 nur zu einem Lendentuch 
gebradit, 

Nach einigen Stunden Raſt ging es weiter nach Fotifin. Der 
dortige Häuptling hatte ums etiva zwei Stunden weit Leute mit einer 














a Ihnen —* der Befcheid gegeben, fie möchten jet 
nach Haufe gehen und fich dort wachen; dann follten fie am andern 
Morgen wiederfommen und ihre Weiber jowie Nahrungsmittel mit- 
bringen, denn erſt morgen ſei der eigentliche Feſttag. Inzwiſchen 
—— vom ——*— ein großes Schwein und verſchiedene 


Am folgenden Tage ſtellten ſich die Leute ‚zahlreich ein. Es 


geihwungenen Speeren hin und ber und führten zum Schein eine 

Gefechtsſzene auf. Sodann lieh ſich der Häuptling von uns einen 

ſpannte ihn auf umd fprang durch die Menge dem Marft- 

zu. Lärmend und jchreiend rannte dieſe hinter ihm drein. 

Ab und zu blieb er ftehen, hielt den Schirm in die Höhe und ſtieß 

Rufe aus. Seine Leute umringten ihn und ftimmten mit 

ein. Hierauf folgte ein weiterer Sprung borivärt® und 

die gleiche Szene wiederholte jih. Der Rückweg vollzog fich in der 

felben Weile. Endlich langte der Häuptling bei und an, und um« 

‚bon der Volksmenge entjtand eim betäubender Lärm. Das 
Bart offizielle Begrüßung. 

ich iſt hierzulande die Haartracht der Leute. In 

Böpfchen hängt das zujammengedrehte Haar an den 

und am Hinterfopf bis zum Naden herab, fodaß nur das 

frei bleibt. Zuweilen ift in dasjelbe eine Menge von Kauri- 

en eingeflochten, jo dab das Ganze einer ſchwarz⸗weißen 

fruppigen Mütze gleichlieht. Die erjte Frau des Häuptlings hatte 

an den Zopfenden Mufcheln, Rnöchelchen, Perlen u. a. als Zieraten 

Befenigt, die bei jeder Bewegung klirrend an einander jchlugen. Um 

trug fie einen etwa 6 cm diden Ring aus harter Erde, 

— bei weichen Zuſtand Perlen, Muſcheln u. a. eingedrückt 

— waren. Dieſen geſchloſſenen Ring kann ſie natürlich nicht 

und er iſt jedenfalls beim Schlafen ein recht unbequemer 

zge Eine andere Frau trug einen mehr als fauſtgroßen, 

dur poröfen Stein als Halsſchmuck. Derlei Schmuckgegen- 

bilden bier im Hinterland von Kamerun die einzige Kleidung 


— einem weiteren Tagmarſch durch herrliche Gefilde und bei 
Temperatur, die uns an die Sommermonate der deutjchen 
erinnerte, gelangten wir nad) Bafa, einer großen, umfang- 
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reichen Stadt. Wir betraten das großartig angelegte Gehöft des 
Häuptling, an deſſen Eingang zwei mächtige Bäume ftanden. 
Wie ftaunten wir über die für afrikaniſche Verhältniffe überaus ftatt- 
lichen Gebäude, die aus Stämmen, Balmrippen und Lehm bergeftellt 
waren! Sind fie doch zum Teil 15 m hoch. Das eine im Viereck 
erbaute Haus hatte 20 m Seitenlänge und war 15 m Hoc). 
Die zahlreichen Verandapfoften, die das mächtige Grasdach tragen 
belfen, beitanden aus ftarfen Stämmen. Die Tür-Eingänge waren 
ringsum mit funftvollen Schnitereien verjehen. Dabei herrichten 
Figuren von Menſch und Eidechje vor. An einer Fetifchhütte war 
die etwa 2'/, m hohe Trommel jenkrecht aufgejtellt. Auf ihr ſaß 
eine gejchnigte Menichengeitalt von einem Meter Höhe und grimmiger 
Miene. In der einen Hand hielt fie ein Schwert, in ber anderen 
ein geichnigtes Menfchenhaupt. 

Der Häuptling ließ lange auf fi warten. Endlich fam er 
er ein junger kräftiger Mann, mit eigentümlich geſchürztem 

Lendentuch, das von einem bebaarten Ledergürtel aus dem Fell eines 
una unbekannten, dunkelbraunen Wafjertieres feitgehalten wurde. 
Auf dem Kopf trug er eine Zipfelmübe ; feine Unterfchentel waren mit 
Rotholzbrei friſch bejteichen; in der Hand hielt er ein zufammen- 
gerolltes altes Heft der „Woche“. Auffallend war der Aufputz und 
das Auftreten von fechs feiner Trabanten, die ein dürftiges Lenden- 
tuch und eine bis über die Schultern herabfallende Kapuze trugen, 
die an einer Zipfelmüge ihren Halt hatte und nur eine Heine Deff- 
nung für das Geficht Hatte. Dieje Leute, die wir von da ab 
‚an allen Höfen der Häuptlinge wahrnahmen, heißen „Lali“, eine 
Bezeichnung, die aus den Wörtern „la“ (vorbeigehen), und „Li* 
(Schlaf) zufammengejept ijt und „Nachtwächter“ bedeutet. Der Häupt- 
ling atmete erleichtert auf, als er hörte, wir feien die „Bücher- 
Europäer” aus Bali, und verfpradh, einen Jüngling in unfere bor- 
tige Schule zu fchiden. 

Auf unjerm folgenden Tagmarjch wurden wir nicht wenig über- 
raſcht. Wir wollten an dem feitwärts gelegenen Bamenfu vorüber 
nach Bantichun gehen. Da ſchickte der Häuptling don Bamenfu einen 
Boten, um uns zu ihm zu führen. Wir folgten der Einladung und 
lentten unjere Schritte dahin. Der Häuptling, ein jtattlicher Herr 
in rotem Lendentuch, kam uns freundlich entgegen und führte ung 
in fein Gehöft. Die Sauberkeit in demfelben, ſowie die jchönen 
hohen Gebäude ließen auf ein jtrammes Regiment fchließen. Vor 
der Wohnung des Häuptlings erhob fich ein prächtiger Thron. 
Gleich einem deutichen Schilverhäuschen lehnte fich derjelde an die 
Borderwand des Haufes. Die Hintere Seite des Throns war aus 
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einer Matte hergeftellt, die in ihrem Flechtwert ſchwarze umd weiße 
ratmuſter in ſchiefer Lage aufwies. Un den beiden Seiten- 
pfoften befanden ſich ie ſechs Paar Menichenfiguren, die Mann und 
Weib er und ſich wechieljeitig gegenüber ſtanden. Ebenſo 
wechſelte die Farbe einer jeden Figur zwilchen rot und gelb, In der 
Ritte des Hänschens erhob ſich der Thron felbft, der aus einem einzigen 
Stüd beitand. An feinem unteren Teil zeigte derfelbe einen Ring; 
auf e. ftand ein Leopard mit geipreizten Beinen, und auf jeinem 
Rüden war ein jchufterjtuhlartiger Tellerſitz angebracht. Die Tür- 
€ e ber er zeigten auch bier ſchöne Schnigwerfe. 
u wir uns niedergelafjen, da brachte uns der Hänpt- 
— Eſſen und einen großen Elefantenzahn zum Geſchenk. 
interefjierte fich jehr für unfere Schule und verſprach ung eben- 
‚einen ungen in diejelbe jchiden zu wollen. Sowohl er als 
| Ag begleiteten ung freundichaftlich zur Ortichaft hinaus. 
‚ den wir mit den uns begleitenden Balt-Schülern an- 
ter ehien ihm ſehr zu gefallen. Beim Abſchied legte der 
ng und jein Sprecher, ſowie Br. Ernſt und unfer Sprecher 
‚Hände übereinander und jeder blie darüber hinweg, zum Zeichen, 
dab wir im beiten Einvernehmen von einander ſchieden. 
Eine ähnliche Ueberrafchung wurde uns am folgenden Tage zu 
_ Beim Weitermarfch wurden wir zum Häuptling von Bawang 
ufen, der uns nicht weniger als ſieben Kuͤrbisſchalen voll Palm- 
‚ heben Siegen und einen Elefantenzahn verehrte. Unſer nächites 
war Bantichun, eine Stadt von ungeheurer Ausdehnung. Man 
pohl drei bis vier Stunden zu gehen, bis man all die dazu 
enden Gehöfte und Gärten Hinter ſich hat. Hier wie an ver- 
chiedenen andern Orten waren wir die erjten Europäer, die ben 
Pla: betraten. Auf dem Marktplatz, wo Mais, Erdnüſſe, Kolanüſſe 
an nie Sandesprodukte verhandelt und zum Teil mit Mujchel- 
geld bezahlt wurden, waren etwa 2000 Menfchen beifammen. 
Das Menfchengewühl rief begreiflicherweife einen ungeheueren 
Larm hervor, zumal Neger bei ihrem lebhaften Weien nichts ohne 
einen jolchen vornehmen können. Als wir den Marktplatz betraten, 
iefen manche aus Furcht davon. Doc, nachdem fie geliehen hatten, 
wir ohne Gewehr und Speer daher famen und jomit friedliche 
‚ maten, drängten jich alle neugierig berzu und jtellten ſich gleich 
einer beweglichen Mauer rechts und links auf. Wir marjchierten 
9 en \ weiter und hinter uns ſchloß jich die Menge zufammen, die 
en in der Fauſt lärmend folgte. Als wir dann Halt 































machten man nichts als eine iwogende Mafje von Menjchen, dic 
längs am Weg und an den Bäunen ftand. 
BUN Rag1.1000. 3 
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Hitternd und ſchwer atmend erfchien nun auch der Häuptling, 
den man herbeigerufen hatte. Er führte uns in fein Gehöft und 
gab uns bereitwilligit, was wir zu unjerm Lebensunterhalt nötig 
hatten. Uber er bezeigte dabei fo viel Furcht, daß er fich fo oft er 
nur fonnte wieder verzog. Als wir dann nach einigen Hütten für 
die Nacht fragten, wußte er fich gar nicht zu helfen. Er war des- 
halb ganz befriedigt, als wir ohne weitere Umftände einige jolche 
im Beſchlag nahmen. Erit am andern Morgen, nachdem wir ihm 
einige Gefchente gegeben und ihm ein Trifothemd angezogen hatten, 
taute er ein wenig auf. 

In den nächſten Tagen hatten wir auf dem Weitermarich eine 
wundervolle Fernficht. Gegen Nordojten lag vor ums das mächtige 
Bamumgebirge, zu deſſen Füßen der Nun feine Gewäller dem Mbam 
zuführt. In Gangte, dem Endpunkt unferer Reife, erfuhren wir 
dann auch, daß wir nur noch drei Tagereilen zum Mbam (einem 
großen, von Nordoften herkommenden Zufluß des Sanaga) und zwei 
Tagereifen nad) Bamım hätten. Nicht wenig überrajcht waren wir 
auch, al3 wir im Weiten den Nlonafo und das Manengubagebirge auf- 
tauchen fahen, deren Häupter das Hüftengebiet von Kamerun grüßen. 

Die Stadt Gangte, die wir fchließlich erreichten, hat wie auch 
andere Orte jener Gegend einen Feſtungsgraben. So bildete jeiner Zeit 
die Befejtigung von Bamum eine Schugwehr gegen die von Norden 
ber kommenden friegerifchen Fula und Haufe. In Gangte, ſowie 
in Bawang und Bafojab boten diefe Gräben Schub gegen das ge- 
fürchtete Bamum, deſſen Bewohner über den Nun herüber Raubzüge 
machten und Menichenjagden anjtellten. Die Spuren hievon find 
beute noch nicht verwiicht, indem die Bevölferung von Gangte eine 
recht dünne ift. Die drei legten Beherrfcher Bamums follen indes 
das ſchlimme Handwerk nicht mehr betrieben haben. Die erbeuteten 
Sklaven wurden damals über Yabaſi ins Kiüftengebiet von Kamerun 
eingeführt. 

In Gangte wurde wieder mehr Bali verjtanden ala in den 
vorher von uns berührten Ortfchaften; jedoch es finden fich auch da 
immer einige Leute, bejonders unter den Höflingen, die das Bali 
einigermaßen verjtehen, Der dortige Häuptling empfing uns freund- 
fih und ſchlachtete uns zulieb fofort einen Ochſen. Doc, war er 
bon einer drüdenden Sorge umgetrieben, von der er durch unfer 
Kommen entlajtet zu werden hoffte. Seit vier Wochen wurde er 
nämlich von feinem Nachbar, dem Häuptling von Gunlab, befriegt. 
Bereit3 waren acht feiner Männer im Streit gefallen, wa3 in einem 
Negerkriege, wo es nicht jo blutig bergeht wie in der Mandichurei 
zwiſchen den Sapanern und Nuffen, fchon viel bedeuten will. 
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Wir jollten ihm nun helfen, bie Fehde beizulegen, und es 

deswegen in der Stadt allgemeine Freude. Die Lali riefen 
in ‚ber ganzen Umgegend, jelbjt auf dem offenen Felde, 
: Mubang a nin, d. 5. ein Europäer ift ge- 

Das jollte auh Gunlab hören und wiſſen. Wir wollten 
woas wir konnten, und jchidten am andern Morgen einen 
Gunlab und Inden den Häuptling ein, herzufonmen, um 
mit ihm zu vermitteln. Aber er ging nicht darauf ein. 
Krieg indes wollten wir doc) nicht ziehen und erteilten des— 
dem Häuptling von Gangte nur einige gute Ratſchläge. Ge— 
war jedoch der Kriegszuftand nicht für uns und wir legten 
und ganz unbeforgt am Abend zur nächtlichen Ruhe hin, ohne 
irgend welche Wächter auszuftellen. Denn fo bigig treibt man 
den Krieg hierzu lande nicht, dab man die Leute um ihre Nachtruhe 


Am andern Morgen ſchloſſen fich unfere Träger dem Kriegszug 
an. Sie erzählten dann bei ihrer Rüdkehr, daß es dabei graujig 
uge fei. Die Prieger hätten ihre Speere gegen ven Feind 
Belchleubert, fürchterlich gelärmt und zuweilen geichoffen. Die von 
Gangte hätten fogar einen Ausfall gewagt und denen von Gunlab 

Bananenjtauden umgehauen. Verwundet oder gar getötet jei 
en niemand worden. So war denn der Kampf zwiichen den 

ı feindlichen Parteien ziemlich harmlos verlaufen und von einer 

Wahlſtatt war nichts zu fehen. 

Gangte aus traten wir den Nüctveg an und wurden dabei 

- getäufcht. Denn ftatt in zwei Tagen, wie man uns gejagt 

‚ erreichten wir das füdöftlich von Bali gelegene Bagam erſt 

en "bier ftarfen Tagereifen. Ueber die Erlebnifje auf dieſer Strede 
will ich nur weniges anführen. Wir wurden überall ſehr gut auf 
und gajtfreundlich bewirtet. Auffallend war uns im 

die mannigfaltige Tätowierung der Männer auf Brujt und 

Bauch. Der Häuptling von Bamefing hatte ſchon früher vier Knaben 
als Schüler an uns abgegeben, die nun gerade zu Haus in ben 
Ferien waren, Als wir uns der Ortichaft näherten, famen uns 
Bee froßgemut entgegen. Gleich darauf erſchien auch der Häupt- 
mit einer Kürbisichale voll guten Hirfebierd. Er trug ein 

mit Stidereien verzierted Haufagewvand, das ihm der Bali- 

1 gefchentt hatte. In dem jauberen Gehöft unferes Gajtfreundes 
a wir mit Bier und Palmwein traktiert und außerdem beſchenkte 
man und mit ‚Honig, Mehl, Balibrot, Süßfartoffeln und Bananen 
Auch mußte ein Schwein fein Leben lafjien. Der Häuptling war 

hocherfreut darüber, daß feine Söhne die Schule befuchen. 
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Nachdem wir noch den Häuptling von Bagam gegrüßt hatten, 
ging der Marfch über das Gebirge unjerm trauten Heim entgegen. 
Es war dies eine anftrengende, aber großartige Tour, Wie herrlich 
iſt e8 doch auf der Hochebene und in den Tälern dieſes Berglandes, wo 
filberflare Bäche mit ihrem frischen Waſſer auf allen Seiten [prudeln 
und über die Felſen hinab ins Tal ftürzen. Dabei die angenehme 
frische Luft, die über diefe Höhen ftreicht und die erhitte Stirn kühlt. 
Ia, in einiger Entfernung von da follen jogar tags zuvor bei einem 
heftigen Gewitter und Hageljturm neun Perſonen erfroren fein. 
Glücklich famen wir zuhaufe ar. 

Wohl konnten wir auf diefer Reife in den großen, zahlreichen 
Städten und Märkten nicht predigen, da wir der Sprache noch nicht 
mächtig genug find; aber es war eine inftrultive Reife, die uns 
manchen Aufjchluß gewährte. Wir haben auf ihr dag Land fennen 
gelernt und willen jegt im allgemeinen Bejcheid bis hin zum Sanaga- 
Gebiet. Die Häuptlinge und ihr Wolf kennen nun die Bücher- 
Europäer von Bali und wiſſen, daß man von denjelben nichts zu 
fürchten hat. Ja, faſt alle Häuptlinge haben fo viel Zutrauen zu una 
gewonnen, daß jie uns das Verfprechen gegeben haben, Kinder ihres Volkes 
in unfere Schule zu fchiden. Kommt dies wirklich zur Ausführung, 
fo dürfen wir hoffen, in fünf bis jech® Jahren aus ihnen Lehrer 
für das ganze Gebiet zu gewinnen und dadurch die Bali-Sprache 
zur Geltung zu bringen. Die Landichaften, die wir durchzogen 
haben, find ein waſſerreiches, fruchtbares Gebiet voll Hügel und 
Täler, umrahmt vom Bapini-, Banfo- und Bamumgebirge und deren 
Ausläufern. Zudem ift das Land gut bevölfert und feine Bewohner 
von friedlicher Gefinnung. Kein Wunder, daß fi im Bid auf 
dieſes ſchöne, verheifungsvolle Arbeitsfeld die Bitte auf unſere 
Lippen legte: 

Schau auf deine Millionen, 

Die noch im Todesfchatten wohnen, 
Don deinem Himmelreiche fern! 
Seit Jahrtaufenden tjt ihnen 
Kein Evangelium erſchienen, 
Kein gnadenreicher Morgenitern. 
Glanz der Gerechtigkeit, 

Geh auf, denn es tit Seit! 
Sieh uns voran 

Und mad uns Bahn, 

Gib deine Türen aufgetan! 


—— ——t — — 
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Francois Coillard. 


mit Bild, 


nter den chriftlichen Heldengeftalten, die uns in der neueren 

Miffionsgefchichte entgegentreten, nimmt der am 27. Mai 

1904 verjtorbene Gründer der Sambeſi-Miſſion, Francois 

Goillard, unftreitig einen Ebrenplag ein. Sein Leben und Wirken, 

das einzig und allein dem Wohl der afrilaniſchen Vollsſtämme galt, 

bietet jozufagen ein Stüd Mifionsromantif dar, das aber vom 

Schimmer eines höheren Lichtes verflärt iſt. E3 iſt deshalb bie 

Verfenkung in diejes Leben eine wahre Erguidung, denn es ftellt in 

der Perfönlichkeit von Coillard einen Streiter Ehrifti dar, der an 

die edeliten Nepräjentanten der alten tapfern Hugenotten, deren Blute 

er entjtammte, erinnert. Sein Wunder, daß derjelbe den evangefifchen 

franzöftfcher Zunge längſt ans Herz gewachſen war; aber 

e3 wert, daß auch die Miffionstreife des germaniſchen Stammes 

n nicht nur dem Namen nad) fennen, jondern ſich mit feiner Per- 

und feinem Wirken näher befannt machen. Hiezu bietet 

uns ein ſoeben erjchienenes Büchlein feine Dienſte als Führer an.*) 

Es verlohnt ſich, ihm zu folgen, denn der Verfaſſer der Lebens- 

ein Basler Theologe, hat diefelbe mit viel innerer Wärme und 

Intereſſe an der Gefchichte feines Helden geichildert. Er 

bat 3 beſonders verjtanden, den aus den frangdfiichen Quellen 

frtichen Geiſt auf jeine deutiche Darftellung zu übertragen ; 

bie geichichtlichen und ethnographiichen Parteien, ſowie die Schiloe- 

zung der verjchiedenen abenteuerlichen Reifen find deshalb von dra- 
matiſcher Anſchaulichkeit. 

nn — Alter von noch nicht ganz 23 Jahren 308 der 


Ei 


Schottin, die mit ihm alle Mühſale und re des Wifione- 
lebens in der hingebenditen Weiſe geteilt hat. Stürmiiche Beiten folgten. 





Bildern und zwei Sarten. Baſel, Miffionsbuchhandlung 


rind Ein Br Eoillard, der Apoftel der Sambefi:Miffion. Won 
t ne 1.50, gebunden SFr. 2.25. 
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Zwiſchen den Buren und den Bafuto brach 1865 ein neuer Krieg 
aus, der fich zu eimem Raſſenkampf gejtaltete und drei volle Jahre 
währte. Durch diejes Hagelwetter wurden die Parifer Stationen 
zeritört und die Miffionare vertrieben. Coillard fand während diefer 
Beit feine Wirkjamfeit in der engliihen Kolonie Natal, wo er in 
Bietermarigburg eine Gemeinde paftorierte. Dann übernahm er die 
Leitung einer Station im Betichuanenland. Die Reife dahin währte 
volle 2'/, Monate und bildete mit ihren Strapazen und Abenteuern 
ein Borjpiel zu der Odyſſee, die Eoillard noch erleben jollte. 

Nad) dem Friedensichluh (1869) kehrte Coillard 1870 nad 
Leribe zurüd und baute diejes wieder auf. Aber jchon nad wenigen 
Jahren wurde er von der Miffionstonferenz des Bafutolandes mit 
der Leitung einer Expedition in die Regionen zwifchen dem Limpopo 


H 


, einer Nichte und vier Evangelijten die abenteuerliche Reife an. 
Sie führte zunächit durch die Einöden von Nord-Trandvaal und über 
den Zimpopo hinüber ins Gebiet der Banyai und der wilden, Eriege- 
riſchen Matabelen, deren Fürjt Lobengula den Miſſionar gefangen 
nehmen und nach jeiner Reiidenz Buluwayo jchleppen ließ. Er erhielt 


zwar freien Wbzug, aber von einer Niederlafjung im Majhonaland 


konnte feine Rede jei. 

Eoillard begab ſich nun ins Betfchuanenland zu König Khama, um 
den Rat der dortigen Miffionare zu hören. Diefe machten ihn auf 
die Barotje am Oberlauf des Sambefi aufmerffam, die das im 
Bafutoland geiprochene Sefuto verftanden. Diefer Umftand bewog 
ihn, das obere Sambefital als ein für die Bafutogemeinden geeignetes 
Miſſionsfeld ins Auge zu faflen. 

So zog er denn wieder nach Norden. Am 20. Juli 1878 
erreichte die Karawane die Niederlafjung Leihoma, die nur noch 
wenige Tagereifen vom Sambefi entfernt lag. Uber Eoillard und 
feine Begleiter mußten fich bier einige Monate gedulden, bis die 
Erlaubnis des Barotſelönigs Lewanifa zur Weiterreife eintraf. 
Endfih durften fie den Sambefi frenzen und das Land erfunden. 
Was fie da fahen und hörten, erinnerte fie an ihr Bafutoland, und 
e3 ſchien deshalb Coillard dieſes Gebiet wie prädejitiniert zum Mil- 
fionsfeld der Bafutogemeinden. Das mörderiiche Klima forderte aller- 
dings ſchon damals auf jener Kundſchaftsreiſe feinen Tribut, indem 
zwei der Evangelijten dem Fieber erlagen und Eoillard jelbjt lebens 
gefährlich erfrankte; aber die Gräber am Sambeli wirkten nicht ent- 
mutigend, fondern fie erichienen ihm als Beſitztitel für das einzu- 
nehmende Land. 
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Im Sommer 1879 traf die Expedition wieder im Bajutoland 
ein. Aber freilich, von einer ſofortigen Inangriffnahme der Miſſion 
am Sambefi fonnte nicht die Rede fein. Weder die finanziellen 
Mittel, noch die verjönlichen Kräfte der Baſutogemeinden reichten 
biefür aus, zumal man anfangs das neue Arbeitsfeld in nicht jo 
icher Entfernung, im Norden von Transvaal unter den 
Banyai in Ausficht genommen hatte. Coillard beichloß deshalb nad) 

zu reifen, um die Barifer Gejellichaft für das neue Projekt 
zu ee und die nötigen Mittel in der Heimat aufzubringen. 

Eoillard traf mit feiner Frau im, März 1880 in Paris ein 
und trat dann feinen Kreuzzug für Afrika an. Ex zog durch Frant- 

Schottland, Holland, Belgien und die Schweiz, von Stadt zu 

‚ um mit der Beredſamkeit eines Bernhard von Clairvaux die 

für das Werk der Sambefimiffion zu gewinnen. Er brachte 

glüdfich die von ihm erbetenen 100000 Fr. zujammen, nad)- 

dem ein englifcher Freund allein 25000 Fr. dazu beigejteuert hatte. 

Seine Mitarbeiter erhielt er in der Folgezeit hauptjächlich auß der 
schen Schweiz und den Tälern der Waldenfer. 

Bei feiner Rüdkehr nach Südafrika, Auguſt 1882, fand Coillard 
feine ehemalige Station Leribe in Ruinen, und aud die Gemeinde 
war zum Teil verwüftet. Die Bafuto hatten die Waffen gegen die 
Engländer erhoben und die Kriegsfurie hatte das ganze Land verheert. 

ufolge Eonnte Coillard erjt im Januar 1884 daran denken, 
den Aufbruch nach dem Sambeji zu wagen. Er war bereits 50 Jahre 
alt, ala er nod einmal zum Pilgerftabe griff, aber noch beſaß er 
eine jugendliche Elaftizität des Geijtes und des Körpers 

So zog er denn mit feiner rau, feiner Nichte und zwei Evan- 
pt aus. Ein Schweizer und zwei Schotten jchloffen fich ihm 

Mitarbeiter au. Die Reife, beim Beginn der Megenzeit arge- 

| tzeten, geitaltete fich zu der denkbar fchwierigiten, und es gab nicht 
| nur ungeheure Strapazen, jondern auch allerlei Gefahren zu beitehen. 
| Du Schredgeipenit des Hungers tauchte auf und eine Seuche raffte 
einen Zugochſen um den andern dahin. Scharen von Geiern Freijten 
und Nacht um das Lager und jtritten fi um das Aas. Erft 
unfägfihen Mühjalen erreichte man Schofhong, die Reſidenz 
| hriftlichen Königs Khama. 

Dann ging’3 durch die Kalahari-Wüjte dem erjehnten Ziele zu. 
. am Sambeji angefommen, wurde den Neifenden ein frojtiger 
Empfang zuteil, und als fie über den Strom gejept waren, mußten 

wochenlang unter den größten Geduldsproben in Seſcheke liegen 


bleiben. Inzwiſchen war in der Nejidenz eine Revolution ausge- 
und der graufame, hinterliſtige König Lewanika hatte durch 
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die Schilverhebung feiner Großen Thron und Land verloren. Da- 
durch war die geplante Sambefi-Miljion in Frage geftellt; denn iſt 
fchon die Pionierarbeit des Miffionard in einem wildfremden heid- 
niſchen Sande in ruhigen Friedenszeiten ſchwierig genug, fo iſt F 
geradezu unmöglich, wenn deſſen Bevölkerung vom 
Revolution erfaßt iſt und ſich am Blute der Erſchlagenen — 

Coillard kehrte deshalb wieder über den Sambeſi zurück und 
ſchlug ſein Standquartier in Leſchoma auf. Hier erhielt er vom 
jungen König der Revolutionspartei die Einladung, nach der Haupt» 
ftadt Lealuyi zu kommen. Goillard folgte derfelben und fuhr im 
Kanoe den Sambeji hinauf, eine Fahrt, die wegen der Stromfchnellen 
und Fataralte nicht ohne Gefahr war. Faſt wäre er auch dabei 
verunglüdt, In Lealuyi wurde ihm zwar ein großartiger 
zuteil, aber die VBerhältnifje des Landes waren zerrüttet und = 
Bedrüdten „Herzens kehrte Eoillard im Februar 1885 nad —* 
zurück. Schließlich wagte er es doch, nach längerer Wartezeit im 
Auguſt 1385 über den Sambefi zu ſetzen umd ſich in Razungula 
niederzulaffen, Damit war man endlich im Barotje-Land eingerüdt. 

Trübe, ſchwere Beiten folgten. Der vertriebene Lewanifa be— 
mächtigte ſich aufs neue des Thrones und ftürgte den bisherigen 
Schattenkönig. Dieje Gegenrevolution hatte das entjeßlichite Blut- 
vergiehen zur Folge. Trotz diefer Schredenstage wagte ſich Coillard 
aufs neue in die Hauptjtadt und machte dem König feine Aufwartung. 
Diefer fand fich bereit, die Miffion in feinem Gebiet zu dulden, und 
fo wurde das fieberfchwangere, von Mord und Krieg heimmgefuchte 
Land endgültig von diefer bejebt. 

Unter den jchwierigjten Verhältniſſen und unter den größten 
Opfern leitete von da ab der umermüdliche, für feine Aufgabe be- 
geifterte Coillard das feine Werk im Sambeji-Tal. Zur Anjangs- 
ftation Sefchefe find im Laufe der Jahre noch jieben weitere Sta- 
tionen binzugefommen, darunter eine ſolche in der Hauptſtadt. 
Eoillards Liebesmühe gelang es auch, günftig auf die Gefinnung des 
Zi Lewanika einzuwirken, und wenn derjelbe auch fein Chriſt 
eworden iſt, jo hat doch der Thronfolger Litia die Taufe empfangen. N 
Yu * Mitarbeiter find je und je in die Sambefi-Miffion ein- N 
aber — zes —— wieder hat das Klima furchtbare 
en geriffen. Den ſch 1 Berluft aber erlitt Coillard durch 

eine i K bie am 28. Oktober 1891 dem 

als ne alla I 
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Mittämpfer z0g er wieder hinaus. Uber aufs neue jenften fich die 
Schatten de3 Todes auf das mutige Häuflein und Coillard mußte 
ein Mitglied nad) dem andern hinſinken fehen. Und num ijt er jelbit, 
der Führer im Streit, durch das mörderiſche Klima dem Werke 
entrifjen worden. Dieſes aber hat er in feinem Teftament der 
evangelifchen Kirche Frankreichs als heiliges Vermächtnis hinter- 
laſſen. Wir hoffen, dieje werde auch das Andenfen Coillards ehren 
und dasjelbe mit tapferem Mut weiter führen. 


— — 


Rundſchau 
über die Brüdermiſſion im Jahre 1904. 
Bon Prediger Bechler in Herrnbut. 
Nur zwei Sabre noch, und die Brüdergemeine darf auf eine 
175 jährige Miffionstätigfeit unter den Heiden zurüdichauen. Das 
Bild ihrer beiden erften, zu Fuß von Herrnhut ausziehenden Send- 
boten ift zu befannt, als daß daran erinnert werden dürfte. Die 
Leſer willen auch von den opferreichen Mühen ihrer Nachfolger, 
„Seelen für den Herrn zu gewinnen“ unter Negerſklaven, Eskimo, 
Hottentotten und Andianern, fie willen, daß die Brüdermiljion ihre 
Arbeit jchon nach wenigen Jahrzehnten auf alle Weltteile außer 
Auftralien ausgedehnt hatte. Auch die mannigfachen Behinderungen 
der Wirkjamkeit von außen und innen jind vielfach befannt. Nein 
Wunder daher, daß nad) den erjten 75 Jahren nur etwa 25000 Heiden 
in die hriftliche Kirche hatten aufgenommen werden können. Wie 
erbebend dem gegenüber ein Blick auf die Fortichritte der Arbeit in 
ben leiten Jahrzehnten! Nehmen wir nur folgende Biffern: 
Die Brüdermiſſion zählte Stationen 





Sonftige eingeb. | (Ge Ör 








taufte ’ 


* Silfäfräfte | fe | Schliler 
Haupts | Außen⸗ | weile Seen. inännl | teibliche) ae —— 
Enbei833| 99 | 15 144 | 17 | 934 | 6D1 |745856| 79021 | 16590 
Ende 1893| 122 | 26 |173 | 23 | 1123 | 733 |89789| 93246 | 23728 
Ende 1903| 1371)| 392). 2009) 24 | 1040 | 689 | 94995 1100371 | 24576 


Stationen | Miffionare | 


I Im legten Jahrzehnt find die 6 grönländiichen und 3 Indianer: 
ftationen in Nordamerifa aus dem Verband unſrer Miffion gefchteden, ſowie 
Eenezer in Auftralien. | 

2) Dazu kommen noch 2839 Predigtpläge. 

3) Darunter 41 Theologen, 3 Nerzte, 23 Kaufleute und 8 Handwerker. 
Die 12 inverheirateten Schweitern, darunter 4 Diakoniffen und 2 Senana= 
arbeiterinnen, find natürlich nicht gezählt 
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Zum erjtenmal alfo hat die Zahl der Pflegebefohlenen der Brübder- 
miſſion im Jahre 1903 die 100000 überfchritten. Wir wollen 
gewiß nicht mit Zahlen glänzen. Uber wir dirfen uns freuen, 
wenn durch ſolche greifbaren Erfolge das größte Gotteswerk der 
Nettung von Seelen ſich vor feinen Widerfachern legitimiert. Und 
auch das darf den Miffionsgegnern immer wieder vor Augen ge- 
halten werden, daß noch gar mancher Einfluß der Miſſion nicht 
gezählt, fondern nur gewogen werben kann, ja daß die Arbeit der 
Pioniere des Chriftentums ins Heidenland eine Kultur Kinausträgt 
und auf dem Gebiet de3 Handels, des Gewerbes, des Handiverfs, 
der Induftrie, der Heilkunde und der Pädagogit Mefultate erzielt, 
welche fich die Anerkennung aller befonnenen Kritiker erwerben müfjen. 

Auf einen Punkt des Fortichritts der Brüdermiffion legen wir 
no den Finger, Es Fonnten im legten Jahrzehnt (1895 —1Y904 
incl.) 30 neue Hanptitationen*) gegründet werden. Zu ftatten fam 
und bei diefer Musbreitung des Wertes das Morton-Vermächtnis. 
Dies war und ift eine dankenswerte Hilfe. Es hat und aber, weil 
nur zur Gründung ganz neuer Poſten und Anlagen beftimmt, auch 
in manche Zwangslage verjfeßt und zu Ausgaben genötigt, welche die 
laufende Rechnung belajteten. Schon jeit einer Reihe von Jahren 
und gegenwärtig wieder jehen wir ung einem jehr bedeutenden Defizit 
gegenüber. 

Es ift zur Zeit (Dezember 1904) durch die Opferwilligleit der 
Mitglieder und Freunde der Brüdergemeine von etwa 200000 auf 
160 000 Mark gemindert worden; die Lage unjerer Finanzen bleibt 
aber noc; immer drüdend. Näher auf fie einzugehen, kann 
nicht der Ort fein, im Novemberheft des Brüdermiſſionsblattes iſt 
e3 in eingehender Weife geichehen. Wir weifen nur auf die allge 
meine Tatjache hin, daß die Ausgaben auf jämtlichen Gebieten ge- 
ftiegen find und die zwar ebenfalld (um 100000 Mark) geftiegenen 
Einnahmen auf den Mifjionsfeldern mit den Ausgaben doc nicht 
gleichen Schritt hielten. Wir erinnern im einzelnen an die politisch 


*) Sintereffes halber jeßen wir ihre Nanten und Gründungsiahre her: 
Labrador 2: Maggovit 1896, Kifertaujat 1904; Alaska 1: Quinhagamut 
1903; Kalifornien 2: Martinez 1896, Nincon 1902; Mosfito 3: 
Wasla 1896, Sandy Bay 1896, Kap Graclas a Dios 1900: Demerara 1: 
Queenstorn 1908; Weftindien 2: Burton Grove Antigua) 1900, Belmont 
(Trinidad) 1904; Suriname: Groningen 1895, Potribo 1896, Gr, Ehatillon 
1898, Kuliftation PBaramaribo 1903; Südafrita- Weit 2: Port Elizabeth 
1898, Staviem 1903; Deutid- Oftafrite Nyaffa 3: Iltengule 1895, 
Mbozi 1899, Iſoko 1899; Unyamweſt 5: Urambo 1898, Mitunda 1901, 
Sitonge 1902, Ipole 1903, Kipembabwe 1904; Himalaya 3: Simia 1899. 
Kalatſe 1899, Chini 1900: Australien 2: Weipa 1898, Archer 1904. 


























— 













Rundſchau über die Brüdermiſſion im Jahre 1904 43 


wie wirtjchaftlich unfichere Lage unjerer Moskitomiſſion, jowie an die 

Heimfuchungen durch ſchwere Erkrankungen einer größeren Anzafl 
don Miffionaren in Suriname, Himalaya und Deutjch-Oftafrifa, die 

unvorhergeſehene Europareifen nötig machten. In der Zukunft 

wir —— allmählich eins der älteren Gebiete nach dem anderen 

ld ſelbſtändig ſtellen zu können — daß zwei derſelben dieſem 

* ſehr nahe — find, werden wir ‚hören — , bisher war 


fe m nur die Brüdermiffion in finanzieller Not. Das iſt keineswegs 

ber Fall. Was mir im Oftoberheft unſeres Miffionsblattes durch 

fatiftiiche Aufitellungen zeigten, wiederholen wir auch bier: Die 

größeren deutſchen Miffionsgefellichaften (Bafel, Berlin, 

Barmen, Leipzig) befinden fich in gleicher Lage. Wünfchen wir ihnen 
und uns Gottes und der Menfchen reiche Hilfe ! 

- Und nun treten wir unjern Rundgang durch die überjeeiichen 

an: 


I. Die drei größten Miffionsgebiete der Brüdergemeine: 
Weitindien mit Demerars, Suriname und Südafrita-Weft. 
— ausgedehnteſtes und zugleich älteſtes Miffionsgebiet iſt 


Bekanntlich entſandte die Herrnhuter —*— ihre erſten Boten 
im Jahre 1732 nach St. Thomas. Bon den däniſchen Inſeln 


En ipäter noch St. Jan und St. Croix in den Arbeitäbereich 


, bon den engliichen Eilanden: Jamaila, St, Kitts, Antigua, 

, Tabago und Trinidad, lebteres erjt 1889, Selbitverjtänd- 

— trägt das Werft auf jeder diefer Inſeln jein eigentümliches Ge— 
Wir fünnen des Raumes wegen bier nur auf einige allen 


a: Büge eingehen. — Weftindien befindet ſich in einer Ueber— 
it. 


Es vollzieht jih dort die Wandlung vom Miffionsfeld 
zum organifierten und zwar jelbftändigen Kirchentörper. 

Nachdem jchon ein Jahrzehnt nad) der Stlavenemanzipation die 
Beneral- -Synode der Brüderfirche im Jahre 1848 die einjt zu er- 
akt diefer Infeln und damit die Ablöfung von 

chen Leitung mit Bewußtſein ins Auge gefaßt hatte und 

e Vorarbeiten, (Seminargründung, Erhebung firdlicher Abgaben, 
neinde-DOrganifation) zum Wbjchluß gekommen waren, tat die 
ode von 1879 den erjten entjcheidenden Schritt in diefer Rich⸗ 
E wurden zwei Miſſionsprovinzen geſchaffen, die als Weit- 

en Weſt (Jamaika) und Weflindien-Dft (die Meinen Antillen) unter- 
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ſchieden wurden, dieſen nun eine verfaſſungsmäßig freiere und der 
Zentralbehörde gegenüber unabhängigere Stellung gegeben und ihr 
zugleich ein jährlich um "/,, abnehmendes Firum aus ber 

Miffionskaffe zugewieſen, um fie auch zur finanziellen Selbftänbdigfeit 
zu erziehen. Man hoffte, das Ziel in ein oder zwei Jahrzehnten zu 
erreichen. Diefe Hoffnung erfüllte ſich aber nicht. Ueber ganz Weit- 
indien brad) bekanntlich infolge des Wettbewerbs des europätichen 
Nübenzuders gegenüber der Zuderrohrinduftrie eine wirtichaftliche 
Krifis herein, die den allgemeinen Wohlitand derart herabdrüdte, daß 
es auch unferen Gemeinen tro geradezu ftaunenswerten finanziellen 
Leiftungen (au die Milfionare verzichteten verfchiedentlich auf be- 
deutende Bruchteile ihres Gehalts) ganz unmöglich machte, den ge 
famten Aufwand für den Unterhalt der Kirche ſelbſt zu bejtreiten. 
Einer anderen Kirchengemeinjchaft jich anfchließen wollten die Gemein- 
glieder aber durchaus nicht, (die Finanzen jener ftanden übrigens 
auch nicht beſſer) jo blieb den legten Generalſynoden 1889 umd 
1899 nichts übrig, als wieder neue Zuſchüſſe aus der Zentrallaſſe 
der Heimat zu gewähren. Es handelt fich übrigens nur um 36000 ME, 
gegenüber der Summe von mehr als 300000 Mf., welche die weft- 
indischen Gemeinen jelbit aufbringen. Letzteres ijt eine ganz namhafte 
Leiftung, wenn man bedenkt, daß nicht Handel oder Gewerbe dazu 
helfen, fondern abgejehen von geringen Fonds und von der Regie— 
rungsunterjtügung für die Schulen, die Kollekten und feiten Beiträge 
der Kirchglieder. Für die Zukunft fteht zu hoffen, daß die wirt— 
ſchaftliche Yage Weſtindiens fich beffert, denn von feiten der Regierungen 
wie einiger Gejellichaften find auf mehreren Inſeln in anerfennens- 
werter Weile Unftrengungen gemacht worden, um neue Erwerbszweige 
ins Leben zu rufen umd nach und mach eine wirtſchaftlich geſunde 
Zandbevölferung beranzubilden. Man will durd Anbau von Baum- 
wolle, Kakao, Bananen, Ananas und anderer Früchte die auf einigen 
Inſeln jet noch ausſchließlich betriebene Zuderrohrkultur erſetzen und 
dadurch glüclichere Verhältniffe jchaffen. Ueberdies arbeiten unſere 
Miffionare und Gemeinen mit erneuter Energie daran, von ber all» 
gemeinen Kaffe ganz los zu kommen, um nicht noch länger ben 
Borwurf hören zu müſſen, fie hinderten die Ausdehnung der Brüder- 
milfion in den eigentlichem Heidenländern. So ijt gegründete Aus— 
ficht vorhanden, daß im Jahre 1909 wenigſtens das ditliche Weit- 
indien die volle finanzielle Selbitändigfeit erlangt haben wird. — 
Nac der Seite der Selbjtverwaltung aber wurde den beiden 
weitindifchen Provinzen bereits 1899 eine weitgehende Unabhängigkeit 
zugeitanden. Wögejehen von einem Veto, das fich die heimatliche 
Miſſionsdirektion vorbehielt, erhielten fie ihre eigene Brovinzial-Synode 
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und für die ſynodale Zwiichenzeit einen Verwaltungskörper, der aus 
drei gewählten Miffionaren befteht und Provinzial-Weltejten-Sonferenz 
wird. — Am längiten wird e8 dauern, bis das Ziel der 
— erreicht iſt. Es iſt aber auch auf dieſem Gebiet 
das Höchitmögliche geleiſtet worden. Bu dem bereits 1842, alſo 
nad) der Sklavenbefreiung, gegründeten Gehrerieminar 
— 1855 eine Lehrerinnenbildungsanſtalt im Oſten (Antigua) und 
1 eine zweite im Weiten (in Jamaika), ſowie 1876 ein theolo- 
alldcs Seminar. Mit Ordinationen von Eingeborenen Hatte man 
—* 1854 und 1856 die erſten Anfänge gemacht, die entſchieden 
nd ausfielen. Heute ſtehen in Weſtindien neben 26 weißen 
14 farbige ordinierte Mifjionare an der Arbeit (in Jamaila 115, 
im Dften 15-9). Noch fchneller in diefer Richtung vorzugehen, 
wäre verwegen, verbietet jich aber auch durch die fozialen Verhältnifie. 
Es gilt vielmehr erft, das ganze fittliche und — Niveau 
des zu heben. Daß dies noch nicht auf der Höhe iſt, ja viel— 
ein recht trübes Bild zeigt, iſt nad) der fittlichen Begrifisver- 

die man aus der erſt zwei Menjchenalter zurüdliegenden 

mit berübernahm, durchaus nicht zu verwundern. Das 

J in vielen weſtindiſchen Gemeinen ſteht indes jchon jetzt höher, 
ale in « mande Dorfgemeinde der Heimat, ja e3 wird neben allen 
ber herrichenden Uberglauben und Sünden gegen das 6. und 

— rühmend hervorgehoben ihre Opferwilligkeit, 
eundſchaft, Liebe zu Gottes Wort, Anhänglichkeit an die Kirche 

wei der Eifer, wenn möglich für den Hertn etwas zu tun. Beweiſe 
für fegtgenannte Tugend hat es in den letzten Jahren mannigfache 
t. Da find 5. B. in St. Croix und Tabago, fowie in der 



















ıtitadt Jamaikas Nr neun Kirchen erbaut und Gemeinen 
lindet worden, ohne daß die allgemeine Miſſionskaſſe heran— 
gezogen wurde; und auf der Inſel Trinidad ift vor 10 Jahren ein 
janz neues Werk begonnen worden, Man wollte den dort Verdienſt 
enden Chriſten unjerer Tabago-Gemeinen nachgehen und durch 
ie einen Grundſtock zur Bildung neuer Gemeinen erhalten. Diefe 
Frivartungen haben ſich erfüllt. Ja, ftänden die Mittel zur Ver- 
jung, v würden fofort in Porto Rico, Haiti, San Domingo neue 
‚rbeite: werden, denn das ijt Lebtlich die empfindlichite 
{ge der * Dietfeaftlichen Kalamität, daß die Zahl der Auswan- 
e auf den Heinen Antillen überrajchend zunimmt. Allein die 
Kitts foll im Tehten Jahr 3000 Menichen verloren haben. 
inkt der Auswandernden iſt New York, Bermudas, San Do- 
go und St. Lucia. Biele fiedeln jih an dem neuen Mohnorte 
md fehren nie wieder zurüc, gehen alfo unferer Mifjionstirche 
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verloren. Außer in Trinidad war es noch an zwei Punkten möglich, 
diefen Leuten nachzugehen, ja fie zu fammeln und neue Gemeinen 
zu bilden: in Demerara — davon nachher — und in New Morf, 
wo ich der bejtehenden deutſchen und engliichen Brübergemeine in 
jener Stadt als dritte eine Negergemeine angeſchloſſen bat, die aus 
ſolchen weſtindiſchen Heidenchriften beſteht und nun unſerer amerila⸗ 
niſchen Brüderkirche angeſchloſſen iſt. In der Tat ein intereſſantes 
Sneinandergreifen von Heidenmilfion und Heimatfirche, wieder ein 
Beleg für dem auf die ſendende Gemeine rücmwirfenden Segen ihrer 
Mifjionsarbeit. 

Unfere Weftindifche Miffion zählte am Schluß des Jahres 1903 
40000 Bflegebefohlene, die auf 45 Haupt- und 25 Nebenjtationen 
von 40 Miffionaren bedient werden. In den legten Wochen bes 
Jahres 1904 weilten wir mit unferer Fürbitte in beionderer Weiſe 
in ihrer Mitte, denn es feierten zwei Infelmiffionen, diejenige in 
Jamaika und St, Jan, das Jubelfeſt ihres 150 jährigen Beftehens. 
Mit gebeugtem Dank gegen den großen Miffionstönig durften wir 
preifen, was er in Wejtindien getan: Eine ganze große Inſelwelt 
ift heut für Chrijtum gewonnen. 

Ein Ableger unferer großen alten Weſtindiſchen Miſſion iſt Die 
Heine in Britiih Guyana oder Temerara, weitlid von Suriname 
gelegen, wo wir von zwei Haupt- und einer Außenftation aus bis 
jept rund 1000 Neger kirchlich verlorgen, von denen Ende 1903 
910 getauft waren. Diejes Werk beaniprucht ein eigenartiges In— 
terefje. Es ift nämlich von Anfang an (1878) ganz jelbftändig von 
einem eingeborenen Miffionar (einem Jamaila-Neger) geleitet worden, 
dem jeit Jahresfrift ein zweiter ordinierter Wejtindier (von ben 
Heinen Antillen) zur Seite fteht. Es iſt dieje ſelbſtändige Direktion 
eines Miffionsgebietes durch einen Eingeborenen ein höchſt erfreulicher 
Beweis für die Entwicelungsfähigteit der Neger. Und dies micht 
nur auf firchlichem, fondern auch auf wirtfchaftlichem Gebiet. Denn 
die äußere Verwaltung, die Führung des Kaſſenweſens, die Aus⸗ 
übung von Ordnung und Zucht — das find ja die Dinge, welche 
ein Neger am jchwerften zu lernen fcheint. Unſer Demerara-Miffio- 
nar Dingwall tut auch darin ehr gute Arbeit. Er hat aus Anlaß 
der Feier des 25 jährigen Beitehens der Demerara-Miffion den Bau 
einer neuen Kirche in der Hauptjtadt des Landes, ſowie die Organi- 
fation einer dritten Gemeine in die Hand genommen und beides 
trefflich ausgeführt. Er ijt daneben ein auch von den Geiftlichen 
der anderen Sirchen des Landes geachteter Mann und Hat fich bei 
Gelegenheit von Vilitationen an Ort und Stelle, wie bei feinem 
Beſuch der Generaliynode der Brüderficche im Jahre 1899 in Herrnhut 
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befanntlich der eriten, der Negergeiftliche (drei an der Zahl) bei- 

Bohnen — ebenjo tüchtig tie demütig gezeigt. In diefe Arbeit 
Demerara wurde die Brüdergemeine durch einen Plantagen- 
Bert. auf deſſen Gütern (wie auch jonft im Lande) viele 
che Neger in Arbeit ftanden. Das Werk hat fi) aber durch 

idigung auc an Heiden zu einer echten Miſſion entiwidelt. 

n Mittel zur Hand, fo ließ fich die Arbeit auf Kulis, Chinefen 
Portugieſen ausdehnen. Leider ftellten in letzter Beit verichtedene 
5* en ihren Betrieb ein. Daher ging einerſeits das ganze Land 
T Page haftlich zurüd, andererfeits verfielen die Entwäflerungsanlagen, 
* f ; die Stranddiftrifte mehr und mehr verfumpften. Eine Folge 
auch die Verarmung der Bevölkerung. Dem gegenüber tft die 
ie eines Verdienftes in den Goldfeldern am oberen Deme- 

mit Freuden zu begrüßen. Dadurch aber ift der männliche 

der Gemeinen vielfach genötigt, von Haufe abweſend zu fein und 

ne firhliche Verforgung erjchwert. Immerhin ift der Zuftand der 
ulih. Sie erbauen fich z.B. im Urwalde vielfach felbit. 

Das zweitgrößte Miffionsfeld der Brüdergemeine ift die Weſt— 
—— benachbarte holländiſche Kolonie Enriname oder holländiſch 
a am Nordrand des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes. Hier finden 
auf 18 Haupt- und 25 Außenftationen, von denen aus noch 
0 Vredigtpläße bedient werden, 29400 Heidendhriften, einſchließlich 
Zaufbewerber 30000 Pflegebefohlene, die durch 43 Miffionare 

4 ordinierte und 5 noch nicht geweihte europäiſche, ſowie 4 ordi- 
firhlich verlorgt werden. (Nocd vor 9 Jahren zählte 
22 Haupt- und 4 Außenftationen mit 27000 Getauften.) 
‚gehört auch dieſe Miſſion zu den älteften, denn bereits 1739 
\ * jem ſich die erſten Brüder in der Hauptſtadt Paramaribo nieder, 
neben dem Betriebe einiger Gefchäfte, deren Ertrag ihren Unter- 
deden follte, Gottes Wort zu verfündigen, Exit nach Zerftörung 
im weltlichen Landesteil betriebenen Arawatenmiffion (1763) 
fi die Arbeit auf die Neger, und erjt wieber 1776 
e die Megierung Neger- Taufen. Von da an alfo datiert 
ingebende, geordnete Mifiionstätigfeit. Und auch dieſe war 
ee, behindert, weil die Miffionare es auch hier über ein 

dert lang mit Sklaven zu tun hatten. Erſt 1863 erfolgte 
eiafung Damit iſt gegeben, da wir auch im Blick auf 
feld und nicht wundern dürfen, wenn die Biele der 

tt, die man etwa nach hundertjährigem Betriebe unter freien 
erwarten darf, noch nicht erreicht find. Der furinamejche 
U ne beute nicht fo weit in Bivilifatton und chriftlicher 
wie fein wejtindifcher Nachbar unter englifchem Re- 
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giment. Die Mafje des Volkes iſt zur Selbitändigfeit noch 
nicht reif. Gerade auf diefem Gebiet vollzieht fich aber gegeniv 
ein Wandel. Dazu trägt natürlich zunächit der Umftand „ 
fich der Gelichtsfreis erweitert in dem Verhältnis, ald man 
der Sflavenzeit entjernt, weiter hilft dazu die Vermiſchung 
zuwandernden Völkerſtämmen Wiens (Oftindiern, Chinefen und 
vanen), die als Arbeiter eingeführt werden und jelbjtt 
neue Ideenkreiſe mitbringen, endlich aber ſprechen äthiopiſche di 
flüffe mit, die wie in Afrifa und Amerika, fo auch hier jpürbar werden 
und um die Entfernung der Meißen —* dem Lande zu — 
den Schwarzen zum Anſporn werden, Bildung und Bivilifation in 
fich aufzunehmen. Diefe Entwidlung wird fchneller vor ſich geben, 
als dies unter den früheren Verhäftniffen des Landes möglich ge- 
weſen wäre. Es drängt jich nämlich heutzutage die gefamte Be— 
völferung Surinames, die übrigens nur 60000 Seelen beträgt, in 
der Hauptitadt zufammen. Das kam jo: mit der Sklavenzeit hörte 
für den Neger die Verpflichtung zur Arbeit auf. Sie erſchien ihm 
feitdem entwürdigend, fein Charakter neigt ohnehin nicht zu Sraft- 
anftrengungen, Beligtum fehlte ihm, fo z0g er weit weg vom Schau- 
platz feines Frondienftes „in die Stadt“. Manchen trieb es aud) 
noch aus der Nähe des Miffionars hinweg, um deſſen —— 
zu entgehen. So ſtehen wir ſeit einem reichlichen 
Suriname vor der Tatſache, daß ſich dort eine Volkskirche 
bildet hat, deren größere Hälfte (16000 Chriſten unſerer Miſſion) in 
der Hauptſtadt zuſammenlebt. Noch che wir mit lirchlicher Organi- 
fation diefer Entwidlung nachkommen konnten, hatten unter der Jugend 
Weltſinn und Gleichgültigfeit gegen Kirche und Gottes Wort über- 
band genommen, und obengenannte Einjlüfje famen bald dazu. Heut 
it, und zivar durch Teilung der Maffen, einigermaßen wieder die 
firhliche Ordnung bergejtellt. Neben der einen großen Stadtkirche 
find zur Zeit fünf neue Gotteshäufer in der Hauptitadt im Dienft 
von fünf abgezweigten Gemeinen, und bald follen fie um eime fechite 
vermehrt erden. Der einziehenden Bildung aber wird Rechnung 
getragen durch Verkündigung des Evangeliums nicht mehr nur im 
der negerengliichen Umgangsiprache des Landes, jondern auch im 
Holländifchen und im Englifchen. Das Holländiiche wird in abjeh- 
barer Zeit Ullgemeingut des Volks und jedenfalls die alleinige Sprache 
in Kirche und Schule werden. Um dieſem Zujtande vorjuarbeiten, 
fit fie auch in dem vor drei Jahren (1902) gegründeten theolo- 
giihen Seminar ald Unterrihtsiprache eingeführt worden. 

Diefes Seminar hat natürlih in erjter Linie den Zweck, das 
Biel der Vervollitändigung auch bier auf diefem großen Wrbeitsfelde 
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Es hat ſoeben feinen achten Kurfus beendet, an dem 
bis auf einen verheiratete, Evangeliften teilnahmen. Vier 
find nun jchon ordiniert. Ein Lehrerfeminar beitand 

Yang früher, wurde aber wieder aufgehoben, da der Staat die Aus- 
bildung von Lehrern übernahm. Evangelijtenfurfe find auch ſchon 
mehrfach gehalten worden, und gegenwärtig ift eine Evangeliftenfchule 
ins Leben gerufen worden; was aber noch fehlt, ift eine gehobene 
aber oder ein Lehrerinnenſeminar; denn die Hebung der 
weiblichen Jugend iſt ja das notwendige Gegenſtück zur Heranbildung 
von Geiftlihen und gebildeten Männern. Nur der Geldmangel 
hinderte bisher eine Inangriffnahme auch diefer Arbeit. Im übrigen 
das Schulweien jchön ausgebildet. In 25 Schulen lernen 
Br — obſchon leider fein Schulzwang beſteht — und 

es lehren 93 Lehrkräfte, während die Leitung in Händen von zwei 
ein. „Hoofdonderwifers*, in Holland geprüften ftaatlichen 
nn liegt. Sehr hinderlich für die finanzielle Entwicklung 
des Wertes fee das Verbot der Regierung, irgend welches Schulgeld 
erheben. Dies ift ein Grund dafür, dab Suriname immer noch 
Hohe Zuichüffe aus der Zentrallaſſe beaniprucht. Es jteht aber 

u hoffen, daß der Staat feine Subjidie bald erhöht. Sie ftand 
Habe in feinem Verhältnis zu der Größe unferer Arbeit, fie war 
auch weit geringer al3 die Summen, die die Heinen reformierten 
nd lutheriſchen Kirchen erhalten. Diefe Kirchen arbeiten ausſchließ— 
‚an — eg iſt = einzige —— Ge- 
meinſchaft, n treibt; daher zählt die Hälfte der Kolonie— 
bewohner zu ihr. — Wuch finanziell wird auf die Selbjtändig- 
machung diefer Provinz hingearbeitet, Noch find es im wejentlichen 
Miſſionshandel, die Gewerbe und der landwirtichaftliche Betrich, 
‚Erträge — das Werk ſtützen müſſen; doch wird daneben 

f Erhöhung der kirchlichen Beiträge Bedacht genommen. — Um 
ge völlig Eare Zuftände zu fchaffen und eine leichte 
der Miffionstirche von der Heimatgemeine zu ermöglichen, 

dem Jahre 1900 die Verwaltung der Geichäfte und Gewerbe 
— —* der eigentlichen Miſſionsarbeit getrennt worden. 
nn dann auch die jpätere Einführung einer Selbitver- 

Fe ng der Provinz erleichtert werben. Bor allem aber wichtig 







fjeit 1904 angebahnte Trennung diefer ganzen, bisher einzig 
alten Mifjionskirche von der eigentlichen Heidenmiffion, 
ebenfalls noch betrieben wird, Bon diefer nachher. 
BR dem Gebiet der alten Gemeinen muß bis zur Selbftändig- 
BD! ‚noch; manche erziehliche Arbeit getan werden. Es gilt 
£ t und Ordnung im Gemeindeleben voll durchzuführen an (mie 
19.1906.1. 








— — 


50 Bechler: 


in Weſtindien) vor allem die ehelichen und Familien-Verhältniſſe zu 
regeln, was den Negern früher ja geradezu abſichtlich unmöglich ge— 
macht wurde; es gilt weiters noch der Kampf mit eingewurzelten 
beidnifchen und abergläubijchen Anſchauungen; es gilt endlich der 
immer veger ich emtfaltenden katholiſchen Gegenmilfion zu wehren. 
Neben diefer Arbeit des inneren Ausbaues der älteren Surinamer 
Miffion geht die Entwidlung, ja zum Teil eine ganz neue Inangriff- 
nahme echter, rechter Heidenmifiton. Solde wird noch 
immer getrieben 1. unter den jogenannten „Bufchnegern“. In 
deren Wohnjige, ins „Totenland“ der jumpfigen, fieberfchwangeren 
Urwaldregionen, des „Buſchlandes“, zogen die erjten Boten vor 
genau 140 Jahren. Seitdem find am Oberlauf der Niefenjtröme 
Suriname, Marowijne, auch an der Cottica, mit Opfern über 
Opfern an heldenmütigem Miffionsperfonal bald hier bald da 
Stationen gegründet und Gemeinen gejammelt, ja was das 
Wichtigfte ift, tüchtige Gehilfen aus den Eingeborenen gewonnen 
worden, welche die Arbeit in jenem mörderifchen Klima mehr und 
mehr allein in die Hand nehmen follen. Die erjten vier Ordinierten 
aus ihren Reihen find mit einer Ausnahme ſolche Bujchneger, 

2. Daneben hat der Herr unferer Surinamer Miffion gleichſam 
als Erſatz für die allmählich überflüffig werdende Arbeit an der 
Negerrafje, zugleich auch, um diefer jungen Heiden-Ehriftenkicche eine 
Auswirkung an Arbeit zuzuweilen, ein ganz neues Mifjionsobjelt vor 
die Füße gelegt. Da fich die Neger von der Plantagenarbeit zurüd- 
zogen, ſah fich die Megierung gezwungen, andere Urbeiter ein- 
zuführen. So ftrömen feit den 70er Jahren Oftindier und nener- 
dings auch Javanen aus dem fernen Wien ins Land, und mit 
diefen muß ſchon ihrer Zahl wegen (man ſchätzt fie zufammen etwa 
auf 26000 Menjchen, alfo der dritte Teil fämtlicher Einwohner) ge» 
rechnet werden; viele fiedeln jich aber auch nach Ablauf ihrer Kon- 
traftzeit im Lande an und bringen durch ihren Fleiß Beſitz und 
Verdienſt an ſich. Ihr heidniſcher Einfluß muß gebrochen werben, 
wenn nicht das Organiſationswerk rings umber Schaden Leiden joll. 
Daher haben ſich unfere Milfionare jederzeit auch diefer Kulis an— 
genommen; aber exft feit vier Jahren (1901) ift unter den Dftin- 
diern eine geordnete Milfionsarbeit begonnen worden. Ein im 
Berliner Orientalifhen Seminar im Hindoftant vorgebildeter Mifjionar 
leitet fie und tomnte bisher bereit? 50 diefer Anhänger des Brahma-. 
nismus, oder auch in einzelnen Fällen des Islam, taufen; ja ber 
Herr führte uns mach einander vier tüchtige Gehilfen zu, die jchon 
auf den wejtindifchen Inſeln oder in Demerara unter ihren Lands- 
leuten gearbeitet hatten und zum Teil ſchon in ihrer indiichen Heimat 























getauft worden waren. Aber auch die (etiva 6000) Javanen 
müfjen notwendigerweile in den Bereich der Mifjionsarbeit herein- 
gezogen werden. —— konnte nur bie und da einer getauft werden, 
darunter ein Anabe, der zu fchönen Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigt; zur WUnftellung eines Miffionars fehlten bis jet die 
Mittel. Au dem gleichen Grunde ift e8 auch noch zu feiner aus- 
zen Tätigkeit unter den Chineſen gelommen. Diele find 
einflußreich im Lande, haben auch meiſt den Kleinhandel 
Hand. Einzelne diefer Zopfträger hat es ebenfalls jederzeit 
: unferen Surinamer-Chrijten gegeben, wir haben auch zeitenweis 
chineſiſche Evangeliften im Dienjt gehabt, ja gegenwärtig iſt 
ein ſolcher, befonders gut empfohlener, angeftellt worden, eine 
de Arbeit wird aber noch nicht getan. 

in allem bliden wir hoffnungsfreudig in die Zukunft 
Miffionsfeldes und lafjen uns auch hier nicht irre machen 
völlig irreführende Gerede, die Brüdergemeine unterhalte 
längſt chriſtianiſierte Miffionsgebiete, fie bedürfe daher der 
für eigentliche Heidenmiſſion nicht mehr. Ah, führten 
foldhe Kritifer nur ihre und anderer Gaben zu, wir hätten bald 
in Suriname ein Milfionsmaterial, das an Zahl dem unferer 
alten Miffionstirche nicht nachjtände- Offene Türen alfo fogar 
bier auf einem der älteiten Felder! — Und wer auch nur für direkte 
fogenannte Liebeswerle etwas opfern will, der höre noch eines. Der 
alten wie der neuen Miſſion in Suriname dient unjere feit einigen 
Jahren eingerichtete Ausſätzigenkolonie Bethesda. Dort iſt einer 
unferer Mifjionare und drei Diakoniſſen ſtationiert Erfterer hat die 
geiftliche Pflege der von feiten der Regierung im benachbarten Groot 
Ehatillon verpjlegten Ausfagkranten, fowie die Oberaufficht über unfer 
Privathoipital mit feinen 20—30 Elenden in der Hand. Finanziell 
Wird diejes Werk getragen von lutheriichen, reformierten und Brüder- 
milfionsfreunden in Holland, Nord-Amerika und Deutjchland. 

Bir fegen über den Ozean und machen einen Abjtecher nach 
dem füblichen Afrika, um die drittgrößte Miffion der Brüber- 
gemeine, diejenige in der Kapkolonie, als Miffionsprovinz Sid: 

genannnt, zu befuchen, weil hier ähnliche Fragen und 
Aufgaben vorliegen, wie auf den genannten zwei alten Gebieten. 
Was iſt hier erreicht worden, feit im Jahre 1737 der „Hotten- 
tottenapojtel“ Georg Schmidt in der Bavianskloof, dem heutigen Gnaden⸗ 
tal, die allererite evangeliiche Miffionsjtation des ganzen dunklen 
Weltteil3 anlegte ! Vielleicht wären die zahlenmäßigen Erfolge größer, 
wenn man Schmidt nicht Schon 7 Jahre nach dem Arbeitsbeginn 
nad; der Sammlung von 50 Getreuen umd nach der Taufe an 
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fünf Eingeborenen die Arbeit unmöglich gemacht hätte. Erſt vo 
50 Jahren Konnte fie wieder aufgenommen werben. 

zählten unfere 13 Sauptgemeinen Ende 1903 10600 Shriften 
(3°/, Zaufend mehr als vor 15 Jahren), zu denen noch rund 1000 
Taufbewerber fommen ; und es dienen ihnen 26 weiße und 3 ordinierte 
farbige Miffionare. Die 22 Miſſionsſchulen dagegen wurden von faſt 
2000 Kindern befucht. Wir haben alſo hier wieder ein über 100 Fahre 
altes Miffionsfeld vor und. Wieder tritt die Frage in den Vorder 
grund: Wie lange wird es noch der heimatlichen Leitung ımd Kaffe 
bedürfen, ift es nicht bald der Selbjtändigfeit entgegengeführt ? Die 
Antwort ift: Wir können auf das gerade hier Geleiſtete mit befon- 
. derer Anerfennung bliden. Eine Gehilfenjchufe bejteht ſchon feit 1838, 
fie wurde allmählich zu einem Lehrerjeminar mit ftaatlich gültigen 
Abgangsprüfungen ausgebildet und ein theologiicher Schlußkurſus für 
bewährte Lehrer oder Milfionsgehilfen angefügt. Die bisher zur 
Anstellung gelangten 123 Lehrer Sowie die Mifjionsgehilfen, vor 
allem die vier bisher ordinierten Geiftlichen hatten im a 

ein gutes Lob. Und was die Selbfterhaltung betrifft, To fteht 
diefe Provinz günstiger da, als alle anderen, wenn auch das 
verdient noch den Miffionsgeichäften und Gewerben zufällt. Die 
Miffionsfeld erhält nämlich nur noch einen jährlichen Zuſchuß von 
10000 ME. aus der allgemeinen Kaſſe. Der Hauptbedarf (150000 
ME.) wird an Ort und Stelle aufgebracht. Wenn nicht die gegen- 
wärtig gedrüdte wirtichaftliche Lage der Kapkolonie hinderlich wird, 
fo ift gegründete Ausſicht vorhanden, daß Südafrika-Weſt in wenigen 
Jahren finanziell ſich völlig felbft trägt. Dann wird e8 auch die 
eigene Synodal-VBerfaffung erhalten wie Wejtindien, fich alfo jelbit- 
ftändig verwalten. 

Wie fteht es aber mit dem inneren Gemeindeleben? Da 
müſſen wir in Betracht ziehen die Geſtaltung der ſüdafrikaniſchen 
Zuſtände im lebten Jahrzehnt. Daß die Ereigniffe desjelben die 
farbige Bevölferung ſtark in Mitleivenjchaft gezogen haben, iſt befannt. 
Hatten fich ſchon vor dem Krieg Freiheitsgelüſte bald hier bald da 
gezeigt, hatte die jeit einem Jahrhundert in Südafrika Einzug haltende 
Kultur und Bildung nicht am wenigſten durch Vermittelung der 
Miſſion das früher zu Boden getretene Volk gehoben, jo daß es ſich 
allmählih fühlen lernte, hatte die politische Gleichſtellung mit dem 
Weißen dem braunen Manne das Bewußtiein feines Wertes gegeben, 
hatten endlich) die Vorjpiegelungen von equal rights, d.h. der völligen 
GSleichjtellung mit den Weißen ihnen geradezu die Köpfe verdreht, — 
fo wurde dies erwachende Selbjtändigfeitägefühl, das Nationalbewußt⸗ 
fein durch den Raſſenkrieg Englands mit den Buren nur noch geftärft 
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en See 
u ernften Beſorgniſſen 

Anſpruchsvoll se den Farbi — ferner die — für he 
_ fachen Urbeiter ins Ungemeſſene gejteigerten Löhne während des 

und in der auf ihn folgenden Gründerperiode. Hat ſich da- 
durch feine äußere Exiſtenz erfreulicherweiſe beſſer gejtaltet, fo fehlte 
es nicht an traurigen Folgen, die jolche Zeiten ungejunder jozialer 
————— auch gerade für die arbeitenden Klaſſen mit ſich bringen. 
— —— Krieg ein Rüchſchlag eintrat und die Löhne ſanken, 


waren, wuchs wieder dadurch Unwille und Unzufriedenheit. 
5 wird num auch für den Streit der politifchen Parteien aus- 
enußt, und fo 9 des Zwieipalts und Haders im ftaatlichen Leben 
und — der Raſſen fein Ende. Wir ſtehen vor der Tatſache, 
—— von der mühevollen Arbeit der Miſſion, eine Milderung 
der Kolonie 





Kaffee herbeizuführen, durch die legtjährige Entwidelung 
wieder vernichtet worden ift. Und dies um fo mehr, 

als fi die fogenannte äthiopiiche Bewegung mit ihrer fozial- 
politiichen Devije „Afrika den Afrifanern“ mehr und mehr zu einer 
wenn nicht gefährlichen, jo doch gefahrdrohenden geftaltet. — Selbftredend 
irken dieſe allgemeinen Verhaltniſſe auch auf die in unſeren Gemeinen 
mmelten und bier zu einer gewiſſen Bildung und Beſitz gelangten 

N gen ein, zumal die meiften Männer und Fünglinge außerhalb, 
lich in den Städten, Verdienft juchen. Die chedem nad) außen 
eichlofienen Stationen find dadurch jegt in alle Bewegungen des 
etlichen Lebens mit bineinverflochten, und wenn die in einzelnen 
Demeinen, wie Önavdental, Mamre und Enon, den jogenannten 
Brantftationen, aber auch, in Elim, bervorgetretenen Widerjeplichfeiten 
und oppoſitionell gegen die Miſſionare als Weiße und Fremdländer 
richteten aufrühreriſchen Wirren nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
ee werden konnten, jo geſchah dies dank des heilfamen 
von Miffton und Gvangelium. Ja, es trat infolge deffen 


tartten und das Iufammengebörigkeitsgefühf der Treuen ließ das 
demeindeleben neu erblühen. — Ein Zeichen von der Lebenskraft des 
ireuen Teils der Chriften ift die in den legten Jahren in der näheren 
mb weiteren Umgegend einiger Gemeinen (beionders Mamre und 
oebveriwacht) wieder aufgenommene miljionarifche Arbeit einzelner 
ernfter Gehilfen. Dadurch wurde z. B. ein ganzes abgelegenes Tal 
 (Berloren Bey) dem Evangelium geöffnet, mehrere Bauernpläge regel- 
übig fonntäglich mit Gottes Wort bedient, innerhalb zwei Jahren 
400 mitten in der Kolonie wohnende, bisher vom Evangelium 


— 
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unberührt gebliebene Farbige getauft. Auch konnte direkte Miſſions— 
arbeit an Kaffern getan werden in der Nähe Enons, am Sonntags- 
fluß und in der Umgegend des aufitrebenden Port Elizabeth. Ein 
harakteriftiicher Zug auch unferer Arbeit in der Kapkolonie ift ja 
dad Verlegen des Schwerpunftes in die Städte. Nach Kapjtadt 
mußten wir bereits vor zwei, nach Port Elizabeth vor einem Jahr— 
zehnt umjeren Ehrijten folgen. Un beiden Orten dehnt fich das Werk 
bejtändig aus. Je ungehinderter jich der Miljionar hier einen geift- 
lichen Amt widmen kann, um fo jehnlicher ſchauen feine Kollegen auf 
den Örantitationen nad dem Tage aus, wo durch Annahıne des 
Miſſions⸗Land-⸗Geſetzes die tommunale Ortöverwaltung ihn abgenommen 
und er frei werden wird von unendlicher Blage in mannigfacher 
Behinderung im geiftlichen Amt. 








Missions-Zeitung. 


Südafrita. An der eriten allgemeinen Miſſionskonferenz von 
Südafrifa, die vom 16. bis 20. Juli 1904 in Johannesburg tagte und an 
der 21 Miſſionsgeſellſchaften, darunter vier deutſche, zwei ſchwediſche, eine nor- 
wegifche, eine holländische, eine Franzöfiiche und eine ſchweizeriſche vertreten 
waren, wurde auch Stellung zur äthiopifhen Bewegung genommen. 
Manche Referate, beit es in einem Bericht der Berliner Miffion, die fich mit 
gan anderen Stoffen beiäftigen follten, wurden fait völlig von Erörlexungen 

fie verſchlungen. Um diefe Zatjache zu verftehen, muß man fich bie 
gegenwärtige Lage in Südafrika vergegenwärtigen. 

Noch vor Ja wurde bie äthiopiiche Bewegung faſt nur von 
miſſionariſchen Kreiſen beachtet, Sie war damals ja auch noch vorwiegend 
eine firchliche rue ee Beute gibt es faum einen Gegen: 
ftand, mit dem ſich die Tagespreffe und die Vrofchürenliteratur jo gründlich 
und leidenfchaftlich bejchäftigt. Denn feit dem Kriege hat die Bewegung, je 
länger defto mehr, politiſch joziale Färbung angenommen, und die 
piſche Kirche mitfamt den andern Eingeborenenticchen vermag den Strom n 
mehr Ri faffen. „Ganz — vom Kap bis zum Sambeſi, iſt heute 

ethiopismus in ben verſchiedenſten —— erfüllt.” Die Transvaal 
Native Vigilance Association (etwa: „Zranspaalbund zur Wabrung ber 
n=ffnterefjen”) erflärt ausdrücklich, daß jie mit feiner Kirchengemein— 
„ja aud) mit feiner Religion etwas zu tun habe und, Heiden wie Chriften 
zu ihren Mitgliedern zählend, für alle Farbigen ohne Unterjchied des Stammes 
und Glaubens eintrete. Ihre zweiſprachige Zeitung Leihlo La Babathso 
(„Auge der Schwarzen“) trägt das Motto: „Schwarz bin ich geboren —— 
werde ich leben und ſierben. Weder Bildung noch Beſitz ſann meine Farbe 
ändern ch wünsche nicht, mich der Gefellichaft der Weißen au — 
dh fordere meine Rechte als ein britiſcher Untertan.“ Das Mingt Io 
jt genug, aber auch loyal. Doch ift es feine frage, dak die wahre 
pieler Farbigen ſich von Untertanentreue bevenkli entfernt. Die Br: 
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An dieſer Konferenz nahmen trotz des Kriegszuſtandes aud) die beiden 

ttifchen Mi Dr. Roß und Dr, Chriftte teil und es war bei dem 
Dorrüden der Japaner fraglich, ob fie auf ihre Station Mufden würden zus 
rückkehren können. Da bötte Dr. Roß am Abend des 3. September von ber 


Schlacht bei — und ſchloß aus der bedrohten Lage der Rufien, daß 
dieſe nun ichtigeres zu tum haben würden, als ihm und feinem Ge 
fährten ben zu verlegen. Die beiden Miffionare reiften deshalb am fol- 


enden Morgen von Peitaiho ab und es gelang ihnen wirflich, die ruſſiſchen 
Binien —— und Mulden zu erreichen. Dr. Chriſtie berichtet darü 


Ich freue mi nee F * —— lücklich Hi 
mich, melden zu können, wir vor zwölf Tagen glücklich hier 
ankamen. AS wir den Liau-Fluß kreuzlen, wurden wir zwar bon einem 
ruſſiſchen n angehalten und ins Lager geführt, aber nach 3"/s Stunden 
du — ge — obſchon —* an — —* —— und 
ichem Heerestroß vorbeifamen, wurden wir doch unbehelli gelafie n. 
ch bin froh und dankbar, daß wir bier anlangten, ehe die Japaner die Stadt 


ehmen. Der Weg nach Mukden war längere Zeit geiperrt und wir er- 
warteten daß man uns arretieren und hoieder zu örbern würde, 
Aber zu unjerer großen Freude wurden wir durdhgelafien. 

u meiner groben friedigung Eonnte ich wahrnehmen, daß nd 
meiner Abweſenheit die eingeborenen Sebilfen die Arbeit am Miffions l 
mit gutem Erfolg verſehen haben, a, ſie haben ihre Sache recht gut ge 
macht, Wir haben nun alle Hände voll zu tun. Heute hatten wir über 
hundert Patienten von auswärts, alles Frauen, und tm Spital jelbit zwifchen 
— und dreißig. Die Krankenſtuben find alle beſetzt. Je mehr der 

iegsichauplag uns nähert, defto mehr haben die Eingeborenen rings um 
uns ber zu leiden. Schon haben wir hier eine Menge von Verwundelen in 
Pflege. Seit den Schlachten von Liauyang und Ventai berricht die größte 
Aufregung unter der Bevölkerung; denn Hunderte von Dörfern ne um 
Mulden ber find ört, Die Häuſer find niedergeriffen und die Türen, 
. Fenfter und alles Holzwerf als Freuerungsmaterial benübt worden. Taufende 

von Flüchtlingen fommen täglid) in die Stadt —* und wir fun unſer 
möglichſtes, ſſe mit Nahrung und Obdach x verſehen. Während der letzten 
drei Tage find etwa 5000 derſelben, meiſt Weiber und Kinder, in dieſer Weiſe 
unterftügt worden und der chineftiche Vicekönig verfieht täglich 2000 Leute 
mit Nabrung. Aber damit ift nur der äußerſten Not geftenert, denn es find 
gegenwärtig harte Zeiten. Doch wir hoffen, es werben auch wieder beſſere 

age für die Mandjchurei fommen. 


Dentich:Südweftafrika. Der Abgang des bisherigen Landeshauptmanns 
Major — der den Eingeborenen gegenüber ſtets Recht und Gerechtigkeit 
walten Lieb, iſt febr zu bedauern, denn er bedeutet einen Sieg ber brulalen 
Strömung in unferer Kolonialpolitik über die humane. Leutweins Gegner 
juchen es jest in der Oeffentlichkeit fo barquitellen, als ob bie-traurigen Poli: 
tiiben GEreigniffe in Deutſch-Südweſtafrika durch fein und feiner Beamten 
Verhalten heraüfbeſchworen worden feien, während e8 umntgefehrt jo war, daß 
diefe Männer das von den Händlern und Koloniften berbeigeführte Verhängnis 
nicht aufbalten konnten. 
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Die indifebe Milfion der 
„Evangelifcben Vaterlandsitiftung‘“ 


in Stockholm. 
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eatte die Arbeit der Baterlands-Stiftung , durch die 
7 Beichlüffe der Konferenz in Narfingpur eine größere 
* PBlanmäßigfeit angenommen, jo trat dies noch jchärfer 
hervor, als auf Anregung der Miffionarskonferenz 
und unter dem Einfluffe des Nachfolgers von Paſtor 
J Monielius in der Leitung der Miffion, des Miſſions— 
‚ borfiehers Kolmodin*) befchlojfen wurde, das Haupt- 
gewicht auf die Miffion unter den Bond zu 
= legen. Dieje wohnten haupiſächlich in den beiden 
ſudlichen Bezirken Berl und Chindwara; im nörd- 
lichen Bezirk Sagar waren fie nur fpärlic) vertreten, 
Natürlich wollte und konnte man an dem bejonders in den 
Städten und den größeren Dörfern wohnhaften Hindu nicht 
vorübergehen; die Bezirke follten in ihrem ganzen Umfange be- 
arbeitet werden, und jo wurde die Loſung ausgegeben: die Gond 
vornehmlich, und auch die Hindu! Demgemäß ging man an's 
Werk und vermehrte in den Gondgebieten die Zahl der Stationen 
fowie die europäischen Arbeitskräfte: Gerade im Bezirk Betul 
mar ein wirfjameres Arbeiten nötig; amerikaniſche Wiffionare 
(disciples of Christ u. a.) machten Miene, dort einzudringen und 
und mit ihrem anderen Befenntnisftandpunfte Verwirrung anzu— 
richten. In diefem Bezirke, wo bisher außer in Betul (nnd dem 


*), Bisher Lehrer an der Miffionsjchule in Johannelund, 1903 als 
Profeſſor nad) Upfala gekommen, 
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nahe gelegenen Badnur) nur in Nimpani eine fefte Station ge: 
wefen war, wurden zwei neue Stationen angelegt: Chicoli (nord- 
weftlich von B.) und Bordhai (öftlich von B.). In Chicoli über- 
nahm Miffionar Nenfaa, ein Norweger, Bruder der ſchon ge- 
nannten Lena Renſaa, die Leitung. In Bordhai hatte Miffionar 
Efholm, dejien Berbindung mit der Baterlands-Stiftung 1890 
gelöft worden war, auf eigene Hand unter den Gond gearbeitet, 
da er ſich fpäter bereit erklärte, den Beſtimmungen der Miffions- 
leitung nachzukommen, und da feine Station umd die bisher von 
ihm geleiftete Arbeit die Anerfennung der übrigen Miffionare fand, 
fo wurde er 1893 wieder in den Verband der Stiftung aufge 
nommen. Im Bezirke von Chindwara wurden zunächſt drei neue 
Außenftationen angelegt (Umreth, Gangiwara, Sarna). Die Grün— 
dung einer Station in Bijori (50 km nördlid) von Ch.) konnte 
zunächft noch nicht ausgeführt werden, weil der Tod eines Gond- 
fürften dort andere Verhältniſſe geichaffen hatte, doch wurden 
neue Miffionare angeftellt: 1893 Miffionar Thunblad (leider ſchon 
1894 7) und Frl. Sabhlin, 18594 Miffionar Franzen (ärztlich aus- 
gebildet), 1895 Miffionar Ruthquiſt, der fchon früher in Chind— 
wara gearbeitet hatte und während feiner Beurlaubung in Aberdeen 
ebenfalls ärztlich ausgebildet worden war. Im Bezirf Sagar wurden 
die Miffionskräfte durch Ausfendung von Miffionar Nordfors (der 
aus dem Dienft der fchottiichen Miffion in den der Vaterlands- 
Stiftung eingetreten war) und von Frl. Samuelfon vermehrt und 
durch Errichtung einer Nebenftation in Khorai ein neuer Stüb- 
und Erweiterungspunft für die Arbeit gewonnen. 

Um die Hauptftationen follten ſich überall unter Leitung von 
eingeborenen Gehilfen Nebenftationen ordnen, und die ebenfalls 
mehr als früher planmäßig geordneten Predigtreifen der Miffio- 
nare follten e8 möglich machen, die bisher bearbeiteten Gebiete 
immer mehr unter den Schall des Evangeliums zu bringen und 
ihre Ausdehnung womöglich zu mehren. 

Um die Arbeit unter den Frauen wirkſamer zu betreiben, 
follte möglichſt jede Station mit einer Senanamiflionarin bejeßt 
werden. Kolmodin wollte auch gern deren Arbeit mit der der männ— 
lichen Miffionare in einen inneren Zufammenhang bringen, um 
namentlich den dem Chriftentum zuneigenden Frauen durch gleich- 
zeitige Einwirkung auf ihre Ehemänner die Möglichkeit des Ueber- 





⁊ 








Die indiſche Miſſion der „Evangelifchen Vaterlandsitiftung“ x. 59 
tritis zu erleichtern; doch erwies ſich diefer Plan nicht als aus 
führbar. 


Fr wie nun die auf dieſer Grundlage ſich aufbauende 
‚ bürfte es fich empfehlen, einen Blick auf das 
"dern nun in erfter Linie die Arbeit der ſchwe— 

n Miffionare gelten follte, das Bolf der Bond. 


Die Gond, zu den dravidiſchen Stämmen Indiens gehörig, 
waren. einit ein "mächtige Volk, von defien früherer Herrlichkeit noch 
Ruinen von einzelnen Befeitigungen Zeugnis ablegen. Ihre Fürften 
wußten ſich bis zum Eintritt der englifchen Herrſchaft eine gewiſſe 
Unabhängigkeit zu bewahren, find aber jet nicht viel mehr als eine 
Art Landedelleute. Sie bewohnen das Hochland zwiſchen dem Vin— 

‚und dem Godavari, find aber durch die Hindu mehr und mehr 
im die wenig fruchtbaren und ungefunden Waldgebiete gedrängt worden, 
fo daß fie ein armes Volk find. Ihre in einer langen Straße ſich 
binziehenden Dörfer beitehen aus zwei Reihen von einfachen Häufern, 
die aus an Pfählen feitgebundenen, mit Erde und Kuhmiſt bejtrichenen 
Bambusmatten erbaut und mit Gras gededt jind. Die wenigen 
Wohlhabenden haben Häufer aus Erdiwänden, mit Hiegeln gebedt. 
Hinter den oft mit Schlinggewächſen dicht bezogenen und dadurch 
feuchten und ungefunden Häufern liegen die Gärten, in denen fie 
Mais, Bohnen, Zuderrohr, Erbien u. ſ. mw. ziehen. Die Schmiede 
bildet den Verſammlungsplatz der Dorfbewohner. VBelleidung und 

find dürftig, bei den Frauen fpielen Ringe von Meſſing, 

n oder Glas als Schmud eine große Rolle. Das Volk lebt 

von Pflanzenkoft, verſchmäht aber auch das Fleisch gefallener 

Sehr erpicht find die Gond, Männer wie Frauen, 

— *—* Getränle. Der von der Frucht des Mahuabaumes 
(bassia latifolia) gewonnene Branntwein darf nirgends fehlen — 
einer der Umftände, die den wirtjchaftlichen Tiefitand des Volles 
ertlären. Bur Arbeit find fie wenig geneigt, nur der Hunger zwingt 
UÜrbeit. Biel lieber fiten fie bei der Schmiede, rauchen und 

ober verbringen die Nächte mit Singen und Tanzen, 
er und Gleichgültigfeit ftürzen fie oft in die größte Not, 
wirtichaftliche Vorſorge kennen fie nicht. Die jungen Männer müffen 
ich ihre Frauen gewöhnlich durch einen fiebenjährigen Rnechtsftand 
verdienen. Wielweiberei ift üblich, foweit der Mann mehrere Frauen 
ernãhren fonın. Der Mann kann eine Frau verſtoßen, die Frau 
Harn ihren Mann verlajien und fi) in das Haus eines andern 
ne; Unverbeiratete verjchaffen fich auf diefe Weile 
oft einen Dann. 


5* 
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Die Gond teilen fich in folche, die ſechs Göttern, und im folche, 
die fieben Göttern dienen, d. h. in ihren Häufern haben; denn fie 
begnügen fich nicht mit den Göttern, die im jedem Dorfe auf einem 
dazu bejtimmten öffentlichen Plage aufgeftellt find, fondern fie haben 
auch Götter in ihren Häufern, wo fie in einem dunklen Wintel auf- 
geftellt oder in einem Korbe oder einem irdenen Gefähe unter dem 
Dache aufgehängt find. Einmal wird im Bezirf von Nimpant ein 
Göbentempel erwähnt, in welchem die jechs Götter verwahrt werben 
als Beſitztum eines Nachkommens eines alten Königsgeichlechtes, der 
noch eine gewiſſe Macht ausübte. Ein Prieſter waltet bier feines 
Amtes. Das Göbenbild bejteht aus zwei, etwa 2 Meter langen, 
durch ein eiſernes Band mit einander verbundenen Stüden Holz, die, 
das eine einen Mann, das andere eine Frau darjtellend, an eifernen 
Ketten von den Dachbalken herniederhängen. Dreimal im Jahre 
kommen die Scchs-Götter-Vente hier zufammen und feiern ihr Opfer- 
feſt, wobei die Götter mit Mleidern und Schmudjachen verjehen werden. 
Der „große Gott“ der Sechs-Götter-Leute bejteht aus 5, etwa vier 
Fuß langen, jedenfalla jehr alten Spießen aus Bambusrohr, die 
feit zufammengebunden und deren Spiten mit roter Farbe bejtrichen 
find; er wird in der Wohnung des Prieſters verwahrt und nur bei 
beionderen Gelegenheiten hervorgeholt. Die Sieben-Götter-Leute haben 
ein großes Meſſer ala ihren „großen Gott“. Die Secdh3-Götter- 
Leute, bezw. die Sieben: Götter-Leute gelten unter einander als Brüder 
und bürfen micht unter einander heiraten; ein Sechs-Götter Mann 
muß eine Frau aus den Sieben-Bötter-Leuten nehmen und umgelehrt. 
Sonit hat jedes Dorf feine Götter, die bei befonderen Gefahren, 
Krankheiten, Mißwachs u. |. w. angebetet werden, wobei der Prieſter 
(Pradhan) eine große Rolle ipielt. Er hat überhaupt bei Hochzeiten, 
bei Begräbniffen, bei Krankheiten (zum Wuötreiben böjer Geijter) 
feine wichtigen Vorrichtungen und hült feine Kunſt gern in Geheim— 
nis. Diele feltiame und unverftändliche Zeremonien kommen dabei 
vor: die Götter werden gebadıt, mit roter Farbe beitrichen, allerlei 
Opfer gebracht u. f. w. Auch die Geiſter der Veritorbenen erfahren 
Anbetung. Wälder und andere fchattige Pläbe find der Aufenthalt 
böfer Geifter, die den Menichen gern allerlei Böſes zufügen, und 
vor deren Born man fich durch Opfer jchügen muß. Furcht und 
unverjtändliche Zeremonien füllen das Leben der Gond aus, und 
bei ihrer Armut bilden die legteren auch eine jchwere ölonomiſche 
Laſt für fie. 

Das Kaſtenweſen findet fi bei den Gond wie bei den Hindu; 
doch ijt micht ficher auszumachen, ob fie es von diefen übernommen 
haben, oder ob es bei ihnen eine felbjtändige Einrichtung ift, da fich 





—* 
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manche Verjchievenheiten zwifchen den beiden Völkern zeigen. Der 
Gond fann 3. B. mit Leuten verichiedener Kafte zufammen efjen 
und trinfen, ohne feine Kaſte zu verlieren, und er darf ſich mit einem 


Weibe feiner eigenen Kajte nicht verheiraten. Hat er aber jeine 
sy verloren, jo bedarf es vieler Opfer und Umflänbe, bis er * 


(die bei den Hindu eine ſo große Bedeutung un bei 
den Gond feine Nede iſt. Ihre geiftige Begabung tft geringer als 
die der Hindu, die fie im wirtfchaftlichen Leben darum vielfach be» 
trügen und jchädigen künnen. Die lange Unterbrüdung und jchlechte 
Behandlung, ſowie ihre Trunkjucht, haben ſchädlich eingemwirkt; viel- 
leicht können fie durch die freimachende Kraft des Evangeliums auch 
geiftig wieder gehoben werden — einzelne Gond wenigitens haben 
gute Unlagen gezeigt. Sündenbewußtſein ijt ihnen etwas fremdes, 
Tharalterſtarle ift bei ihnen nicht zu finden, fie find Herdenmenſchen, 
don denen der eime fich nach dem andern richte. So bilden jie 
mit ihrer niedrigen veligiöfen, fittlichen, intellektuellen und wirtihaft- 
lichen Sage einen jchwierigen Miffionsboden. 


3. Die kräftige Weiterentwiclung. 


Das Jahr 1895, das wir als Abſchluß der zweiten Periode 
in der indifchen Miffion der Vaterlands-Etiftung ansehen können, 
war troß mancherlei Störungen doch im allgemeinen ein Jahr 
* ruhigen Fortſchreitens geweſen. Der Geſundheitszuſtand unter 

den Miſſionaren war nicht immer günſtig geweſen: zwei Miſſio— 
narsfamilien und eine Senanamiſſionarin hatten heimreiſen müſſen, 
um nee Kräfte zu ſammeln; die Zurückbleibenden hatten an mehr 
oder minder fchweren Krankheiten zu leiden gehabt, die Cholera 
hatte auch bier und da die Arbeit gehindert. Uber es waren 
auch neue Miffionare eingetreten, und die beabfichtigte Ausſendung 
eines in Bauarbeiten geübten Mannes verhieß den fo vielfach 
in Anſpruch genommenen Miffionaren eine Erleichterung auf dem 
äußern Gebiete. Die eingeborenen Miffionsgehilfen wuchſen an 
Zahl und Tüchtigkeit; daß fie die Miffionare auf ihren Bezirls⸗ 
predigtreifen begleiteten, erwies ſich als ein gutes Mittel, ſie im 
ihren Beruf tiefer hineinzuführen, und die Aufftellung bejondrer 
Ordnungen für fie diente dazu, ihre Tätigkeit zu regeln. Die 
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Gottesdienfte wurden gut bejucht, und werm auch, wie in Ehind- 
wara, die Bafarpredigten eingeſchränkt werden mußten, jo gaben 
doc die Predigtreifen Gelegenheit genug, allerlei Volk mit dem 
Evangelium von dem Sünderheiland befannt zu machen. Die 
Arbeit unter den Frauen breitete fi) aus; offene Türen fanden 
fich oft mehr als benußt werden fonnten. In Sagar konnte Frl. 
Chriftianfon 50 Häufer bejuchen, Frl. Sahlin in Chindwara 60, 
in Nimpant wollte Frl. Renſaa, die am Kinderheim eine Nach— 
folgerin gefunden hatte, die Urbeit unter den frauen beginnen, 
zu der zwei eifrige eingeborene Frauen, Mutter und Tochter, ſchon 
einen Grumd gelegt hatten. Die Schulen hatten freilich nicht 
überall jo tüchtige Lehrkräfte, wie es um der Konkurrenz der Re— 
gierungsichulen willen wünſchenswert geweſen wäre, aber es ging 
doch vorwärts mit den Schulen und die Zahl der Sonntagsichulen 
hatte ſich ſogar auf 10 vermehrt. Die Gemeinden waren nod) 
Klein und konnten darum eingehende Pflege genießen; fie erweckten 
gute Hoffnungen für die Zukunft. Durch die Jahre hindurch be- 
iriebene Predigt war ein gärender Sauerteig in die Bevölferung 
hineingelegt, und Hoffnung auf kommende Ernten belebte die Herzen 
der Miffionare auf dem Felde und der Miffionsfreunde in der 
Heimat, wenn auch natürlich die Widerftände, welche die Stumpf- 
heit der Gond, die Kaſte der Inder und der Fanatismus der 
Mohammedaner entgegenftellten, nicht eben leicht zu überwinden 
waren. 

Ende 1895 wies die Miffion folgenden Beitand auf: 13 Mij- 
fionare (von denen einer nicht ordiniert war), 8 Miffionarsfrauen 
und 5 unverheiratete Miffionarinnen; an eingeborenen Gehilfen 
19 Männer und 9 frauen; 7 Stationen mit 169 Gemeinde— 
gliedern, darunter 68 Kommunikanten; 7 Schulen mit 210 Kna— 
ben und 98 Mädchen, und 10 Sonntagsfchulen mit 272 Knaben 
und 43 Mädchen, 


a. Die Notjahre. 


In diefe langſame Entwidelung traten nun in den folgenden 
Jahren Ereigniffe, welche die ſchwediſche Miffion ebenſo wie die 
andern in Zentral-Indien arbeitenden Mifjionen vor ſchwere Auf- 
gaben ftellten, aber auch ihnen eine bedeutende Ermeiterung ihrer 
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Arbeit und ihres Einfluffes ermöglichten : das war die Hungers- 
not von 1896/97, der bald, 1899/1900, eine ſchlimmere 
folgte. folge des Ausbleibens des Negens mißriet die Herbft- 
ausjaat, und die Frühjahrsausſaat gab ebenfalls feinen befonderen 
Erirag. Durch das ganze nördliche Indien und die Bentral- 
provinzen ging die Not hindurch und dazu Fam, daß fich die Peſt 
von Bombay aus durch die allgemeine Flucht der Einwohner 
weithin verbreitete. Die englifche Regierung ſah fich in die Not- 
wendigfeit verjegt, vier Millionen Menjchen ein Jahr lang, bis 
zur neuen Ernte, zu unterhalten, und bemwilligte dazu nicht bloß 
Unterftügungen oder richtete Armenhäufer ein, jondern griff auch 
zu Notitandsarbeiten, um den arbeitsfähtgen Elementen Gelegen- 
beit zur Gewinnung ihres Unterhaltes zu geben. Allerdings war 
der gebotene Lohn fo gering, daß manche lieber zu Haufe fterben 
als unterwegs verhungern wollten. 

Das ſchwediſche Miffionsfeld lag mitten in dem Notftands- 
gebiete; namentlich der Bezirk Sagar, der ſchon drei Jahre lang 
Mipernten gehabt Hatte und im vierten durch gewaltigen Hagel- 
ichlag aller Hoffnungen beraubt war, befand fich in ſehr ſchlimmer 
Lage. Der Preis für Getreide und Reis wurde bald verdoppelt. 
Die Leute, nicht im ftande, die hohen Abgaben für ihr Land zu 
bezahlen, verließen ihre Dörfer und zogen bettelnd umher. „Das 
meifte Brennholz, das ich faufte, war von dem Dachſtuhl ver- 
laſſener Häufer”, berichtet ein Miſſionar. 11—1200 Menfchen 
waren Ende 1896 im Armenhaus zu Sagar, und „dort zu ſein, 
beißt einen langfamen Tod zu fterben“. Zu einem Wegebau, der 
nicht einmal öffentlich bekannt gemacht war, ftrömten in fünf 
Tagen 3000 Menschen herbei, darunter mehrere Hundert, Die 
wenig mehr als Stelette waren, an denen die Haut in alten 
hing. Zahlreiche Todesfälle duch Verhungern kamen vor. 1450 
Menfchen wurden in Sagar von der Regierung unterhalten: fie 
faßen da in langen Reihen, faſt nackt, nur in einige Lumpen ge- 
hüllt, zwei Kellen Erbsmus und ein wenig hartgebadenes Brot 
waren ihre Nahrung für 24 Stunden. Schredlicye Bilder malen 
die Berichte aus jenen Tagen: überall Hungernde, überall Kranke, 
überall verlajjene Kinder — „Sinder, befleidet mit der Haut von 
alten Männern und Frauen“! Eine Miffionarin photographierte 
zwei der elendeften Kinder, damit die Chriften im der Heimat 
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einen Eindruck erhielten, wie elend fie waren. Werden auch N 
Fälle von Selbftaufopferung in diefer Zeit berichtet, jo find doch 
die Fälle viel zahlreicher, die von verlaffenen Kindern, von rück 
ſichtsloſer Ausbeutung, von ſchrecklicher Selbſtſucht reden. 

Die Regierung ſah bald ein, daß ihre Hilfe nicht ausreichte, 
und wandte ſich deshalb an die Miſſionare, um ſich deren Mit- 
wirkung bei der Fürforge für die Notleidenden zu verfichern; 
fie traute den Miffionaren mehr als ihren heidnifchen oder moham- 
medaniſchen Unterbeanten und Aufjehern, die mit den — 
oft mit unbarmherziger Härte umgingen, und — wie auch die 
Zwiſchenhändler — womöglich ſich an ihrer Not noch zu be— 
reichern fuchten. Die Miſſionare erkannten, daß fie weit größerer 
Mittel bedurften, als die Regierung ihnen für Notſtandsarbeiten 
zur Verfügung ſtellte, und richteten deshalb eine Bitte um Hilfe 
an die ſchwediſche Miſſionsgemeinde. Dieſe antwortete ohne Zö— 
gern mit ihren Unterſtützungen, und auch von anderer Seite, von 
Indien, England, Amerika kamen Gaben; der alte Freund, Oberſt 
Vertue, fehlte unter den Helfenden nicht. Dadurch wurde es 
möglich, auf den einzelnen Stationen allerlei Notftandsarbeiten 
vorzunehmen, um den Arbeitsfähigen eine Möglichkeit des Erwerbs 
zu bieten. Andere, die nicht arbeitsfähig waren, wurden durch 
Austeilung von Gaben unterjtüßt, und hier war es oft ſchwer, 
die nötige Ordnung unter den Hunderten zu halten, die ſich um 
die Stationen zufammendrängten. Ganz befonders aber richteten 
die Miflionare ihre Aufmerkfamfeit auf die Scharen von ver— 
lafjenen, Hungernden Kindern, die ihnen teil$ von der Regierung 
aus den Armenhäufern angeboten wurden, teils fich von jelbft auf 
den Stationen einfanden. Der Vorſtand in Stodholm ordnete an, 
100 Kinder in Sagar aufzunehmen und die dortigen Baulichkeiten 
entfprechend zu vergrößern, aber das reichte lange nicht aus. Es 
wurde notwendig, in Chindwara fiir die füdlichen Bezirke ein 
ganz neues Kinderheim zu gründen, und es wurde bejchloffen, 
teil® zur Unterhaltung der Heime, teil® um Arbeitsloſen Be— 
ſchäftigung geben zu können, Land anzufaufen; demgemäß wurden 
die Dörfer Sedja (Chindwara) und Ambagohan (Betul) angefauft. 
Für den Bau des neuen Kinderheims wurden 10 000 Kronen 
beftimmt, fiir Notjtandsarbeiten und Unterftügungen 17 400 Sr. 
den Miffionaren zur Verfügung geftelt, Summen, die fpäter, als 
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fie ſich als unzureichend herausſtellten, vergrößert wurden; denn 
in Sagar hatte man 200, in Ehindwara 300 Kinder aufnehmen 
müfjen, und wenn die Regierung auch einmalige Unterftügungs- 
beiträge für die von ihr den Mifjionsanftalten überwiefenen Kinder 
zahlte (150 Aup.), jo blieb doch noch ein erheblicher Zufchuß für 
die nächſten Jahre zu leiſten. Dieſer wurde aus den Notjtands- 
gaben ficher geftellt, damit die allgemeinen Miffionsmittel ihrer 
eigentlichen Beftimmung nicht entzogen zu werden brauchten. 

Da hatten denn die Miffionare alle Hände voll zu tum, um 
jo mehr, als fie jelbft und ihre Familien vielfach von Krankheiten 
heimgejucht und in ihre Neihen jchmerzliche Lücken gerifjen wurden: 
in ſchneller Folge ftarben von Dezember 1896 bis November 1897 
Fl. Renfaa, als fie eben in den Senanadienft in Nimpani ein- 
getreten war, Frau Lindroth und Frau Franzen in Chindwara, 
und jchließlich Frl. Alberg in Nimpani, eine reich begabte, aber 
zarte Natur, der nur eine fnapp einjährige Arbeitszeit bejchieden 
war, Dazu mußte 1897 Miſſ. Nordfors und Frl. Sahlin in 
die Heimat zurückkehren; beiden war eine weitere Arbeit im Dienfte 
der Miffion unmöglich. Da ijt es zu begreifen, daß die Kräfte 
der Miffionsarbeiter auf das äußerte angefpannt wurden; in 
Sagar bejchäftigte L. E. Karlsſon im April 1897 über 260, 
fpäter an 400 Leute, und fragte ſich mit Sorgen, was aus ihnen 
werden jollte, wenn feine Bauarbeit zu Ende wäre. Geldunter- 
ftügungen wurden im April an mehr als 470 Berfonen, jpäter 
fogar bis zu 800 Perſonen ausgeteilt, und leider war es nicht 
möglicd; zu prüfen, was Notleidende und was profeilionsmäßige 
Bettler waren — ja, ſelbſt folche, die es nicht bedurften, nußten 
die Gelegenheit aus; das Gerücht, daß es hier Hilfe gab, zog 
eben viele herbei. Außer Geld wurden auch Lebensmittel, Deden, 
Kleider ausgeteilt. Lundborg jchägt die Zahl derer, die von 
Sagar aus erhalten wurden, auf 1500, Nordfors, der ebenfalls 
eine unermüdliche Arbeit leiftete und fich bemühte, den Gaben 
einen fittlichen Wert zu verleihen und fittliche Wirkungen durch 
fie zu erzielen, fchäßt fie noch Höher. Unter den Unterftübten 
waren alle Kajten vertreten, von dem ftolzen Brahmanen bis zum 
verachteten Straßenkehrer — die Not machte alle gleih! So 
ging es das Jahr hindurch. Vielerlei Arbeiten wurden ausgeführt, 
Wege gebejjert und Land planiert, mehrere Häufer gebaut, ein 
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Knabenhaus, ein Krankenhaus, ein geräumiges Wohnhaus, ein 
großer Betjaal, der alle, ca. 200 Kinder faſſen jollte, ein tiefer 
Brunnen ꝛc. Lundborg, der „wie ein Fakir beitelte“, hatte ein- 
mal die Freude, aus Amerifa 524 Sad Getreide zu erhalten; 
auf die Nachricht davon fammelten ſich 1200 Hungernde vor der 
Station. 

Auf den anderen Stationen wurden natürlich auch Notſtands— 
arbeiten ausgeführt, Brunnen gegraben, Schul- oder Katecheten- 
bäufer auf den Außenftationen angelegt oder umgebaut. In 
Chindivara gab der Bau des neuen Kinderheimes vielen Arbeit, 
anderwürts wurden Wege angelegt und andere Erdarbeiten unter 
nommen, wobei man reichlich erfuhr, daß „Armenarbeit“ teurer 
wurde als andere. Manchmal hatten die Miffionare Mühe, Urbeit 
fie fo viele zu finden und mußten die Fräftigeren Leute wohl zu 
den Wegearbeiten verweilen, welche die Negierung unternahm, um 
hauptjächlich den ſchwächeren, Frauen und Kindern, helfen zu 
fünnen. Vielfach hatten fie über Faulheit zu Hagen, welche die 
Leute lieber beiteln und hungern als arbeiten ließ. Es war oft 
ein jchweres Ding, diefe Leute zur Arbeit zu bringen, bei denen 
Wohltaten fo oft neue Anfprüche ftatt Dank hervorriefen, und es 
gehörte viele Liebe und Geduld dazu, mit ihnen fertig zu werden. 
Notleidende, verlaffene Kinder wurden auf den Stationen unter- 
gebracht, jo gut es ging, und verpflegt, bis fie in dem neuen 
Heim in Chindwara Aufnahme finden konnten, und auch fir die 
Kranken trug man Fürforge, jo weit man fonnte, nur fehlte es 
an Kranfenhäufern, um die unterzubringen, die es bedurften, In 
Amarvara, wo der Miljionsarzt Franzen ftationiert war, wurden 
1896 9000 Kranke behandelt. Aus dem eigentlichen Notjahre 
fehlen Zahlen, aber wir hören da von jchweren Krankheiten, die 
in und um Amarvara berrfchten, Poden, Cholera, Dysenterie, 
und graufig tft e&, von den Hunderten von Menjchenföpfen und 
fnochen zu lefen, die, von den Tieren des Waldes abgenagt, an 
den Kleinen Flüßchen fich fanden, das in der Nähe vorbeifließt. 


) Natürlich litt die direkte Miffionsarbeit in diefer Notzeit. Die 
Miſſionare waren von den äußeren Urbeiten, von der Beauflichtigung 
der Bauten — einer in Indien auch unter beſſern Verhältniſſen 

sache —, von der Anftellung der Leute, von der Aus— 

xxſtützungen, oder auch, wie Dantelsfon, von der Tätig- 
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im Notſtandsausſchüſſen, derartig in Anſpruch genommen, ac fie 
Reifen durch ihre Bezirfe nicht denten fonnten. 
ationen arbeitenden Leuten täglich Gottes Frege: ge 
doc eine Saat auf Hoffnung ausgejtreut, wenn aud) 
ſolchen Verhältniſſen viel Same nebenbei fällt. Auch die 
unter diefer Not. Dafür wurden eine ganze Anzahl 
und Mädchen auf den Stationen verpflegt und erzogen 
Kinderheime, das in Sagar mit ca. 200 und das in 
Are ca. 300 Kindern waren der bleibende Ertrag diejer 
er Miſſion. Sie gaben natürlich den Bor- 
in Sagar und Lindeoth, der ſich 1898 wieder 
in Ehindwara — und ihren Gehilfinnen fehr viel Ar— 
Es dauerte eine gute Zeit, bis die Nachwirfungen des Hungers 
Kindern überwunden waren. Viele Krankheiten famen vor, 
Poden, Mofern, Keuchhuften, Ruhr, Ausfchlag u. a., zum 
u Umfange, daß das ganze Mädchenhaus in Chindivara 
einmal ein ‚Krankenhaus war, und eine Anzahl von Kindern, durch 
die Not widerftandsunfähig gemacht, gingen an jolchen Krankheiten 
zu Grunde. Doc; war der Prozentſaß der Todesfälle weit geringer 
ala in den Megierungs-Armenhäufern. Aber auch nachdem diefe 
Uebergangszeit zu normalen geſundheitlichen Berhältniffen zu Ende 
war, fehlte es nicht an Mühen und Sorgen, diefe Scharen von Kin- 
dern in verfchiedenen Lebensaltern, aus verfchiedenen Verhältniſſen, 
tief im Heidentum verftridt und gewöhnt an Lüge, Diebjtahl 
. m. zu unterrichten und zu erziehen. In Sagar hatte man an 
den Ber länger im Heim befindlichen Kindern eine Erleichterung 
für die neu eingetretenen, in Chindwara fehlte dieje Erleichterung, 
und indroth hatte darıım feinen leichten Stand; aber der andauernde 
chriſtliche Einfluß verfehlte feine Wirkſamkeit nicht, und fo konnte 
Sindroth; trotz einzelner Verfehlungen doch ſich im ganzen mit der 
Führung der Finder zufrieden erflären. Die Kinder erhielten täglich 
Unterricht und wurden auch zu praftifchen Bejchäftigungen ange- 
—— — man mußte ja darauf bedacht fein, daß fie einſt auf 
Füßen ftehen konnten. Für die Mädchen ergaben fich dieje 
die tägliche Berforgung fo großer Unftalten erforderte viele 
Si m Mahlen des Getreides, zur Bereitung der Speifen, zur 
ng und Ergänzung der Kleider u. |. w. Schwerer war 
3, für die Knaben jolche Beichäftigungen zu finden. In Sagar tat 
die Arge vorhandene Tijchlerwerkjtätte gute Dienfte. In Chindivara 
| die älteren Knaben zuerſt an den bis 1899 Hineinreichenden 
ihre Beichäftigung, nachher ordnete Lindroth fie nad) Be- 
ig umd Neigung in 5 Gruppen (Uder- und Gartenarbeit, ver- 
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ſchiedene Handwerke, Küche und Krankenpflege), um fie für einen 
künftigen Beruf tüchtig zu machen, Die Begabtejten follten weiter 
unterrichtet werden, um fpäter als Mifjionsgehilfen zu dienen, aber 
auch fie jollten der körperlichen Arbeit nicht entfremdet werden, um 
nicht dem Zerrbilde indifcher Bildung zu verfallen. Der Religions- 
unterricht nahm felbjtverjtändlich einen breiten Raum ein und fiel 
im allgemeinen auf guten Boden, fo dab viele Kinder verlangten, 
getauft zu werden. Als Lundborg bei der Taufe einer rau, bei 
der die Mädchen des Heims gegenwärtig waren, die übliche Aufforde- 
rung ausſprach: „wer getauft werden will, möge hervortreten“, 
drängten fi die Mädchen fcharenweife heran und wurden fehr be- 
fümmert, al3 ihnen gejagt wurde, daß das jo jchnell micht ginge. 
Uber es wurden doc) viele diejer Kinder getauft, zu Pfingften des— 
felben Jahres 103, und dieſe Tauftage machten auf die Zeugen 
einen ſolchen Eindrud, daß gleich zwei Hindutvitwen, die im Finder- 
heim angejtellt waren, fich zur Taufe meldeten. In Chindwara wurden 
1898 in 9 verfchiedenen Taufhandlungen 131 Kinder getauft. 


So fing man eben an, fich aus den Schwierigkeiten der Not- 
zeit herauszuarbeiten, als im Jahre 1899 eine neue Notzeit 
hereinbrach, ſchlimmer als die erjte, nicht bloß, weil die wirtichaft- 
liche Widerſtandskraft nuch nicht voll wiedergewonnen war, jondern 
auch, weil die Not fich über einen größern Umkreis erftrecte und 
Waſſermangel und Peſt fich dazu einftellten. Der englifche Vize- 
fünig, Zord Curzon, gab die Zahl derer, die Mangel am not- 
wendigiten litten, auf 49 Millionen an, 22 in dem britijchen Ge— 
biet, 27 in den Schußftaaten! Der Waflermangel fchädigte den 
Biehftand — es gab für das Vieh fein Futter — und erfchwerte 
die Beranftaltung von Notjtandsarbeiten. Die erjte Arbeit mußte 
fein, die vorhandenen Brunnen zu vertiefen und neue zu graben, 
denn die Brunnen zeigten im September den Wajjeritand wie jonft 
am Unfange der Megenzeit, woher follte man für acht trodene 
Monate Wafjer nehmen? Ein Umftand, der die Belämpfung 
diefes neuen Notjtandes erjchwerte, war auch der Krieg zwiſchen 
den Engländern und Buren in Südafrifa. Während in der erſten 
Notzeit aus allen Ländern Unterftübungen nad Indien floſſen, 
nahm jet der ſüdafrikaniſche Krieg überall das Intereffe in An- 
ſpruch und Indiens Not trat zurüd, Doc) haben die ſchwediſchen 
Miffionsfreunde auch in diefer zweiter Notzeit treulich ausgehalten 
und außerordentliche Mittel aufgebracht (vorunter die ordentlichen 
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freilich zum Teil litten); im ganzen haben fie in beiden Notzeiten 
275000 fr. (rund 310000 Me.) nad) Indien gefandt, gewiß eine 
„die auf dem bejchränkten Gebiete des ſchwediſchen Miffions- 

viel Hilfe bringen fonnte. 

Es würde nur eine Wiederholung früherer Mitteilungen fein, 
re die Rotftandsarbeiten und Unterftügungen der zweiten Periode 
näheres anzugeben; es genüge daher zu jagen, daß wieder auf 
den Stationen viel Arbeit getan, namentlich Brunnen neu ange: 
legt ober vertieft wurden — in Nimpani z. B. hatte die ganze 
Bevölkerung nur Waſſer aus den Brummen auf der Station. Auch) 
andere Erdarbeiten, Planierungen und dergl., ſowie Bauten wurden 
m und wer an jolchen Arbeiten nicht teilnehmen konnte, 

den bot das Sammeln von getrodnetem Kuhdünger als Brenn- 
material noch einen fleinen Verdienſt. Selbftverftändlich wurden 
auch direfie Unterftügungen an Arbeitsumfähige gegeben und den 
Aderbauern Saat vorgeſchoſſen. Im Sagar erhielten an einzelnen 
Tagen 4—5000 Menſchen ihre Speife, eine lange Zeit hindurd) 
täglich 13—1400, und 2500 Menſchen etwa gewannen auf den 
Bere: Stationen ihren Lebensunterhalt durch Notftandsar- 
beiten. SHerzergreifende Not, aber auch gemwerbsmäßige Bettelei 
traten auch diesmal wieder den Miffionaren entgegen. Tie Re— 
‚gierung ließ die Notleidenden in großen Lagern vereinigen (die 
an die „Konzentrationslager“ in Südafrifa erinnern); in der Nähe 
von Nimpani Ban 1 B. eines, in dem fid) 7000 Menfchen be- 
anden, Dieſe Lager gaben viel Gelegenheit zur Verfündigung 
eS Wortes, waren aber auch Stätten der Krankheit. So herrſchte 
dort Juni bis Auguſt 1900 die Cholera und forderte unter den 
vom Hunger geihwächten Leuten fo viele Opfer, daß die Leichen 
fuhrenweife weggeichafft werden mußten*), uud groß war 
— derer, die auf den Stationen ärztlich behandelt wurden. 
ift es dabei, zu hören, daß die Cholera unter den 
wenig Schaden anrichtete, ein Zeichen, daß doch die 
Lebenshaltung der Chriften befier war als die der Heiden, 
Es liegt nahe, zu fragen, wie denn diefe Notzeiten auf die 
a und auf ihre Beurteilung des Chriſtentums einwirtten. 








# Die Zahl ber in Indien 1891—1901 an Hunger Geftorbenen wird 
auf 20 Millionen geichägt. 
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in Bedrängten geleiftet bat, anerfannt worden. So 
eine indiſche Zeitung („The Indian Messenger“, ein 
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der Arbeit zu fprechen, weiche die chriftliche Mifjion 
Hungerönot in umjerm Lande ausgeführt hat. Ehre jei 
Ehrifti! Sie haben fi als würdige Nachfolger deſſen 
Herz blutete von Mitleid mit den Menichen. Während 
ſechs Monate find alle Mifiionsitationen in einem großen 
Landes zu Rettungshäufern umgewandelt worden. Die Mi 
haben michts von Ruhe gewußt, Tondern find Tag und 
ichäftigt geweſen, zu helfen und die Sterbenden zu unterftügen u. ſ 
Bezieht fich dies Urteil auf einen weiteren Kreis, jo hören wir an- 
erfennende Worte auch von den einzelnen jchwediichen Stationen. 
So fagten die Leute in Ehifoli: „wäre der Padre Sahib (der Mif- 
fionar) nicht dagemwefen, jo hätten wir uns zu Tode gehungert“; von 
Khorai jchreibt 2. E. Karlsſon: „oft höre ich, wie fie mich preiſen, 
ala hätte ich ihnen alle diefe Hilfe gefendet” ; von Sedja jagt Rofen- 
gren: „die Leute haben auf vielfache Weile ihre Dankbarkeit für die 
Hilfe ausgeiprochen, die fie erhalten haben. Mehr als einmal jind 
die Eingebornen weinend zu mir gefommen und haben gejagt: wenn 
wir micht Hilfe vom Sahib erhalten hätten, fo wären wir tot.“ 
Miſſ. Ivar konnte mit Freude berichten, daß die Bauern, die ein 
Quantum Saat leihweile erhalten hatten, nad) der Ernte fröhlich ihr 
Darlehen zurüdbrachten, und konnte daraus einen Grunditod für 
fünftige Nöte bilden. Freilich waren nicht alle Erfahrungen von 
diefer Urt. Auch Klagen kamen vor, daß die Hilfe nicht reichlicher 
fei, obwohl der Tagelohn auf den Stationen höher war als bei den 
Notitandsarbeiten der Regierung. Dan fand, dab die Hilfeleiftungen 
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1896 arbeitete dort ein eingeborner Lehrer, 1900 
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Ehindwara ein. Hier wurde 1901 Bijori zu einer Hauptitation 
en — 1000 Der ber eisen CHEN) Sr 
als der damalige Gondfürft ein Grundſtück überlafjen hatte. Aber 
nach feinem baldigen Tode wollte feine von Miffionsfeinden auf- 
gehegte Witwe feinen Willen nicht erfüllen, und num mußte der 


zugleich als Gejundheitsftation für die Miffion dienen kann. 
Der Miffionsarzt Dr. Franzen wurde bier ftationiert und ein 
Krankenhaus gebaut. Die Erbauung der Stationsgebäude brachte 
viele Schwierigfeiten mit fich, gab aber Franzen und dem Laien- 
miffionar Johansſon viel Gelegenheit, mit dem Bolfe zu verfehren 
und es nach) feinen Vorzügen und Fehlern fennen zu lernen. Im 
bemjelben Bezirk liegt Sedja, wo der Laienmiffionar Rofengren 
eine Aderbaufolonie einrichtele, um die aus dem Kinderheim in 
Chindwara entlafjenen Knaben an den Landbau zu gewöhnen und 
fie zu jelbftändigen Uderbauern zu erziehen. So ift die Zahl 
der von ſchwediſchen Miffionaren geleiteten Stationen auf 10 ge 
ftiegen, wozu noch 11 von eingeborenen Lehrern geleitete Außen- 
ftationen kommen. Auf diefen Stationen arbeiten 17 ordimierte, 
5 nicht ordinierte ſchwediſche Miffionare, dazu (außer 13 Mifjio- 
narsfrauen) 14 Miffionarinnen und von eingeborenen Hilfskräften 
37 Männer und 10 Frauen*. Die Zahl der Chriften betrug 
Ende 1903 997, darunter 377 Abendmahlsberechtigte; in 16 Schulen 


*) Wie viel davon auf die Bond lommen, geht aus den Berichten 
nicht hervor; der Gritling unter den Gond ift jchon ſeit 1897 Evangelift, 
Samuel Raghu. 
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wurde mit dieſen Reifen verbunden, foweit micht die Lefeunfähigfeit 
ihr einen Riegel vorjchob; die Traftatgejellihaft in Allahabad unter- 
ftügte bie Schriftenverbreitung. Die Erfahrungen auf diefen Reifen 
waren ja jehr wechielnd: bald Stumpfheit oder Scheu, bald Neugier, 
bald lebhajtere Teilnahme, die die Hörer mit den Mifjionaren bis 
tief in die Nacht zufammenbielt, aber doch waren dieſe Reiſen ein 
wichtiges Mittel, das Evangelium befannt zu machen und PVerbin- 
dungen mit den Dörfern anzufnüpfen, die wiederholt jur Gründung 
von Außenftationen führten, wenn auc die Verfammlungen durch den 
et der heidniſchen Partei manchmal recht lebhaft fich ge- 
alteten. 

Auch die Göbenfefte im der Nachbarjchaft wurden von den 
Miljionaren bejucht und benußt, um gerade da, wo die Macht und 
der Glanz des Heidentums ſich gefteigert zeigten, von dem lebendigen 
Gott zu zeugen, der höher ijt als alle Gögen und die Menfchen er- 
löſt durch feine Gnade, nicht Durch ihre ſelbſtquäleriſchen Bußübungen. 
Auch auf den Stationen fehlte es an Heidenpredigt nicht, wurde doch 
(abgejehen don den vorhin erwähnten Notjtandszeiten) denen das 
Evangelium gepredigt, die bei Bauten und andern Gelegenheiten auf 
den Stationen bejchäftigt wurden, und den Gebildeten unter den 
Hindu hat Miffionar Danielsſon in Chindwara wiederholt durch Vor— 
träge das Evangelium nahe zu bringen verfucht. Das „Leſezimmer“ 
in Sagar dient demjelben Siwede. Und der Erfolg? Gerade in 
Indien ift der Erfolg ſchwer. Es fehlt den ndiern infolge ihres 
Pantheismus das Bewußtſein der Sünde; fie kennen wohl eine „Er- 
löſung“ und fuchen fie zu gewinnen, aber ihre „Erlöfung” ift eine 
ganz andere ala die chriftliche; «8 fehlt ihnen das Bewußtſein der 
Verantwortlichkeit und infolge ihres Kaſtenweſens die Fähigleit per- 
fünlicher Entfcheidung. Wenn das ganze Dorf übertreten will, fo 
treten wir auch mit über — jo etwa haben die Miffionare es auf 
ihren Predigtreifen oft genug gehört; aber der Mut, voranzugehen 
und der gewonnenen Erkenntnis der Wahrheit die Tat, die entichei- 
bende Tat folgen zu laſſen, fehlte denen, die jo redeten. Und man 
fann es ja verjtehen, daß es ihnen daran fehlte, wenn die Wort- 
führer des Heidentums laut und mit Nachdrud den Wert und die 
Öerrlicheit der uralten, von den Vätern ererbten Religion priefen, 
wenn ihnen der Webertritt zum Chriftentum die Kaſte nahm und 
damit ihre gelamte gewohnte Lebensordnung raubte, wenn fie Bei- 
jpiele vor Augen hatten, wie durch Lug und Trug, mit Lift und 
Gewalt die Uebergetretenen womöglich wieder zurüdgeholt wurden zu 
der verlafjenen Gemeinſchaft. Andere ftimmten wohl der chriftlichen 
Lehre ald Wahrheit zu, aber fie mochten mit der Sünde nicht brechen. 
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Sp erlebte es Milfionar Renſaa auf einer Dorfreife, dab die Gond 
mit Freude von dem ewigen Opfer Chrifti hörten, jo daß fie num 
nicht mehr ihre Hühner und Biegen zu opfern brauchten, und wollten 

werben und fich taufen laſſen; aber al3 fie hörten, daß fie 
als Chriſten nicht mehr „trinfen“ dürften, befamen fie einen Schred 
und zogen fich zurüd. Man muß ſich von Herzen freuen, daß troß 
alledem die Arbeit der Miffionare nicht vergeblich mar — machte 
bo 3. B. in Amarwara der Befuch eines hohen indischen Priefters 
1902 gar feinen Eindrud auf die Bevöllerungl — und daß doch 
aus Hindu wie aus Gond Jünger Chrifti wurden, die durch mutiges 
Bekenntnis, williges Dulden und gebeiligten Wandel ihrem Chrijten- 
namen Ehre machten. Wiederholt kam es vor, daß Familienzu— 
fammenhänge dem Evangelium den Weg bereiteten. Nicht alle, die 
fich Hatten taufen Lafjen, waren freilich ftandhaft, einzelne wurden, 
vielleicht jogar bald nad) der Taufe, rückfällig. Darum wurde die 
Forderung aufgejtellt umd durchgeführt, daß die Taufbewerber, um 
ihren Ernſt zu zeigen, fchon vor der Taufe mit den Chriften zu- 
fammen aßen und dadurch ihre Kaſte brachen; konnten fie jich dazu 
nicht verſtehen, jo waren ſie zur Taufe noch nicht reif. (Schluß folgt.) 


Die Bedeutung der Magie 


im chinefifchen Leben. 
Bon Mi. O Schulge (Ehina). 
(Schluß) 


er Mittel und Arten, deren man ſich zur Bauberei 
f und Wahrfagerei in China bedient, find Legion. Um 

zumächit von den nur zu magischen Zwecken hergeftellien 
Baubermitteln zu reden, fo fteht obenan, micht etwa wie bei 
uns der Zauberjtab, fondern das Zauberſchwert. Dasjelbe 
hat meiftens eine Länge von zwei Fuß und vier Zoll. Es wird 
entweder aus Metall oder aus Holz hergeftellt. Vielfach iſt es 
aus Eifen, Der Anfertigung eines eifernen Zauberjchwertes geht 
ein fiebentägiges, mit allerlei Wafchungen verbundenes Falten voraus. 
Das Schmieden foll in einem alten QTempel erfolgen und darf 
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nicht unterbrochen werden. Während des Hergangs werden Zauber— 
formeln gemurmelt und myſtiſche Bewegungen mit den Händen 
gemacht. Nach Fertigſtellung wird es in einem Weihrauchtopf 
aufgerichtet und vor demſelben 77 Tage lang ein beſtimmter 
Bauberjpruc, der aus 7><7 Silben befteht, 7><7 mal täglich 
hergefagt. Auf der Klinge find eine Reihe von unentzifferbaren 
magischen Zeichen, das Bild des Drachen, das Sternbild des großen 
Bären u. a. angebradht. Auch aus Kupfergeld werden mittelft 
roter Schnur Zauberjchwerter zufammengebunden. Man wählt 
dazu meift recht alte Münzen, die von demfelben Kaifer ſtammen. 
Sole Käſchſchwerter werden gerne in Schlafgemächern, in der 
Nähe des Beites, in horizontaler Lage aufgehängt, um vornehm- 
lich zur Zeit der Geburt eines Kindes böfe Geifter abzuhalten. Soll 
es aus Holz jein, jo benugt man dazu das des Wu-tung Baumes 
(Elöocoeca), der Weide, oder des Pfirſichbaums. Wir erinnern 
uns dabei, daß der chinefiiche Lebensbaum auf den Glückſeligkeits— 
infeln ein Pfirfichbaum gewejen fein joll. 

Das BZauberfchwert wird namentlich von Taoiftenpriejtern 
zur Vertreibung böfer Geijter und zur Ueberwindung von Dämonen 
benugt und ſpielte jchon im Altertum eine große Rolle, Die Kraft 
des Zauberjchwertes, das fich im Beſitz des taoiftifchen Papftes 
oder Oberpriejters, der auf dem Lyungfuberge refidieren ſoll, be- 
findet, fet jo machtvoll, daß er damit Dämonen nad) Belieben 
unterwerfen umd einkerkern könne. Es wird behauptet, daß dort 
Zaufende von Krügen in Reihen ftänden, Dämonen enthaltend, 
weiche der große Magier dort verfchloffen habe. 

Ein anderes taoiftisches Zaubermittel ift der Zauberjpiegel. 
Durch ihn, der von freisrunder Geftalt aus Metall gegoſſen ift, 
bis zu neun Zoll im Durchmefjer hat und auf dem Rüden, vom 
Naden herabhängend, getragen wird, joll der Betreffende in den 
Stand gefegt werden, das wahre Weſen der Dinge zu erkennen, 
namentlich aber in Tiergeſtalt erjcheinende Geifter zu entlarven. 


Im Buch des Phau phok ts aus dem +. Jahrhundert umjerer 
Beitrechnung wird ein Fall berichtet: „Neben dem Lin Lu-Berge 
befand fich eine Hütte, wo ein Dämon fein Welen trieb. Sobald 
ein Wanderer dort nächtigte, wurde er unwohl und ftarb, Jede 
Nacht nahm man dort 40 bis 50 Perjonen beiderlei Gejchlechts 
wahr, die gelb, ſchwarz und weiß gefleidvet waren. Eines Abends 
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fam ein Magier zu der Laube, um da zu übernachten, Er zündete 
ein Licht an und ftimmte aus den heiligen Büchern Gefänge an. 
Mitternacht kamen mehr denn zehn Perfonen und ließen ſich 
ibm gegenüber zum Spiele nieder. Da zog er heimlich jeinen Spiegel 
beraus und jah mit deijen Hilfe, daß die Berfammelten Hunde waren. 
Um fich zu vergewiſſern, brachte er fein Licht an den Rockzipfel des 
Zunäctfigenben und alsbald roch e8 nach verjenkten Haaren. Nun 
ergriff er fein Mefler und drang auf die Dämonen ein. Er ſtach 
nach einem, da hörte er den Ruf: „Sch bin getötet!" und fah 
einen toten Hund neben fich liegen. Die andern waren verſchwun— 
den. — Diefe Bauberfpiegel erden heute noch in berichiedener 
Größe, mehr oder weniger kunſtvoll gearbeitet, in den Häufern der 
Reichen gefunden. Man hängt fie auf, um Geiftesfranfheiten zu 
verhüten und zu heilen. 
Die gebräudjlichften, alltäglichiten Zaubermittel find die phu 
Iynk oder Amulette. Es find dies meiftens auf Blätter, auf 
Papier oder auf Stoff geichriebene, gemalte, gedrudte oder ge- 
ftempelte, grotesfe, wunderliche Figuren, verfchnörfelte, einzelne 
oder kombinierte, ineinander verjchlungene, unleferliche Schriftzeichen 
und Zauberfprüche. Mit roter Farbe auf gelbem Papier find fie 
bejonders wirkfam umd gefucht. Man trägt fie im Nocdkzipfel, im 
Säckchen von rotem Stoff eingenäht, auf dem Leibe an Schnüren 
um den Hals, am Handgelenf, in den Haaren, an der Bettlade, 
oder man Klebt fie an die Wände in Läden, in Käufern, in Stuben 
und an Türpfoſten. Man verbrennt fie und ſchickt fie den Ver— 
ftorbenen als Neifegeld nach oder bringt die Aſche in irgend einer 
Flüffigkeit den Kranten bei. Man ſteckt fie an Hölzchen im die 
Felder zum Schuß der Saat, man legt fie in die Schuhe auf 
Neijen, oder man befeftigt fie an Bäumen und in Ställen. Zu 
den berühmteften gehört das Then s phu oder Diejenigen von 
Ningro in der Provinz Tschetkong. In den Kämpfen um 
den Kaiſerthron am Ende des 10. Jahrhunderts zu Beginn 
der Sung-Dymaftie wurde Ningpo erftürmt und alle Einwohner 
miedergemacht, ausgenommen ein paar Hundert. Diefe — jo wird 
erzählt — wurden von dem ÜOberpriefter eines Tempels, der noch 
am Siüdtor Ningpos fteht, wunderbar errettet. Er rief die er- 
Einwohner auf den Tempelhof, verteilte an fie Amulette 
und hieß fie Sitaneien herfagen. Auf's Tempeldach ftellte er eine 
gen! voll Duellwaller. Dank der magischen Kraft der Zauber- 
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fprüche und diefer Vorrichtung fand die herandrängende, blutdür- 
ftige Soldatesfa den Tempel nicht. Die Flüchtlinge waren gereitet. 
Seitdem it die Kraft gerade diefer Amulette unbeftritten. 

So alt wie die Magie in China, fo alt ift aud) der Gebraud) von 
Amuletten. Man ftellte fie auch dar mit dem Bilde der Sonne, des 
Mondes und der Sterne, heilte mit ihnen Kranke, befähigte die Träger, 
ohne Harm durch's Feuer zu gehen, oder auf Meſſerſchneiden zu treten. 
Lesteres kommt tatjächlich vor. Beim Einholen des Frühlings (nyang 
tschhun) wird ein Bauberer in der Sänfte mitgeführt, der auf der 
Schneide von drei Ächarfgeichliffenen, mit einem Amulett beklebten 

figt. Er foll verderbliche Mächte verjagen. Der Ber- 
fafjer „einer transcendentalen Philojophie der Myſtik umd der ge- 
beimen Vorgänge bei Verwandlungen“ aus dem 4. Jahrhundert, 
namen® Kot Fung, jpricht fih über den Nugen der Amulette auf 
Reifen fo aus: „Alle Berge“ — jagt er — „find von böfen Geiftern 
bewohnt, welche gemäß der Größe eines Berges mehr oder weniger 
machtvoll find. Der ſchutzloſe Wanderer wird leicht in allerlei Not 
geraten, von Unwohlſein befallen, in Dornen treten oder fremdartige 
Gefichter und Töne wahrnehmen. Trog der Winditille fieht er Baum- 
wipfel fich bewegen, Steine ohne augenfällige Urjache ſich von über- 
hängenden Felſen löſen und fallend ihn gefährden. Er verliert den 
rechten Weg, fällt in Schluchten, wird von Wölfen oder Tigern an- 
gefallen. Darum jollten Berge niemal3 im Winter bejtiegen werben. 
Es empfiehlt jich Hiefür als günftigjte Zeit der dritte Monat, und 
dann jollte noch ein glüdlicher Tag gewählt werden. Einige Tage 
Faften und Reinigung vorher ift dienfih. Unerläßlich aber ift ein 
auf dem Leibe zu tragendes Amulett.“ — „Sn den 70er Jahren 
wurde, wie Dr. Legge erzählt, „eine Gegend von großem Schreden 
befallen durch das plößliche unerflärliche Verjchwinden der Bopf- 
Ichnüre. Eine Cholera- Epidemie hätte keinen größeren Schreden 
bervorzurufen vermocht. Es war offenbar das Werk böſer Geijter. 
Ein Wettlauf nach Amuletten begann, man glaubte, vier myſteriös 
verjchlungene Zeichen auf einem Streifchen Papier im Zopf getragen, 
würden die Geijter vertreiben.“ Als Talisman werden ferner 
Goldſchnüre, Münzen mit obſkuren Zeichen darauf, Nephritichnigereien, 
Schweinezähne, Tigerfrallen, rote Fetzchen, Hals- und Nrmringe, 
Kettchen, rote Schnüre am Fuß- und Handgelent oder an einzelnen 
Beben getragen. 

Chineſiſche Schriftzeichen jollen fchon an ſich ma- 
giſche Kraft befigen. Angſtlich ſammelt man darum alles be- 
fchriebene Papier, um es in hiezu errichteten Rauchfängen zu ver- 
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brennen. In Kayintschu fam es bei einer Mumps- (oder 
Ohrſpeicheldrüſenſchwellung) Epidemie vor, daß die Leute auf die 
Geſchwuiſt das Zeichen „Fu, Tiger“ ſchrieben, weil fie annahmen, 
der Kante jei vom Geijte eines Schweins befallen und im Be- 
geiffe einen Schweinefopf zu befommen; der Tiger jollte nun das 
Schwein verzehren. Dft fieht man in Läden, auf Flußbooten 
oder in Hallen nur das Zeichen „Fak, Glück“ oder „Schu, Zang- 
febigfeit“ oder „Schin Geift* in großen Dimenfionen auf rotes 
Papier geſchrieben als Gegenftand der Verehrung oder als Schup 
gegen üblen Einfluß. Beltimmte Formeln wie Sam to kyu syak, 
„ber dreifache Überfluß*) und die neun Lehensgüter“ **) Fllen be: 
fonders kräftig fein. 
Magiſche Kraft wird ferner zugefchrieben dem Bilde des 
Dradhens, des Tigers, des Phönir umd des Einhorn®. 
Vehteres, das fogenannte Khi lin (Khi das männliche, und Lin 
das weibliche Tier) läuft fälſchlich als Einhorn; ich habe es ſtets 
mit zwei Hörnern abgebildet geſehen. Tshai Yung, ein berühmter 
Literat und Kommentator aus dem 2. Sahrhundert, bezeichnet 
diefes Wundertier al infarnierte Eſſenz der fünf uranfänglichen Ele- 
mente und als die edelfte Form der tierischen Schöpfung, als 
das Emblem alles Guten. Auch das Oftogramm, die myſtiſche 
Figur des Kaiſers Fuk hi aus dem Yit kin wird viel auf 
Amuleiten und Talismanen verwendet. Über den Einfluß der 
Lage der Grabjtätten und Wohnungen können wir uns nicht weiter 
einlaſſen, das gehört in's Kapitel der Geomantie. Hier ſei nur 
auf die nach unferer Anſchauung ganz zweckloſen Shugmauern 
und Bagoden hingewiefen. Erſtere werden oft quer vor Den 
gen errichtet, um den Dämonen und böfen Einflüffen 
den Weg zu verlegen. Xebtere haben immer nad) dem Prinzip 
eine ungerade Zahl von Stocdwerken, follen die Harmonie 
Der Watır Natur herjtelen und Glück über ihre Umgebung bringen. 


Wie unmotiviert die Wahl der Gegenftände, denen magische Kraft 


*, Meberfluß an Glüd, MR Lebensdauer und Nachkommen. 
u 1. Wagen und Pferde, 2, Staatskleider, 3, Mufitinftrumente, 4. rote 
re, 5. Mitteltvegerlaubnis bei Audienzen, 6. Leibwache, 7. Bogen 
le, 8. —— 9. Opferwein. Dies die neun Lehensgüter für Prinzen 
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zu gleichen Zwecke 
es Rolle fpielt aud) bei vielen Arten der Zauberei 
arme, friſche Blut. Im Li ki, ‚dem Buch der Riten, 
: „Wenn 


u 
— 
zu 
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die Pfoſten der Haustüre, um das Böje abzuhalten. 


Bei Knochenbrüchen zerichneidet man einen lebenden Hahn in 
Zeile und legt diefe noch warm biutend auf das gebrochene 
Glied. Die Lebenskraft des Blutes foll die Konjolidierung der Fraf- 
tur en In den Vorſchriften für gerichtliche Leichenſchau 
wird als ficheres Kennzeichen für die Gebeine der Eltern oder ver- 
forbenen Verwandten das Aufträufeln ——— ihrer nächit- 
verwandten, überlebenden Nachlommen oder Kinder empfohlen. Sidert 
fee ein, fo it die Verwandtichaft erwieſen. Menjchenbiutipuren, 
die von Meſſern oder Schwertern jauber abgewiſcht find, jollen wu 
Erhigen der Klingen bis zur Rotglut und durch Uebergießen derfelben 
diefem Zuftande mit Eſſig wieder zum Borjchein kommen. — 
federn ſollen, wenn fie mit friſch fließendem Menſchenblut — 
) 


im Ban ihres Auftraggebers einen wirlſamen Zauber anbringen, fo 
bedürfen fie dabei ihres eigenen friich fließenden Blutes. Sie fchnei- 
den von Papier eine Silhouette, oder ſchnitzen von ‚Holz eine pfeil- 
ſchießende Figur und tränfen diefen Gegenftand, ehe fie ihm irgendivo 
im Haufe, am iebjten unterm Dad, verfteden, mit friihem Blut. 


Dr. 

franfen Sohn zum Priefter in den Tempel brachte und bier vorgab, 
der Knabe jei —* einem böſen Geiſt beſeſſen. Der Prieſter fand 
durch Befragen des Götzen heraus, daß es fünf böſe Geiſter ſeien, 
von dem Kinde Beſitz ergriffen hätten. Das Kind wurde nun 
den Götzenaltar geſtellt und fünf Eier wurden vor den Knaben 
den Boden gelegt, in welche der Prieſter die Dämonen bannen 
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begibt ji) die Großmutter desfelben bei untergehender Sonne mit 
einem Kleidungsftüc desfelben an einen Kreuzweg, zündet dort 
ein Feuer an, verbrennt in demjelben einiges Opferpapier und 
ſchwenkt über der Flamme das Kleidchen. Dabei ruft fie im 
die mittlerweile hereingebrochene Nacht hinaus nad) der entweichen- 
den Seele. Unter allerlei Verjprecjungen fucht fie diefelbe zurüd- 
zuloden. Hier wird dem Worte die zum Ziele führende Kraft 
zugejchrieben. Ich beobachtete einmal eine grasfchneidende Frau, 
die von einer Schlange angefallen wurde. Die Schlange in un- 
mittelbarer Nähe der Frau richtete fi hoch auf. Die Frau rührte 
fi nicht, fing aber an, mit halblauter Stimme auf die Schlange 
einzureden. Leider war ich zu weit entfernt, um ihre Worte ver- 
ftehen zu fünnen. Einige Minuten lang blieb die Schlange unter 
dem emdringlichen Nedejchwall des Weibes aufgerichtet ftehen, 
wiegte fih Hin und her, züngelte nad) rechts und links, überſchlug 
fi dann nad hinten und trat, ohne fich dem Weibe zu nähern, 
den NRüdzug an. Bald war fie verjchwunden und das Weib 
ſchnitt ruhig weiter, als jei nichts vorgefallen. Wenn die Chinejen 
ſchon dem böfen Blick eine große Wirkung zufchreiben, wie viel 
mehr dem Worte. 

So foll aud) der Ton des Horns, defien ſich die Taoiſten— 
priejter bedienen, das Läuten oder Anjchlagen der Tempelglode, 
des Mejlingbedens und des buddhiftiichen Holzfiiches, das Knat— 
teren der sFeuerwerfförper und das Dröhnen der Böllerfchüfje 
einen Eindruck auf die Dämonen machen. 

Nicht unerwähnt dürfen hier gewiſſe Veranftaltungen 
und Ceremonien bleiben, die bei beftimmten Anläffen nicht jo- 
wohl die magifche Kraft des Zauberers beweifen jollen, als viel- 
mehr auch den durch die Kraft des Bauberers in der Unterwelt 
bewirkten Vorgang vor Augen führen und befiegeln. Wir denfen 
dabei an das „Durchichreiten oder Paffieren des Feuertals“ 
Ko fo hang, und das „Erflimmen des Mefjerberges“ Schong 
tau san, wie e8 bei Seelenmefjen fiir ruheloje, unverforgte Geifter 
von Bagabunden, Berbrechern und Kinderlofen von den Buddhiften- 
prieftern vor der jchauluftigen Menge vorgenommen wird. 

Miffionar Georg Ziegler gibt von beiden im Miffions-Magazin 
1898, ©. 23 und 26 eine anfchauliche Beichreibung. Wir können 
uns deshalb Hier darauf bejchränfen, in wenigen Strichen den Vor— 

















3 im andern Fall —— er bei Nacht ein oft mehr als 
30 Fuß langes hellbrennendes Holzkohlenfeuer, ohne Schaden zu 
nehmen. — er fordert zuweilen die Umſtehenden auf, ihm kraft 
ſeines Talisman bei dem Feuerlauf zu folgen. Es ſoll, wie geſagt, 
durch dieſe Vornahmen ad oculos demonſtriert werden, wie mit 
Hilfe des Priefters die Seelen aus dem Fegfeuer und anderen qual- 
vollen Proben in ber Unterwelt ſiegreich hervorgehen. 
Bu derartigen Fraftproben, wie zum Konner mit den Geijtern 
t, befähigt auch die Gabe der temporären Beſeſſenheit, 
Es immer beſonders veranlagte, oft ganz ungebildete Perſonen, 
fowohl männlichen, als auch weiblichen Geichlehts, die fi als 
Medien eignen und auffpielen. Miß Fielde*) erzählt von einer Fran, 
die 20 Jahre lang in dieſer Weiſe tätig war. Sie gab an, als 


dies in Konpulfionen und einer Art Delirium befundet und ein Gefühl 
der Schwachheit und Webelteit hinterlaſſen, ſchlimmer als bei ber 
. MWührend fie Mn normalem Zuſtande furchtſam und 

ängftlicher Natur jei, habe fie im Stadium der Inkubation einen un- 
ichen Mut und Surchtlofigteit befejlen, fo daß jie in dieſem 

Zuſtand unbeichadet durch ein 35 Fuß langes Kohlenfeuer ging, ihr 
Kopftuch in fiedendes Del tauchte, von deſſen Sprigern die Zunächſt- 
ftehenden Heine Brandiwunden davontrugen, und ſich damit ohne Be- 
das Geicht wuſch. Auch mit Geiftern Abgefchiedener 

unterhielt fie, wenn bejefien, Kommunifation und ließ ſich von ihnen 
im Auftrage anderer Aufichluß geben. Während ſich die „Halbgott- 
frauen“ (Sen pho) gewöhnlich zum Befragen der Toten einer Schüffel 
mit Waller bedienen, in welches jie im Zuſtand der Beſeſſenheit un- 
berrüdt hineinſchauen und darin den Abgeſchiedenen zu ſehen vor- 
geben, läßt fi der männliche Nekromant und Geijterbeichwörer 
(Thung Schin) das Gejicht mit einer Papiermaste bedecken. Durch 
Brennen macht man nicht jelten die Probe, ob er Ne nur beritelle 
—* wirklich beſeſſen ſei. In letzterem Falle ſoll es ihm nichts 


Sn der Stadt Kayintschu hatte ich Gelegenheit, das Be— 
Tg der Geifter mittelft eines Mediums öfters zu jehen. Es war 
junger, bleiher Mann, dem man die Mugen zuband. Er ſaß 

Hm einem Tiſchchen, auf dem fich ein flaches Brett mit glatt- 


*), Pagoda Shadows, pag. 37 ft. 




















3 Schulße: 


geftrichenem feinem Sande befand. Seine beiden Hände hielten 
frampfhaft die äußerten Enden einer ungefähr fußlangen Gabel aus 
rotladiertem Holz. An der Spige ihres Winkels ftellte fie in ihrer 
dideren Verlängerung einen Schlangenfopf dar, unter diefem befand 
fich ein ſenkrecht nach unten zeigender Stift. Der Stift fchwebte fo 
lange in Zollhöhe über dem Sande, bis der junge Mann fcheinbar 
infolge der Geſänge und Beihwörungsformeln des Affiftenten in 
Budungen verfiel. So machte er den Eindrud eines Epileptikers. 
Plöglich fenkte er die Gabel, der Stift berührte den loſen Sand und 
fchrieb im dieſen Schriftzeichen, indem er den Budungen folgte. 
Nach jedem Zeichen, das der nebenjtehende Aififtent jogleih zu Papier 
brachte, wurde bon einem anderen mit einem Strich der Sand 
wieder geglättet. 

Die Orakelſprüche, die auf ſolche Weile zuftande kommen, find 
mitunter tieffinnig und zweideutig, mitunter aber überrafchen fie auch 
durch ihre lakoniſche Kürze und Treffiicherheit. Als der Magijtrat, 
der die Niederlafiung der Basler Miffionare in Kayintschu ver- 
hindern wollte, lebensgefährlich erfranfte und durch dieſes Medium 
nach der Krankheitsurſache fragen ließ, beitand die Antwort in drei 
Schriftzeihen: „Fam Schong ti" „Verfündigung an Gott“. — 
Auf die Frage: „Sit noch Rettung da?“ erfolgte die Antwort im 
zwei Schriftzeichen: „put kyu“ „es wird nicht mehr lange währen“. 
Natürlich glaubten die Frageiteller „mit der Beſſerung“, als aber 
der hohe Herr nach wenigen Tagen ftarb, wurden fie inne, daß das 
Drafel auch anders interpretieft werden fonnte. 

Aehnlichkeit mit dem Tifchrüden der Spiritiften hat es, wenn 
voriigige junge Leute im achten Monat in den chinefilchen 
Schulen einen mit Tufche gejättigten Pinfel in einem Gegenftand, 
den zwei junge Leute an den Enden loſe halten, jo befeitigen, daß 
feine Spitze einen untergelegten Bogen Papier berührt, und dann, 
wenn die zunehmende Ermüdung die Urme der beiden ins Bittern 
bringt, zeichenartige Figuren jchreibt, die man dann zu deuten fucht. 

Andere Arten, die Gößen und Geifter zu fragen bermittelit des 
Tshyam thung, eines Köchers mit numerierten Bambusftäbchen und 
der beiden Orafelhölger, entiprechen dem Loswerfen und gehören nicht 
bieher, weil dabei feine magiſche Kraft in Anwendung kommt. 


Während der Menſch in dem bisher beiprochenen Gebiet der 
Magie als Subjekt es mit irdiſchen und menschlichen Geiftern 
zu tun bat, mit jchamaniftiichen Gejtalten, die eigentlich feinen 
Grund und Zwed des Dafeins haben, es jei denn dem Menfchen zu 
ichaden, und die er nach freiem Ermefjen nach Mafgabe feiner 
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verbindet fich jo lange mit der Zehnzahl des Himmels, repräfen- 
tiert in den schip then kon, die als fünf Paare mit den fünf 
Subftraten forrefpondieren, bis ein Cyklus von 60 Kombinationen 
entiteht. Jede Stunde, jeder Tag, jeder Monat umd jedes Jahr 
ift eingereiht in diefen Eyflus, trägt demgemäß eine der 60 Kom- 
binationen als Bezeichnung, und fteht mit ihrem Stammzeichen 
unter dem Einfluß des diefem entſprechenden Subftrats, mit ihrem 
der irdifchen Zwölfzahl entnommenen Zeichen aber unter demjenigen 
des diefem entiprechenden Tieres. Ein Zeitpunkt ift günstig oder 
ungünstig, je nachdem die Tiere und Subftrate oder Elemente des 
betreffenden Zeitabjchnitts freundlich oder feindlich zu eimander 
ftehen. Beim Stellen des Horoffops werden dieje Verhältnifje im 
Betracht gezogen. Nicht mir die Elemente wie Feuer und Waſſer 
fünnen einander bekämpfen, jondern auch die Tiere des Tierkreiſes, 
wie 3. B. Tiger und Schwein, Bund und Haſe zc. Namentlich 
bein Ehegelöbnis ift es wichtig, daß das Horoffop des Bräutigams 
zu demjenigen der Braut palje. Das Erjcheinen eines Komeis, 
Sommen- und Mondfinfterniffe, die verfchiedenen Phaſen der fünf 
Planeten, der Wechfel ihrer befonderen Stellung, Farbe und jchein- 
baren Größe, alles bat feine Beziehungen und Vorbedeutung zu 
Vorgängen auf der Erde. Mars z.B. jtellt das Feurige dar, 
regiert die Sommerszeit, verurfacht Krieg, Strafe und unerwartetes 
Unheil. Saturn repräfentiert die Erde; trifft er ſich mit Ju— 
piter in demfelben „Haufe“, jo bedeutet das aufjerordentliches Glück, 
Erjcheint er mit den vier andern Planeten weiß und rumd, jo 
deutet das auf Trauer und Dürre hin, wenn rot, jo find Ruhe— 
ftörungen und Truppenanfammlungen, wenn grün, große Fluten, 
wenn fchwarz, Krankheit und Peſtilenz, wenn gelb, Zeiten des 
Aufſchwungs zu erwarten. 

Im Altertum bediente man fich zum Wahrjagen der Schild» 
frötjchale und der Stengel der Scharfgarbe (Achillea millefolium). 
Die Schildfrötfchale wurde ins Feuer geworfen und aus den in 
der Hite entftehenden Rıffen und Farben wurde geweisjagt; Das 
nannte mar Pak. Die trodenen, ungleich) fangen Stengelchen ber 
Scharfgarbe wurden aufgehäuft und unter Sprechen gewiſſer For— 
meln eine Priſe davon herausgegriffen. Aus Zahl und Länge 
der Stengel wurden dann Schlüffe gezogen; das nannte man Schi. 
Heute bedient fich der Wahrjager mit Vorliebe einer Kleinen 
































8 Auf Mifftonspfaden im hohen Norden. 


In einem Heinen Segelfchiff verließ ich im Monat Juni London 
und Tandete am 17, Auguft in Moofe Fort (am füdlichen Ufer der 
Jakobsbucht), wo ich mit Miffionar Pet zufammentraf. Einige Tage 
fpäter traten wir unfere Fahrt nad) dem Walfluß an, und zwar im 
einem Boot von Birkenrinde. Obſchon die Entfernung dahin nur 
ettva 150 Wegitunden betrug, brauchten wir doch über einen vollen 
Monat für dieje Reife, die noch dazu für mich ald Neuling ungeheure 
Strapazen mit ſich brachte. 

Am Walfluß verbrachte ich dann den Winter und verfehrte im 
diefer Zeit möglichjt viel mit den dort lebenden Eskimo, um ihnen 
ihre ſchwere Sprache abzulaufchen. Sodann verließ ich im April 1883 
diejen einfamen Pla, um mich nach meinem Beitimmungsort Fort 
Churchhill am Weitufer der Hudfonbai zu begeben. ch reijte zumächit 
nach Moofe Fort im Süden, wo ich am 2. Juli anlangte, und von 
da im Boot weiter an den Superior-See, den ich nad) einer Reife 
von 21 Tagen erreichte. Doc damit war erjt eine verhältnismäßig 
Kleine Wegitrede zurücgelegt. Da damals die nad Weiten führende 
Kanadiiche Pazifil-Eifendahn noch nicht beitand, hatte ich meiſt im 
Rindenfahn auf Flüffen und Seen gegen Nordweſten zu reifen, bis 
ich das damals noch jehr unbedeutende Städtchen Winnipeg erreichte, 
Von bier aus ging e3 nach kurzer Raft weiter nad Norden, nach 
Dorf Faktory. Much diefe Strede wurde zumeiſt im leichten Rinden- 
kahn zurüdgelegt. Endlich am 2. Oktober, nach fünfmonatlicher Reife, 
langte ich nach den größten Mühſeligkeiten, wie fie das nordiſche 
Klima und die Weglofigkeit der dortigen Einöde mit ſich bringt, im 
Vorf Faltory an, Aber noch lagen etwa 200 engliiche Meilen bis 
nach meinem Beſtimmungsort Churchill vor mir. Da indes in- 
zwifchen der Winter eingejegt hatte, war an eine Weiterreife nicht zu 
denken. So blieb ich denn einjtweilen in Work Faktor und konnte 
hier einen Einblid in die von Milfionar Winter betriebene Indianer- 
miffion gewinnen. Erſt im folgenden Februar war einige Ausſicht 
vorhanden, nad; Churchhill zu kommen. Nun ift zwar der Februar 
fein Sommermonat, wie man einen ſolchen in jenen unmirtlichen 
Gegenden zum Reifen nötig hat, aber ich wagte den Marſch von zirka 
200 englifchen Meilen. ch brauchte nicht weniger als acht Tage 
dazu, und gehörig burchfroren langte ich dajelbit an. Hier machte 
ich mich mit den Berhältniffen joviel ald möglich bekannt, lernte die 
Eskimo fennen, die vom Norden ber nach der Station fommen, und 
begab mich dann wieder nach York Faktory zurüd. 

Inzwiſchen fam der Sommer 1584 heran, in welchem ich bie 
Urbeit von Miffionar Winter, der mit feiner Familie nach Europa 
auf Urlaub gehen wollte, zu übernehmen hatte. Bugleich follte 
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im Juli eine gewiſſe junge Dame, die ich von Europa her kannte, in 
Hudjonia eintreffen, um mir als Lebensgefährtin an die Seite zu 
treten. Da das Schiff von England aus kommend zuerft in Churchhill 
anlegen follte, hielt ich e8 für angemefjen, fie dort zu erwarten, damit 
fie in. der Wildnis des Nordens nicht von fremden Gefichtern begrüßt 
würde. So machte ich mich denn aufs neue auf den Weg nad) 
Churchill, wohin aber keine gebahnten Wege oder Straßen führen, 
fondern es ging vielmehr durch tiefe und ausgedehnte Sümpfe, an 
denen das weitliche Ufer der Hudſonbai fo reich ift. Ich hatte dabei 
durch Waller und Morajt bis an die Kniee zu waten. Müde 
und erjchöpft erreichte ich nach achttägigem Marſch Churchill und 
wartete mit Spannung aufs Schiff, das aber erjt mach vier Wochen 
anlangte. Als es endlich vor Unfer gegangen war, begab ich mich 
fogleich an Bord, um die jehnlichjt erwartete Braut in Empfang zu 
Aber welche Enttäufchung ! Sie war nicht mitgelommen, da 
fie durch irgendivelchen Umjtand daran verhindert worden war. Die 
Reife und das Warten war vergeblich geweſen; e3 galt, ſich ein weiteres 
Jahr zu gedulden, da das nächſte Schiff erſt im nächiten Juli wieder 
erwarten war. Biemlich niedergeſchlagen kehrte ich nach York 
zurück. 
Eine Woche nach meiner Rückkehr ſchiffte ſich die Familie Winter 
Europa ein und ich übernahm die Miſſionsarbeit an Ort und 
Stelle während ihrer Abweſenheit. Endlich erhielt ich die Nachricht, 
daß mun die junge Dame im Juli 1885 wirklich eintreifen werde. 
Mit freudigem Mut machte ich mich mit einigen Gefährten abermals 
auf den Weg nad Churchill. Der Marſch war diesmal befonders 
anjtrengend, der Proviant ging ums aus und wir waren zwei Tage 
lang ohne Lebensmittel, bis wir fchließlich Churchhill erreichten. Aber 
ih hatte doch den Weg nicht umionjt gemacht. Meine Braut traf 
diesmal wirklich ein und wir wurden in jenem entlegenen Erdenmwinfel 
mit einander getraut. Dann begaben wir uns nad) Mork Faftory, 
um gemeinfam unfern Dienst unter den Indianern und Eskimo zu tun, 
Erjt im Juli: 1886 wurden wir wieder abgelöjt und ich bezog 
nun endgültig meinen Bolten in dem nördlichen Churchill. In einem 
Heinen offenen Boot jchiffte ich mich im Juli mit meiner Frau dahin 
ein. Aber e3 war eine jchauerliche Fahrt. Sechs Tage lang waren 
wir dem Ungejtüm des Windes und der Wellen preisgegeben. Doch 
erreichten wir jchließlich glüclich den Hafen von Churchhill. 
Sier fanden wir weder ein Miſſionshaus noch eine Kapelle vor. 
Dod) hatte man das Jahr zuvor das nötige Bauholz für ein Haus 
gelandet, das und gütige Freunde in Kanada zu diefem Zweck gejanot 
hatten. Wir fanden inzwiichen ein notbürftigeg Aſyl in — kleinen 
Wi. Mar.1005 2. 
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eiſernen Schuppen, der bisher als proviſoriſche Kapelle gedient hatte, 
Hier verbrachten wir volle drei Monate; aber was für Monate! E3 
war eine Behaufung, die ich meinem fchlimmften Feinde nicht wünfchen 
möchte. Es regnete während der beiden erften Monate fehr viel, wovon 
wir in unſerm Eiienfajten foviel wie draußen zu verjpüren bekamen. 

Schon Anfang Oltober jegte der Winter mit aller Macht ein. 
Hoher Schnee bededte die Erde und es war bitterfalt. Oft fonnte es 
geichehen, daß, wenn wir des Abends unfern Waſſerkeſſel mit kochendem 
Waſſer auf unferm kleinen Ofen jtehen hatten, diefes am Morgen zu 
didem Eis gefroren war. Während diefer drei Wintermonate nützte 
ich jeden WUugenblid aus, um den Bau des Mifjionshaufes möglichft 
zu fördern; aber da mir bei diejer Arbeit nur ein vierzehnjähriger 
Eingeborner als Gehilfe zur Verfügung ftand, ging die Sache äuferft 
langlam vorwärts. Troß alledem war das Haus big Mitte Dftober 
doch jo weit, daß wir es zur Not beziehen fonnten. Uber ich hätte 
gewünjcht, es hätten einige Mifjionstritifer es mit erlebt, wie wir 
jenen Winter darin zugebracht haben. Ich glaube, fie würden von 
feinem lururiöfen 2eben der Miflionare mehr fprechen, wenigitens 
nicht mehr von einem folchen an der Hudfonbai. Es wäre ihnen für 
immer vergangen. 5 

Bei alledem wurde in jenem Winter die Miffionsarbeit in Kirche 
und Schule getan. Uber dem jchweren, entbehrungsreichen Anfang 
folgte ein um jo jchönerer Fortgang. Wir waren ichliehlich noch 
dankbar für jeme ſchwere Zeit, denn fie hatte dazu gedient, und die 
Liebe und das Vertrauen der Leute zu gewinnen. 

(Nach dem Miff. Gleaner.) 































Rundichau 
über die Brüdermiffion im Jahre 1904. 
Bon Prediger Bechler in Herrnhut. 


2. Die beiden arktifchen Gebiete, 


Se: kehren auf den amerifanifchen Kontinent zurüd, auf dem 
Sr die meiften Arbeitsfelder der Brüdergemeine zu finden find, 

und fragen nach dem Stand der beiden arktiſchen Ge- 

biete. Es handelt fi) um das alte Urbeitäfeld Labrador an der 
Nord-Dftküfte und um das junge Alaska auf der nordweſtlichen 
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Die Labrador: Miffion feierte vor drei Jahren das 150jährige 
Gedächtnis des erjten Miffionsverfuhs von vier Brüdern an jener 
unwirtlichen Hüfte, der mit der Ermordung Ehrhardts (1752) einen 
vorläufigen Abſchluß fand. Eine geregelte Urbeit nahm erſt Jens 
Haven 1764 auf, zur Gründung der heute ältejten Station Nain kam 
e3 1771. Gegenwärtig fennzeichnet unfere dortige Urbeit ein doppelter 
Gegenjag: Einmal haben wir es mit Estimo und, wenigftens auf 
den beiden Südjtationen, mit im Lande angefiedelten Miichlingen aus 
Europäern und Esfimo, den fogenannten Settlers, zu tun, anderer» 
ſeits mit Chriften und Heiden. Die alten Gemeinen find in durchaus 
gutem Zuſtand. Es hat fich im diefem Lande, das weder Obrigkeit 
noch Polizei beſitzt, einmal glänzend bewahrbeitet, daß das Evangelium 
nicht nur für das perfünliche Ehriftentum, fondern auch zum Aufbau 
georbneter bürgerlicher Gemeinweſen völlig ausreicht. Kultur, Bildung 
und Gejittung — alles ift diefem Volle geworden durch Gottes Wort. 
Bezeichnend ift es, daß in Labrador das Kirchliche Leben mit feinen 
Abſchnitten den ganzen Jahreslauf beſtimmt. Und jeder Landes- 
bewohner fügt fich gern in Sitte und Zucht der Kirche, Ob das 
Bölfchen, das an der Hüfte noch nicht 2000 Menſchen zählt, im 
Schwinden begriffen it, läßt fich nicht mit der Beitimmtheit an- 
nehmen, wie dies öfters ausgefprochen, ja im übertriebener Weile be- 
tont worden ift. In neuerer Zeit ift ein Stillfiand in der Abnahme 
eingetreten und zwar troß ziveier jtarfer VWerminderungen des zahlen- 
mößigen Bejtandes infolge eines 1895 graffierenden Typhus, dem in 
Main 90 Perſonen zum Opfer fielen, und einer ſchweren Influenza 
im September 1904, die allein in Dfat 45 Menjchen dahinrafite. 

Gefahr droht den Esfimo gegenwärtig durch die Weißen. Allein 
im Sabre 1897 betrug die Zahl der von Neufundland aus die 
Sabradorfüfte bejuchenden Fiſcherſchoner 1400, deren Belabung 
(20000 Mann) Fiſche im Wert von fait 5 Millionen Mart mit 
binwegichleppten. Dadurch ift geradezu eine wirtichaftliche Kriſis über 
das Land bereingebrochen; alle Vorjtellungen, den Esfimo die Küſte 
menigitens auf bejtimmte Entfernungen frei zu halten, haben bis heute 
nichts gefruchtet. Für die Mifiion bedeuten ja diefe Weißen ein 
neues Urbeitömaterial, zugleich aber wird wie überall über den fchlechten 
Einfluß geklagt, den dieie ungebetenen Gäſte ausüben. — Ein neuer 
Zweig des Werts hat ji) feit zwei Jahrzehnten durch die Arbeit an 
den Settler3 aufgetan. Diefe wohnen im Süden der Halbinjel 
weirhin zerjtrent. Eine Anzahl iit aber auch auf unferer Station Hoffen- 
tal und in der Nähe des jünlichiten Poſtens Maggovik angefiedelt, 
Auf ausgedehnten, äußerſt beichwerlichen Wintertouren im Hunde» 
ſchluten, oder auf jommerlichen Fahrten in den Miffionsbooten werden 
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vollftändig Heidnifches Esfimoland hinein. Es kam nämlid; nad 
langen Berhandlungen zu einer Stutionsanlage auf der Halbinjel 
Kilinef, die den echten Estimonamen Kiffertaujat trägt. Die dor- 
tigen Heiden jtehen jchon jeit längerer Zeit in Verbindung mit unfrer 
Station Rama. Künftig wird es auch möglich fein, die weltliche 
Hälfte der Anwohner der Ungavabucht zu erreichen, während die 
engliiche Kirche jih um die oitwärts wohnenden mühen will. Es 
ift eine eigentümliche Gottes, dab unfere Miffion jetzt end- 





E Zug i 
lich dort feſten Fuß faſſen dar, wo ihre Boten bereits vor 100 Jahren 
das Terrain umerfuchten. Ihr Plan wurde damals durch die Hud- 
fonsbai- Handelögejellichaft vereitelt. Die Ausführung iſt au erft 
neuerdings möglich geworden, weil wir erjt feit wenigen Jahren ein 
Miffionsichiff befigen, das auch mit Dampfbetrieb ansgejtattet iſt 
Die frühere „Harmony“, ein Segler, hätte die regelmäßige Ber- 
proviantierung eines jo entlegenen Bojtens nicht ausjühren Fönnen. 
Der gegenwärtige Bejtand unjerer Labradormiſſion weiit 7 Stationen 
(5 alte und 2 meue) auf mit 1300 Ehrijten und 12 Mifiionaren, 
fowie 6 Kaufmannsbrüdern und einem Wrzt, der ein Hoipital in 
Olak bedient Don Interefje dürfte noch fein, daß ſeit zwei Jahren 
eine erſte kleine Esfimozeitung ericheint, deren Schriftleitung, Drud 
und Erpedition natürlich in den Händen von Mifjionaren Liegt. 
Ganz Nordamerika haben wir zu durchmeiien, eine Strede, wie 
von London nad Kalkutta, wenn wir unjere junge Million in 
Alasla aufluchen wollen. Ein Goldland ift 8. Es ift dies aber 
weniger des Goldes wegen als vielmehr des unermehlichen Fiſch- 
reichtumd halber. Man höre und ftaune: Die Errichtung eımer 
Fiſchverſandſtation fol '/,;, Million Mark koften, jich aber trotzdem 
glänzend bezahlt machen; denn in den befanntlid; nur 3 Sommer- 
monaten fann ſich der Berfand einer Station auf 70000 und 
mehr Kiiten zu je 48 Blechbüchſen mit Fiſch belaufen, von denen 
jede Kifte einen Wert von 3—7 Dollar repräfentiert, wovon nur 
2 Dollar die Auslagen der Gejellichaft ausmachen. In der Tat 
eine Goldgrube. Sein Wunder, dab jolche Ausfichten einen von 
Jahr zu Jahr wachjenden Strom von Einwanderern, Unternehmern 
wie Arbeitskräften an die Küjten Alaskas loden. Gerade an den 
Mündungen des Nuſhagak und Kuskokwim, an deren Unterlauf uniere 
vier Hauptitationen liegen, fluten fie zufammen. Einen Vorteil wırd 
das unjerer Miſſion vielleicht dadurch bringen, daß bald die recht 
unvollfommenen Berbindungen mit dem Mutterland der Kolonie, den 
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Bereinigten Staaten, aufgebeffert werden. Man denkt fogar an den 
Bau einer Bahn, melche die genannten Ströme verbinden und nach 
Norden weitergehen fol. Im übrigen hat die Mifjion gerade bier 
recht unangenehme Erfahrungen mit diefen Zugewanderten gemacht, 
mit den weißen Händlern ſowohl wie mit den in Dienjt genommenen 
Japanern und Chinelen. Lebtere handeln 3. B. mit Rum. Daneben 
fieht ſich unfere evangelische Miffion bier wie auf feinem anderen 
ee der griechischen Kirche gegenübergeftellt, deren Reſte noch aus 
der Zeit ftammen, wo Alaska unter ruſſiſcher Oberhoheit ſtand 
Welcher Art der Einfluß der Sendlinge diefer Kirche find, beweiſt 
der Umstand, dab im BVolfe die Meinung verbreitet ift, die Priejter 
hätten die Eslimo die Bereitung beraufchender Getränte gelehrt; das 
beweiſt auch folgender Zug, daß der gegenwärtige Träger des Prieiter- 
amts am Nufhagaf feine Kirchkinder oft warten lafjen muß, bis er 
nüchtern genug ijt, um zum Bollzug feiner Amtshandlungen zu 
ſchreiten Was tut num die ruſſiſche Kirche Gutes? Ihre amtlichen 
Vertreter laſſen durch Mischlinge im Winter einige Burjchen unter- 
richten und zwar in der mur eben im Gottesdienft gebrauchten ruf- 
ſiſchen Sprache, da dies die einzige fei, die der Teufel nicht veritehe! 
Neuerdings treiben auch die römischen Katholiken Gegenmiſſion. 
Zwei ihrer Beamteten zogen im legten Winter am Kuskokwimufer 
entlang und fuchten die zerjtreut wohnenden Ehriften unferer Miſſion 
zu ich herüber zu ziehen. Dabei verdanfte einer diefer Männer 
unferem Miffionsarzte Dr. Romig die Erhaltung ſeines Lebens! 
Diefe Berührung mit allerlei ungünftigen Elementen der zivilifierten 
Außenwelt wird mehr und mehr geradezu ein Charakteriſtikum umferer 
Alastamiſſion. — Ein weiteres Kennzeichen ift wie bei jedem Arbeits- 
feld in arftiicher Zone die Schwierigkeit der Verproviantierung. Die 
er fünnen der Sandbänfe wegen nur in den Flußmündungen 
vor Anker gehen. Die Waren müfjen von da in Booten ins Innere 
befördert werden. Die Ankunft der Segeljchiffe ift nie zu einem 
feitgefegten Termin zu erwarten. So haben unfere Brüder oft am 
Ausfluß des Kuskokwim lange müßig zu warten. Im Vorjahr (1904) 
iſt dort eine neue Miſſionsſtation (Duinhagamut) angelegt worden, die 
bofjentlich Erleichterung Schafft. Es erwies ſich nämlich auch für 
die geiftliche Arbeit der Boden dort günftig. 

Dat der Dienit überhaupt an unfere Boten hohe Anforderungen 
jtellt, bedarf bei einer Mifjion in Eis und Schnee feiner Worte. 
Reiſen im Hundeichlitten bei 30—40° R Kälte haben fchon manchem 
Europäer das eben gefojtet, — unfer Arzt hat mehrfach bei Händlern 
erfrorene Gliedmaßen zu amputieren gehabt —, aber auch der jommer- 
liche Verkehr im offenen Boot führt oft in recht gefährliche Lagen. 
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Klima, Sprache und Aermlichteit der Bevölterung machen bie Arbeit 
zu einer der mühleligiten im Heidenland, die geradezu an dem ent- 
behrungsreichen PBionierdienft unferer erjten Grönländer Sendboten 
erinnert. Umſo wärmer ift aber die Teilnahme, von ber dieſe Miſſion 
getragen wird, beſonders in der amerifanifchen Brüdergemeine, welche 
die Arbeit im Jahre 1886 begann. Fa das Intereſſe wächſt, da 
das Arbeitäobjett im allgemeinen al3 ein gutes bezeichnet und der 
Fortjchritt des Werks für nordiihe Zonen günftig genannt werden 
muß. Auf den vier Stationen mit ihren Außenplätzen ftanden 
Ende 1903 in Pflege unferer acht Miffionare 1000 Eskimo, von 
denen 600 getauft waren. Ja die Million konnte dem armen 
Völkchen, das zwar, was Lebensmittel betrifft, beſſer daran ijt als 
ihre Stammverwandten in Labrador, doch aber unter ungenügenden 
Wohnungs: und Kleidungsverhältniſſen leidet, auch im äußerlichen 
aufbelfen.. Das Problem der Fulturellen Hebung dürfte möglicher- 
weile dauernd gelöft werden durch die feit Furzem eingeführten Renn- 
tiere, von denen man fi als Zugtiere wie zur Aufbeſſerung von 
Nahrung, Wohnung und Kleidung die beiten Dienite veripricht. 
Die Ulasta-Miffion wird im Jahre 1905 amtlich bejucht werden 
von ihrem Dezernenten in der Miffionsdirektion Br. T. Hamilton, 
der auf dem Wege dahin auch das junge Werk in Kalifornien in 
Augenſchein nehmen foll. 


3, Die zwei Indianer⸗Miſſtonen. 


Die 1889 begonnene Miffion unter den im ſüdlichen Kali: 
fornien anfäfjigen Indianern ijt gleichham der Erfah für jene auf- 
opferungsvolle Arbeit, die von Rauchs und Zeisbergers Zeiten ber 
getrieben ward, an den Tichirofefen und Delawaren, deren Reſte in 
Ranada und dem Indianer-Gebiet vor zwei Jahren in den Verband 
der amerifanifchen Brüdergemeine ſich auflöjten. Leider haben wir 
es in Kalifornien in erjter Linie mit Indianern zu tun, deren Vor— 
väter von der Fatholifchen Kirche verforgt wurden. Dieſe unterhielt 
bier früher ein mwohlorganifiertes Miffions- und Kulturwerk, zog fich 
aber infolge der politiichen VBerhältniffe und des Niedergangs des 
ganzen Landes zurüd, die Indianer ohne Kirche und Priejter fich 
ſelbſt überlaflend. Kaum noch dem Namen nad Ehriften find fie 
tatfächlich Heiden. Trojtlos waren ihre Zuftände. Auf dieje lenkte 
eine Mr3. Jadion durch ihre Erzählung „Ramona“ die Aufmerkfam- 
feit der gebildeten Welt, namentlich eines amerifanifchen „Frauen— 
vereins für Indianer“, der daraufhin die Brüdergemeine zur Arbeit 
aufrief. Sobald num dieſe evangeliiche Mifjion auf den Plan trat 
und Erfolg hatte, waren auch die fatholifchen Stiefbrüder wieder da, 
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Mit Liſt und Gewalt gingen fie gegen Miffionare wie Chriſten vor. 
Heute beiigt die Brüdermifiion das volle bei diefen Indianern jo 
ſchwer zu gewinnende Vertrauen: die Vorurteile gegen die Weißen, 
begründet in den früheren herben Erfahrungen im Verkehr mit ihnen, 
find geſchwunden. Die Gemeindeglieder jtehen feit zur Kirche und machen 
ſelbſt energiich Front gegen alles, was Rom heißt. Schwierig bleibt 
für die Miſſionsarbeit der Charakter des Volks, die Vermiſchung von 
fejtgewurgelten abergläubifchen und traditionellen katholiſchen Ideen, 
fowie die räumliche Entfernung der einzelnen Nejerven, die den 
Indianern als Wohnplätze zugewieſen find. Trotzdem jind von den 
2000 Seelen der dortigen Stämme 900 ala Pflegebeiohlene gefammelt, 
von denen Ende 1903 161 als feſte Gemeindeglieder in den Liften 
ftanden, Die drei Miffionare haben aud) ſchöne Erfolge mit den 
Bemühungen erzielt, die äußerſt primitiven Wohnungs- und Lebens- 
verhältnifje aufzubefjern. An Stelle der undichten, ungejunden 
Sehmbütten find nette Bretterhäufer getreten, die im Innern mit 
Beitungsbildern geziert find. Arteſiſche Brunnenanlagen ermög- 
lichen die Bejtellung des Landes. — Schwierig bleibt der Jugend- 
unterricht, Neuerdings nimmt fich die Regierung der jungen Burjchen 
an; fie fammelt fie in der ftaatlichen Schule zu Miverfide. Damit 
ift aber gegeben, daß fie den größten Teil des Jahres von den 


- Stationen abwejend find. Der Miſſionar Tann den Religionsunter- 


richt nur bei gelegentlichen Beſuchen erteilen. — In den lebten 
Jahren hat fich eine neue Tür aufgetan und zwar zu vollftändigen 
Heiden. Solche wohnen in Yuma an der Örenze von Arizona, 
in der heißeiten Gegend von ganz Nordamerifa. Das Thermometer zeigt 
45 Grad R. im Schatten. Bisher kann über den Erfolg der mit 
außerordentlihen Strapazen verbundenen Reifen zu diefen Verlafjen- 
ften der Indianer noch fein Urteil abgegeben werden. 


In Bentralamerifa, an der Moskitoküſte (Nikaragua), treffen 
wir auf eine bejonders gejegnete Indianermiſſion. Der politiichen 
Zuftände des Landes wegen iſt fie aber gegenwärtig unjer Schmerzens- 
Kind. Im Sabre 1849 in Angriff genommen, entwidelte ſich das 
Werf bald zu einem der blühenditen. Im Süden, in der Hauptjtabt 
Bluefields und deren Umgegend hatte man es mit Negern und Mu— 
fatten, im übrigen Sande mit verjchiedenen Indianerftämmen zu tum. 
Bu erreichen waren jie nicht leicht, denn das Land ift eine rechte 
Tropenregion. Weithin dehnen fich Urmalditriche und Savannen, die 
don zahlreichen Flüffen und Flüßchen durchzogen find. Andere Ver— 
lehrsſtraßen fehlen. Gottes Wort aber lief; die 50er Jahre brachten 
große Erwedungsbeweqgungen, infolge deren eine ganze Reihe von 
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Stationen ſchnell hinter einander nötig wurden. Gott fei Dank waren 
die gefammelten Chriften innerlich ſchon recht erftarft, ala das Jahr 
1894 ein längjt gefürchtetes Ereignis brachte, deſſen Folgen num feit 
einem Jahrzehnt wie ein ſchwerer Druck auf dieſem ſchönen Arbeits- 
feld laſten und feine Zukunft in Frage ſtellen. Die benachbarte 
katholiſche Republik Nikaragua bemächtigte jich mit Liſt und Gewalt 
der bis daher freien Andianerreferve und vertrieb den fogenannten 
König und feine Regierung. Es war dies ein ft völlig wiber- 
rechtlicher Befigergreifung. Wir bofften, England würbe protejtieren, 
da es nach dem Vertrag von Managua das Recht dazu gehabt hätte, 
dem Moskitoländchen den Schuß zu gewähren, den es ihm zugejagt 
hatte. Es ift bis heute nicht geichehen. Die evangelifche Miffion 
ift vielmehr feitvem den Stimmungen einer katholiſchen Regierung 
ausgeliefert. Das Hat ſich vielfach gezeigt. Zunächſt auf dem 
wirtichaftlichen Gebiet. Unermeßlich hohe Zölle legten den Miljions- 
handel fajt lahm und verteuerten den Unterhalt der Mifjionen derart, 
dab das Moskitowerk, das fich zeitentweis finanziell jelbft trug, Jahr 
für Jahr größere Anſprüche an die allgemeine Kaſſe ftellen mußte. 
Einen höheren Zujchuß als den gegenwärtigen (70 000 ME) zu 
leiften, werden wir faum imftande fein. 

Beängftigend wirft ferner die Unficherheit aller Zuitände und 
die Ungewißheit inbezug auf die Zukunft. Bald greift eine der um- 
zähligen mittelamerifanifchen NRevolutionen auch in das einſt jo ftille 
Mostitoland hinüber, bald ſehen ſich die Hauptſtadtbewohner durch 
Hebartifel in den Yeitungen wie durch entiebliche Feuersbrünſte in 
Unrube verfeßt. Bei einer der lehteren wurden 80 Gebäude im 
Afche gelegt. Im verfloffenen Jahr find denn auch folchen — 
böswilligen Brandſtiftungen verſchiedene der Miſſion gehörige Bau— 
lichkeiten zum Opfer gefallen. So die große Sonntagsſchulhalle, der 
Kaufladen, mehrere Wohngebäude u. a. Durch Gottes Güte blieben 
die Kirche und das Hauptmiffionshaus erhalten. Folgenſchwer ift die 
Gegenmilfion der jefuitiichen Feinde. Sie geht gegen die unterricht- 
liche und geiftlihe Wirffamfeit der Brüder an. Bon ungezählten 
BVerbächtigungen und Verleumdungen abgefeben, ift ein Anfang mit 
Lahmlegung des Schulweiend gemacht worden. Ein empfindlicher 
Stoß gegen das Werk! Auf den meijten Stationen muß jest durch 
energifcheren Betrieb der Sonntagsichule erjegt werden, was in dem 
Tagesjchulen nicht mehr gelehrt werden fann. Laßt uns brünjtige 
Fürbitte vor Gottes Thron bringen, damit er das Aeußerſte fernhalte! 
Schon ſchwirren Gerüchte von drohender Ausweilung der „Moravo* 
in der Luft und vom Verbot jeglicher „Priefter“ - Einwanderung. 
Ob damit aber nur franzöfifche Jeſuiten gemeint find ? 
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Dem gegenüber glauben wir es als ein Ungeld fortgehender 
—— — zu dürfen, wenn im letzten Jahrzehnt wieder das 
hoffnungsvoll dehnen und weiten durfte. Noch kurz vor 
————— Jahr 1894 wurde uns der Eintritt in wel 
nifaraguaifches Gebiet gejtattet, e8 konnte die Station Dakura 
Diefer find dann drei weitere gefolgt: Wasla 
Bay und Kap Graciad a dios an der Nordgrenze 
Weiter waren Reifen ins Innere, am oberen Wants 
Sigen der Sumwindianer von jichtbarem Erfolg begleitet. 
Weile als wirkungsvolles Miſſionsmittel erweiſt Tich 
die ausgedehnte ärztliche Arbeit unſeres Mifiionars Broß- 
d wenn auch die eigentliche Mosfitofüfte bald fo gut wie 
chriſtliches Land fein wird und unjere Tätigfeit dort abgeichlojien 
werden fünnte — im benachbarten Honduras gäbe es der Arbeit 
noch genug. Nur wieder der Mangel an Mitteln verbot uns bisher, 
dortige Indianerjtämme in den Bereich der Miffion zu ziehen. Im 
Mostfitolande zählten wir Ende 1903 5900 Pflegebefohlene, von 
denen 5642 getauft waren. Sie jtehen auf 17 Stationen und 15 
unter 16 weißen ſowie vier ordiniert farbigen Mif- 
fionaren und zwei Miffionsgehilfen. Schulen werden noch 10 unter- 
in denen 370 Schüler Unterricht empfangen. Die 16 Sonn- 
gagsichulen dienen 1400 Indianern. 
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4, Die beiden hoffnungsvollſten Arbeitsfelder. 


Zu den boffuungsvolliten Gebieten der Brüdergemeine zählt die 
fogenannte Miſſionsprovinz Südafrifa:Oft mit ihrer Kaffern— 
miliion. Wer die biutige Geichichte der Kolonie Südafrika fennt, 
wundert jich nicht, wenn wir jagen, daß unfere Kaffernmiſſion, be» 
gonnen im Jahre 1828, erit am Schluß des Jahrhunderts auf das 
erſte Jahrzehnt zurüdbliden konnte, in dem fie fich ungeftört im 
Frieden hatte bauen künnen. So war denn auch erjt in den legten 
20 Jahren ein rajcheres Fortichreiten des zahlenmähigen Arbeits- 
erfolges möglich, nun aber auch fchneller als auf irgend einem der 
anderen Mifjionsfelver. Das geht aus folgenden Ziffern hervor: 
Km Jahre 1887 zählten wir 2631, 1897: 4305, 1903: 6739 
Getaufte; und nehmen wir die 1550 Taufbeiwerber und „neuen Leute“ 
hinzu, jo jtanden Ende 1903 8300 Kaffern in Pflege unſerer Mif- 

„Kaffern”, denn während auf der älteften Station auch noch 
Hottentotten wohnen, liegt der Schwerpunkt des Werls und vollzieht 
ſich der Fortſchritt in den Niederlafjungen umter den Tembu- und 
den Hlubi-Raffern. Beſonders unter lehteren fcheint das Feld reif 
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zur Ernte — das Heidentum iſt ſtark erſchüttert, wenn nicht ge— 
brochen — und neuerdings iſt auch über dem Tembuland das Morgen— 
rot eines neuen Tages aufgegangen. Wie kam das? Der Buren- 
frieg bat den Leuten die Augen nicht in der erhofften Weife ge 
öffnet und fie zur Belchrung gedrängt. Wie im Weiten hatte er 
auch bier fait nur unbeilvolle Folgen. Ein Geift der Unbotmäßigkeit 
griff um fich, vor allem regte jich das Nationalbewußtjein im unge» 
ahnter Weife, und manche heidniſche Bolksfitte, wie die Beichneidung, 
wird ſeitdem aufs neue ftreng beobachtet. Dazu half der Einfluß 
der „äthiopiichen Bewegung“ auch hier mit, daß fie manchen Unzu— 
friedenen aus den Reihen der Pirchen und Milfionen hinüberzog 
Was aber weder der Krieg, noch andere Heimfuchungen, Ninderpeit, 
Heufchreden, Mikernten und Teuerung vermochten (dad Jahr 1903 
war eines der ſchwerſten im legten Jahrzehnt, der Regen blieb 18 Mo- 
nate (!) aus und die Lebensmittelpreife Ätiegen ins ungemejjene), das 
wirkte Gottes Geiſt. Eine Eriwedungsbewegung ergriff weite Diſtrikte 
und trieb die rohen Heiden in Scharen in den Taufunterricht. Die 
zum Teil noch Heinen Gemeinden wuchlen an Bahl, bald bei dem, 
bald bet jenem Häuptling mußte eine neue Schule (d. b. im Kaffern- 
land immer gleichbedeutend mit einem neuen Miſſionszentrum) ges 
gründet werden; und das erfrenlichite ift, daß die Gemeinden neuer— 
dings folches Weiterjpannen der Seile al3 ihre eigene Pflicht auf- 
zufaffen anfangen. Sie halten fogenannte „Evangelifationstage" ob, 
an denen die zahlreich verjammelte Gemeinde ſich zu neuer Treue im 
Chriſtenberuf verbindet und durch Berichte der Evangeliften von ihrer 
Arbeit zu regem Miflionseifer anfpornen läßt. Das Inſtitut dieſer 
Evangeliften iſt ja bier befonders ausgebildet. Die 15 europälichen 
Miffionare, denen ein ordinterter und vier nicht ordinierte Eingeborene 
zur Seite ſtehen, können allenfalls die 10 Haupt- und 31 Außen- 
ftationen berjorgen, nicht aber die zwiſchen 90 und 100 PBredigt- 
pläbe, d. 5. die oft ftundenmweit zerjtreuten Kafferfraale. Deren 
Berjorgung liegt einigen 70 Evangeliften ob. Dieje ziehen dann von 
Kraal zu Kraal und jtellen jo das ganze weite Gebiet der Mifjion 
unter den Schall des göttlichen Worts. Jeden Sonnabend verfam- 
melt der Stationsmilfionar feine Evangeliften um ſich und beipricht 
mit ihnen das anszuteilende Wort. Auch Evangelifationsturfe find in 
Ausficht genommen. Daneben her geht die Ausbildung von einheimifchen 
Kräften für den Schuldienit. Früher ſchickte man fähige Kaffern-- 
jünglinge in die Gnadentaler Gehilfenfchule. Seit einigen Jahren 
bat der Dften fein eigenes Lehrerjeminar in Mvenyane, ein wohl 
organifiertes 5 Haffiges Inſtitut mit 40 Zöglingen, deſſen Arbeits- 
rejultate bis jetzt zu den beiten Hoffnungen berechtigen, und dad 





Rundſchau Über die Brüdermilfton im Jahre 1904. 9 


fpäter analog dem theologischen Kurſus in Gnadental zu einem 
Bildungsintitut für künftige Kafferngeiftliche erweitert werden ſoll. 
Uber ichon feit Anfang der 80 er Jahre haben nad) einander zwei 
ordinierte Haffergeiftliche im Dienft geftanden, und nach den mit ihnen 
gemachten günftigen Erfahrungen ijt begründete Ausſicht vorhanden, 
dab lich aus diefer an Nedegewandtheit, Begabung und Charakter 
feftigkeit die Miſchlingsraſſe des Weftens erheblich übertreffenden Nation 
ein eingeborner Geiftlichenjtand unschwer wird heranziehen lafjen. 
Was die Zukunft diefer Miſſion betrifft, jo wird ſie mit be» 
ſtimmt werben durch die Wirkung zweier Geſetze, welche hoffentlich 
bald in Kraft treten und dann die Eingeborenenfrage zu einer be» 
friedigenden Löſung führen werden. Es jind dies das Milfions- 
LZand-Gejeg umd die jogenannte Glen Gray Act. Erſteres joll den 
Miffionaren auf den jogenannten Grantjtationen die Laſt der ihnen 
don der Regierung übertragenen fommunalen Aemter abnehmen und 
den Landbeſitz der Eingeborenen regeln, letere, die vor einigen Jahren 
verſuchsweiſe im Glen Gray-Diftrift als Geſetz proflamiert wurde, 
bedeutet die erite zielbewußte Eingeborenenpolitit. Es bezmwedt eine 
bon der Regierung überwachte Selbjtverwaltung des Landes durch 
die Kaffern. Der Verſuch hatte befriedigt; das Geſetz Tollte num 
mit einigen Wbänderungen auf das ganze Kafferland ausgedehnt 
werden, — da fanden die Eingeborenen plötzlich jo viel daran aus— 
zufeßen, daß es zu offener Oppoſition fam. Leider fträuben ſich 
einige Diftrifte noch immer, das bis jet rechtäfräftig gewordene Geſetz 
anzuerkennen; ja zu unſerm Leidivefen haben fih auch loyale und 
ernfte, chriftliche Häuptlinge, wie unfer treuer Bibi im Hlubilande, 
dur Wühler und Heer wie durch äthiopiiche Elemente zum Wider- 
gegen die Regierung drängen laffen und geben den Mifjionaren 
ſchuld, daß fie nicht mehr ganz zu ihnen, fondern auf feiten der Re- 
gierung ftänden. Dieſe Leute erkennen ja wohl richtig als lebten 
Bwed des Geſetzes den Wunſch der SKolonialregierung, Macht und 
Einfluß der Kaffernhäuptlinge zu brechen. Vom mijfionariichen Stand- 
puntt aus muß man es infoweit mit Freuden begrüßen, als es 
manche Häuptlinge find, die durch die ihnen noc) verbliebenen Macht- 
mittel viele Heiden vom Uebertritt zum Chriftentum abhalten. Immer— 
bin muß die Hoffnung ausgefprochen werden, daß die Negierung bei 
frafferer Bügelführung der Million die für ihre Intereſſen nötige 
läht. Bon befonderer Bedeutung wird das Gejeh für bas 
eng mit der Miffion verbundene Schulwelen werden, denn es jieht in 
jedem Häuptlingäbereich eine Schule vor. Ein Teil der neuen 
Steuern joll geradezu zur Dedung beziv. Aufbeſſerung der Lehrer- 
gehälter verwandt werden. Damit wird das Schulweſen ganz im 
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die Hände des Staates übergeben, was ja noch feine Schädigung der 
Miſſion zu bedeuten braucht. Lebtere wird nur eben die Aufgabe 
energifcher wie bisher im Auge haben müfjen, für Heranbildung eines 
innerlich tüchtigen Lehrerftandes zu forgen. Die Brüdermiffion hofft, 
dies durch das erwähnte Lehrerfeminar zu erreichen. 


Zum ausſichtsreichſten Miffionsfelde hat fi) bald nad) Inangriff- 
nahme der Arbeit (1891) das junge Deutſch-Oſtafrika entwidelt. 
Dorthin wurde die Brüdergemeine geführt durch wiederholte Auf- 
forderungen, an der Ehriftianifierung dieler jungen Kolonie mitzu- 
arbeiten, wie durch das ihr zufallende Legat eines Gönners. Nach 
reiflicher Erwägung wurde das Kondeland im Norden des Nyaſſa 
ins Auge gefaßt. Mit der Berliner (I) Gejellichaft, die bald darauf 
den gleichen Entſchluß fahte, einigte man jich brüderlich. Won den 
vier Bionieren erlag einer dem limafieber, die anderen gründeten an 
der Lehne des gewaltigen Nungweberges eine erjte gleichnamige Station, 
Die Aderbau und Viehzucht treibenden Konde eriwiefen fich als gut» 
mütige, fröhliche und ziemlich friedliche Menfchen, wenn auch Bieh- 
und Frauenraub zu öfteren Heinen Fehden führte. Heidniſche Un- 
tugenden (Unredlichkeit, Lügenhaftigkeit, Sittenlofigteit, Vielweiberei, 
Aberglauben) fanden ſich; das Evangelium übte aber bald einen heil— 
vollen Einfluß aus. Nach 5'/, Fahren konnten bereits die Erftlinge 
getauft werden, Um gleich ein größeres Gebiet in Arbeit zu nehmen, 
hatte man bald das Kondeland mit 3, das benachbarte Safva- (da- 
mals noch Songo-) Gebiet mit 1 Station bejeht, im Jahre 1899 
hielt man in 2 neuen Landichaften Einzug: im reizvollen Bundali- 
Bergland und auf der gefunden Nifahochebene. Die Bewohner der 
leßteren zeigten fich dem Worte Gottes bejonders geneigt. Sie über- 
treffen an Lernwilligkeit alle anderen Volksſtämme am Nyaſſa. Geit- 
dem arbeiten unfere (11) Miffionare von den 6 Haupt- und 3 Außen- 
ftationen aus am Ausbau des Werks. Bis Ende 1903 ftanden 1100 
Eingeborene in ihrer direkten Firchlichen Pflege, während 300 bie 
Taufe ſchon empfangen haben. Und obgleich noch manche Häuptlings- 
bitte um Unterricht und Evangeliumsverfündigung zurüdgeftellt werden 
mußte, weil wieder das mangelnde Geld die Einftellung einer größeren 
Unzabl von Kräften verbot und mancherlei Krankheit die arbeitenden 
Europäer hinderte, jo iſt doch das ganze beſetzte Gebiet jeht mit 
einem Neb von anderthalb hundert Predigtpläßen überzogen, ſodaß 
feloft entlegene Dorfichaften ſchon ihre Gottesdienithütten befigen und 
das Sand im großen ganzen vom Schall des Evangeliums wiedertönt. 
Wer aber verjorgt diefe Predigtitätten? Es iſt ein befonderer Ruhm 
diejes Urbeitöfeldes, beziehungsweife eine Gnade Gottes, daß fich dort jo 
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ſchnell willige und gediegene Helfer zum Dienft bereit fanden, ja aus 
eigenem Antrieb miljionierend vorgingen, Das im Juli 1903 gegrün- 
dete Seminar für Eingeborene zählt ſchon im erjten Kurjus 11 tüchtige 
junge Männer, die theoretiich und praktiſch vorgebildet werden, ſchon 
jegt des Sonntags und an einem Tage der Woche unter Aufficht 
ihres Lehrers die Dörfer predigend durchziehen und mit Ablauf des 
Jahres 1904 ihre erjte Unitellung erhalten jollen. Cinige Helier 
find ſchon gegenwärtig in einzelnen heidnifchen Dörfern ftationiert, 
doc) iſt dies natürlich nur ein Notbehelf, um nämlich unerwünſchte 
Eindringlinge abzuhalten. Selbſt diefe Alleinjtehenden aber haben 
fich durchaus gut geführt. 

Miffionsfachleute erfennen aus dem Gefagten, wie die Brüder- 
gemeine aus den Erfahrungen der Vergangenheit gelernt hat, bei 
Seiten auf Ausbildung und Verwendung von Eingeborenen zu denken. 
Damit wird gleich von Unfang an dem einen Biel der Milfions- 
arbeit, der Selbfterbauung vorgearbeitet. Aber auch auf die einftige 
Selbjtverwaltung und Selbiterhaltung ift Bedacht genommen worden. 
Schon jest arbeiten Welteftenräte, jchon jetzt Werden regelmäßige 
Kollelten erhoben (bei denen eine ſchöne Gebefreudigkeit ſich offenbart); 
und durch Miffionshandel, durch Landwirtichafts- und Handwerts- 
betrieb ſucht man das Werk finanziell zu ftügen. — Als einen in- 
terefjanten Einzelzug aus der Arbeit am Nyalja erwähnen wir bie 
auf Wunfc der Negierung im größeren Stil aufgenommene Arbeit 
an Ausfägigen, die in der Nähe der Stationen in Fiolter-Kolonien 
gefammelt werden und leibliche wie geiftliche Pflege durch die Mij- 
fionare genießen. 

Wir kommen zum Nordgebiet unferer Urbeit in Deutich- 
. Bar e8 das Natürliche, dab die Berliner Nachbarmirfion 
nad) N. O. vorwärts jtrebte, fo dachten die Brüder zunächſt an eine 
Ausdehnung na) N. W. un fich dort am Tanganyifa Katho- 
fifen einnijteten, mußten jie es hinterher als eine Fügung Gottes 
erkennen, dab ihnen im Jahre 1896 die Uebernahme eines völlig 
bereinfamten PBoftens der Londoner Mifjion angetragen wurde, näm- 
lich die nördlich vom Tabora, im Unyamweſilande und damit im 
Zentrum der ganzen Solonie gelegene Station Urambo. Scon 
der Zugang zit einem entlegenen Wrbeitsfelde, das abgeſehen von der 
Seefahrt nur auf einer neunmwöchigen Karawanenreiſe zu erreichen 
war, mußte hohe Kojten nötig machen, ſodaß die Brüdırgemeine das 
Ungebot erſt kurzer Hand ablehnte. Da aber feine andere Miſſion 
ſich zur Uebernahme bereit erklärte, gab fie fchließlich dem allgemeinen 
Drängen ad) und ging in Gottes Namen an die Arbeit. Zu Neu— 
jahr 1898 trafen ihre erjten Boten (Dahl und Meier) in Urambo ein. 
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Es war ein harter Boden, den fie betraten; 17 Jahre Hatten ihre 
englischen Vorgänger ohne viele fichtbare Erfolge gearbeitet. Nur eine 
gewiſſe chrijtliche Beeinjluffung des friegeriichen Vollsſtammes war 
unverfennbar. Die Gottesdienite waren gut (von 500 Heiden) bejucht, 
eine Schule wurde mit 60 Kindern gehalten, des Sonntags ruhte 
die Arbeit, im Bauhandwerk leifteten manche nützliche Hilfe. Unſere 
Brüder nahmen mit Einfegung aller Kraft die Arbeit auf. Auf 
fulturellem Gebiet, in Werkſtatt, Kirche und Schule, in der Erziehung 
befreiter Sklavenkinder, die der Miffion von der Regierung zugewieſen 
wurden, in ärztlicher Tätigfeit, in Erforfchung der Sprache (Zufam- 
menjtellung eines Lexilons, einer Grammatik, einer Fibel, Abhand- 
lungen über Lieder und Qautgejege), in Reifepredigt — haben fie ihr 
Möglichites geleiftet,; ein Erfolg aber hat fich abgefehen von der Er- 
richtung einer Predigtitation doch erft gegen Ende des Jahres 1903 
gezeigt. Da erklärten fünf Jünglinge, Jeſu folgen zu wollen. Durch 
Krankheit der Mifjionare (denen das Klimafieber häufig arg zuſetzt, 
fo daß jene beiden erjten Pioniere jet bereits wieder in der Heimat 
Erbolung fuchen) wurde der Unterricht dieſer Erjtlinge in Urambo 
vielfach unterbrochen ; wahricheinlic) aber find fie, während wir fchreiben, 
getauft. Die eriten Unyamweſichriſten überhaupt werden fie nicht fein. 
Sole hat Präfes Stern bereits Ditern 1903 taufen können, nicht 
aber in Urambo, fondern auf der zweiten Station im Innern Afrifas, 
in Kitunda, das 1901 ungefähr in der Mitte zwifchen Urambo und 
unferen Nyafjaftationen angelegt wurde und das erite Glied der Ber- 
bindungstette dieſer beiden weit entfernten Wrbeitsgebiete bildet. 
Diefe Täuflinge waren ein Ehepaar, das Br. Stern von Urambo 
dorthin gefolgt war. Mit diejer neuen Station wurde eine wunder- 
herrliche, fruchtbare, geradezu" blühende Landichaft beſetzt, die ſchon 
durch ihren Namen Kiwere an den Neichtum ihrer Erzeugniffe er- 
innert. Kiwere bedeutet in Kinamweſi Euter und bezeichnet im Lande 
felbit eine Hirfefrucht, die unferm Anis ähnlich, das Hauptproduft 
dieſer Dafe in der afrikaniſchen Wüſte darjtellt. Kiwere ift aber da- 
neben auch einer der wichtigften Knotenpunkte in der ganzen Kolonie. 
Wie Tabora Vorort für die Unyamweſi- und Uſukuma-Diſtrikte und 
zugleih Hauptort am Verbindungswege zwiichen Tanganyılafee und 
Küſte, jo lauien in der Hauptjtadt Kiweres Igumila (in deren Nähe 
Kitunda liegt) die Karawanen, ja neuerdings die Megierungsitraßen 
von N. nad) S., d. h. vom Victoria Nyanja über Tabora zum Nyafja, 
und von S. W. nad N. O., d, 5. von dem WRegierungszentrum 
Bismardburg am Tanganyifa nach Rilimatinde und Dar-es-Salaaım 
zuſammen. — Inzwiſchen find in den Jahren 1902/04 nocd drei 
weitere Gebiete bejettt worden: Ngulu, Ugunda und Kipembabwe, 
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letzteres 1500 m über dem Meer gelegen. Die drei in ihnen an- 
gelegten Niederlafjungen Sikonge, Ipole und Kipembabwe follen der 
Brüdermiflion das zufammenhängende Arbeitsfeld von Nyaſſa bis 
Urambo, oder gar bis zum Victoria Nyanja fihern Es war wohl 
nicht die Abjicht, jo rafch vorwärts zu geben, man wurde aber von 
anderer Seite dazu gezwungen. 

Hocherfreulih ijt die Wahrnehmung, daß die mit dem Kommen 
unjerer Mijjionare beginnende Mifjionszeit dieſer zentralafrikanifchen 
Diftrifte gerade in den legten Jahrzehnten auf mannigfache Weile von 
höherer Hand vorbereitet worden iſt. Nehmen wir zunächſt das 
wichtige Gebiet der Sprache. In fünf Stationen des genannten Gebietes 
werden nicht weniger als fünf Dialekte geiproden. Nun haben aber 
die politifchen Ummälzungen der fetten zwei Menfchenalter mannig- 
fache Verbindungen zwijchen den verfchiedenen Diftrikten gefchaffen — 
die Sultanate find in Händen verwandter Familien —, dadurch bat 
ich in dem Kirugaruga eine Art Umgangsiprache gebildet, die von 
faſt allen jüngeren Leuten, zumal den Männern bis zu 40 Jahren, 
veritanden wird. Diefe durch Heranziehen der Dialekte zu bereichernde 
Sprache wird ficherlich die für den Kirchen: und Schulgebrauch paj- 
ſende Schriftiprache der Zukunft bilden. Cine andere göttliche Vor— 
bereitung: Wir begegnen in der Yandichaft Ngulu neben den eigent- 
lichen Zandeshewohnern (den Wanyamweſi) einer Mifchraffe aus Arabern 
und Eingeborenen, deren Zugehörige, wenn aud) nur äußerlich, Be- 
fenner des Islam find. Vorauszuſehen ift wohl, daß die Folgen 
diefer mohammedaniihen Invafion dem Miſſionswerk noch manche 
Schwierigkeit bereiten wird, um jo danfenswerter aber tft der Umftand, 
dat die Beſitzergreifung Ditafritas durch Deutichland erfolgte zu einer 
Zeit, da dieſer Jslam-Einfluß erjt im Entſtehen begriffen war, und 
dab der Kampf der neuen Herren gegen den Sklavenhandel die Macht 
auch der Araber und ihres Bekenntniſſes erjchüttert, wenn nicht ge» 
brochen hat. 


Bliden wir auf unfer ojtafrifantjches Milfionsland zurüd, fo 
ftellt es ich zunächit, wie geiagt, als das ausjichtsreichite unferer 
Bebiete dar. Weberrajchende Erfolge hat die übliche Nyafja-Provinz 
aufzumeilen, was kulturelle, induftrielle, landwirtichaftliche, ärztiiche, 
unterrichtliche und geiitliche Arbeit betrifft. Und auch in Unyamweſi 
find die Ausfichten günftig. Es lag nur am Kräftemangel und an 
dem Geſundheitszuſtand der Brüder, dab nicht ſchon mehr geiftliche 
Urbeit verrichtet und Taufen vollzogen werden konnten. Zum anderen 
aber nimmt es die Brüdergemeine mit Danf gegen Gott an, daß er 
ihre in Deutich-Ditafrifa einmal ein weites, zufammenhängendes Mif- 
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fionsgebiet gegeben hat, das nicht nur eine ganz zerſtreut wohnende, 
ärmliche Bevölkerung, ſondern an einzelnen Punkten (wie in der 
Nähe des Nyafja und in Kiwere) nach Taufenden zählende Einwohner- 
ſchaft aufweiit, Hier jteht und das Land ringsum offen, ein Land, 
weitgedehnt von See zu See, von dem im Süden der Rofonie bis zu 
dem im Norden, ein Sand, in dem wir auch von Konkurrenz, am wenigjten 
von Evangeliichen, kaum etwas zu befürchten haben, ein Land vor 
allem, wo jchon heut das Feld reif ift zur Ernte. Gier kann uns 
Gott Erfolge befcheren, wie jonft nirgends. Bitten wir ihn um Arbeiter 
für feine Ernte, um reiche Mittel für fein Wert! Mlöchte auch die 
Bifitation diejes Gebietes durch Direktor Hennig im laufenden Jahr 
die Arbeit nach allen Seiten fördern ! 





Missions-Zeitung. 





Dentih:Südweitafrita. Seit dem unglüclichen Kriegszug der Portugieſen 
gegen den Ovambo==tanın der Ovanıbandja war man wegen des Schickſals 
ber rheinischen Mifjionare im —— ſehr beſorgt und das umſo mehr, 
als es inzwiſchen hieß, der mächtigſte der Ovambo-Häuptlinge, Urjutu, ſei von 
jenem Bruder Nande ermordet worden. Dieſe Beſorgniſſe find ındes durch 
neuere Nachrichten vom dort zeritreut worden. Nach ihnen iſt Ueſulu emes 
natürlichen Todes geitorben und zwar an einem Derzleiden (am 17. September). 
Der neue Oberhäuptling Nande traf jofort Mabregeln, dat den Miljionaren 
fein Leid geichehe, ja er verjicherte fie jeiner Freundſchaft und ſeines Vertrauens, 
Ben fanden gefahrbrohende Zufammenrottungen der Eingeborenen ftatt, 

äffe fielen und die Manner griffen zu den Gewehren, aber, wie Miſſ Wulf: 
horſt in Omupanda von 20. und 36, September berichtet, Nande jandte Boten 
mit dem Befehl: „Die Lehrer follen fich nicht fürchten, es geſchirht ihnen nichts.“ 
Demzufolge iſt auch ſpäter alles ruhig geblieben und Nande wohnte jogar mit 
feinen Bruder Hamalua einem Gottesvienfte Wulfhorits bei Man erficht 
daraus, wie feite Wurzeln die rheinische Miſſion bereits unter dieſem Dvanıbo- 
ftanım geichlagen hat, während beim Tode des vorigen Oberhaupllings bor 
19 Jahren die fathotiihen Miffionare, die Damals erſt Turze Zeit im Lande 
waren, ermorbet wurden. 

. — Im Namaland find alle rheinischen Miffionare ebenfalls in Sicher: 
heit bis auf den Miſſionslechniker Holzapfel, ven die aufſtändiſchen Wirbooi 
dor den Augen jeiner Frau niederihoffen. Was den bısber loyalen Henorit 
Witbooi zum Aurftand gegen die Deutichen veranlagt bat, darüber herrichen 
verjchtedene Anfichten. Man vermutet, es jeien die Gerüchte von der D’vor- 
ftehenden Entwaffnung, fowie religiöje Schwärmerei, wonad er ſich als Be 
freier ſeines Volles berufen glaubt. die * dazu getrieben hätten. Mögiicher⸗ 
weile baben auc) die Freiheusibeen der jog. „Nethiopier* auf ihn eingemwirft. 


—— — 
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Die „gelbe Gefabr‘ 
und ihre Bekämpfung vom criftlichen Standpunkte aus. 
Bon Mifi. Martin Maier. 






Reit meiner Nüdkehr von China, Mitte März vorigen 
Mi Sahıres, wurde ich zu wiederholten Malen aufgefordert, 
KR) meine Meinung zu äußern in Betreff des ruſſiſch— 
WS japanischen Strieges, fpeziell auch in feiner Bedeutung 
J für die Miffion und das Reich Gottes. ch tat Dies 
ME N teils fchriftlich, teils mündlich, und fahte meine Anficht 
DIT dahin zufammen, daß unfere Sympathien zwar den Ja— 
panern gehören, daß wir aber trogdem als Chriften und 
Europäer nicht wünfchen fünnen, daß Japan Rußland 
darmiederiwerfe. Eine Demütigung fei diefem ja wohl zu 
gönnen, dagegen müßten wir ein gänzliches Befiegtwerden 
Rußlands bedauern. Es würde dies nämlich eine unheil- 
volle Steigerung des National- und Selbftbewußtjeins der 
gelben Rafje im Gefolge haben und dadurch eine Gefahr 
für Die weißen, chriftlichen Völker heraufbeſchwören, der gegenüber 
die Mipftände Rußlands und die Tatfache, daß durd) einen Sieg 
des leßteren die Mandfchurei und auch Korea der Miſſion ver- 
ichlofjen würden, nur von untergeordneter Bedeutung wären. 
Obwohl meine Ausführungen über die Vorgänge in Oftafien 
nicht die allgemeine Zuftimmung erfuhren, möchte ich trotzdem in 
Nachitehendem ein verwandtes Thema behandeln und einige Ge- 
danken äußern über die jogenannte „gelbe Gefahr“ und deren 
Belämpfung vom Kriftlihen Standpunkte aus. Unter 
biefer Gefahr veriteht man die den europätfch-amerifanifchen Völkern 
| von ſeiten der gelben Rafje auf wirtſchaftlichem, politifch-militärifchen, 
ethiſchem und veligiöfem Gebiete drohenden Verwickelungen und 
| Schädigungen. 
MUR.Mag.1905 3. 5 
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Die erſte Frage, mit der wir uns bei der Behandlung un— 
feres Themas zu beichäftigen haben, ift die: Gibt es überhaupt 
eine „gelbe Gefahr"? Bon vielen wird dieje Frage bejaht, 
von anderen wieder verneint. Werfuchen wir es, auf Grimd von 
Tatfachen eine Antwort zu finden. 

Eine Gefahr — zunächſt ganz abgefehen von der „gelben 
Gefahr“ — beiteht für uns überall da, wo und Feindſchaft in 
Berbindung mit Ueberlegenheit (oder auch nur Ebenbürtigfeit) 
entgegentritt. Hegt jemand bloß eine feindliche Gefinnung gegen 
uns, ift er uns dabei aber nicht überlegen, dann bildet er für ung 
feine Gefahr, und umgefehrt, wer uns zwar überlegen ift, uns 
aber nicht übel will, den brauchen wir auch nicht zu fürchten. 
Wenn hingegen beides vereinigt ift: Feindſchaft und Ueberlegenbeit, 
dann iſt tatfächlich Gefahr vorhanden. 

Dies auf unfer Verhältnis zur gelben Raſſe angewendet, zu 
welchem Reſultat kommen wir da? Iſt die gelbe Waffe der 
weißen Raſſe feindlic) gefinnt und überlegen und kann deshalb 
mit Necht von einer „gelben Gefahr“ geredet werden? 


J. 


Obgleich an der ſprichwörtlich gewordenen Fremdenfeind— 
ſchaft der Chineſen und Japaner, als der haupfſächlichſten 
Vertreter der gelben Raſſe, viel Uebertreibung haftet, ſteht doch 
jo viel feft, daß diefe beiden Völker, zumal die Chinejen, feine 
freundlichen Gefühle für ung haben. Dies zeigt ſich zunächſt im 
der großen Verachtung, mit der die letzteren gewohnt find, auf 
die Fremden herabzufehen. So reden fie z.B. von ſich ftets als 
dem Volke der Wiffenihaft und BZivilifation im Gegenſatz zu den 
„Öftlichen, wejtlichen, üblichen und nördlichen Barbaren”, zu denen 
fie auch die Europäer und Amerikaner zählen. Und veichlic) laſſen 
fie aud) diefe, ſei es im diplomatischen Verkehr, oder wenn fie es 
fonft mit ihnen zu tun haben, ihre Geringſchätzung fühlen. in 
hochftehender dyinefiicher Beamter erklärte, es fei eine Beleidigung, 
zu jagen, daß die Chineſen mit den Fremden aus derjelben „unveinen 
Quelle“, vor Adam und Eva, abitammen. Und ein kaiſerliches 
dilt jagt über die fremden Völferfchaften, die fremden Männer, 
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die aus dem fernen Welten nad China —— ſeien: „dieſe 
geiſterhaften Stämme der Barbaren, dieſe rothaarigen Dämonen, 
dieſes ſonderbare Volk kommt in das Reich des Himmels aus 
Gegenden, wo Nebel und Sturm beſtändig haufen, wo «die Sonne 
niemals fcheint. Ihr Haar und ihre Kleider find von der Farbe 
des roten Dders, und ihre blauen Augen liegen tief in den Köpfen 
verſteckt. Dabei find fie von großer Geftalt, mit entſetzlich langen 
Süßen, Br durch ihr fremdartiges Ausjehen erjchreden fie das 
Bolf.* So find aud wir Europäer für die Chinejen „Barbaren“. 
Ja fogar auf einer Sühnetafel, — alfo in einer anıtlichen Kund⸗ 
gebung — die ſie zur Erinnerung an die von den Boxern im 
Sabre 1900 ermordeten Fremden anbringen mußten, brauchten fie 
für die letteren noch diefe Bezeichnung. Erſt auf das energifche 
Einfchreiten eines Vertreters der fremden Vlächte bin wurde der 
Ausdrud abgeändert. Und gerade diejer Fall zeigt auf das Deut- 
lichjte, daf die Chinejen mit jenem Wort nicht bloß ihrer Verach— 
tung, jondern vor allem ihrem Haß Ausdruck geben wollten. 
Bier Haß ift auf verjchiedene Gründe zurüdzuführen. 
Einmal wurzelt er im Rafjengegenjag. So jagt fchon 
ein chineſiſcher Weiſer des Altertums: „Wer nicht mit ung vom 
gleichen Boltsftamm ift, der hat ein anderes Herz als wir,“ d.h. 
2 iſt ein ganz anders gearteter Menſch. Auf diefen Sap fommen 
die Chinejen immer wieder zurüc, wenn fie in Pamphleten oder 
ſonſt die abfjolute Verſchiedenheit zwifchen fi) und den übrigen 
Völkern dartun wollen. Und zwar find die Fremden fir fie 
„anders geartete Menſchen“, nicht nur in inferiorem Sinne, minder 
ige Menjchen, jondern fie wollen mit diefen Worten vor allem 
1 ihre innere Abneigung, ihren angeborenen Widerwillen gegen jene 
dartum. Einen Ausdruck findet diefe Gefinnung auch in dem 
Schimpfnamen „fremder Teufel”, den jeder Musländer in China 
* befommt und der ein Gemiſch von Verachtung und Wider 
in fich birgt. Doc auch der Japaner ift den Fremden 





| Carl Munzinger jagt in feinem Bud „Japan 

“, ©.55: „Es iſt Tarfache, daß er (der Japaner) 

——— als Liebe gegen den Fremden im Herzen trägt. 

m fie umter ſich find, zumal in der Preffe, die nur von fehr 

en Europäern gelefen werden kann, kommt die verborgene 
‚zum Borjchein.“ 
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Bu diefem ‚unerklärbaren, angeborenen Widerwillen, den die 
Chinefen und Japaner gegen jeden empfinden, der einer fremden 
Nationalität angehört, gejellt jich bei eriteren in neuerer Zeit noch 
eine andere Art von Feindſchaft von mehr politifchem Charakter. 
Die verfchiedenen NReibungen und Zufammenftöße Chinas mit den 
fremden Mächten, wie überhaupt der wachjende Verkehr mit dem 
Ausland, haben den Chineſen einerfeits die Ueberlegenheit der 
Fremden zu Gemiüte geführt und fie dadurch ein wenig von ihrer 
ſtolzen Höhe herabgeftürzt, auf der andern Seite wurde ihnen von 
diejen vielfach Gewalt angetan und ſchweres Unrecht zugefügt, 
Beides zufammen, der verlegte Hochmut und die wiberfahrenen 
Kränkungen, haben dann jenen fanatifhen Haß zur Ausgeburt 
gebracht, wie er fich in den verfchiedenen Blutbädern, vor allem 
aber im großen Boreraufftand Luft machte. 

Die eben genannten beiden Arten von Abneigung und Hab 
find bewußte Feindfchaft und liegen in der Gefinnung. Num 
teitt hierzu noch eine dritte Art, die aus dem Wejen, aus der 
firtfichen Veranlagung der Chinefen und Japaner ſich ergibt. Denn 
wenn die erfteren von ung Europäern jagen, wir feien „anders 
geartete Menſchen“ als fie, jo haben fie damit allerdings recht. 
Wir befigen in der Tat Eigenfchaften, die ihnen fremd find, und 
umgekehrt fehen wir am Charafter der Chinefen wieder manches, 
das uns ungewohnt, aber auch zumider ift. Sie find ein Bolf 
ohne Ideale, ein Volf, dem die Begriffe von Liebe und Treue, 
Dankbarkeit und Wahrhaftigkeit, Neinheit des Herzens umd Demut 
der Gefinnung fehlen. Bon den Japanern gilt in der Hauptjache 
dasjelbe. „ES ift,“ fagt Munzinger, „auffallend, wie wenig 
Intereffe für metaphyſiſche und ethifche Fragen fie haben, Weber 
ihre Gejchichte noch ihre hervorftechendften Neigungen zeigen eine 
Zendenz zum Idealismus,“ Und in diefer Geringjchägung idealer 
Giter, in der jchranfenlofen Genußfucht, dem falten Egoismus 
und der durchaus materialiftiichen Weltanfchaunng der gelben Raſſe 
liegt etwas Feindliches fir uns, ein Gifthauch, der noch mehr als 
die bewußte Feindichaft uns gefährlich und verderblich werden kann 

Endlich iſt auch noch zu erinnern an die uns, bezw. dem 
Ehriftentum feindlichen Elemente, die den Religionen der gelben 
Naffe, dem Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus, inne 
wohnen. Und jo müfjen wir unjere erite Frage: „Beſteht auf 
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feiten der gelben Rafje eine Feindſchaft gegen die chriftlichen Na- 
tionen bezw. die weiße Rafje?“ mit ja beantworten, denn ſowohl 
die Geſinnung diejer Völker, als auch ihre Moralität und 
nicht zuleßt ihre Religionen find wider uns. 


Doch, wie ſteht e8 mit der Meberlegenheit der gelben 
Raſſe? Kann man jagen, daß die Ehinefen und Japaner 
uns „Weißen“ überlegen jeien? 

Nun, der Zahl nad) jedenfalls, denn mit ihren ca. 500 Mit- 
lionen Köpfen repräfentieren diefe beiden Nationen annähernd den 
dritten Zeil der Menfchheit, fo daß wir uns an den Gedanken 
gewöhnen müſſen: jeder dritte Menſch auf der Erde ift ein Ehinefe 
bezw. Japaner. Der Einwand, daß diefem einen Drittel ja doch 
die zwei Drittel der übrigen Völkerwelt gegenüberftehen, und daß 
auch die weiße Raſſe den dritten Teil der Erdbevölferung aus— 
mache, aljo der gelben Rafje faum nadjitehe, verliert infofern au 
Gewicht, als der gefchloffenen Einheit der leßteren bei uns große 
politifche und religiöfe Zerrifjenheit, die naturnotwendig Schwächung 
zur Folge hat, gegenüberfteht. 

Zu biefer numerifchen Lleberlegenheit tritt als Zweites ein 
phyſiſches Uebergewicht, nicht in dem Sinne, als ob die gelbe 
Raſſe uns an Körperfraft überlegen wäre, im Gegenteil, der 
Europäer und Amerikaner ift durchweg fräftiger und ftattlicher als 
der Chinefe und namentlich als der Japaner. So find 3. B. die 
meiſt hochgewachfenen Schotten und Engländer wahre Rieſen 
gegenüber den fleinen, ziwergartigen Japanern, und es gewährt 
einen komiſchen Anblick, Vertreter diefer beiden Nationen in den 
Straßen einer oftafiatifchen Hafenftadt unter einander einherjchreiten 
zu jehen. Aber während bei der weißen Raſſe vielfach die Folgen 
von Ueberkultur fich bemerklich machen, in der Form von Nerven- 
überreizung, Verweichlichung und einer gewiſſen Blafiertheit, finden 
wir bei jenen Völkern noch urwüchfige Kraft, gefunde Nerven, 
normales, natürliches Fühlen und Empfinden. Die Erfolge der 
Dapaner in ihren Kämpfen mit den Ruſſen find nicht in lebter 
Linie dieſer phyfifchen Unverbrauchtheit zuzufchreiben. Nur aus 
ihe erklärt ſich die große Widerjtandsfähigkeit und zähe Ausdauer 
diefer doch jo ſchmächtigen Leute, und ihre erftaunliche Fähigkeit, 
geradezu übermenfchliche Strapazen auszuhalten. Doc auch die 
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Ehinefen erregen unfere Verwunderung durch die Art und Weife, 
mit der fie die größten körperlichen Anftrengungen, Schmerzen und 
Entbehrungen ertragen. Daß viele von ihnen durch den Genuß des 
Opiums ihren Körper ſchwächen und ihre Sinne zerrütten, ift ja 
wahr, imdes es findet ſich bei uns eine Parallele hierzu in der 
Trunkſucht, die nicht minder fchädlich auf den Organismus wirft. 
Und dann macht ſich unter dem jüngeren Gejchlecht in China bereits 
eine Bewegung geltend, die fich die Bekämpfung des Opiumrauchens 
zur Aufgabe macht, Antiopium-Bereine gründet, das Turnen be— 
fürwortet und Hebung der Volls- und Wehrkraft anftrebt. 

In engfter Verbindung mit den genannten Eigenfchaften fteht 
bei der gelben Raſſe eine ganz außergewöhnliche Ruhe und Geduld. 
Diefe Leute kennen feine Eile, fie können warten; für fie ijt nicht 
Beit, ſondern Beharrlichfeit Geld. Ob das Schiff heute oder 
morgen abgeht, ob ein Kaufvertrag jchon im diefer oder erft in 
nächfter Woche zum Abſchluß kommt, ob der Fiſch Fich ſofort au 
der Angel fefthaft oder erft in einer Stunde oder auch gar nicht — 
das alles berührt den Chinefen auch nicht im mindeften. Mit 
klaſſiſcher Ruhe wartet er zu, in der jicheren Hoffnung, daß er 
feinen Zweck ſchon noch erreichen werde, und daß für ihn fo oder 
fo, wenn nicht ein großer, jo dod) ein kleiner Gewinn heraus— 
fpringen werde. Und er kann fich auch mit leßterem befcheiden, 
regt ſich dabei nicht auf, jpart feine Kraft und jeine Nerven; feine 
Ruhe ermöglicht ihm volle innere Konzentration, und jo kommt er 
zuletzt doch eben jo fchnell oder noch fchneller zum Ziel, als der 
Europäer mit feiner Haft und feiner Aufregung. So ift die gelbe 
Nafje auch hierin uns gegenüber im Vorteil. 

Doch wie fällt der Vergleich in geiftiger Beziehung aus? 
Kann man auch hier von einer Meberlegenheit der gelben Raſſe 
reden? So weit ich ein Urteil habe, wird die Intelligenz der 
Ehinejen, um zunächſt von diefen zu reden, von den einen 
überjchäßt, von den andern wieder unterſchätzt. Jene fußen mit 
ihrer Anſicht auf der alten Kultur, namentlich aber auf der klaſ— 
ſiſchen Literatur der Chineſen; fie glauben, die leßtere fer Gemein- 
gut des chinefifchen Volkes und übertragen fo die kulturellen Ver— 
hältniffe vergangener Zeiten auf die Gegemvart. Sie verraten damit 
nicht nur große Unkenntnis chinefiicher Verhältniſſe, fondern laſſen 
auch Verftändnis der Gefchichte vermifjen. Diefe befaßt fich mit 
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der Entwicklung der Völker oder der einzelnen, Entwicklung 
schließt aber naturnotwendig Stillftand, ein Sichgleichbleiben, aus, 
fie fennt nur SFortfchritt oder Niedergang. Da aber von erfteren 
bei den Chineſen befamntlich nicht die Nede fein kann, jo müfjen 
wir fagen: r China ift die Haffifche Zeit vorüber, ebenfo wie 
für Perſien, Ägypten, Griechenland und Rom. Dies will nicht 
nur heißen, daß die frühere fittliche Kraft bei diefen Völkern nicht 
mehr vorhanden fei, fondern fie haben auch in intelleftueller Hin— 
fiht Einbuße erfahren. Es ift alſo durchaus unrichtig, wenn 
man daraus, daß China vor jo und fo viel Jahrhunderten einen 
Konfuzius hervorgebracht hat, daß die Chinefen den Kompak und 
das Schießpulver erfunden und lange vor den Europäern Die 
Kunft, Bücher zu druden, verjtanden haben, die größere Intelli- 
gen; der Chineſen von heute ableiten will. So weit ich dieſe 
fenne, möchte ich behaupten, daf fie uns auf dem wilfenfcaft- 
lichen Gebiete, im rein geiftigen Können, einmal nicht ſchlagen 
werden. Id) war Vorfteher mehrerer Schulen in Ehina, auch 
höherer Schulen; unter allen meinen Schülern war auch nicht ein 
einziger, von den ich fagen fünnte, er habe Vorzügliches geleiftet. 
Gut begabt waren mehrere, aber auch unbegabte, ja ſehr ſchwach 
Leute waren darunter. Dabei ijt allerdings daran zu er- 
Annern, daß bei dem chinefischen Studiengang ſeit taufend und 
mehr Jahren vorwiegend Das Gedächtnis ausgebildet wurde, wäh- 
rend man verhälttismäßig nur geringe Anforderungen an den 
Berftand, an fcharfes, logisches Denken stellt. Wenn erſt diefe 
einfeitige Betonung des Auswendiglernens einmal aufhören und 
unter europäifchem, chriſtlichem Einfluß eine reinigende und be- 
freiende Luft durch die Hörfäle und Köpfe der Chinefen wehen 
wird, dann werden vielleicht auch bier neue Triebe und Kräfte 
zur Entfaltung kommen, ähnlich wie auf dem jungfräulichen Boden 
eines friſch ausgerodeten Urmaldes. 
Obwohl wir uns aljo nicht verleiten laſſen dürfen, die Chineſen 
auf Grund ihrer früheren fulturellen Höhe zu überfchägen, können 
mir andererfeitS doc auch die Anficht derer nicht teilen, die be- 
haupten, China fei eine Mumie, im Tode erftarrt, leblos. Nein, 
fondern China gleicht einem Batrizierhaufe, das feinen alten Glanz 
war verloren hat, deſſen Bewohner jich aber bemühen, nad) außen 
den Schein zu wahren und die Tradition des Haufes aufrecht zu 
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erhalten, und in deren einzelnen Gliedern noch etwas von dem 
Geift und der Kraft der Vorfahren pulfiert, das die Grundlage 
zu einer Neubelebung des alten Gejchlechtes bietet. 

Daß eine jolche Hegeneration von Familien und auch ganzen 
Völkern möglich ift und vorkommt, lehrt die Gejchichte und nament- 
lid) auch die Entwicklung Japans. Dieſes Land bezw. Wolf, 
das auch eine jahrhunderielange Stagnation zu verzeichnen bat, 
entwidelt num in feiner Wiederbelebung Anlagen und Kräfte, die 
nicht nur an die beiten Zeiten der Vergangenheit erinnern, fondern 
nad) der langen Ruhe- und Erholungszeit, und nachdem ihm neue 
Fermente aus der weftlichen Kultur zugefloffen find, fogar noch 
eine Steigerung erfahren haben, Ob dabei tatfächlich und ſchon 
jest von einem  geiftigen Uebergewicht (oder Ebenbürtigfeit) der 
Japaner gegenüber den Europäern und Amerikanern geredet werden 
fann, ift jchwer zu ſagen. So viel wir nach dem bisherigen 
Gang des ruſſiſch-japaniſchen Krieges beurteilen fünnen, ſoweit 
wir ferner das japanische Volk nad) jeinen Diplomaten und feiner 
bei und ſtudierenden Jugend fernen, dürfen wir ihm jedenfalls 
Intelligenz nicht abſprechen. Wie viel freilich bei den Leiftungen 
der Japaner auf wirkliche Begabung zurüczuführen ift, oder wie 
viel davon auf ihren ftaunenswerten Fleiß und maßlofen Ehrgeiz 
entfällt, das zu entfcheiden, ift ebenfalls nicht leicht, ficher jedoch 
ift, daß letztere Faktoren bei ihnen ſehr ins Gewicht fallen. 

Wenn ich num auch nicht glaube, daß die gelbe Nafje, was 
wiljenfchaftlihe Begabung anbelangt, uns überlegen ift, fo muß 
ich doc daran erinnern, daß den Ehinefen und Japanern, nament- 
lid) den erjteren, eine andere Art von Intelligenz eigen ift, die 
wir nicht in gleichem Maße befigen. Es it dies eine gewiſſe 
Aufgewedtheit bezw. Schlauheit, die fich bei allen, auch 
den unterften Volksſchichten findet und auf verjchiedene Weife 
änßert. 

Obwohl in den chinefiihen Schulen z. B. Unterricht im 
Rechnen nicht erteilt wird, find die Ehinefen troßdem wahre 
Meifter in diefer Kunft. Sogar einfache Handwerker und Bauern, 
die oft kaum, oder nur für kurze Zeit, die Schule bejucht haben, 
ja jelbft Frauen, löſen mit größter Leichtigfeit ſchwierige Rechen— 
erempel im Kopf oder auf der Nechenmafchine (Zählrahmen); 
auf legterer befigen manche geradezu erftaunliche Fertigkeit. Dieje 
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Gabe befähigt die Chinefen natürlich ganz befonders zum Handel- 
treiben. Und im der Tat, fie find auch geborene Händler und 
Kaufleute, die beſten Kaufleute der Welt, die dem europtiſchen 
Kaufmann, wo immer fie mit ihm in Berührung fommen, jchon 
ganz empfindliche Konfurrenz bereiten. So iſt in den DVertrags- 
häfen Chinas, auf der Malaffa-Halbinfel, in Niederländifch-Indien, 
auf den Philippinen ꝛc. ſchon manche Unternehmung und manches 
hübjche Befigtum aus europäiihen in hinefifche Hände übergegangen, 
md heute ſchon gibt es 3. B. in Hongkong, alfo in einer enge 
lichen Kolonie, mehr bezopfte Millionäre als ſolche anderer 
Nationalität. Auch der großen fibirifchen Bahn entlang taucht 
der Chinefe auf; Schritt für Schritt dringt er nach dem Weften 
vor, und vor dem Wusbruch des gegenwärtigen Krieges trat er 
als Kleinhändler bereits in den Straßen Moskau's auf. Und da 
die Ruſſen befanntlich feine Handelsnation find, jo wird es, den 
hinefifchen Kaufmann hier och leichter als anderwärts, als Sieger 
aus dem Weitbewerb hervorzugehen. Much in der Mandjchuret 
fämpfte der ruffische Geſchäftsmann vergebens mit dem japanischen 
und chineſiſchen Konkurrenten. 

Alſo hier, auf kommerziellem Gebiete, wird die gelbe 
Raſſe zunächſt und vor allem gefährlich werden, dies umſomehr, 
als nicht nur ihr angeborenes kaufmänniſches Talent den Chineſen 
und Japanern zu Hilfe kommt, jondern die europäiſchen und 
amerifanifchen Kaufleute Leiften ihnen gewiſſermaßen felbft noch 
Borfchub, indem fie fich ihrer als Zwifchenhändler bedienen, nament- 
lich aber weil fie in den überfeeifchen Kolonten fich meift nicht 
mit dem Detailverfauf befafjen, dieſen vielmehr den farbigen 
Händlern überlaffen. Und hier mun ift die Türe, durch die ein- 
zudringen befonders der Chinefe gut verfteht. Als armer Kult er- 
ſcheint er in den Vertragshäfen oder geht als folder ins Ausland, 
arbeitet und fchindet fich dort einige Jahre, bis er fo viel verdient 
bat, daß er einen Haufierhandel beginnen oder einen Kramladen 
eröffnen kann. Hat er diefen einige Zeit betrieben, dann wird er 
rn. manchmal jogar Großkaufmann, der fich mit Taufenden 

Dollars an allen möglichen Handels- und Industrie» Unter 
nehmungen beteiligt und bereits Europa in den Bereich jeiner 
Intereilen zieht, wie die kürzlich gemeldete Einrichtung einer chine- 
ſiſchen Handelsfammer in Brüſſel beweift. 
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Daß auch der japanische Kaufmann eine rege Tätigkeit ent- 
faltet zum Nachteil feiner europäischen Kollegen, und daß er nament- 
lich auf Ehina fein Augenmerk gerichtet hat, geht unter anderem 
auch aus den Auslaffungen des deutſchen Negierungsbaumeifters 
Woas, der längere Zeit in Oftafien gelebt hat, hervor. Derjelbe 
jagt hierüber folgendes: „Allen Flußläufen entlang figt in China 
der handeltveibende Japaner. In Nanking haben die Japaner fogar 
ein großes Gebäude erbaut und darin eine Art Hochjchule errichtet 
zur Verbreitung technifcher Kenntniſſe. Daß die Japaner in China 
ftarf Handel treiben, ift erflärlich ; wenn fie aber in diejer Form, wie 
es in Nanking gefchieht, ihrem Handel vorarbeiten, jo beweift dies, 
daß fie fich nicht mit den Erfolgen des Augenblids begnügen wollen, 
fondern auf lange Zeit hinaus vorforgen. Nun gar in Schantung, 


in unſerem (deutfehen) Schantung! Längs der deutfchen Eifenbahn 


figen nicht deutjche, jondern japaniſche Kaufleute! Die Japaner 
haben die Eigentüimlichkeit, daß fie feine befonders gute Ware fabri- 
zieren und unter das Volt bringen; mit guter Ware könnten fie 
gegen unjere Ware nicht auffommen, wohl aber treten fie mit ihrer 
billigen und jchlechten Ware gegen uns erfolgreich in Wettbewerb. 
Eine weitere praftifche Eigentümlichkeit des Japaners ift die, daß 
er feine Ware ohne Zwifchenhändler auf den Markt bringt. Der 
deutſche Importeur figt an der Küfte und handelt ausſchließlich 
mit chinefischen Zwiſchenhändlern, der Japaner geht ſelbſt als Agent 
ins Land; das erleichtert ihm den direkten Abſatz feiner ſchlechten 
Ware und lehrt ihn, wonach Bedürfnis vorhanden ift. Die Waren- 
ftatiftit Tfingtaus in Kiautſchou zeigt zwar, dab jeit Erbauung 
der Schantungbahn nad) Tſinanfu der Handel bedeutend zugenommen 
hat, aber nicht fo jehr der deutfche, als vielmehr der japanische.” 

Doch nicht nur im Handel offenbart die gelbe Rafje eine 
außergewöhnliche Klugheit, die manchmal geradezu zur „dämoniſchen 
Schlauheit“ wird, wie die Chineſen felber jagen, fondern diefelbe tritt 
ebenfo jehr in der Diplomatie zutage. So jagt Munzinger 
in feinem genanıten Buch, ©. 55: „Er (der Japaner) ift der 
geborene Diplomat, wie das vom Djftafiaten überhaupt gilt, und 
die Vertreter der europäifchen Mächte dürfen all ihren Witz zus 
ſammenhalten, um nicht unbewußt die Spielbälle der japanijchen 
Staatömänner zu werden.” Die Sclaubeit der gelben Afiaten 
verrät fich ferner auch im Negierungs- und Juſtizweſen, 
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wie manches ſalomoniſche Urteil chineſiſcher und japaniſcher Richter 
im verblüffender Weiſe dartut, ebenſo zeigt ſie ſich im Verbrecher— 
tum; chineſiſche Diebe und Gauner übertreffen weit ihre Zunft— 
genofjen im Weiten, 

Bon großer Aufgewectheit zeugt des weiteren auch Die 
Nedegewandtheit der gelben Völker. Denn während bei uns 
viele, namentlich aber einfachere Leute, oft mit dem Ausdruc zu 
ringen haben, entwickelt im China und Japan auch der Ungebildete 
eine Zumgenfertigfeit, die es manchmal faſt nicht möglich) macht, 
ihm mit den Gedanken zu folgen. 

Endlich zeigt ſich die Klugheit der Chineſen und Japaner 
auch noch in ihrer praktiſchen Geſchicklichkeit und großen 
Unftelligfeit. Sie leiften nicht nur im einzelnen Berufszweigen, 
wie 3. B. in der Seiden- und Porzellaninduftrie, in der Herftellung 
von Lackwaren, auch in der Schnigeret, in der Baufunft, ferner 
als Goldjchmiede, Maler ꝛc zum Teil ganz VBorzügliches, fondern 
der Ehineje und Japaner kann alles. Er kann kochen, kann waſchen, 
hantiert mit Lötfolben und Nähnadel, Hobel und Schufterpfriem 
mit dem gleichen Geſchick; er verfteht ich auf Uhren und Mufif- 
infteumente, fungiert heute als Schulmeifter und handelt morgen 
mit Pferden; er fpielt den Advofaten und den Arzt, photographiert 
und wird Soldat — furz, es iſt erftaunlich, zu was alles dieſe 
Leute zu gebrauchen find. Und vermöge diefer Eigenfchaften, die 
ſehr abftechen von der Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit, der 
man bei unjern Völkern vielfach begegnet, ift namentlich der Chinefe 
überall geſucht. Man findet ihn bereits in vier Weltteilen in den 
verjchiedenften Stellungen: als Makler, Schreiber, Diener, Kellner, 
Portier, „Kuli“ und als — unentbehrliches Faktotum, und es wird 
nicht mehr allyulange dauern, bis er fich auch bei uns einbürgern wird. 

In diefer Richtung, in ihrer Erpanfion, liegt ein weiteres 
und zwar wefentliches Moment der Gefahr, die uns ſeitens der 
gelben Raſſe droht. Denn nicht nur wird dadurch dem weißen 
Mann der Kampf ums Dafern erfchwert, jondern auch der mora» 
liſche Einfluß dieſer gelben Leute ift eim verderblicher. Desgleichen 
wird durch fie die öffentliche Sicherheit gefährdet werden. In 
Südafrifa haben die englifchen Behörden fchon jeßt die größte 
Mühe, die 50000 chineſiſchen Minenarbeiter im Zaune zu halten 
und die weiße wie jchwarze Bevölkerung, namentlich) aber die 
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Frauen, vor ihren Angriffen zu ſchützen. Nun ift es ſehr fraglich, 
ob fpäter, nachdem gewiſſenloſe Großfapitaliften und kurzſichtige 
Negierungen die Ueberflutung der Welt duch die Chinefen ver- 
fchuldet oder doc) wenigftens begünftigt haben, Einwanderungs- 
geſetze und Abfperrung uns noch werden ſchützen fünnen. China 
wird, fobald es fich ftarf genug fühlt, mit Gegenmaßregeln ant— 
worten, die uns nicht weniger empfindlich treffen werden. Auch 
hört man bereits, daß die EChinefen im Ausland, z. B. in Sarı 
Franzisko, zu Verbänden ſich zufammenfchließen zu gegenfeitigem 
Schug und zur Wahrung und Förderung ihrer Interefjen, 
Ueberhaupt gehört e8 zu den Eigentümlichfeiten diefer be— 
zopften Menjchen, daß, während ihnen einerjeitS großes Anpajjungs- 
vermögen eignet, indem fie fich leicht in jede Tätigkeit, in die 
Umgebung und die Verhältniſſe einleben, fie auf der andern Seite 
ſich doch wieder in einer gewiſſen Iſoliertheit wohl fühlen, weil 
eben ihre Natur von all dem Wechfel nicht berührt wird. Sie 
bleiben überall und unter allen Verhältniſſen Chinefen — nad) 
Kleidung, Nahrung, Sitten, Gewohnheiten, Fehlern und Laftern. 
Daher wird es aud) vielen von ihnen ſchwer, in einem fremden Lande 
ſeßhaft zu werden; Heimat und Grab liegen fir fie in den „chine- 
fifchen Bergen” (= China), und in diefe zurückzukehren, möglichit 
bald und mit möglichit viel Geld, darauf ift ihr einziges Streben 
gerichtet. So find Millionen von Chinefen im Ausland, weil fie 
dort nur Geld verdienen, nicht aber verbrauchen wollen, Schma— 
rotzer und als ſolche ſchädlich. Andere freilich, und zu diefen ge- 
hören namentlich diejenigen, die jchon in einem „fremden eich“ 
geboren find, laſſen es fich hier wohl fein und verſpüren keinerlei 
Verlangen in fi, nad) dem Lande ihrer Väter zurüchzufehren; 
aber aud) fie bleiben Chinefen. Die Ehinefen haben wohl die 
Gabe andere Nationalitäten im fich aufzunehmen oder vielmehr 
aufzufaugen, nie aber werden fie in fremden Volkstum untergehen. 
Auch hierin liegt, bei der Maffe diefer Menjchen, eine große 
Gefahr für die übrigen Völker. 

Die Japaner ihrerfeits ftellen ihre Gejchielichfeit und Ge— 
wandtheit weniger in den Dienft des Ausländers, obwohl aud) fie 
zu Tauſenden ihr nfelveich verlafien, jo daß die amerifanifche 
Arbeiterföderation kürzlich fogar ihre Ausfchließung aus den Ver— 
einigten Staaten und deren Infelbefigungen gefordert hat. „Noch 
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im Jahre 1890 war die japaniſche Einwanderung nach der Union 
gering. Es wohnten damals in den Vereinigten Staaten nur 2000 
Japaner. In den legten Jahren hat ſich aber die japaniſche Ein— 
mwanderung ſtark vermehrt. Bei der Volkszählung von 1900 wurden 
bereits 86 000 Japaner ermittelt. Die japanische Eimwanderung in 
den legten Jahren betrug jährlich 20000 Köpfe. Gegenwärtig 
dürften jchon mehr Japaner als Chinejen (120000) in der Union - 
vorhanden fein, Auf Hawati macht die japaniſche Bevölferung mit 
55000 Köpfen mehr als ein Drittel der Gejamtheit aus. Auch 
im britischen Nordamerifa flagt man in jüngfter Zeit tiber Die 
japanijche Einwanderung. Bereits wohnen dori 48000 Japaner. 
Im legten Iahrzcehnt hatte Japan eine fteigende Auswanderung 
aufzuteilen. Japans Bevölkerung beläuft fic) auf nahezu 50 
Millionen Seelen und wird, wenn fie fi) in dem gleichen Maße 
wie bisher vermehrt, innerhalb eines Meenfchenalters auf 100 
Millionen angewachfen ſein. Die japanifche Regierung ſcheint die 
Auswanderung zu begünftigen, teil$ um gewiſſe dichtbevöfferte 
Küftengegenden zu entlaften, teil® um fich Stützpunkte für ihre 
Erpanfionspolitit zu ſchaffen. Im den chinefischen Vertragshäfen 
waren über 5000, in Korean gegen 20000, in der Mandjchuret 
3000 Japaner anſäſſig. Nicht zuleßt auf Grund der Interefjen 
diefer jeiner Staatsangehörigen erhob Japan Anfprüche, die zu 
dem gegenwärtigen Kriege führten.“*) Dennoch ift die Zahl der 
japanischen Auswanderer gering gegenüber den mehr als 6 Milli- 
onen Ehinefen, welche außerhalb Chinas leben. Die Heinen, klugen 
Sapaner betätigen ihr praftifches Talent vorzugsweiſe in der Her— 
ftellung ſowohl einheimifcher, wie befonders auch fremder Induſtrie— 
artikel. Ihre Fmitationsgabe in bezug auf Die lehteren iſt 
geradezu bewundernswert. Und dank ihrer Rührigkeit iſt es ihnen 
nicht nur gelungen, die Einfuhr aus Europa und Amerifa von 
Sahr zu Jahr herabzudrücden, fondern fie gehen bereits zum Export 
über. Als wichtigjtes Abjaggebiet betrachten fie dabei China. 
Dort findet man, wie ſchon gezeigt wurde, überall japanische Kauf: 
feute, aber auch viele in Japan bergeftellte (urfprünglich europäiſche) 
Waren, wie Uhren, Schirme, Lampen, Steohhüte, Portemonnaies, 


*), „Das Neich“, Nr. 62, 1904 
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Kinderjpielwaren, Barfümerien, Streihhößger, auch Porzellan- 
und Tonwaren, namentlic; aber viele Artikel aus der Tertil- 
branche. 

Doch die japaniſchen Induſtriellen vertreiben ihre Fabrikate 
nicht bloß in dem großen Nachbarreich, ſondern ſie beſchicken damit 
bereits auch den europäiſchen und amerikaniſchen Markt. Mancher 
Fabrikant, der bisher gute Geſchäfte nach Japan machte, wird 
plötzlich überraſcht durch eine fein ausgejtattete Preisliſte ſeines 
japaniſchen Geſchäftsfreundes, in welcher ihm der frühere Abnehmer 
nun ſeinerſeits die gleichen Waren um ein Drittel oder gar um 
die Hälfte billiger zum Kaufe anbietet. 

Sp werden die Japaner immer gefährlichere Konkurrenten für 
die europäifche und amerikaniſche Induftrie, und gegenüber der 
Auffaſſung, als ſei Japan ein Agrarftaat, hat jchon im Jahre 1901 
der befannte Meifefchriftftellee Ernft vo. Heſſe-Wartegg in jeinem 
Werk „China und Japan“ auf Grund eines reihen Zahlenmaterials 
fchlagend nachgewiejen, dab Japan ein hervorragender Induftrieftaat 
geworden ift. Ende 1883 gab es nad) ihm in diefen Lande nur 
84 Fabrifen mit 1700 Bierdefräften; 1893 betrug ihre Zahl 1168 
mit 35000 Pferdefräften und 1900 waren gegen 2000 Fabriken 
mit 100000 Bierdefräften vorhanden. In der Baummollinduftrie 
gab es 1886 rund 66000 Spindeln, fünf Jahre fpäter ſchon 
354000 und 1894 bereits 664000. Im Jahre 1900 betrug die 
Zahl der Spindeln über 1'/, Million. Bon Europa wurden früher 
maſſenhaft Baummollgarne nach Japan eingeführt; 1888 betrug 
die Einfuhr darin 31 Millionen Kilogramm. Sechs Jahre jpäter 
war fie auf 10 Millionen Kilogramm geſunken, und 1900 er- 
portierte Japan 2", Millionen Kilogramm nad) China und 
bezog faſt nichts. Die Seideninduftrie hat einen ähnlichen Auf 
ihmwung genommen, ebenfo die Teppichweberei. Im Jahre 1890 
führte Japan 27000 Teppiche aus, 1898 aber 800000! Der 
Geſamwert aller im Jahre 1899 ausgeführten Fabrifate beitrug 
180000000 Mark, im Jahre 1903 ftieg Japans Außenhandel 
ihon auf 606000000 Mark. Dieſes rapide Anwachſen des Er- 
portes ift natürlich in erfter Linie auf die Bil ligkeit der japa- 
niichen Waren zurücdzuführen, und dieſe ift wieder bedingt durch 
die geringen Arbeitslöhne. In Oſaka erhalten Yabrifarbeiter 
1 Marf pro Tag, Frauen und Kinder 50—60 Pfg, dabei wird 
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12 —14 Stunden gearbeitet. Die oft gehörte Behauptung, als 
habe der japanijche Arbeiter geringe Arbeitsausdaner und Inten⸗ 
fität und als ſei er deswegen ein ſchlechter Arbeiter, ſcheint mir 
nicht zuzutreffen, denn die Leiltungen des japanischen Soldaten 
zeigen, daß dem Japaner gerade Ausdauer und Intenjität in hohem 
Maße eigen find. Was die Löhne betrifft, fo werden diefe natür— 
lich mit der Zeit in die Höhe gehen, doc; dürfte es noch eine ge- 
taume Zeit dauern, bis diefelben denen von hierzulande gleichtummen. 
Und auch dann noch werden die japanifchen Fabrifate in China 
wenigftens viel billiger fein als die europäischen und amerifanifchen, 
wegen ber niedrigeren Fracht und der geringeren Verlufte. Auch der 
Umstand, daß die japanischen Kaufleute nach den verjchtedenen Pläßen 
Dftafiens ſchneller Kiefern fünnen, als e8 von Europa und Amerifa 
her möglich it, verſchafft ihnen großes Uebergewicht. Ob dann der 
Mangel an Kapital in Japan tatfächlich fo groß ift, wie vielfach) 

behauptet wird, und ob dadurch die Entwicdlung des jungen In— 
ec wirklich und für die Dauer wird niedergehalten 
werden, darüber wage ich nicht zu urteilen. Ich befchränte mid) 
bier darauf, die Tatſache hervorzuheben, daß Japan im gegen— 
wärtigen Sriege doch größere Kapitalfraft an den Tag legte, als 
ihm zugettaut wurde, daß es viel Kredit hat und im Falle eines 
Sieges noch mehr haben wird. 

So droht von Japan zunächt unferer Induftrie, von China 
borwiegend unjerem Handel Gefahr. Doc; ift dies nicht fo zu 
verſtehen, als ob nicht auch dev japanifche Händler und der chine⸗ 
—— zu fürchten wären. Der erſtere kämpft, wie 

haben, namentlich in China, dann aber auch in Korea 
2, ie erfolgreich mit den fremden Kaufmann. Umgekehrt 
wird China, wenn es erſt einmal erwacht fein wird, und wenn 
einmal die Millionen fleißiger Hände nad) europäifchem Mufter 
dem Mafchinenbetrieb fid) zumenden, gleichfam das „Warenhaus“ 
der ganzen Welt werden. 

Die Fähigkeiten nun, die beide Nationen auf dieſen Gebieten 
eunwickeln, fallen zwar nicht unter die Rubrik „wiſſenſchaftliche 
— trogdem müſſen wir zugeben, daß wenigſtens von einer 

ifem intelleftnellen Ueberlegenheit der gelben Raſſe 
et werden kann in Bezug auf Fluges Berechnen, ſchlaues 
nüsen der Umstände, prafrifches Können, Anftellig- 
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feit und Gemwandtheit find Chineſen und Japaner den meiften 
von uns überlegen. 

Es bleibt mir jeßt nod) übrig, wenn von der Ueberlegenheit 
der gelben Raſſe die Nede ift, auch auf den großen natürlichen 
Neihtum Chinas hinzuweiſen. Diefes Land birgt. in feinen 
Bergen ungeheure Schäge an Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eifen, 
Kohlen, Salz und fümtlichen, Mineralien. Ja, in Bezug auf 
diefe kann es das reichite Land der Welt genannt werden. Dazu 
fommt die große Fruchtbarkeit feines Bodens, die zwei, au 
mandjen Orten jogar drei Ernten ermöglicht. Und wenn erſt 
einmal die Landwirtichaft noch mehr rationell betrieben wird, dann 
fann die Ertragsfähigkeit noch bedeutend gefteigert und noch viel 
Land urbar gemacht werden, das heute brach liegt. Denn nicht 
nur ift, namentlich im Süden Chinas, ein großer Teil der Boden- 
fläche dur die Anlage von Gräbern und die ſog. Geomantie 
(Lehre von den glücdbringenden Einflüffen von Wind und Wafjer) 
Tabu geworden, jondern auch die meiften Abhänge in den Hügel— 
landichaften find unbebaut, weil jie fi) des Wafjermangels wegen 
nicht zu Reisfeldern eignen, Es fünnten dort prächtige Wein— 
und Obftanlagen gejchaffen werden, auch könnte man Die Fahlen 
Berge aufforften und nutzbar machen. Durch den fo erzielten 
größeren Ertrag feines Bodens und durch die Hebung der Schäße 
feiner Berge würde das Reich der Mitte feinen Millionen hin- 
reichend Nahrung bieten können. Es ijt nämlich ein, JIrrtum, 
wenn man glaubt, China fei übervölfert und feine Bewohner des- 
wegen jo arm. Mein, fondern die Chinefen hätten genügend 
Raum in ihrem Lande, denn während nach der neneften Statiftit 
3 B. in der Schweiz troß ihrer vielen Berge 80,3 Eimmohner 
auf 1 qkm fonmen, im deutjchen Reiche 104,2, in Sachſen ſogar 
280, entfallen in China nur ca. 87 Einwohner auf 1 qkm (feine 
Nebenländer eingerechnet fogar nur 32,2). Daß dieje fo vielfach 
in äußert ärmlichen Berhältniffen leben, ift der großen Miß— 
wirtſchaft und der rückſtändigen Kultur zuzuſchreiben; das Land ift 
rei). Der Reichtum an Mineralien und Bodenerzeugnifjen macht 
China vom Auslande jo ziemlich unabhängig, befonders hinfichtlich 
der Nobftoffe, die fir ein Induftrieland bekanntlich von größter 
Bedeutung find und vorausfichtlich in der Zukunft noch mehr wie 
jegt ins Gewicht fallen werden." So bemerkt Paul Dehn in 





Die „gelbe Gefahr“ x, 191 


einem Vortrag, den er im Konfervativen Verein in Leipzig gehalten 
bat, mit ne: „Kein zweites Sand hat jo günftige Vorbedingungen 
für die Entwicklung einer Großinduftrie aufzuweifen wie China 
mit En, gemäßigten Klima, mit feiner beneidenswerten Verkehrs— 
lage am Seewege, mit feinem fruchtbaren Boden, der nicht nur 
fat alle Lebensmittel erzeugt, die das Reich benötigt, ſondern aud) 
Baumwolle, und der überdies noch außerordentlich reich ift an den 
verfchiedenften Mineralftoffen, vor allem an Kohle und Erzen. 
Wenn nun diejes Reich unter Anleitung abendländifcher Kapitaliften 
und Unternehmer eine heimifche Großinduftrie entwidelt, wird dieje 
feine Großinduftrie nicht auf grund ihrer vorteilhafteren Betriebs- 
bedingungen den heimischen Bedarf felbft erzeugen und die fremde 
Einfuhr verdrängen? Wird fie nicht fpäter auch die neutralen Teile 
des Weltmarktes erobern ? Wird fie nicht ſchließlich die abendländifche 
Induſtrie aufihren eigenen Abſatzmärkten unterbieten?* Gewiß, der In⸗ 
duſtrie und dem Handel Europas und Amerikas wird in China eine 

erwachſen, die unberechenbare Folge nad) fich ziehen wird. 

Auf die oben geftellte Frage: „Iſt die gelbe Raſſe uns „Weihen“ 
überlegen?” mühjen wir aljo unfere Antwort dahin abgeben: Durch 
ihre Zahl und durch ihre phyſiſche Veranlagung haben die 
Chinefen und Japaner uns gegenüber das Uebergewicht, dagegen 
fan von einer intelleftuellen Weberlegenheit ihrerjeits wicht 
unbedingt die Rede fein, doch befiten fie Eigenfchaften des Ver— 
flandes, eine gewifje berechnende Klugheit und praftifche 
Geſchicklichkeit, die uns Weitländern nicht in gleichem Maße 
eigen find. Dazu fonimt der große Reichtum Chinas. 

Wenn wir nun das alles zufammennehmen und uns gleich- 
zeitig daran erinnern, daß auf feiten der gelben Nafje tiefein- 
gewurzelte Feindſchaft gegen uns vorhanden ift, jo führt ung das 
‚dem berechtigten Schluffe, daß die jog. „gelbe Gefahr“ nicht 

ein „Geſpenſt ijt, mit dem man den Leuten bange machen möchte”, wie 
behauptet wurde, jondern daß fie tatfächlich befteht. 

em Halte ich es im Gegenteil für ein Unrecht, ja geradezu für 
ein Verbrechen an unfern Bölfern, wenn man, fei es aus über— 
triebenen Peſſimismus im Blick auf unfere Verhältnifie, jet es aus 
falfchem und ungeſundem Humanitätsgefühl, ſich nicht nur jelber 
über den wirklichen Sachverhalt in unſerer Frage hinwegtäuſcht, 


ſondern auch noch andere in Sorgloſigkeit einzuwiegen * 
DU. es 100) 3 
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Nachdem ich in Vorftehendem die Faktoren genannt Habe, 
welche meiner Auffafjung nad) die „gelbe Sefahr* bedingen, bleibt 
mie noch übrig, auf zwei ragen einzutreten, die fich bei Be- 
ſprechung unferes Themas unwillkürlich erheben, nämlich: Wie 
wird die „gelbe Gefahr“ fich äußern? und: Wann wird jie 
akut werden? Es kann natürlich nicht meine Abficht jein, mich 
bier auf Spekulationen einzulafjen, nur kurz jei einiges gejagt. 


Die erfte Frage habe ich teilweife fchon beantwortet, indem: 


meine Ausführungen gezeigt Haben werden, daß die „gelbe Gefahr“ 
in erfter Linie einen wirtichaftlichen Charakter trägt, infofern 
von den Chinefen und Japaner zunächit unfer Handel und unfere 
Induftrie bedroht find. 

Dod auch an eine ethifche Gefahr Haben wir dabei zu 
denken, und es ift gewiß eine richtige Auffaſſung der Verhältnifie, 
wenn Kaiſer Wilhelm in feiner befannten Skizze die Völker Europas 
auffordert, ihre „heiligiten Gitter” zu wahren. Die falten, ego- 
iftifchen, durch und durch materialijtisch gefinnten gelben Aiaten 
würden, follten fie einmal einen mahgebenden Einfluß auf die 
Menschheit gewinnen, was bei der zunehmenden Ueberflutung der 
Erde durch fie faſt zu fürchten ift, alles Ideale zertreten, die Er- 
rungenfchaften von Jahrhunderten preisgeben und die Völker wieder 
im die fittliche Barbarei zurücführen. 

Ob die „gelbe Gefahr“ auch in politijch-militärifchem 
Sinne aufzufajjen ift, ift Ächwer zu fagen. Ich bin nicht der 
naiven Anficht, als ob chinefische oder japanische Negimenter in 
abjehbarer Zeit unfere Grenzen überjchreiten werden. Indes warum 
jollten größere politifche und militärische Berwiclungen zwifchen 
weißer und gelber Raſſe ausgefchloffen fein? Die großen Nationen 
haben gegerwärtig gar weitreichende Intereffen. Auf dem Meere, 
auf den Anfeln, in den fernjten Ländern begegnen jie einander, 
und nicht immer find es freumdliche Blicke, mit denen fie fi) 
meſſen. Da kann es leicht zu einem Zufammenftoß fommen auch 
mit den gelben Völkern. Und daß dann der mongoliſche Soldat 
fein zu verachtender Gegner ſein wird, zeigen die Japaner, die im 
Kriege mit Rußland, wie einer ganz richtig jagt, ein geradezu 
„böllifches Temperament” an den Tag legen. Doch auch die 
Chineſen werden bei europäiſcher (oder jegt wohl japaniſcher) Aus— 
bildung, nach dem Zeugnis der deutichen Militärinſtruktoren in 
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China, tapfere Soldaten abgeben. Dean hat ſchon gejagt, fie feien 
v als die Japaner. Dies mag in der Hauptjache 
tireffe indes die chineſiſche Gejchichte mit ihren Kriegen und 
olutie namentlich aber die Taiping-Rebellion und der 
aka {ehren uns, daß aud den Chinefen kriegeriſcher 
Bee und Initiative nicht abgefprochen werben fann. Und dann 
bei ihnen die Zahl erjeßen, was etwa an Qualität mangeln 
follte, Es war fürzlich zu leſen, daß China im zwanzigften Jahr- 
hundert werde zwanzig Millionen Soldaten aufitellen können. Diefe 
Zahl dürſte kaum zu hoch gegriffen fein, wie ein Vergleich mit 
der Kriegsftärte des deutjchen Heeres im Verhältnis zur Ein- 





— 


wohnerzahl des deutjchen Reiches zeigt. Warm jollte es num fo 


undenkbar jein, dag China im Verein mit Japan mit diefen 
Millionen von Streitfräften fpäter einmal die europäiſchen bezw. 
ifchen Grenzen oder Küſten bedroht? Doc; auch ic) denke, 

2.4 ‚gejagt, bei der „gelben Gefahr” weniger an eine Invafion, 
als vielmehr an eine Erpanjion der gelben Raſſe; nur dürfen 
rei der erfteren auch nicht jo ganz und gar außer 


ae bei der „gelben Gefahr“ auch ein religiöjes Moment 
in Betracht zu ziehen wäre, ift wohl nicht anzunehmen. Die 
Japaner und Chinejen werden zwar ihre buddhiſtiſch-konfuzianiſchen 
Ideen überall Hin mit fich tragen, aber faum damit Propaganda 
machen, da fie veligiös mehr indifferent find. Zwar wird aus 
von Swatau, einem Bertragshafen zwiſchen 
Hongkong und Amoy gemeldet, daß dort mehrere buddhiſtiſche Miffionare 
aus ne eingetroffen jeien und eine eifrige Tätigfeit entfalten. 
Der Umstand jedoch, daß ihnen gleichjam auf dem Fuße ein 
japanischer Konful folgte und fich ebenfalls am Plate niederlief, 
läßt jene Dünger Buddha's mehr als politifche Agenten erjcheinen. 
Immerhin ift bei der gegenwärtigen Hinneigung mancher Kreiſe 
Europas und Amerikas zum Buddhismus die Gefahr einer An- 
— nicht ausgejchlojjen. Und wehe dann der Chriſtenheit, 
ſollie Buddha auch bei uns auf den Thron erhoben werden; das 
eben würde weichen, Tod und Erftarrung ſich verbreiten! 
Dod) nun die zweite Frage: Wann etwa wird die „gelbe 
Gefahr“ akut werden? Eine Antwort hierauf ift ſchwer zu 
geben, da niemand weiß, welche politifchen — die 
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Zukunſt bringen wird. So viel ift jedoch ficher, daß der Ausgang 
des ruffiich-japanifchen Krieges nicht ohne Bedeutung für unfere 
Frage fein wird. Denn follte Japan als Sieger aus diejem 
Ringen hervorgehen, dann würde dies natürlich feinen Dünkel und 
fein Selbftgefühl ins Maßloſe fteigern und den Entſchluß, num 
auch die übrigen Weftländer aus Oftafien zu verdrängen, um dort 
die japanische Hegemonie aufzurichten, bei ihm vollends zur Reife 
fommen laſſen. Schon zum Falle Port Arthur bemerkte der 
„Zemps“ mit vichtigem Blick: „Port Arthur, den Ruſſen von den 
Iapanern weggenommen, das bedeitet mehr als eine Revanche, 
das bedeutet für die gelbe Nafje, die zum Gefühl der Gemein- 
bürgerjchaft erwacht ift, etwas wie ein Symbol, wie eine Ber- 
beißung: das Zurüchveichen der Europäer vor ihr erjcheint ihr jegt 
als mehr denn eine bloße Möglichkeit, es ift Wirklichkeit geworden, 
Ein neuer Faktor der Hoffnung und des Vertrauens tritt in der 
afiatifchen Politik in Erfcheinung zum Nachteil der Großmächte, 
ja aller Mächte Europas.“ Diefe Auffafjung wird nad) dem 
„Frankf. Gen.-Ang.“ durch einen urteilsfähigen Beobachter, einen 
Engländer, beftätigt, der im vergangenen Jahre mit einer ftarken 
Neigung für den „Verbündeten“ nach dem fernen Dften abging 
und mit einer ebenfo jtarfen Abneigung gegen denjelben zurüd- 
gekehrt ift — einer Abneigung, die, wie er behauptet, von allen 
Engländern geteilt wird, mit denen er in Oftafien in Berührung 
kam. „Den Iapanern“, fo verfichert er, „iſt bei ihren fortgeſetzten 
Erfolgen der Kamm geſchwollen, und fie benehmen fich gegen alle 
Fremden, einjchließlich der Engländer, mit Anmaßung. Die Eng- 
länder in China und überall in Oftafien find erjtaunt über die in 
der Heimat herrfchende japanfreundlihe Stimmung, und fie find 
ſehr entjchieden der Anficht, daß wir eines Tages eine arge Ent- 
tänfchung erleben werden. Der Haß gegen die Fremden befchränft 
ſich nicht auf die unwiſſenden Klaſſen Japans, er tritt vielmehr 
auch bei allen Adelsperfonen und gebildeten Leuten, die aus ihrem 
Lande nie herausgekommen find, fehr ſtark hervor. Sie fprechen es 
ganz offen aus, daß fie entjchlojjen find, Aſien den Afiaten zu 
fihern, und daß, nachdem Rußland gänzlich und endgültig aus dev 
Mandichurei vertrieben worden ei, auch Deutichland, Frankreich 
und jchließlih England an die Neihe fommen würden. Die 
Deutichen handeln offenbar auf Grund des Verdachts, dem fie mit 
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Bezug auf die Abſichten der Japaner hegen, denn fie arbeiten mit 
außerordentlichem Eifer an der Befeftigung SKiautfchous, um es 
gegen jeden Angriff ficherzuftellen. Auch Frankreich ſchickt be— 
deutende Xruppenverftärfungen nad) Tongking und ſucht feine 
Stellung dort zu befeftigen.* 
-» Wem das japanische Blatt „Jidji Schimpo“ die Hier ange- 
deuteten Abfichten Japans in Abrede ftellt, und dies wie folgt 
begründet: „Jebt, da man überall nach wifjenfchaftlichen Regeln 
verfährt, wird ſchwerlich jemand, durch Waffenerfolge ermutigt, 
verfuchen, andere Nationen zu bedrohen und zu verdrängen“, jo 
muß man jagen, dieſe Worte Flingen etwa unverjtänblich und 
dunkel. Was hat rohe Gewalt und hHerzlofer Egoismus mit 
„millenfchaftlichen Regeln“ zu tun, und warum haben denn die 
(egteren das Schlachten und Morden vor Port Arthur nicht ver- 
hindert? Oder follte gerade das, was dort gejchieht, die Anwendung 
diefer „mwiljenfchaftlichen Negeln* bedeuten? In diefem Falle 
hätten die Ausführungen des japanifchen Blattes wenig Beruhigendes 
und wenig Beweiskraft. Und mit Recht fagte auch Prof. Dr. 
Difried Nippold, chemals Profeffor in Tofio, ſchon vor einem 
Bahr in einem Vortrag vor der Berner Geographifchen Geſellſchaft: 
„Eine Harmlofigfeit wäre es, an der antieuropäifchen Ten- 
denz der japanijchen Politik auch nur eine Sekunde zu 
zweifeln!” An der Nichtigkeit diefer Auffaſſung ändern nichts die 
Auslaffungen des japanifchen Minifters Graf Katfura, der der 
Anſicht, „dab die Japaner, falls ſie als Sieger aus dem gegen- 
märtigen Kampfe hervorgingen, den unter den Mafjen Chinas 
lauernden Fremdenhaß ſchüren würden, um ihren Ehrgeiz zu be- 
friedigen und die Führerichaft unter den aſiatiſchen Völkern zu 
gewinnen,“ entgegentritt, indem er an das Verhalten Japans zur 
Zeit der Borer-Unruhen erinnert Denn war e8 nicht ungemein " 
fchmeichelhaft für dieſes, zum erjten Male Schulter an Schulter 
mit europäiſchen und amerikanischen Truppen kämpfen zu dürfen 
und zeigen zu fünnen, „was es fünne”? Und wie hätten die 
Japaner auders handeln follen? Wäre es nicht die reinfte Toll- 
heit geweſen, hätten fie damals jchon es wagen wollen, den ver- 
einigten Mächten zu trogen ? 

Es ijt in der Tat mehr als naiv, wenn manche die Eventnalität 
friegerifcher Verwicklung mit der gelben Raſſe, wie überhaupt die 
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„gelbe Gefahr,“ nicht gelten laſſen wollen unter Hinweis auf nichte- 

fagende Beitungsnotizen oder auf ſolche Ausſprüche japanischer 
Staatsmänner. Als ob diefe der Welt ihre wahren Abfichten ver- 
raten würden! Es heißt die Orientalen jchlecht fennen, wenn man 
in derartigen Hußerungen etwas anderes erblicten will, als einen 
Dedmantel für die Gedanken. 

Gewiß, ein japanifcher Sieg würde das Selbſtbewußtſein und 
die Anmahung der Japaner ganz bedeutend fteigern. Doch auch 
die Chinefen würden den Kopf höher tragen. Denn fie find am 
gegenwärtigen Krieg nicht mur infofern intereffiert, als die Mand- 
ſchurei ja eigentlich chinefifches Gebiet ift, jondern fie würden einen 
Waffenerfolg der Japaner als Sieg über die verhaßten Fremden 
überhaupt auffaſſen. Die Ehinefen erblicten nämlich in Rußland 
bisher ihren mächtigften Gegner und die erite Macht der Welt. 
Würde nun Rußland von Japan befiegt werden, dann würden fie 
daraus folgern, daß nunmehr letzteres Land an der Spibe der 
Völfer ftehe. Sie würden daher japanijchem Einfluß jetzt erjt vecht 
Tor und Türe öffnen. 

Manche wollen nicht an diefen Einfluß glauben, ſie halten 
es überhaupt nicht für möglich, daß China jo bald aus feiner 
Lethargie erwachen werde, denn „wie wäre es denkbar“, jagen fie, 
„daß ein Völker-Koloß von über 400 Millionen, der feit undenk— 
lichen Zeiten ohne jede Spur von Nationalbewußtfein und poli- 
tiſchem Ehrgeiz hingedämmert hat, fich binnen wenigen Jahren 
mit dem Gefühl zu durchdringen vermöchte, daß er dazu gefchaffen 
fei, eine Großmacht erften Ranges zu werden. Die Weltgeſchichte 
fennt fein Beifpiel diefer Art.” Wer fo urteilt, dem möchte ich 
auf Japan hinmeifen. Die Weltgefchichte kennt meines Wiſſens 
auch nichts Analoges. Nicht will ich damit jagen, daß ich in 
China eine ebenjo rapide Entwiclung für möglich halte, wie in 
Japan, wohl aber das, daß in der Welt eben doch manchmal 
etwas Neues pafliert. Ja, man gewinnt gerade gegenwärtig den 
Eindruck, daß fich neue, ungeahnte Verhältniffe anbahnen, und 
daß die bisherige Weltgefchichte gleichfam nur das Präludium war 
zu dem, was kommt. Und dann verrät obige Anfchauung, daß 
die Betreffenden während der lehten zehn Jahre die Ereignifje in 
Dftafien nicht genau verfolgt haben, ſonſt müßten fie wifjen, daß 
feit dem chinefifch-japanifchen Kriege in China fi ein ganz ge 
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waltiger Umſchwung vollzogen Hat. „Diejer zeigt ſich am deut- 
lichſten,“ jchreibt der „Neichsbote” auf Grund von Mitteilungen 
von Berliner Miffionaren, „an dem Aufblühen der chinefischen 
Breite und ihrem Inhalte, Wie Pilze wachjen die Zeitungen aus 
der Erde. Bis in die entlegenften Provinzen hinein wird Das 
Volf aus feiner trägen Gleichgültigfeit aufgerüttelt. Das Verlangen 
nad) Hilfsmitteln zur Kenntnis abendländifcher Bildung ift jo groß, 
dab eine Eingabe der Mijfionare in Kanton um Abſchaffung der 
Inlandftener für die Verfendung von Büchern aller Art jogleich 
genehmigt wurde. — nterejlant ift der Einblick, welchen einige 
Brüfungsaufgaben für das große Eramen Michaelis 1903 in den 
Bildungsprozeh Chinas gewähren; Aufgaben wie diefe: Welches 
Münziuften fol China annehmen? Wie viele Wiffenfchaften 
umterjcheiden die Fremden und in welcher Reihenfolge follte ihr 
Studium vorgenommen werden? Welches ijt der Unterfchied zwi- 
fchen Freihandel und Schubzol? Welche Nationen haben der 
Erziehung die meilte Aufmerkſamkeit zugewandt und worin bejtehen 
die Ergebnifje? Welche hauptjächlichiten Gedanken liegen den 
Wohlſtande Deutichlands zu Grunde? Wie regulieren die Fremden 
die Preſſe, die Poftverwaltung, den Handel, die Eifenbahnen, das 
Bankwefen, die Steuern; woher befommen fie gute Beamte? Wie 
laſſen ſich Chinas Hilfsquellen durch Bergbau und Eifenbahn am 
beiten erichließen? Nach welcher Seite Hin find die chineſiſchen 
Geſetze abzuändern, damit China feine Autorität auch auf die 
Fremden ausdehnen kann?” — In allen Dingen ift Japan der 
Lehrmeiſter. Die einflußreichiten Männer des Hofes fuchen ziel- 
bewußt den Einfluß der Europäer auf Chinas Neubildung zurüd- 
zubrängen. Mit Vorliebe fendet man die Jünglinge, die einft 
um Leben eine Nolle fpielen werden, nach Japan auf die hohen 
Schulen. Denn durch Sitte, Sprache und Schrift, im Denken 
und Fühlen jtehen die Iapaner den Ghinefen näher als die Eu- 
ropäer und find nicht fo teuer. Die Japaner verftehen es gut, 
den Chineſen die Interefjengemeinjchaft beider Völker zum Bewußt— 
ſein zu bringen. Die Zahl der japanischen militäriichen Inſtruk— 
teure, der Lehrer an den PBrovinzialfchulen, der politischen Berater 
bei den Würdenträgern in der Hauptitadt wie in den Provinzen 
Wird immer größer und verdrängt die Europäer aus ihren Stel- 
fingen. Und das geichieht nicht vereinzelt, fondern ganz plan— 














Dienft in China ausgebildet werden.* ’ WE 
muß überall in China der Europäer den Heinen, Eugen, 
Leuten aus dem Mifaboreid weichen. Ihrem Einfluß. 
hauptjächlich ift es auch zuzufchreiben, daß die Chineſen heute ein 
früher nicht gefannter Patriotismus befeelt. Illuſtrierte Monats- 
ſchriften, täglich erideinende Zeitungen und dann vor allem die 
von ihnen in China eröffneten Lehranftalten, denen fie den be» 
zeichnenden Namen „Oftafiens gleichſprachige Schulen“ — 
ſollen den Chineſen einerſeits ihre Stammverwandiſchaft mit 
Japanern und anderſeits den Gegenſatz zwiſchen ihnen (und hg 
Japanern) und den Europäern und Amerikanern zu Gemüle führen. 
Bon dem fo angefachten djinefifch-japanichen Patriotismng zeugt 
umter andern auch das vor einigen Jahren in China entftandene 
„Lied von der Liebe zum Vaterland“, das bereits in vielen 
Chinas auswendig gelernt wird und deſſen Inhalt kurz der ift: 
„China ift ein ungeheuer großes Land und hat über 00 Millionen 
Einwohner! Seit einer Reihe von Jahren werden wir von den 
Fremden bedrängt und gedemütigt. Das ift diefen nur deswegen 
möglich, weil wir nicht zuſammenhalten und weil wir zurückgeblieben 
find. Darum laft uns dem Beifpiele Japans folgen, das durch 
die weftliche Kultur ftart und mächtig geworden ift, und Lafjet 
und „mit einem Herzen und einem Willen“ zuſammenſtehen (gegem 
bie Fremden), damit e8 uns wicht ergeht wie den Polen und den 
Juden.” Großer Baterlandsliebe verdanken auch die fogenannten 
„patriotifchen Schulen“ in Schanghat und anderwärts ihre Ent 
ftehung. Die Zöglinge diefer Anstalten ftreben zum Teil eine ge- 
waltfame Menderung der beitehenden Verhältnifje an, ähnlich den 
ruſſiſchen Studenten, fo daß die chinefische Negierung jchon zu 
Verhaftungen gefchritten ift. Bon nicht geringem Patriotismus legte 
auch Zeugnis ab die Begeifterung, mit der meine Schüler in 
Kia ying hou dem Turnen oblagen. Ihr Eifer offenbarte ehvas 
von dem Geift, in dem die Deutfche Jugend unter Vater Jahns Leitung 
diefe Kunſt pflegte. Hätte mir noch) vor einigen Jahren jemand gejagt, 
daß die Ehinefen einmal Freude an folchen Uebungen befommen 
würden, ich hätte es nicht geglaubt. Ein Zeichen fräftigen Er— 
wachens des nationalen Empfindens ift ferner auch die Tatjache, 
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daß die Neihen der jog. „Reformer”, deren Häupter hauptjächlich 
in Sapan leben, und die mit Daranfegung ihres Lebens und unter 
großen Geldopfern eine Neugeburt Chinas anftreben, fi) von Tag zu 
Tag mehren. Jung-China ift durchweg veformfreundlich. Ein Sieg 
Japans über Rußland wirde das patriotifche Feuer noch mehr 
anfachen, und der Tod der Kaiferin-Witwe, in der das Stock— 
| Chineſentum und die Reaktion ihre Berförperung gefunden hat, wird 
es vorausſichtlich dereinft zur verzehrenden Flamme auflodern machen. 

Alfo daß Ehina in nicht allzu ferner Zeit dem Beispiele Japans 
folgen wird, ift ficher. Der Ausgang des ruffisch-japanifchen Krieges 
wird die Entwicklung Chinas je nachdem befchleunigen oder ver— 
zögern, ganz zum Stillitand bringen kann er jie nicht. 

Der Gedanke nun, China mit feinen reichen Hilfsquellen und 
feinen ungezählten Millionen intelligenter, egotftifcher, uns haſſender 
Menfchen werde die moderne Kultur fich zu eigen machen und an 
der Seite Japans uns entgegentreten, hat etwas Unheimliches, und 
unmillfürlich drängt fich uns dabei die Ahnung‘ und das Gefühl 
einer nahenden großen Gefahr, der „gelben Gefahr“, auf. Kann 


es uns tröften und dürfen wir uns damit beruhigen, dah „wir 


e3 (den Zufammenftoß) nicht mehr erleben werden?" Nein! 
(Schluß Folgt.) 





Die indilcbe Million der 


„Evangelilchen Vaterlandsftiftung‘ 


in Stockholm. 
Bon P. E. Berlin. 
Fortſetzung) 


nter den indiſchen Verhältniſſen iſt eine beſondere Miſ— 
ſionsarbeit an den Frauen durch weibliche Miffionare 
notwendig. Wie bereits erwähnt, hat die Vaterlands 
ftiftung die Senanaarbeit 1887 begonnen und feit 
„ 1893 fräftiger angefaht. Ihren erften Arbeitsplag erhielten die 
| Senanamiffionarinnen, Frl. Wenman und Frl. Kriftionjon, in 
| 





Sagar. Einzelne Häufer taten ſich ihnen auf; erſt als fie 
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bortrat, jo fehlte es doch — ebenjo wie bei den Männern — 
an Entſchiedenheit, oder die Ehemänner erhoben Einfprud). Am 
menigften zugänglich waren die Häufer der Mohammedaner. So 
fehlte es denn an fichtbaren Früchten der Arbeit; man mußte ſich 
freuen, wenn eine oder die andere, ob auch äußerlich noch un 
der Berhältniffe willen dem Heidentum angehörig, dod) „in Herz 
und Leben“ ſich als Chriftin bewies. Freilich, auf die Dauer 
fonnte eö bei einem ſolchem Zuftande nicht bleiben, denn er iſt 
unbefriedigend, weil unmwahr; die Frage über die Taufe von 
deren Männer Heiden und Feinde des Chriftentums find, 
it Darum auf der lebten „Decennial missionary conference* 


| 


in Madras erörtert worden. Eine Gehilfin hatten die beiden Mif- 


fionarinnen an einer durch das Mädchenheim gegangenen jungen 
Ehriftin, namens Clifaberh (Lizzie), die 1889 fonfirmiert, teils 
im Kinderheim Half, teils bei den Befuchen in den Senana als 
Begleiterin diente. Ihr Name wird in den Berichten oft und mit 
Liebe erwähnt. Sie hat fich ſeitdem als eine treue Chriftin und 
eifrige Gehilfin erwiefen und ift nach ihrer Verheiratung nad) 
Garhafota gezogen, wo fie feitdem unter den rauen arbeitet. 
1894 wurde bejchlofjen, die Arbeit auf die Frauen in den Dörfern 
auszudehnen. Im Februar und März v. 3. machte Frl. Kriſtianſon 
die erfte Neife durch den Bezirk von Sagar, die fehs Wochen 
dauerte, und bei der fie im ganzen eine gute Aufnahme fand. 
Zu derjelben Zeit erhielt auch Chindwara in dl. Sahlin (bis 
1893 Lehrerin an einer höheren Mädchenſchule in Upjala) eine 
Miffionarin. Sie begann ihre Arbeit unterftüßt von Frau Danielsjon 
und den Frauen der Katecheten. Bald öffneten fich ihr die Häufer. 
Einzelne gebildetere Männer wünjchten ihre Frauen unterrichtet 


zu jehen und legten. fein Hindernis in den Weg. Defto mehr 


Hinderniſſe bereiteten die älteren Frauen, und manche junge Frau 
Hatte ſchwer unter den Widerjtreben ihrer Schwiegermutter zu leiden, 
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die auf Grund der indiſchen heiligen Schriften nicht wollte, daß 
Frauen lefen lernten. Auch hier wurde die Arbeit an den Frauen 
auf die Außenftationen ausgedehnt, und Frl. Sahlin führte die 
Aufficht. Leider mußte fie ſchon nach einigen Jahren aus Ge- 
ſundheitsrückſichten das Mifjionsfeld verlaffen und in die Heimat 
zurückehren, ohne daß eine europäische Miffionarin da war, der 
fie die Arbeit hätte übergeben können. Allmählich aber mehrte jich 
die Zahl der Scenanamifjionarinnen: in Chicoli übernahm Frl. 
Nenjaa die Arbeit, ftarb aber bald darauf, in Nimpani Frl, Alberg, 
die aber nad) einem Jahre jchon durch den Tod abgerufen wurde, 
in Chindwara Frl. Rinman, in Sagar, wo die erften Arbeiter- 
innen ſich an Miffionare verheirateten, trat Frl. Sylvan ein, 
u. f. w. Der in Schweden 1893 aufgefommene Verein „Freund— 
innen der Senanamiffion“ wirkte auf diefe Entwickelung mit ein, 
indem er Geldmittel und perfönliche Kräfte ftellte. Zur Zeit 
wirfen in Sagar 6, in Belul 1, in Chindwara 4, in Nimpani 2, 
in Chicolt 1 Miffionarinnen, die allerdings nicht bloß unter den 
Frauen, jondern auch in den Kinderheimen ihre Arbeit haben. 
Neben ihnen stehen eine Anzahl von eingeborenen Frauen als 
Bibelfrauen in der Arbeit, von denen beſonders zwei in Nimpani, 
Mutter und Tochter, die Eritlingsfamilie dort, hervorgehoben 
werden, weil jie Jahre hindurch mit großer Treue an ihren 
Landsmänninnen gearbeitet haben. 


Einen wichtigen Fortichritt in der Arbeit unter den Frauen be— 
zeichnete es, daß Fräulein Ninman in Chindwara 1903 mit fieben 
aus dem Kinderheim hervorgegangenen Mädchen eine Senana: 
miſſions-Schülerinnenklaſſe eröffnen fonnte. Der Unterricht 
in diefer Schule umfaßt Bibeltunde, Unterrichts- und Erziehungsfunde 
und Auffasichreiben. Auch das Gefangbucd wird fleißig benubt, hat 
doch der Geſang chriftlicher Lieder eine grobe Bedeutung im der 
Senanamijfion. Ein eingeborener Lehrer unterrichtet in der indilchen 
Meligion, die dabei mit der chriftlichen verglichen wird. Die lnter- 
weilung in der Urdufpradhe hat ſich als notwendig herausgejtellt, 
Probeleftionen, welche die Mädchen halten, follen fie praftiich für 
ihren Beruf bilden. Das Biel, daß jede Station ihre Serana- 
miljionarin habe — denn die Tätigkeit der Miſſionarsfrauen ift zwar 
ſeht dantenswert, aber nicht ausreichend — ift hiernach noch nicht 
erreicht, aber es ift doch ſchon ein guter Schritt vorwärts auf dem 
Wege dahin getan, und in die Frauenwelt jener Bezirke, in Städten 
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und Dörfern, ift durch die bisherige Tätigkeit ein Sauerteig hinein- 
geworfen, der für die Zukunft weiter wirlen wird — wenn auch 
vielleicht nicht fchmell, Denn die Frauen der niederen Rajten, 
„abgeftumpft, tief gefunten, oberflächlich, gedantenlos“ (wie Frau Nenfaa 
fie im allgemeinen nennt), reflektieren nicht über ihre Stellung und 
ihre Leiden und haben felten ein Verlangen nach etwas Beſſerem, aber 
ihr Elend ift wenigitens ein Punkt, wo man anknüpfen kann. Bei 
ihren Reifen durch die Dörfer haben die Senanamifjionarinnen manche 
ermunternde Erfahrung gemacht. „Ich hörte — fchreibt Frau Lindquift 
von Betul 1901 — vor einiger Beit eine ergreifende Klage von den 
Lippen einer jungen mobammedanifchen Frau, der Ehefrau eines Ge— 
fängnisaufjehers, Hinweiſend auf ein Zimmer nnd einen Heinen bier- 
edigen Hof, fagte fie: Hier follen wir figen, eingefchloffen in dieſe 
vier Wände, unfer ganzes Leben lang und dürfen nicht über dieje 
Schwelle geben, um die Welt draußen zu fehen. Unſer Schichſal ift 
nicht ein bischen beſſer als das der Gefangenen, die hier nebenan im 
Gefängnis figen.” Die Frauen der höheren Kaſten find zum Teil 
mit wejtländiicher Bildung und rationaliftiichen Ideen erfüllt; ihre 
religiöfen Anſchauungen find oft ein Gemiſch von modernen und ver- 
alteten Anfichten, ihr Gewiſſen ift ſchwer zu treffen, und jo hat bie 
Arbeit an ihnen wieder andere Schwierigkeiten, denen zu begegnen 
ſchwer ift. Mögen es die Senanamiffionarinnen mit diefen oder jenen 
zu tun haben, fie haben immer eine ſchwierige Aufgabe, die der Teil- 
nahme der heimifchen Chriften durchaus wert ift. Das unwiſſende, 
in Wberglauben verfunfene Weib ift es ja, was das aufwachiende Ge— 
ichlecht von frühefter Jugend auf in heidnischen Aberglauben binein- 
führt und damit groß zieht. Ein chriftliches Gefchlecht fan nur von 
rijtlichen Müttern erzogen werden. „Die Hälfte der Bevölkerung — 
fchreibt Frau Lindquift — beiteht aus Frauen, und wieviel hängt 
nicht in Bezug auf die Häufer von der Frau ab! Sie find ja zum 
großen Teil in ihrer Hand, kann man jagen. Und wenn nun ihr 
Buftand in Bezug auf Religion, Sittlichleit und Bildung fo niedrig 
it, wie wir, die es mit eigenen Augen gejehen haben, willen, wie fol 
da der Zuftand des Haufes, ja des ganzen Volkes jein ?* 

Blicken wir nun auf die Arbeit der fchwedischen Miffionare 
an der Jugend. Schon als die fchwedische Miffion in ihren 
Anfängen ftand, erkannte man die Arbeit an der Jugend als etwas 
Notwendiges, um das Heidentum zu unterminieren. Die eriten 
Miffionare Hatten bereits 450 Kinder in ihren Schulen, mußten 
fi) aber damals mit den heimischen Mifjionsfreunden über die 
Notwendigkeit der Schultätigfeit auseinanderfegen. Sie jahen auch 

















Die indiſche Miffion der „Evangeliſchen Uaterlandsftiftung“ ꝛc. 133 


ſchon, wie richtig es war, um die chriftlich untereichteten Kinder den 
täglichen Einflüffen des heionifchen Haufes zu entziehen, Kinder: 
heime einzurichten und fo die Kinder unter den täglichen Einfluß 
Hriftlicher Anfchauung und Ordnung zu bringen. Im dieſen beiden 
Richtungen — Tagfchule und Kinderheim — hat fich die Tätigkeit 
der Miſſionare der Baterlands-Stiftung jeitdem erhalten. 

Sieben Stationen find mit 160 Schulen verſehen, nur 
Amarwara, Chicoli und Bijori haben keine Schulen, in Sagar und 
Chindwara befinden ſich beſondere Mädchenſchulen mit 86 bezw. 
109 Mädchen, ſowie in Nimpani eine kleine von 17 Mädchen. 
Das Schulwejen der Schweden hat fich bisher auf den Elementar- 
unterricht befchränft, jein Ziel war, die Schule bis zum „upper 

Primary examen‘“ zu bringen. Der ſchottiſchen Schulpraris 
nachzueifeen, welche die Indier zu allen möglichen höheren Boften 
Befähigte, ohne daß fie für das Chriftentum gewonnen wurden, 
Dazu fühlten ſich die ſchwediſchen Miffionare nicht geneigt, dazu 
wollten jie die Miffionsmittel nicht anwenden. Nach Zbjähriger 
Arbeit aber, als fie in ihren eigenen Gemeinden eine Anzahl 
Bon Knaben vorfanden, die einer bejjeren Ausbildung fähig waren, 
entſchloſſen fie fich, darauf Bedacht zu nehmen, daß foldhen Knaben 
eine gediegene Ausbildung zuteil werden fünnte, damit die Gemeinde 
einmal Männer unter ihren Gliedern zählte, welche jenen nicht 
nachzuſtehen brauchten. Darım bat fich die ſchwediſche Miffion 
zur Gründung einer „Mittelſchule“ entjchlofjen (lower seeundary 
school), auf die dann fpäter eine upper secundary school folgen 
kann, von der aus einzelne befähigte Jünglinge auf ein Miſſions— 
folleg (Gymnaſium) zu gehen imftande find. Zur Gründung diefer 

Mittelſchule“ wurde in Chindwara ein Anfang gemacht, indem 
auf die vorhandenen 4 Klafjen eine fünfte und dann eine fechjte 
aufgejeßt wurde, für die, welche da$ upper primary examen 
beitanden haben; jetzt hat auch Sagar eine Mittelfchule. Die 
Schulen entfprechen den von der englifchen Regierung geftellten 
Anforderungen, werden jährlich von dem deputy inspector, aud) 
wohl von dem general inspector, jowie von dem deputy com- 
missioner und vom civilsurgeon (Arzt) vifitiert, haben bei ihren 
Brüfungen und Revifionen gute Nefultate und Zeugniffe erzielt und 
genießen infolge deſſen ftaatliche Unterftügungen (Sagar 470, 
Chindwara 800 Rupies). Selbftverftändlich wird in den Schulen, 
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wie in allen Mifftonsichulen, Neltgionsunterricht erteilt, während 
die Regierungsfchulen religionslos find. Jedoch fcheint es, als habe 
die engl. Regierung die Uebelftände der religionsiofen Bildung er- 
fannt und als fei eine Umbildung des englifchen Schulwejens in 
Indien in Vorbereitung. 

Daß im den Notzeiten die Schulen vielfach gelitten haben, da 
die Schüler z. T. aus den ärmeren Klafjen ftammen, verfteht ſich 
von jelbjt. Auch der Mangel an Lehrern bereitete Schwierigfeiten, 
ältere Knaben haben als eine Art Hilislehrer angewendet werden 
müfjen, in Sagar mußte man fogar einmal wieder zu heidniſchen 
Lehrern greifen. Auch die Konkurrenz mit anderen Schulunter- 
nehmungen fam in Betracht; jo mußte 1899 in Sagar die in der 
Stadt eröffnete Mädchenſchule (nicht zu verwechjeln mit der im 
Kinderheim) für einige Jahre ruhen, weil ein reicher Mohammedaner 
eine Schule für mohammedanifche Mädchen eröffnete und auch von 
feiten der Hindu eine Mädchenjchule eröffnet wurde. 

Auch die Arbeit in den beiden Kinderheimen mar nicht 
ohne Mühe. Dean kann fich das leicht denken, wenn man hört, 
daß zeitweife das in Sagar bis zu 200, das in Chindwara 300 
und mehr Kinder, Knaben und Mädchen, in verjchiedenen Lebens- 
altern, enthielt, die oft aus großer leiblicher Not, immer aber aus 
dem Dunkel des Heidentums gefommen waren und von ihren 
heibnifchen Neigungen nicht immer laſſen wollten. Doc) haben fich 
unter dem Eindruck des täglichen chriftlichen Lebens und des 
chriftlichen UnterrichtS die meijten Kinder taufen lafjen und wurden 
dann bei gehörigem Alter fonfirmiert. Jedes Heim hatte feinen 
Vorfteher, das in Sagar Miſſ. Lundborg, das in Chindwara Mifi- 
Lindroth, ihre Frauen find die Hausmütter, ihnen fliehen, teils als 
Lehrerinnen, teils als praktische Gebilfinnen, Frl. Busk, eine Dänin 
(in ©.), und el, Ninman und Frl. Andersfon (in Ch.) zur 
Seite. Dazu kommen noch zur Beforgung des Haushaltes ein- 
geborene Hilfskräfte. Die Knaben befuchen die Miſſionsſchule in 
der Stadt, die Mädchen erhalten ihren Unterricht in der Unftalt. 
Sie werden (getven der jchwediichen Vorliebe für hemslöjd) auch 
in Handarbeiten (Nähen, Stiden, Bandiweben u. ſ. w.) und im 
Haushaltungstätigfeiten geübt, damit fie einmal imftande find, einen 
eigenen Haushalt zu verfehen. Deshalb hat man aucd das müh- 
felige Gefchäft des täglichen Mahlens beibehalten und ift dem 
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sk der Amerifaner in Cownpore nicht gefolgt, welche das 

für den Haushalt nötige Mehl aus einer Dampfmühle entnehmen. 
Man jagt jih, daß ei mit Rückſicht auf die Zukunft der Mädchen 
am beiten iſt, wenn fie in diefer zeit- und fraftraubenden Arbeit 
geübt find. Die Mädchen find (in Sagar) in 5 Abteilungen ein- 
geteilt, die unter der Leitung eines der älteften Mädchen in wöchent— 
licher Abwechslung die verjchiedeniten Zweige des großen Haushalts be- 


forgen. Wuch für die praktiſche Ausbildung der älteren Anaben 
wird geforgt. Ein Teil von ihnen wird in der von dem Ingenieur 


Eiftrand geleiteten Werfftätte (workshop) in Sagar zu allerlei 
gewerblichen Arbeiten angeleitet (Tifchlerei, Schmiede, Schuhmacheret, 
Buchbinderei) ; 1902 wurden 21 Knaben und Jünglinge hier aus: 
gebildet, von denen manche fich recht tüchtig zeigten, jo daß fie 
fpäter einmal als Meifter darin andere anlernen fünnen. 

Ein Zeichen der Anerkennung für die Leiftungen diefer gewerbfichen 
Schule war es, daß die englifche Regierung 1902 einige ihrer 
“ Mitglieder zum Beſuche der Induftrieausftellung in Delhi auf 
Staatstoften einfud. Andere Jünglinge werden auf den der Miſſion 
Örigen Dörfern in Acderbau und Gartenarbeit bejchäftigt, um 
dereinjt als jelbftändige Bauern ihr Brot zu erwerben. Im Laufe 
der Jahre find aus den Kinderheimen auch ſchon chriftliche Ehe— 
paare hervorgegangen. 1901 fanden im Heim von Chindwara 
die beiden erſten chriftlichen Trauungen jtatt; das war jedesmal. 
eim Felttag, wozu das Heim und bie Kirche ſchön geſchmückt 
wurden, das einen tiefen Eindruck auf die Teilnehmer machte, die 
dabei recht deutlich den Unterfchied zwifchen Heidentum und Chriften- 
fam vor Augen Hatten. Auch ſonſt iſt es in den Heimen Sitte, 
sei alltägliche Leben durch Feſte zu unterbrechen, und namentlich 
das Weihnachtsfeit mit feinen für indiſche Kınder gänzlich fremden 
nn dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum, den Geſchenken, 
wurde ihnen bald ein Liebes Feſt. In Chindwara haben die älteren 
Knaben 1902 einen Verein „Morgenrot“ gegründet, der wöchentlich 
im Sculjaale feine Verfammlungen unter der Leitung eines 
gewählten Vorftehers hält und auch einmal ein Feſt veranstaltet hat. 
Diff. Zwar, der gerade zum Befuch in Chindwara war, freute fich 
der Leitungen der Knaben, die, vor 5 Fahren aus Not und Elend 
gerifien, jet über biblische Gegenftände oder Katechismusſtücke Heine 
Vorträge hielten, „von welchen einige der Jünglinge einer höheren 
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gliebern und 93 Abendmahlsberechtigten, Sagar mit 168 refp. 73, 
Nimpani mit 177 reip. 94 find die größten, die andern zählen 
22—73 Mitglieder. In Bijori ift e& zur Gemeindebi nod) 


Leben. In Sagar, Nimpani, Bordhai, Ehikoli und Amarwara 
find befondere gottesdienftliche Stätten; die ftattlichjte unter ihnen 
ift die Kirche in Chindwara, die mit ihrem 70 Fuß hohen Gloden- 
turm ſchon aus der Entfernung kenntlich ift; ſchwediſche Kinder 
haben Glode und Harmonium für fie gejtiftet. An den Sonn- 
und Feittagen finden zwei Gottesdienite ftatt; an dem Morgen“ 
gottesdienft dürfen auch Heiden teilnehmen, der Abendgottespient 
wird unter Umständen auf einer Außenftation gehalten, auch wohl 
als Katechijation. Die älteren Stationen haben auch ihren Kinder 
gotteödienjt. An den Wochenabenden vereinigt man ſich zu Abend- 
andadhten, teils im Bethaufe, teils im Stationsgebäude. In 
Chindwara findet auch an den Freitag- Abenden ein Gemeindegottes- 
bienft ftatt. An den Gottesdienften und Andachten beteiligen ſich 
auch) die eingeborenen Gehilfen. Das hi. Abendmahl wird meiſt 
am eriten Sonntag im Monat gefeiert; die Teilnehmer erhalten 
auf Grund des Katechismus eine befondere Vorbereitung, um eine 














we 


Die indiſche Miſſion der „Evangeliichen Baterlandsftiftung“ x. 187 


„würdige“ Abendmahlsgemeinde zu gewinnen. Gottesdienfte und 
Abendmahlsfeiern find gut befucht, ſoweit nicht die Entfernung der 
Außenftationen oder andere Umstände hinderlich find. Im Jahre 
1894 wurde bejchlofien (nach ſchwediſcher Sitte), monatliche Ge- 
meindeverjammlungen auf jeder Station und jährlich eine Bezirks⸗ 
verſammlung zu halten, um das chriftliche Leben in den Gemeinden 
zu fördern, doc) kamen diefe Bejchlüffe zum Zeil erft nad) Ueber- 
windung der Notzeiten zur Durchführung. Gottesdienjte, gemein- 
jame Abendmahlsfeier, Gebetsverfammlungen, Befprehung über 
biblische, Miffions- oder Gemeindefragen, Berichte der eingeborenen 
Gehilfen über ihre Tätigkeit u. ſ. w. bilden den Inhalt diefer Zu- 
ſammenkünfte, die fich ſchnell innerliche Teilnahme erworben haben und 
den eingeborenen Chriften vielfach Gelegenheit zur Aussprache geben. 

Iſt hiernach das religiöfe Leben in den jungen Gemeinden 
rege, jo bietet and das fittliche Leben — natürlich nicht ge- 
mejlen an dem Ideal chriftlicher Vollkommenheit, fondern im Blick 
auf die AZuftände, aus denen die Chriften hervorgegangen find — 
einen erfreulichen Eindruck. Viele zeigen freudigen Mut, ihren 
chriſtlichen Glauben zu befennen und ſcheuen auch Leiden nicht; 
viele haben durch eine längere Reihe von Jahren auch mit ihrem 
Chriſtenwandel ein wirklſames Zeugnis von der erneuernden Macht 
des chriſtlichen Glaubens abgelegt. An Gebrechen und Mängel 
fehlt es natürlich nicht. So beklagt Miſſionar Aren aus Chicoli, 
daß es den aus der Bettlerkaſte ſtammenden Chriſten ſo ſchwer 
werde, das Arbeiten zu lernen; ſie finden durchaus keine Schande 
darin, trotz aller Arbeitsfähigkeit durch Betteln fich ihren Lebens- 
unterhalt zu verſchaffen. Gröbere Sündenfälle fommen ab und zu 
dor, auch bei Lehrern, und der Ausſchluß aus der Gemeinde oder 
vom Abendmahl muß manchmal angewendet werden, doc) bitten 
auch Häufig die Ausgejchloffenen um Wiederaufnahme und zeigen 


z Br I daß ihnen an der Zugehörigkeit zur Gemeinde 


Die Wahrheit zu reden, ift in Indien etwas befonders 

md die Miffionare haben hier bei jüngeren und älteren 

ierigen Stand. Doc auch Lichtfeiten treten hervor: 
Smart gegen fremde Not Hat ſich oft gezeigt, und rührend 
B. aus den Notzeiten zu hören, wie die Kinder im Heim 

( Mahlzeit verzichtet haben, um Hungernde draußen damit 
zu ſp Miffionsfinn wird den Gemeinden anerzogen und 


— Mm: 10 





>» Te Rrmen x rumdertebeoren ode ın Iren und Ameriie, 


Irrersilligfeit wird gevtlegt. So wurde 1901 auf einer Peirke- 
zwriaraling in Chindwara beichloiten, dat jeder angeben joflıe, 
sired er monatlid) als „Zehmen“ geben fönnte und wollie. Tes 
wıerette war lebendig und der größere Teil der anweſenden Ghriften 
three ĩoiori feinen Beitrag. Ein Boritand von 5 Gemeimbe- 
zliedern wurde gewählt, der die Einfammlung bewirken und das 
erfommende Geld verwalten iollıe, und zwar zum Bellen der 
Gemeinde. Tie Ehriiten iollten damit gleichzeitig in dem Bewußt- 


irır geübt werden, dab tie felbit die Berantwortung zu tragen - 


habe, einem Bewußtiein, das dem in jeiner Kafte lebenden Judier 
ichwer eingeht. Temielben Beitreben verdankt der „Semeinderat“ 
feine Enmehung*), der mit dem Miifionar die Aurjicht über die 
Gemeinde zu Führen und bei Ausichliegungen u. ſ. w. mitzuwirlen 
hat. Auch der in Chindwara entitandene „SJünglingöverein”, der 
unter die Leitung eines Miflionars geftellt werden jollte, wurde 
veranlagt, ich einen eigenen Boritand zu geben. Mit bejonderem 
Nachdruck jcheint diefen Zweig chrültlicher Gemeindeerziehfung Miſ⸗ 
fionar Roiengren in Sedja zu pflegen, der den dortigen Chriften 
alleriei Aemier übertrug, um tie an Berantwortlicdyfeit zu gewöhnen, 
und regelmätige Gemeindebeiträge (1 Paita von jeder Rupie Ein- 
fommen, einführte, um daraus und durch freiwillige Beiträge einen 
Heinen Schul- und Kirchenjaal zu bauen. Aucd das Kirchlein in 
Patafera iſt größtenteilö aus Beiträgen der Chriften gebaut worden. 
Schluß folgt.) 


Die Miffion der ruffifch-orthodoren Kirche 
in Aſien und Amerita.* 


SF nter den verichiedenen orientaliichen Nirchen bat die 
& rufiifhe Kirche von Anfang an am meiften Miffions- 

20 eifer an den Tag gelegt: ja ihre Geſchichte ift im 
großen und ganzen der Bericht einer langen erfolgreichen Miffions- 
arbeit. Dieje iſt auch noch nicht zum Stillftand gelommen; denn 

*, ($r beiteht aus dem voritehenden Miiiionar und 2 eingeborenen 
(Shrüiten, welche aus 4 von den Abendniahleberechtigten vorgeichlagenen Durch 
die Mifiionare Des Bezirls ausgewählt find. 

**, Nah: The East and the West. 1904. 
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—— das Reich von heidniſchen und mohammedaniſchen Ländern 
it iſt — außer im Weſten — bleibt ihr auch für die Zu— 
Miſſionsaufgabe vorbehalten, 

—* Chriſtianiſierung der Ruſſen im Jahre 992 ging mit 

ungewöhnlicher Leichtigkeit und Nafchheit vor fih. Da war von 

Widerſtand, von feinem Blutvergiefen die Nede. Auf den 

Befehl des Fürften begaben ſich damals die Bürger von Kiew 
r ans Flußufer und wurden getauft. Dem Beiſpiele 
folgte alsbald Novgorod und eine flavifche Niederlafjung 
der andern. Chriſtliche Schulen wurden errichtet und man 
das Cyxill'ſche Alphabet, ſowie die Bibelüberfegung ein. 
erhoben ſich Kirchen und Klöſter im Lande. Von 
der Bozantiniichen Kirche entlehnte man die Liturgien und das 
Ritual, ſowie den Bauftil und die Malerei der Kirchen, das 
Kirchenrecht und den Kirchengefang. Das große Kloſter in Kon- 
Stantinopel wurde das Vorbild für alle ruffiichen öfter, wie die 
große Kirche von Konftantinopel es für die ruffischen Kirchen 
wurde. Die meugebildete Kirche wurde von einem Metropolitan 
ze von Beer: regiert und. blieb dabei in Verbindung wit 
umd durch diejes mit Nom. 
Das Gebiet der ruffiichen Kirche war indes damals nur auf 
Den Südweſten des heutigen Neiches befchränft; der ganze Dften 
und Norden mit all feinen Voltsftämmen mußte erft von ihr für 
Das Ehriftentiim erobert werden. Und dies gefchah nach und nad). 
Immer weiter drangen die Pioniere des chriftlichen Glaubens und 
bahnten fi den Weg zu den verfchiedenen Nationen des Landes. 
Yistimer und Klöſter entftanden, Wölferftämme, die bis jet der 
Welt unbelannt waren, wurden getauft, bis ſchließlich Slaven, 
Finnen und Tatarenftämme bis hin am fernen Geftade des Ark— 
tiichen Ozeans und an den Abhängen des Uralgebirges den chrift- 
lichen Glauben befannten. 

Dann wurde das mohammedanifche Sultanat Kaſan im Jahr 
1552 erobert und das von Aſtrachan im Jahr 1556, wodurch 
neue große Gebiete der Propaganda der ruffischen Kirche offen 
ſtanden. Bifchöfe wurden dafür eingefegt und Hand in Hand mit 
der Rolonifation ging die Einführung und Verbreitung des Chriften- 
tums. In das alte chrijtliche Königreich Iberien aber, das von 
den Türken und Perfern hart bedrüct wurde und deshalb von 
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Rußland Hilfe erbat, entjandte Zar Theodor Priefter, um der 
bedrängten Kirche feine Unterftüßung zu leihen. 

Sibirien, das zum Teil vom Kofalenführer Jermak unter 
worfen worden war, wurde Rußland cinverleibt und erhielt einen 
Erzbifhof in Tobolsk. Zugleich wurden ca. 10000 Oſtjaken ge- 
tauft. Koſaken, Jäger und allerlei Abenteurer ftrömten ins Land 
und drängten vorwärts nad) Dften. Sie zogen dem Lauf der 
Flüſſe nach und errichteten an den Mündungen und Vereinigungen 
der Flüſſe Heine Kaftelle, zu denen die Eingeborenen herbeifamen, 
um mit den Anfiedfern Handel zu treiben und ihnen Tribut zu 
entrichten. Mit der Zeit entitanden Städte, je weiter man nad) 
Titen vordrang, und zugleich Konvente und Klöfter in den un— 
bewohnten Wildniffen des Landes. Irkutsk wurde zum Bifchofs- 
jig erhoben und dadurch ein wichtiger Mittelpunkt des Chriſten⸗ 
tums. Endlich erreichte man den Stillen Ozean, und all die 
Länderftriche nördlih vom Amur wurden als ruffifches Gebiet 
anerkannt. 

Die großen Ländereien, die heute das ruffifche Reich aus- 
machen, waren font, al3 ein Gebiet nad) dem andern anneftiert 
wurde, faft alle Heidnijch oder mohammedaniſch. Jetzt ift Sibirien 
von der Kirgifenfteppe und dem Altaigebirge bis hin zum Eismeer, 
und vom Uralgebirge durch ganz Afien Hin bis zum Stillen Ozean 
zum größten Zeil eim chriftliches Sand; denn den 7 Millionen 
Chriften ftehen nur 550000 Heiden gegenüber. Zwar find in 
den Provinzen, in welche die Kirgifenfteppe und Turkeſtan ein- 
geteilt find, dic Mohammedaner noch in der Mehrzahl, aber diefe 
it beftändig im Abnehmen und die ruffische Kirche gewinnt immer 
mehr Boden, fo daß die weiten Zänderftriche der Tatarei und 
von Turfeitan in abjehbarer zeit ihr zufallen werden. 

Tod werfen wir einen Blick auf einige Miffionsfelder der 
ruſſiſchen Kirche, wo fie im eigentlichen Sinne des Worts miffio- 
niert. Wir betrachten da zunächſt: 


1. Die chineſiſche Miſſion. 


Tiefe nahm ihren Anfang nach der Gefangennahme einiger 
Austen und Koſaken, die im Jahr 1685 einer chinefifchen Streit: 
macht bei der Eroberung der rufiifchen Niederlaſſung Albafın an der 
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fibirifhen Grenze in die Hände fielen, Unter den Gefangenen 
befand ſich auch der Priefter der Heinen Kolonie, der nad) ihrer 
Berbringung nach Being von der chinefifchen Negierung einen 
heidnifchen Tempel zur Abhaltung der Gottesdienfte erhielt. Man 
weihte denjelben zum chriftlichen Gotteshaus und umterftellte das— 
felbe dem Metropolitan in Tobolsf. Nach dem Tode des Priefters, 
Ma 1704 erfolgte, wurde von dort ein anderer geſchickt 
und drei Jahre fpäter trat diefem ein weiterer zur Seite. Im 
Jahr 1716 erſchien dann in Peking eine ganze Schar von Mif- 
fionsarbeitern, beftehend aus zwei Prieftern, einem Diafon und 
fieben Studenten, die nicht nur von den Ruſſen, fondern auch von 
den Chinefen auf's befte willkommen geheißen wurden. Der dji- 
neſiſche Kaifer erteilte fogar den ruffiichen Geiftlichen Mandarinen- 
tang, beftimmte jedem ein Gehalt und übernahm einen Teil des 
Unterhalts für die Studenten. Mar verfprach fich infolge defjen 
fo große Erfolge von der Faiferlichen Huld, daß im Jahr 1721 
Innocent Kutſchintsky, der Generalfaplan der ruffischen Marine, 
zum Bifchof der chinefifchen Miſſion geweiht wurde. Zugleich 
wies ihn der heilige Synod und der ruffifche Senat bei feiner 
Abreife in den Oſten an, die größte Vorſicht und Klugheit in 
feinem Amte walten zu lajjen, damit den Feinden des orthodoren 
Glaubens Fein Anſtoß gegeben werde. Aber der Bifchof erreichte 
feine Diözefe nicht. AS er nach einer langen und mühjfeligen 
Reife in Irkutsk anlangte, hörte er, daß der chriftenfreundliche 
Kaifer in Peking geftorben und fein Sohn und Nachfolger der 
Miſſion ſehr ungünftig gefinnt wäre. Alle Unterhandlungen des 
Biſchofs blieben nußlos, und jo trat im Jahr 1727 ein einfacher 
Priefter an die Spige der Miffion. 

Innocent war ein Mann von ungewöhnlicher Tatkraft und 
Nührigkeit. Während er auf feine Zulaffung in Peling wartete, 
wirkte er mit großem Eifer in Irkutsf und deſſen Umgebung. 
Us er ſchließlich ſah, daß ihm Ehina verfchloffen blieb, widmete 
er den ganzen Reit feines Lebens dem Mifjionswerf in Sibirien, 
indem er den Heiden das Chriftentum verfündigte und für die 
Jugend Schulen errichtete. Die ruffifche Kirche feiert den 26. No- 
vember als Gedächtnistag feines Todes, „ES war”, heißt es 
bon ihm, „als wäre in ihm ein neuer Apoftel Jeſu Ehrifti er- 
ftanden, der das Evangelium unzähligen unwiſſenden Heiden brachte 
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durch Unterricht in der Mädchenſchule etwas befannter geworden 
waren, vermehrte fich langiam die Zahl der Häufer, zu denen 
fie Zugang fanden, bis jie allmählid in etwa 60 Häufern 
verkehrten. Sie fanden bei den Frauen viel Gleichgültigkeit. 
2efen und mähen wollte wohl manche lernen, aber mit der 
hriftlichen Lehre wollten fie nichts zu tun Haben, und wenn 
im Laufe der Zeit eine gewiſſe Neigung zum Chriftentum her— 
vortrat, fo fehlte e$ doch — ebenjo wie bei den Männern — 
an Entjchiedenheit, oder die Ehemänner erhoben Einſpruch. Am 
wenigften zugänglich waren die Häufer der Mohammedaner. So 
fehlte es denn an fichtbaren Früchten der Arbeit; man mußte ic) 
freuen, wenn eine oder Die andere, ob auch äußerlich noch um 
der Verhältnifje willen dem Heidentum angehörig, dod) „in Herz 
und Leben“ ſich als Chriftin bewies. Freilich, auf die Dauer 
konnte es bei einem folchem Zuftande nicht bleiben, denn ex ijt 
unbefriedigend, weil unwahr; die Frage über die Taufe von 
Frauen, deren Männer Heiden und Feinde des Chriſtentums find, 
it darım auf der legten „Decennial missionary conference* 
in Madras erörtert worden. Eine Gehilfin hatten die beiden Mif- 
fionarinnen an einer durch das Mädchenhein gegangenen jungen 
Chriſtin, namens Eliſabeth (Lizzie), die 1889 konfirmiert, teils 
im Kinderheim half, teils bei den Bejuchen in den Senana als 
Begleiterin diente. Ihr Name wird in den Berichten oft und mit 
Liebe erwähnt, Sie hat ich jeitden als eine treue Chriftin und 
eifrige Gehilfin erwiefen und ift nach ihrer Verheiratung nad) 
Garhafota geaogen,. wo fie jeitbem unter ben rauen arbeitet. 
1894 * vi ae ‚Bir die Arbeit auf die Frauen in den Dörfern 
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Frauen 
— Fee unb: zul. Sahlin führte die 
ht. Leider mußte fie ſchon nad) einigen Jahren aus Ge- 
tsrücfichten das Mifjionsfeld verlaffen und in die Heimat 
ren, ohne daß eine europäiſche Miffionarin da war, der 
ie die Arbeit hätte übergeben können, Allmählich aber mehrte ſich 
ie Zahl der Senananiffionarinnen: in Chicoli übernahm Frl. 
enſaa die Arbeit, ſtarb aber bald darauf, in Nimpant Frl. Alberg, 
die aber nad) einem Jahre ſchon durch den Tod abgerufen wurde, 
Eee Frl. Rinman, in Sagar, wo die erften Arbeiter 
ſich an Miffionare verheirateten, trat Frl. Sylvan ein, 
fm. Der in Schweden 1893 aufgefommene Verein „Freund— 
une der Senanamiſſion“ wirkte auf diefe Entwidelung mit ein, 
er Geldmittel und perfönliche Kräfte ſtellte. Zur Zeit 
in Sagar 6, in Belul 1, in Chindwara 4, in Nimpani 2, 
coli 1 Miffionarinmen, bie allerdings nicht bloß unter den 
n, jondern auch in den Kinderheimen ihre Arbeit haben. 
| ihnen ftehen eine Anzahl von eingeborenen Frauen als 
frauen in der Arbeit, von denen befonders zwei in Nimpani, 
r und Tochter, die —— dort, hervorgehoben 
den, weil fie Jahre hindurch mit großer Treue an ihren 
dsmänni gearbeitet haben. 





Einen wichtigen Fortſchritt in der Arbeit unter den Frauen be 
e es daß Fräulein Ninman in Ehindwara 1903 mit fieben 

- Kinderheim bervorgegangenen Mädchen eine Senana- 
B8-Echülerinnentlafle eröffnen Konnte. Der Unterricht 
jer Sue umfaßt Bibeltunde, Unterricht3- und Erziehungsfunde 
ffapichreiben. Auch das Gejangbuc wird fleißig benußt, hat 
geſang chriſtlicher Lieder eine große Bedeutung in der 
on. Ein eingeborener Lehrer unterrichtet in der indiichen 
die dabei mit der chriftlichen verglichen wird. Die Unter- 
n der Urduſprache bat fich als notwendig herausgeftellt. 
ii ine ‚ welche die Mädchen Halten, follen fie praktiſch für 
de bilden. Das Biel, daß jede Station ihre Senana- 
in habe — denn die Tätigkeit der Miſſionarsfrauen iſt zwar 
nfenswert, aber nicht ausreichend — ijt hiernach noch nicht 
* er es iſt doch ſchon ein guter Schritt vorwärts auf dem 
dahin getan, und in die Frauenmwelt jener Bezirke, in Städten 
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Bald nad) der Ankunft von Anatolius im Jahre 1872 wurde 
die Heine Ehriftengemeinde durch eine Verfolgung in ihrem Glauben 
geprüft. Die Regierung hatte ſich zwar bis jegt nicht unfreundlich 
zu ihr geftellt, aber das Geſetz, wonach Todesstrafe auf den Übertritt 
zum Chrijtentum gejeßt war, war noch nicht offiziell aufgehoben. 
Diefen Umftand benußten einige feindjelige Beamte der Lofal- 
behörden und juchten, gejtügt auf das alte Gejeb, dem Umfichgreifen 
der neuen Religion zu fteuern. So wurden im März 1872 Paul 
Savabe und acht der angejehenjten Chriften verhaftet und in Sendai 
ins Gefängnis geworfen; 120 andere wurden verhört und nur gegen 
Bürgjchaft wieder freigegeben. Obſchon von den leiteren manche 
noch gar nicht getauft waren, verleugnete doch Fein einziger feinen 
Glauben. Dann fam die Reihe an Hakodate. Die vielen Gottes— 
dienfte während der Paſſionswoche und das häufige Geläut der 
Kirchenglocken lodte gegen 3000 Japaner in die Kirche. Die 
Katechiſten predigten jedesmal vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft 
und viele traten in den Taufumterricht. 

Durch diefes wurde die heidniſche Partei aufs äußerſte be- 
unruhigt. Sie brachte es dahin, daß der General-Souverneur 
von Jeſo die Katechijten verhaften ließ; zwei derjelben, die dem 
Adel angehörten, wurden hinter den Mauern einer Feſtung feit- 
gehalten, der dritte, John Sakai, wurde ins Gefängnis geworfen. 
Mehrere Regierungsbeante, die Chrijten waren oder dod) das 
Ehriftentum begünftigt hatten, wurden ihres Amtes entjegt. Diefes 
Vorgehen der Negierungskreife veranlaßte den ruſſiſchen Konful, 
einen energüchen Proteſt an die Gentralvegierung zu fenden, und 
auch die Lokalpreſſe ſprach fich entjchieden gegen die Verfolgung 
aus, Das Ergebnis war, daß Ende Juni alle Chriſten wieder 
freigegeben wurden und die Zofalbehörden die Weiſung erhielten, 
künftighin fich nicht mehr in derlei Sachen zu mifchen. Damit 
wurde das Ehriftentum öffentlich. anerkannt und die heidniſchen 
Beamten durften der Ausbreitung desjelben nicht mehr hinder- 
lic) fein. 

Anatolius leitete nun das Werk in Hafodate, während ſich 
Nikolaus nach Jedo begab und hier im Centrum der Stadt einige 
Häufer und das nötige Land faufte. Auf diefem errichtete er eine 
Kirche, Schulhäufer und eine Wohnung für die Miffionare. 
Zwei weitere Priejter trafen von Rußland ein und das Werk 
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nahm einen günftigen Fortgang. Dieſes wurde nun auch auf 
Antrag des heiligen Synod von der orthodoren Miffionsgefellichaft, 
die zur Fürderung der Miffionstätigkeit innerhalb der ruffischen 
Belisungen gegründet wurde, unterftügt. Im Juli 1875 ftattete 
der Biſchof von Kamtfchatfa der Miffion einen amtlichen Befuch ab. 
Damals jtanden vier ruſſiſche Priefter in der Arbeit, aber fie 
durften noch nicht überall im Lande umberreifen, weshalb fich 
das Bedürfnis nach einer eingeborenen Geiftlichkeit geltend machte. 
Der Bilchof weihte deshalb Paul Savabe zum Priejter und Kohn 
Safaia zum Diafonen; zwei Lejer erhielten die niederen Weihen. 
Savabe begab fich hierauf jofort auf eine längere Miſſionsreiſe, 
auf der er Hımderte von Katechumenen taufte. 

Die nächiten ſechs Jahre waren eine Zeit ftetigen Wachs— 
tums. Nicht nur erhielten verjchiedene japanische Gehilfen die 
ficchlichen Weihen, die chriftlichen Gemeinden erftarkten auch fo 
fehr, daß fie fräftig zum Unterhalt ihrer kirchlichen Bedürfnifie 
beifteuerten und für die Ausdehnung des Werks tätig waren. 
Schließlich hatte die ruſſiſche Miffionsfirche in Japan eine ſolche 
Stellung erlangt, da man ihr eimen eigenen Bifchof zu geben 
beichloß. Diefe Würde wurde dem Gründer der Miffion, dem 
ehemaligen Mönchspriefter Nikolaus, zu teil. Im Jahr 1882 
erhielt er in St. Petersburg die Biſchofsweihe. Freiwillige Bei- 
träge, die ihm von Rußland zufloffen, ermöglichten es ihm, in 
Tokio eine prächtige Kathedrale zu erbauen. 

Gegenwärtig befitt die ruffifche Kirche da und dort in ganz 
Japan zerftreut einzelne Gemeinden. Ihre Geiftlichkeit befteht meift aus 
Japanern, auch die Kirchenjprache ift japanisch, und das Werk ift 
faktifch unabhängig von der ruffischen Kicche, außer daß e8 durch 
den Biſchof von ihr abhängig ijt. Nach dem Bericht des Ober- 
profurators vom Jahr 1901 zählte die ruffifhe Miffton in Japan ' 
231 Gemeinden mit 25231 Chriften, einen Bischof, 28 Priefter 
und 5 Diafonen, 16 Lejer und 152 Katechiſten. Vom Wrbeiter- 
perjonal waren nur der Biichof, ein Priefter und ein Diakon 
Auffen, alle übrigen waren Japaner. Die Zahl der Taufen be- 

- fief fih im Jahr 1899 auf 989. Zur Ausbildung der National- 
gehilfen befteht in Tokio ein geiftliches Seminar mit 64 Studie- 
renden, fowie eine Katechiftenfchule mit 10 Sünglingen. Ebenſo 

befindet fich dafelbft ein Mädchenfchule, die eine befondere Klafje 
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für Bildmalerei aufweift, die von zwei in Rußland ausgebildeten 
Sapanerinnen geleitet wird. Verſchiedene Schulen befinden fich 
auch in Hakodate. Mit literarifcher Arbeit find acht Ueberſetzer 
bejchäftigt. Alle vierzehn Tage ericheinen zwei Zeitjchriften, Die 
von der Miffion herausgegeben werden. Unterftügt wird die 
Miffion von der orthodoren Mifjionsgefellichaft alljährlich mit 
einem Beitrag von 2600 Pfund (52000 Mark) und vom HL. Synod 


aus mit 3400 Pfund (68000 Mark). (Schluß folgt.) 
— —— 
Missions-Zeitung. 


Dentih:Toge. Wie aus den Tagesblätiern bekannt ift, find im No: 
bember v. J. —— Witboii aus Südweſtafrila nach Togo verbracht und bier 
interniert worden, Es ſind dies ſtrieger, die Hendrik Wilboii vor Jahresfriſt 
beim Ausbruch des Herero-Aufſtandes dem Gouberneur Leutwein zur Ver— 
fügung geftellt hatte, Als dann Hendrik mit feinen Leuten jelbit die Waffen 
gegen die erhob, fand man es rätlich, jene * nach Togo zu 
verbringen, wo fie am 28. November in Lome ankamen. Miſſionar Oßwald 
(von der Norddeutſchen Miffton) berichtet u. a. über diefelben: Un einem der 
eriten Abende ging ich mit meiner Frau zu ihnen und fragte fie: „Sind aud) 
Ehriften unter euch?“ „Sa, ja,” jchallte es von da und dort ber, und bald 

tten fich gegen 20 um uns geichart. Ich fragte fie dann nad ihren Sta: 
onen um aren. Sie verftanden etwas Deutih und meine rau (eine 
Sieh) balf mit Holländiſch nad). Verjchiedene waren aus Berjaba, Gibeon, 
etfontain umd Honhanas. Sie fagten mir die Namen ihrer Miifionare, 
von denen ich einige kenne: Pabſt, ner, Simon und Audit. Die armen 
Leute freuten fih ungemein, als wir mit ihnen redeten und meine Frau ihnen 
eimi Imen und Lieber holländiſch vorſagte. Wie gerne hätte ich ihnen 
udiſche Blicher oder Teftamente gegeben, wenn ich nur welche gehabt hätte. 
Mehrere agten uns, daß fie eine holluͤndiſche Bibel und Gefangbuch in ihrem 
Sad mitgenommen hätten. Ich ermahnte einige, daß fie fidh des Morgens 
und Abends ſammeln jollten, damit einer von ihnen eine Andacht hielte. Einer 
fagte ganz wehmütig, er fei ſchon adıt Monate im Krieg und während biefer 
Zeit zu feinem Gottesdienft und Abendmahl gelommen. Unter den Chriſten 
waren auc einige bejahrie Leute, Bater und Sohn. Die Leute arbeiten hier 
und jollen da und dort mithelfen. Die Hitze ift ihnen umſo ungemütlicher, 
als ihre Uniformen Diet und ftark find. Sollten fie zu Weihnachten noch hier 
fein, fo will ich feben, ob es fid machen läßt, daß ich die Ehriften einlade, 
um ihmen eine Heine Feier zu bereilen. 


Blindenmiffion. An Stelle der am 26. Juli 1904 heimgegangenen 
rung Martha Poſtler Hat fich eine Miſſionslehrerin für das Blinden- 
beim Tſaufwong in China gefunden, nämlich die Diakoniffin Agathe von 
Seelhorft. Geboren in Libet ats Tochter eines Offiziere, hat fie ſechs Jahre 
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als fter und nn * als Diakoniſſin gedient. Da sie erſt 
en t auf ihren neuen 


1, geit, 
— Ken, nam me 1 Blinbenanfalt zu Hannover den Wer: 


China Ueber die Verbreitung der Chineſen im Ausland macht „China’s 
Millions“ —— an —* hlt man ca. 100 000 Jinefen in 
den Verein in Nana, on fie hier eine Kopfſteuer 
von 50 © nr en ak bis 3000 in Trinidad, 3000 
in Britiſch ⸗Guyana, Chili, 47.000 in Beru, 3000 in Merito, 90 000 

’ und Niko, 27000 in Hamaii, 3000 in Mauritius; wicht wenige 
aud in Iudien und Geplon. In Barma befindet. ſich faft der 

Be Su in den Händen der Chinefen, deren Zahl zum mindeften auf 

2. Krimi mande annehmen, daß fich allein in der Stadt 

Km In Cochinchina gibt der letzte Cenſus 73 8657 
an * Be ee 100 fie Ir * ganzen Handel beherrſchen, beträgt 

ie ettvn 11/4 Million, während die gefamte Bevölferung nur ſechs biß 
onen Seelen zäblt. Auf der Halbinfel Malakfa, in den fogenannten 
wi Straits Settlements“ und deren nächſter Umgebun beläuft ſich 
— rd auf — F Million. Auf der Inſel Borneo 

ber 20000, in den holländifchen Befigungen von Sinterindien 

etwa —— Sen und auf den bilippinen 100000 Ehinefen auf. In Japan 
finden fi) nur etwa 8000, während fich n in Auſtralien und Neu— 


feeland ungef ch 
nicht weniger als 27900 Ehneſen als Kuli verſchifft, wobei + 
daß n borher viele daſelbſt aufhiellen. Selbit in er ft 
man auf Dice opfträger; nach der letzlen Zählung waren e8 ihrer 767, und 
Be find fie über das Er Band zerftreut, fobaß nur in drei Grafſchaflen 
anzutreffen find. — Dieje Zahlen, bie bei weitem iät belfändig fmb, 
Erbe he wie fid) allgemach vr Vertreter des chinefiichen Bo 
verbreiten und * der Zeit zu einem einfukteißen 8 Faktor in * 
Völler werden. Es drängt fi fich deshalb unwillkürlich die Frage auf: 
——— Stellung wird dieſes Voll einmal in der Zukunft einnehmen? Was 
bat man von * dereinſt für die Entwicklung des Völkerlebens zu erwarten? 


et Die -Deiffionsleiftungen des evangeliihen Deutichland berechnet 
Miſſi —55 graph und Statiftifer D. Grundemann wie rolgt:; Die 24 
ſſionsgeſellſchaften hatten Yufan 1904 in ihrem Dienft 1010 
und 119 — iratete Miſſionsſchweſtern,. Ueber die größte Ars 
l ar berfügen : asler Miſſion ae die Brüdergemeine (212), Die 
theiniiche Miſſion 17a) und Berlin I (159). Ihre Arbeitsfelder verteilen 
fich, Über alle bewohnten Teile der Erde, Unter den Miſſionsgeſellſchaflen ift 
e Die der Brüdergemeine, die ihre Cendboten in allen außereutropäiichen 


® 






fen ftehen hat. Die deutichen Gefelljchaften halten zufammen 607 Haupt- 
onen mit 2172 Nebenplägen beſetzt; man zählt auf ihnen 439731 farbige 

bei deren Pilege den deutichen Mifftonsleuten 162 ordinierte einge 
borene Baitoren und 2785 ſonſtige Gehilfen zur Seite ſtehen. In 2332 
—— werden 112957 Zöglinge unterwieſen. — Von den oben genannten 
zer ellſchaften find 10 in unfern Stolonien tätig. Sie verfügen dort 
jſſionare und 15 unverheiratete Miffionarinnen auf 106 Haupt 
mit 23753 Getauften, 396 Schulen und 14616 Echülern. — Die 
innabme ſämtlicher Sefelljchaften belief fich int legten Rechnungsjahr 
auf 6128025 Mt. Diefe Summe reicht zur Beftreitung der Koften jedoch 
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nicht aus, ſelbſt unter Hinzumabme von nahezu 2 Millionen ME, die Jauf 
verſchi n Miſſionsfeldern aufgebracht werden, teild von den eingeborenen 

‚teils aus anderen Quellen. Faſt die Hälfte der Gefellihaften mußte 
die letzte Jahresrechnung mit Fehlbeträgen abichlieen. 


Bücherangeigen, 


Warneck, D. Prof. Abriß einer Geichichte der proteftantiichen Millionen 
von der Meformation bis auf die Gegenwart. Achte, verbefjerte und 
vermehrte Auflage. Berlin. Martin Warned. Broich. ME. 6. | geb. ME. 7. 


fionstä 
unentbehrlich ift, hat duch feine mehrfachen Auflagen einen bedeutenden Um— 
fang erlangt. Es hat dies feinen Grund in den jedesmaligen Ergänzungen 
und teilmelfen Erweiterungen. Die vorliegende Auflage ift nicht mr durch 
d verbeſſert, ünzt und partienweis umgearbeitet worden, ſondern 
e hat auch eine Hecht danlenswerte Ertweiterung durd einen Anhang 
über die katbolifhen Miffionen erhalten, der um jo wertvoller ift, als 
eine folche Meberficht nirgends jonft zu Gebote fteht und zugleich einen Ver— 
gleich zwischen der Miffionstätigkeit beider Konfeffionen ermöglicht. Wir 
uns und find dem verdienten Verfaſſer dankbar, daß er troß feines Alters 
— müde wird, feinem Geſchichtswerk eine immer reichere Ausgeſtaltung zu 
geben. 
Nippold, Fr. Biſchof von Anzer, die Berliner amtliche Politik und die 
evangelifche Miſſion. 1905. Berlin. Schwetichte u. Sohn. MI. 1.80, 
Diefe 7 Seiten zählende Broſchüre des Profefjors Nippold ift eine fehr 
intereffante und gut orientierende Schrift. Um ein charakteriftiiches Wild bon 
Anzer zu geftalten, hat der Hiftorifer Nippold viel zuverläffiges Material ge- 
jammelt. Bon ganz befonderem Intereſſe find: „Die den Berliner Behörden 
ag Aktenftiide über Biſchof von Anzer“, auf die man lange gewartet 
hatte. hr beachtenswert ift auch Abſchnti 3: „Die Milfionsfeindichaft in 
der heutigen Kulturwelt umd die Er Siellung des deutichen Reichskanzlers 
ur evangelischen Miſſion,“ ber reiben des Vorftandes der Nhein 
iſſion an ben —— und „bie Anſiedler⸗Abordnung aus Deut 
Weſtafrika“, nebft den für diefe Herren ſehr bezeichnenden Antworten enthält. 
Ueber die Haltung der regierenden Kreiſe und die „Diplomatenmeisheit* in 
Berlin und Beling erfährt man merkwürdige Einzelheiten. H. G. 
Flad, 3. Konfuzius, der Heilige Chinas in chriſtlicher Beleuchtung nach 
chineſiſchen Quellen und D. Faber: „Der Lehrbegriff des Konfuzius,“ 
Stutigart. Chr. Belfer. ME. 1.20. 
Eine ſehr lejenswerte und zuverläffige Arbeit, die viel Belehrung bietet 
und in manchem die Basler Miffionsftudie über Konfuzius von Piton ergänzt, 





NB. Wille bier beſprochenen Schriften Tönnen durch die Miffionsbudhhandlung 
bezogen werden, 


—— — 








Gemahlin des regierenden Baifers von China 
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Die Miffion der ruffifch-orthodoren Kirche 
in Afien und Amerila. 
(Schluß; 


3. Die Miffion in Amerika. 


ie Küften des nordweſtlichen Amerikas kamen zuerſt 
durch ruſſiſche Anſiedler in Berührung mit dem Chriſten⸗ 

e tum. Der Koſak Andreas Tolſtich, der ums Jahr 
1743 fih in Andreanowsky niederließ, hat wahrfcheinlic) 
die eriten Taufen unter den dortigen Eingeborenen vollzogen. 
Ivan Glotoff entdedte im Jahr 1759 die Infel Lifa und 
taufte dafelbft den Häuptlingsfohn der dortigen leuten. 
Später nahm er den jungen Manı mit nad) KRamfchatka, 
wo berjelbe weiter ausgebildet wurde. Als er dann in feine 
FR Injelheimat zurückkehrte und hier Häuptling wurde, fuchte 
1 er durch Wort und Tat das Chriftentum unter feinen Lands- 
d leuten auszubreiten. An der Belehrung der Eingeborenen 
zum Chriftentum lag den erften ruffifchen Anſiedlern fehr 
viel, da fie dadurch einen näheren Verkehr und größere Handels- 
gefchäfte mit ihnen erhofften. Sie Hatten darin einen weiteren 
Blick als die meiften Kolonifatoren anderer Nationen. 

Sm Sahre 1793 ließen ſich die erften Miffionare auf der 
Infel Kadiak, die dem jüdöftlichen Geftade der Halbinſel Alaska 
vorgelagert ift, nieder. Ihren Unterhalt beftritten die beiden 
Gründer der rufliich-amerifanifchen Handelsfompanie. Zugleich 
ftifteten acht Möndje in St. Petersburg eine befondere Gefellfchaft 
zur VBerfündigung des Evangeliums unter den Heiden in den 
ruſſiſchen Beſitzungen. Einer von ihnen, Mafarius, ging ſelbſt im 
Sahr 1795 nah Alaska und Tieß fih auf der Aleuten-Änfel 
Unalafchfa nieder. Ein anderer, namens Quvenal, begab ſich nad) 
Tihugatfches und freuzte den Golf von Kenae, wo er überall 
aufs freundlichite von den Eingeborenen aufgenommen wurde. Aber 
ſchon im folgenden Jahre wurde er von einem BADIKIIgEN ame 

Miſſ. Mag.1905.4. 
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erjchlagen. Noch einige weitere Mitglieder der Miffion mwidmeten 
ſich befonders der Erziehung der Kinder, und einer von ihnen 
gründete ein Waifenhaus, dem er bis an feinen Tod im Jahre 1837 
vorstand. 

Inzwiſchen erfannte Schelikoff, der an der Spitze der ruſſiſch— 
amerifanifchen Handelsgefellichaft ftand, die Notwendigkeit, daß die 
Miſſion befjer organijiert werden müſſe. Das fonnte nach feinen 
firhlihen Anſchauumgen nur durch einen Biſchof gefchehen. Auf 
feine Vorftellungen Hin wurde demnach ein Bistum geftiftet und der 
Archimandrit Joſeph, der bis jept die Miffion geleitet hatte, zum 
Bifchof von Kadiak, Kamſchatka und Amerika (Alaska) erhoben. In 
Irkutsk erhielt ev die Weihe, aber auf feiner Rückreiſe nach Kadiak 
ging das Schiff unter und der Bifchof und feine Mitarbeiter, die 
an Bord waren, verloren fäntlich ihr Leben. Bald darauf ftarb 
der fromme Scelifoff und die Miffion wurde von da an ver- 
nachläfligt. Bis zum Jahr 1816 befand fi) nur ein einziger 
Priefter in der Kolonie Kadiak. 

Um diefe Zeit wurde ein neuer Anlauf genommen. Auf die 
dringende Bitte des Gouverneurs Baranoff wurde ein Miffionar 
nach Sitfa (an der Südküſte von Alaska) gefandt, umd ebenfo 
wurde einige Mifjionsarbeit in einer ruſſiſchen Anfiedlung etwas 
nördlich von San Franzisfo, im heutigen Kalifornien getrieben. Die 
hier gefammelten chriftlichen Indianer begleiteten ſpäter die ruſſiſchen 
Anfiedler, als fich diefe nad) Sitka zurüczogen. Als dann im 
Jahr 1821 die ruffiich-amerifanifche Handelstompanie neue Pri- 
pilegien erhielt, wurde zugleich beftimmt, daß fie eine ausreichende 
Anzahl von Prieftern in ihren Anfiedelungen unterhalten follte. 
Bald darauf trafen auch foldye von Irkutsk ein. 

Einer derjelben, Johann Beniaminoff, ging mit großer Be- 
geifterung an feine Aufgabe. Die leuten, die er getauft hatte, 
führten ihn überall bei ihren Volksgenoſſen ein, ſchützten und unter 
hielten ihn ohne irgendwelchen Lohn, gaben Trunk und Biel- 
weiberei auf und vergaßen ihre heidnifchen Gefänge. Befonders 
aber war er erfreut, wahrzunehmen, wie fie nicht müde wurden 
in ihren kirchlichen Pflichten und im Anhören des Wortes Gottes. 
In feinem Eifer fuchte er im Jahre 1834 aud die Befehrung 
der Kolofchen herbeizuführen. Es war dies ein jehr gefürchteter, 
wilder Indianerftamm in der Nähe von Sitfa, der mit den ruffischen 
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lag. Ws er bei dieſem Volle 
große Verheerungen 






























Erfolge daß die Eingeborenen ihn bald. als ihren 
Die Häuptlinge hatten nichts dawider, daß 
wurden und diefe wurden von Veniaminoff 


> ber Miffionar mit Eifer und Ausdauer 16 volle 
ihren Den Men und Solofden. Da entjchloß er ſich zu 
x ch St. Petersburg, um dort fir feine Miffion zu 
‚ben. D ‚Bar Nikolaus war von feinen Berichten jo einge- 
nor nen, Dat 5 er dem hi. Synod den Vorſchlag machte, den ver 
enten en Mifftonar —— Biſchof auf ſein Arbeitsfeld zurückzu— 
N en, Em. Majeftät müfjen bedenfen“, erwiderte hierauf 
einer * 6 "vom alten Sclage, „daß der Mann, jo aus- 
zeichnet et er an fin mag, tcder Kathedrale, noch eine entjprechende 
| lt mach auch eine bifdiflihe Wefideng fi.” — 
Y — iſt der Mann,“ entgegnete der Zar. Und fo 
de . Beteräburg zum Biſchof geweiht unter dem Namen 
1, ab we er feitdem in ganz Rußland bekannt ge- 
fi; ai er lange Jahre feines Amtes als Biſchof 
gewaltet hatte, wurde er jpäter Metropolitan von 
\ — hat er mit wahrhaft apoſtoliſchem 
er weiten, dünn bevölkerten Diözeſe im Segen gewirkt, 
vangelien in die Sprache der leuten überjeht, den 
en Wale den Gebrauch der Buchitabenfchrift gelehrt und 
n lichen Reifen das Evangelium unter ihnen aus— 
So hat er im ganzen 45 Jahre feines Lebens 
om gedient, darunter 10 Jahre als Biſchof und 18 als 
ſchof von Kamſchatka, bis er im Jahre 1867 den Sitz des 
tropolitans von Moslau einnahn. 
ocent, objchon damals über 70 Jahre alt, ging mit ge- 
alt an die Aufgaben, die ihm feine neue Stellung 
. gründete im Jahr 1870 die „Orthodore Miffions- 
ft, ae mit allem kirchlichen Pomp in der Kathedrale von 
eröffnet wurde und am deren Spite die Saiferin als 
at. Die Tätigfeit diefer Miſſionsgeſellſchaft bewegt 
nad) in denfelben Geleifen, wie die der pro- 
11* 
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tejtantifchen kirchlichen Gefellichaften Englands. Das Intereffe für 
die Mifftion wird durch Predigten und Miffionsverfammlungen zu 
wecken gefucht, e8 werden in jeder Diözeſe Miffionsbeiträge einge- 
fammelt und der Generalfafje zugeführt. Aus diefer werden dann 
je nach den Bedürfniffen den einzelnen Miffionen Unterftügungen 
gewährt, ſei e8 zum Bau von Kirchen, ſei es für den Unterhalt 
der Geiftlichfeit oder zur Gründung von Erziehungsanftalten. Auch 
fucht fie durch Verbreitung von gedruckten Berichten und Aufrufen 
das Miffionsinterejfe unter dem Volke zu fürdern. Sie bildet nun 
den Mittelpunkt aller ruſſiſchen Miffionsbeftrebungen und wird von 
zahlreichen Zweigfomitees in faft allen Diözefen unterftügt. Die 
Leitung der Miffionen liegt dagegen allein in den Händen der 
Staatsficche, d. h. der Bijchöfe der betreffenden Diözejen und — 
in höchfter Inftang — der oberjten Firchlichen Behörde Rußlands, 
des hl. Synods*) 

Doch wir fehren zur Miffion in Amerifa zurüd. Mit der 
Abtretung von ruffisch-Amerifa an die Vereinigten Staaten (1867) 
gerieten die griechiſch-katholiſchen Gemeinden in jenem Gebiet in 
eine eigenartige Lage. Der Biſchof von Alaska ſah ſich infolge 
deffen genötigt, die Oberaufficht über alle griechiſch-katholiſchen 
Gemeinden, die durch die Einwanderung von Griechen und öfter 
reichifchen Slavoniern in den Vereinigten Staaten entjtanden, zu 
übernehmen. Ex verlegte deshalb feinen Biſchofsſitz nach San 
Franzisko und betrachtet feitdem ganz Nordamerika als feine 
Didzefe. Die Gejamtzahl der Aleuten, Indianer, Mifchlinge und 
Eskimo, die für den „orthodogen“ Glauben gewonnen find, beträgt 
mit den griechifchen Katholiken im den Vereinigten Staaten nad) 
den Angaben des Erzpriefters Smirnoff 32 194 Seelen. ferner 
werden 52 Kirchen, 69 Kapellen und 76 höhere und niebere 
Geiftliche angegeben. In den 60 kirchlichen Schulen erhalten zirfa 
1000 Kinder Unterricht. Die jährlichen Übertritte belaufen fich 


*) Es Darf babei nicht verſchwiegen werden, daß die Mifjionsarbeit 
unter dem Schuß und mit Unterftügung des Staates getrieben wird, wobei 
die Heiden nach meiſt ſehr kurzer und ungenügender Vorbereitung getauft 
werden, Der weitere Unterricht und die Befeftigung in der chriftlihen Wahr: - 
beit wird auf bie Zeit nach der Taufe verlegt, ſodaß ſich unter ven Neuge- 
fauften bei üußerliher Beobachtung der kirchlichen Zeremonien vielfach grobe 
Ummifjenheit, Gößendienft und Zauberei findet. 











durchfchnittlich auf 900 Perfonen. Doc) ift der Anſpruch des 
Biſchofs auf die Zugehörigfeit der griechiſchen Gemeinden in den 
Staaten zu feiner Diözefe im Grunde illuforisch, denn 

bie römifche Kirche macht ebenfalls ihr Recht auf fie geltend und 
bat dafiir gejorgt, daß faft überall in den —— Staaten die 
Gottesdienſte der griechiſchen Katholiken nach den rutheniſchen, 
Ben, ſyriſchen und andern orientalischen Riten gefeiert 


dem wir im Voranſtehenden die Miffionsunternehmungen 

der geiechiic-Tatholiichen Kirche außerhalb des ruſſiſchen Meiches 

betrachtet ‚ gehen wir in Kürze auf die innerhalb feiner 
Grenzen über. 


4. Die ſibiriſchen Miffionen. 


Wie in der proteftantifchen und römischen Kirche während 
des 18. Jahrhunderts das geſamte religiöfe Leben in einer gewiljen 
Erftarrung lag, jo war dies auch der Fall in der ruſſiſchen Kirche. 
Infolge davon imangelte auch diejer Kirche jeglicher Miffionseifer 
und fie hatte fichs jelbft zugufchreiben, wenn nicht nur einzelne 
Berfonen, jondern ganze Dörfer von ihrem nominellen Chriftentum 
abfielen und zum Islam übertraten. Erft nach den Napoleonifchen 
Kriegen brach eine neue Zeit an. Rußland ſah ſich im Beſit 
neuer Landesteile und zugleich lag es in ſeinem Intereſſe, weite 
Linderſtriche an feinen aſiatiſchen Grenzen zu annektieren. Der 
allgemeine Friede brachte auch eine Zeit der Wohlfahrt mit fich, 
und im Gefolge der durch die Völker gehenden Bewegung nach 
fozialer und politifcher Freiheit brach fich auch das veligiöfe Leben 
nad) und nad) Bahn. Diejes rief auch den Miffionsgedanfen wach. 
Und wie dies im Weften Europas der Fall war, jo blieb auch 
Rußland nicht davon unberührt. Man erfaunte die Pflicht, unter 
den michtchriftlichen Völkern des weiten Reiches zu miffionierem. 

So fam es 1830 zur Miffion im Altai-Gebiet, Hier 
waren die Provinzen des Gouvernement Tomsk "bewohnt von 
nomadifierenden Tataren und Kalmücken und vereinzelten ruſſiſchen 
Anfiedlern. Das Land ift durchjchnitten vom Altai-Gebivge, deſſen 
Gipfel mit ewigen Schnee bededt find, und durchzogen von großen 
Wäldern und zahlreichen Flüffen und Sümpfen. Die heidnifchen 
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Miffion wirkte unter ihnen von Anfang an in ganz ſyſtematiſcher 
Weife. Es wurden an verjchtedenen Punkten Stationen als Centren 
für die Miffionsarbeit angelegt, von denen aus das ganze Land 
hriftianifiert werden follte. Man befolgte qud den Grundſatz, die 
neugewonnenen Chriſten in der Nähe ihrer früheren Wohnſtätten 
in befonderen Niederlafjungen anzufiedeln, um fie dem heidnifchen 
Einfluß ihrer Volksgenoſſen zu entziehen, aber doc) nahe genug, 
damit die beiten Elemente unter ihnen durch ihren chriftlichen 
Wandel auf die Heiden einwirken könnten. 

Der Gründer und erjte Leiter der Altat-Miffion war Ma- 
farius, der eigens zu dem Zweck aus Rußland eintraf, um unter 
den ummohnenden Volksſtämmen zu miffionieren. Er befuchte 1830 
u. a. das Dorf Ulala, um auf die Einladung eines dortigen Chriften 
hin einen Tataren zu taufen. Da er den Ort als den geeignetjten 
Mittelpunkt für feine Arbeit unter den Tataren und Stalmücden 
hielt, befchloß er, fich dafelbjt niederzulaffen. Die Bewohnerſchaft 
des Dorfes bejtand damals aus drei Ruſſen, vier chriftlichen 
Tatarenfamilien und fünfzehn heidnifchen Familien vom Volksſtamm 
der Teleuten. Um Ende des erjten Winters begab er fich nad 
Saidibsf, einem vorgejchobenen KRofafenpoften, um hier einen pro- 
viſoriſchen Altar aufzurichten. Im Mai 1831 faufte er fi) dann 
eine Anfievlerhütte in Ulala, um an feine Aufgabe zu gehen. Das 
hatte zur Folge, daß die heidnischen Bewohner aus Furcht vor der 
Zaufe Miene machten, ſamt und ſonders das Dorf zu verlaffen. 
Makarius gab deshalb lieber den Play auf und lieh fich acht Werft 
davon entfernt in Maima nieder, wo fich eine kleine Kolonie von 
zehn chriftlichen Familien befand. Von hier aus fuchte er nad) 
und nach freundliche Beziehungen zu den Teleuten von Ulala anzu- 
fnüpfen und es gelang ihm, einige Tataren und Kalmücken für 
den chriftlichen Glauben zu gewinnen. Währenddem haufte er in 
einer Anfiedlerhütte, und da er im diefer ungenügenden Behaufung 
vieles zu entbehren hatte, ging er an den Bau einer ordentlichen 
Wohnung mit daranftoßender Kapelle. Aber er brauchte drei Jahre 
dazu, bis er damit fertig war. Inzwiſchen gewann er das Ver— 
trauen der Bewohner von Ulala und im Jahre 1834 konnte er 
eine große Anzahl der dortigen Heiden taufen. Diefer Umftand 
veranlaßte ihn nach Ulala überzufiedeln, doc ohne damit Maima 
aufzugeben. Er bediente beide Orte abwechjelnd, bis einige Mit- 
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arbeiter eintrafen. In den beiden nächiten Jahren traten fämtliche 
are Bewohner Ufalas zum Ehriftentum über, 

Das war der Anfang der Altai-Miffion. Die Grundſätze, 
nach denen diejelbe betrieben wurde, beftanden zunächft darin, daß 
man vor allem die verjchiedenen Mundarten der Boltsftämme 
Ätudierte und fchließlich die nötigften Teile der Bibel, die Liturgie 
und Kirchengebete ins Telungut, als den am meijten verbreiteten 
Dialekt, überfete. Zu gleicher Zeit lehrte man die Eingeborenen 
die gebräuchlichiten Kirchengefänge. Die Taufe erteilte man erft 
nad) forgfältigem Unterricht in den Hauptlehren des Ehriftentums. 
Sodann legte man in jedem Diftrikt chriftliche Dörfer an. In diefen 
wurden die Neubefehrten untergebracht und unter die Pflege geeigneter 
Perfönlichkeiten geftellt, die an ihnen Patenftelle vertraten. Um die 
Leute, meift Nomaden, an eine feßhafte Lebensordnung zu gewöhnen, 
wurde von den Miffionaren darauf gefehen, daß fie fich dem 
Ackerbau widmeten. Auch dem Schulweſen jchentte man jo viel 
als möglich feine Aufmerkſamkeit und Lehrte die Eingeborenen 
außer Religion und Kirchengeſang Leſen, Schreiben und Rechnen. 

Makarius arbeitete vierzehn Jahre in diefer Weife und voll- 
zog 678 Taufen, errichtete fünf chriftliche Niederlaffungen mit zwei 
Kirchen, drei Schulen und einem Armenhaus. Die Erfolge waren 
nicht allzugrof, aber immerhin anerkennenswert, wenn man bedenkt, 
dab er es mit einer dünnen nomadifierenden Bevölkerung zu tun 
hatle. Eeine Nachfolger, die das Werk fortfegten, waren zum Zeil 
hervorragende Männer, jo 3. B. der Erzpriefter Landifchoff, der 
Arhimandrit Wladimir, der fpäter als Erzbifchof von Kaſan ftarb, 
und der Mönchspriefter Mafarius, der heute den Bilchofsfig von 
Tomsf einnimmt. Diefe Männer arbeiteten ganz im Sinne ihres 
Vorgängers und gaben dem Miſſionswerk eine größere Ausdehnung. 
Sie jtudierten die dortigen Sprachen und verfaßten Handbücher 
für die Schulen, die fie da und dort errichteten. Seit 1880 wird 
die Miffion von einem Biſchof geleitet, der in Biysk, dem Mittel- 
punkt des ganzen Werkes, feinen Sit hat. 

Bon den 45000 Bewohnern des Altai-&ebiets find jebt 
25000 Ehriften. Sie leben, von den Heiden faſt ganz getrennt, 
in 188 Dörfern. Im ihren 67 Kirchen werben alle Gottesdienfte 
in den Mundarten abgehalten, die in den betreffenden Gegenden 
geiprochen werden. Die Chriften fönnen alle lejen und an den 
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Kirchengefängen teilnehmen. Die Schulen, 48 an der Zahl, werden 
von 800 Knaben und 250 Mädchen befucht. In der Katechiften- 
ſchule zu Biyst befinden fich gegenwärtig zirka 200 Zöglinge, die 
zu Lehrern herangebildet werden. Wie fehr das Chriftentum in 
jenen Gegenden an Einfluß gewonnen hat, erfieht man daraus, 
daß die Heiden neuerdings den Wunfch ausfprachen, man möchte 
ihre Kinder im Chriftentum unterrichten. Das Heidentum geht 
fomit dort raſch feinem Ende zu. Bon 1870 bis 1899 wurden 
von der Miſſion nicht weniger als 12859 Heiden getauft. 

Wir haben uns bei der Darjtellung der Altat-Miffion etwas 
länger aufgehalten, denn die anderen fieben Miffionsunternehmungen 
in Sibirien werben jo ziemlich nach denfelben Grundſätzen bervieben. 
In der Irkutsk- und Transbaikal-Miffion, die unter den Burjaten 
und verwandten Stämmen arbeitet, traten in demfelben Zeitraum 
(1870—1899) je 45.936 und 9403 Perfonen zum Chriftentum 
über. Die Tobolst-Miffion hat 3481, und die Miffton in Kam— 
tichatfa 17481 Chriften aus den Heiden gewonnen. In der 
Kirgifen-Miffion, die feit 1895 befteht, wurden im Jahr 1899 
293 Perſonen getauft, und auf den Arbeitsfeldern der Jeniſſei— 


und Fakutst-Miffion werden 5 968, bezw. 717 Getaufte als Frucht 


der ruffischen Miffionsbefteebungen angegeben. 

Es liegt nicht im Plane diejer Skizze, die ruſſiſche Miffion 
im europäischen Rußland mit in die Darftellung hereinzuziehen; 
erwähnt joll nur werden, daß dieſelbe hier unter Heiden und 
Mohammedanern arbeitet und zwar in den Diözeſen Aſtrachan, 
Samara, Kaſan, Ufa, Wialka, Perm, Orenburg, Rjäſan und 
Stawropol. Bejonders die Miflion im Gouvernement Kaſan bat 
eine interejfante Geſchichte und ijt zur Zeit fehr hoffnungsvoll. 
Außerdem ift noch die „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Chriften- 
tums im Kaufafus“ zu nennen, die zum größten Teil vom Staat 
unterhalten wird und ihre Förderung politifchen Intereſſen 
verdankt, 

Man erfieht hieraus, daß, wenn auch die gejamte griechiſch— 
fatholische Kirche in Bezug auf die Miffionstätigkeit weit hinter 
der proteftantifchen und römiſchen Kirche zurüdfteht, doch die 
ruſſiſch orthodoxe Kirche in neuerer Zeit immer mehr diefer nach— 
zukommen jucht. 

— — 
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Die „gelbe Gefabr‘‘ 


und ihre Bekämpfung vom criftliden Standpunkte aus. 
Ron Miſſ. Martin Maier. 
(Schluß) 


II. 


Wie jollen wir nun als Ehriften der „gelben 
Gejahr* begegnen? Im manchen Streifen wird der Gedanke 
einer Bekämpfung der gelben Raſſe bezw. der „gelben Gefahr“ 
zurüdgewiejen, und zwar von den einen aus religiöſen, 
von den andern mehr aus humanitären Gründen. 

Jene jagen: „Gott fitt im Negiment, er wird die in Dft- 

alien ſich anbahnenben Berhältnifie ſchon ordnen und nach feinem 
Biohigfallen lenfen. Laſſen wir darum ihn walten und 
greifen wir ihm nicht vor.“ An diefer Anficht ift jedenfalls 
ſoviel richtig, daß Gott im Regiment figt, und daß er gegemüber 
den Geichehnifjen in der Welt umher fein mühiger Zufchauer iſt; 
und ſomit wird auch bei dem unvermeidlichen Zuſammenſtoß 
zwischen weißer und gelber Raſſe einmal er das letzte Wort fprechen. 
Gewiß, das glauben wir! Doc diefer Glaube an Gottes 
Walten bedingt nicht unfere Untätigfeit; denn wie der 
Menſch vermöge feines freien Willens die Pläne Gottes zu durch— 
treuzen imftande ijt, jo kann er fie umgekehrt auch fördern. Wenn 
es aljo durchaus richtig ift, zu fagen, daß wir Gott nicht vor 
greifen jollen, jo dürfen wir auf der andern Seite tm Blick auf 
das, was in der Welt vorgeht, doch auch nicht die Hände in den 
Schoß legen. Wie verhängnisvoll wäre e8 3. B. gewefen, wenn 
man zur Zeit der Einfälle der Türken in das alte deutſche Neich 
fi mit obigem Sat; getröftet und auch gefagt hätte: „Gott ſitzt 
im Regiment, lafjen wir darum ihn walten und greifen wir ihm 
wicht vor“ ! Und doc) waren Erwägungen, wie man fie heute in 
Bezug auf dem ruffiich-japanifchen Krieg anftellt, „daß es vielleicht 
im der Abſicht Gottes Liege, die ſtolze Ehriftenheit zu züchtigen 
durch die Heiden, denn fie habe es reichlich verdient“, damals 
gewiß ebenfo berechtigt. Die Ehriften von 1529 und 1683 waren 





| 


158 Maier: 


nicht bejjer als die von 1905, und vollends die Ungarn, die in 
jenen Zeiten zunächft und am meisten zu leiden hatten, waren 
nicht weniger zweifelhafte Belenner der Religion Jeſu als heute 
die Auffen, auch verdienten fie ebenfowenig Sympathien wie diefe. 
Troßdem erblidte man in den Türken den gemeinfamen Feind 
und fchritt zu gemeinfamer Abwehr. Ich muß bemerken, daß der 
Vergleich Hier nicht bei den Japanern und Türfen liegt, fondern 
bei unferem Verhalten drohenden Gefahren gegenüber. Handle 
es fih um die Türfengefahr oder- um die „gelbe Gefahr“ oder 
fonft um eine Gefahr — wir haben in jedem Falle auf Mittel 
und Wege zu finnen, wie wir am wirffamften dem Unheil ſteuern 
fünnen, und das troß unfjeres Glaubens an die Welt- 
regierung Gottes. Wir Chriften find feine Fataliften ! Es wäre, 
um ein weiteres Beifpiel zu-gebrauchen, ebenfo töricht als unvecht, 
wollte man einem hbochangefchwollenen Strome gegenüber, der 
feine Dämme zu durchbrechen droht und Verwüftung ankündigt, 
untätig zufehen und etwa Betrachtungen darüber anftellen, in wie— 
weit die Bewohner der betreffenden Gegend eine Heimfuchung 
verjchuldet haben, und was wohl Gottes Abfichten bei der Sache 
feien. Nein, fondern es ift Pflicht eines jeden, aucd wenn er 
Gottes aufgehobenen Finger in dem Ereignis erblidt, dad Men- 
ſchenmögliche zur Abwendung der Gefahr, zur Eindämmung 
der wilden Fluten zu tun. Die „gelbe Gefahr“ nun ift auch ein 
folder Strom, deſſen Wafjer im Steigen begriffen find, und er 
wird über die Ufer treten und Verderben bringen, diefer gelbe 
Strom, wenn nicht beizeiten Vorkehrungen getroffen werden, dem 
Übel zu begegnen. So haben wir aljo aud) als Chriften nicht 
nur das Recht, fondern fogar die Pflicht, der „gelben Gefahr“ 
entgegenzutreten. 

Diejes Recht leitet ſich allerdings nicht, wie von anderer 
Seite ganz richtig bemerkt wird, aus der „weißen Haut und ber 
römischen Adlernaſe“ der Europäer und Amerikaner ab. Es wird 
wohl, denfe ich, auch fein vernünftiger Menjch, jedenfall® aber 
fein vechter Chrift, auf den abjurden Gedanfen kommen, daß 
äußere Vorzüge an fich fchon den Menfchen höher ftellen und zum 
Herrſchen über andere befähigen und berechtigen. Somit ift es 
eigentlich auch nicht recht verftändlich, warum man in gemiljen 
Kreifen „vom Standpunkte der allgemeinen Menschlichkeit und 


Bi. 
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demjenigen des Chriſten tums aus“ immer wieder mit Emphaſe 
ge dagegen einlegt, „daß der Arier don um feiner 
willen eine primäre Stellung unter den Völkern 
en könne“. Ganz gewiß, nicht äußere Schönheit, 
m allein der innere fittliche Gehalt beftimmt den Wert 
der Menfchen umd Völker. Trogdem läßt fich nicht leugnen, daß 
mit der Hautfarbe bezw. „Raſſe“ der einzelnen Völker enge ver- 
nüpft iſt (micht urfüchlich, aber doc) tatfächlich) deren Superiorität 
oder nferiorität, und alles Disputieren wird an diefer Tatfache 
nichts ändern. Die Rafjenunterfchiede lafjen ſich nicht 
verwijchen. Finden wir doch Verfchiedenheiten auch bei uns 
und zwar fchon zwifchen den einzelnen Individuen; es gibt arifto- 
fratifche, edle Natııren, und wieder folche, denen wir die Prädifate 
„gemein,“ „egoiftifch,“ „jervil” beilegen. Dann ift auch zwiſchen 
den Familien der Unterſchied oft fehr groß. Es gibt gute, adelige 
Gefchlechter (mich ohne „von“, und manchmal in einem Bauern- 
haus oder in einer Weberhitte), die durch Generationen hindurch 
viele tüchtige Männer hervorgebracht haben, und es gibt anderer- 
ſeits verfonmene, fchlechte Kamilien, fo daß man bei vielen, ſchon 
wenn man nur ihren Namen hört, fofort weiß, daß man es mit 
heruntergefommenen, liederlichen Leuten zu tun hat. Bor einigen 
Jahren ftarb in einem Gefängnis Englands eine hochbetagte Frau, . 
unter deren zahlreichen Kindern, Enfeln und Urenfeln gegen vierzig 
Verbrecher und Verbrecherinnen gezählt wurden. So gibt es Un— 
terjchiede wie zwijchen Einzelnen, jo auch zwijchen Familien; es 
zeigen fich Verfchiedenheiten aber auch zwifchen ganzen Gemein- 
weſen, Dörfern und Städten. Mir find drei Städte bekannt, über 
die der Volksmund folgendes Urteil gefällt hat: „Im X. arbeitet 
man nicht, fondern trinkt nur; in 9). arbeitet und trinft man; 
in 3. teinft man nicht, fondern arbeitet nur.“ Im treffender Weife 
find bier die Bewohner diefer drei Städte gefennzeichnet. Wenn 
man nun Unterfchiede fchon zwifchen Perſonen, Familien und Ge— 
meinmwefen zugeftehen muß, warum will mar denn die Ungleichheit 
der Rafjen nicht gelten lafjen? Man kann es ja bedauern, daß 
gewiſſe Menſchenklaſſen hinter anderen zurückſtehen, und darf ſich 
jedenfalls nichts darauf einbilden, einer bevorzugten Raſſe anzu- 
gehören, auch follte niemand feine höhere Stellung mißbrauchen. 
Die Tatjache des Rafjenunterfchiedes jedoch bleibt beitehen. 
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Diefer ift auch nicht bloß, wie man vielfach behaupten Hört, 
ein Produft der Erziehung, jonft müßten ja die Kinder gleicher 
Eltern, und in geringerem Maße auch die Schüler desjelben 
Lehrers, in ihrem Charakter alle einander ähnlich werden, was 
jedoch bekanntlich nicht der Fall ift. Daß durdy Erziehung manches 
gemacht werden kann, und daß namentlich auch tiefer jtehende 
Völker, wenn man fie unter den Einfluß einer höheren Kultur 
bringt, gehoben werden können, gebe ic; ohne weiteres zu. Ich 
glaube jedoch nicht, daß dies jo leicht und fo ſchnell möglich ift, 
wie viele annehmen. Es find mir mehrere Fälle befannt, in denen 
verfucht wurde, einige Chinefen, Hindu ımd Neger in Europa 
auszubilden und zu erziehen. Die jungen Leute haben fich im all- 
gemeinen ja ganz gut angelaffen, fich bald bei ung eingelebt, fie 
haben auch verhältnismäßig Leicht die Nealien und Sprachen fich 
atıgeeignet und fich ducch unfere Wiſſenſchaften hinducchgearbeitet, 
aber feiner von ihnen hat — um nicht mehr zu jagen — die Hoff- 
nungen erfüllt, die mar auf ihn gefept hatte. Der Neger in ihnen, 
der Hindu und der Chinefe war unter ihrer europäischen Kleidung 
und hinter ihren weftländifchen Manieren wohl etwas zurückge— 
treten, aber er lebte noch und zeigte fich wieder, ſobald fie unjeren 
Geftaden den Rüden zugewandt hatten. Ein Gleiches gilt in der 
Hauptfache auch von den bei uns fich aufhaltenden japanischen 
Studenten. Der Japaner ift ein unvergleichlicher Najahmer, micht _ | 
bloß in Bezug auf techmifche Fertigkeiten, fondern er hat uns auch | 
bald unjere Umgangsformen „abgeguckt,“ unfere Redensarten ab- 
gelauſcht und „gibt ſich“ nun ganz wie ein Europäer. Aber „der 
Japaner iſt anders, als er fich gibt. Vor der Offentlichfeit fpielt 
er feine Rolle, und er fpielt fie vorzüglich; Hinter den Kuliſſen 
aber ift er ein anderer. Er iſt Meijter in der Verftellungsfunft 
und beſitzt eine außerordentliche durch jahrhundertelange Gewöhnung 
fünftlih anerzogene Selbjtbeherrichung. Es ijt unmöglich, ihm 
vom Geficht abzulefen, was er im tiefften Herzen finnt. Auch in 
Worten verrät er ſich nicht.“*) Alfo laſſen wir uns nicht täufchen, 
unterfcheiden wir genau zwifchen bloß äußerlich Angelerntem und 
innerlich Angeeignetem. Es gilt dem Sinn nach auch hier, was 
ein altes, ehrmwiürdiges Buch jagt: „Kann auch ein Mohr jeine 


*) Earl Munzinger, Japan und die Japaner, ©, 54. 
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‚Haut wandeln, oder ein Parder feine Flecken?“ Mein, der Raffen- 
unterfchied, ein Produkt von Jahrtaufenden, läßt fich jo leicht 
nicht ausgleichen. Man kann ihm auch nicht negieren. Rede man 
nun von Prädeftination oder yatum oder Kismet — die Tatfache 
höherer und niederer Raſſen läßt fich nicht anfechten, und fie ijt 
in legter Linie auf den oberjien Schöpfer zurüczuführen. Mit 
diefem zu hadern fteht dem Menfchen nicht zu, denn „Ipricht auch 
ein Werf zu feinem Meifter: Warum macht du mich aljo? Hat 
nicht ein Töpfer Macht, aus einem Klumpen zu machen ein Gefäß 
zu Ehren und das andere zu Unehren ?“ 

Doch nun zurück zur weißen und gelben Raſſe. Auch zwiſchen 
diefen Raſſen beiteht eine Verfchiedenheit und fie ift nicht bloß im 
den Wörtchen „weiß“ und „gelb“ ausgedrüdt. Welcher von beiden 
gebührt nun der Borrang ? Bon der Beantwortung diefer Frage 
hängt es ab, ob die in leßter Zeit von jo vielen, bejonders aber 
von den Gegnern von Gobineau und Chamberlain, mit Pathos ver- 
tretene Anficht richtig iſt, als „fei es gar nicht gejagt, daß die 
weiße Nafje an der Spige der Völfer ftehen müſſe, die gelbe Raſſe 
fer vielleicht ebenfogut dazu befähigt und berechtigt.“ Es ift hierauf 
zumächit das zu erwidern: Wie in jedem geordneten Gemein- 
weſen die Fähigen, und vor allem die Guten zum Negiment be- 
rufen werden, jo jollten auch die Zügel der Weltregierung, ſoweit 
die Menfchen dabei in Betracht kommen, den Händen der Belleren 
und QTüchtigeren anvertraut bleiben. Und daß die weiße Raſſe, 
oder jagen wir befjer, die chriftlichen Nationen, in ihrer Gejamt- 
heit aufgefaft, troß aller fchlimmen Auswüchſe bis jegt — und 
wir reden vom heutigen Stand der Dinge aus — die edleren 
Glieder am Leibe der Menfchheit find, und zwar moralifch und 
fulturell, fteht außer allem Zweifel, 

Es wäre ja wahrlich auch ein beichämendes und betrübendes 
Zeichen für das Chriftentum, went dieſes in den vielen Jahr- 
hunderten jeine Belenner ſittlich, um zunächit diefe Seite zu 
betonen, nicht über die mongolifche Nafje emporgehoben hätte, die 
Gott all die Zeit her „hat ihre eigenem Wege wandeln lafjen“. 
Und es ift tatfächlich ebenjo nativ als unverftändlich, wenn von 


gebildeten Europäern, wie es kürzlich geſchah, den chriſtlichen 
wird unter Hinweis auf folgendes Hiſtörchen: „Als Bismarck einſt 





Völkern die höhere Sittlichfeit vor der gelben Raſſe abgeſprochen 
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den chinefifchen Gejandten gefragt habe, ob er nicht zugeben müſſe, 
daß Die europäiſchen Völker den Chinefen weit überlegen feien, 
habe derjelbe gejagt: Ja, in vielen Dingen, nur in einem nicht, 
Auf die Frage: In was? habe der Ghinefe mit überlegenem 
Lächeln geantwortet: In der ESittlichkeit.* Zu dieſer Gejchichte 
möchte. ich zunächit bemerken, daß ich fie nicht für wahr halte, 
denn wohl jchwerlich würde ein Ehinefe fo gefprochen haben, auch 
wenn er es gedacht hätte, Und dann verfteht der Chinefe unter 
Sittlichkeit für gewöhnlich etwas ganz anderes als wir. Der Ge- 
ſandte hätte jedenfalls den chineſiſchen Ausdruck Li gebraucht; diefer 
aber bedeutet nicht Sittlichkeit in unferem Sinne, ſondern Anftand, 
Höflichkeit. Die letztere fteht bei den Chinejen im Vordergrund, 
und nad) ihren Begriffen von Höflichkeit find wir allerdings Bar- 
baren. Hätte fi der Mann aber wirklich in der angeführten 
Weiſe geäußert, dann müßte das einem Kenner chinefifcher Ver— 
hältniſſe als unerhörte Anmaßung, ja geradezu als Frechheit 
erjcheinen. Denn wie dürfte ein chinefifcher Beamter, dem Pflicht- 
treue und Recht, Manneswort und Mannesehre meift fremde Be- 
griffe find, der der ſchmutzigſten Beitechlichfeit zugänglich ift, der 
den größten Teil feiner Zeit auf der Opiumpritfche oder in feinem 
Harem verbringt, es wagen, einer fittlichen Größe wie Bismard 
gegenüber — und als folche lebt er auch in der Erinnerung dever, 
die ihn politifch befämpften — von der überlegenen Sittlichkeit 
feiner Rafje zu fprechen! Wie oft wurde ich in China gerade im 
Blick auf die Beamten an den großen Unterfchied erinnert, ber 
zwiſchen den Ehinefen und uns beſteht. Welcher Geldgier, Nieder- 
tracht, Gemeinheit, Lafterhaftigkeit und Abtötung des Gewiſſens 
begegnet man in den chinejifchen Beamtenkreifen ! Und doch zählen 
diefe Leute zu den Gebildeten und ſtammen meiſt aus jogenannten 
„beſſeren“ Familien. Wie nobel, groß und gewiſſenhaft jteht ihnen 
gegenüber der europätiche Beamte da! Und unfere Eifenbahn- 
angeftellten und Schiffsmannſchaften — wie treu find diefe auf 
ihren Boten! Selbſt diejenigen unter ihnen, die mit „Thron 
und Altar“ auf einem gefpannten Fuße ftehen, würden durchweg 
eher mit ihrem Zug zu Grunde gehen, oder mit ihrem Fahrzeug 
in die Tiefe fahren, bevor fie ihrer Pflicht vergäßen. Und dabei 
würden fie nicht an Lohn oder Ruhm denken, fie würden über- 
haupt micht viel denfen, denn es ift für fie etwas ganz Selbit- 
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verftändliches jo zu handeln. Solche Gefinnung ift bei den Chinefen 
rar, wenn fie überhaupt gefunden wird. 

Ich möchte, was die fittliche Seite der Chinefen betrifft, 
dem joeben und an einer früheren Stelle Gefagten hier noch 
die Worte eines Mannes folgen lafjen, der nicht nur der unbe 
ftritten beſte Kenner, fjondern aud) einer der warmberzigften 
Freunde des dhinefiichen Volkes war. Es ift dies der am 26. 
September 1899 in Tſingtau verftorbene Miffionar D. Ernst 
aber. Nah 35jähriger Tätigkeit in China, nicht lange vor 
feinem Tode, äußerte er fich wie folgt: „Die Moralität der 
Ehinejen fteht tief, da den Männern volle feruelle Freiheit erlaubt 


iſt. Opiumgenuß, Spieljucht, Lug und Trug, obfchon als Lajter 


erkannt, gelten nicht al8 Schande. Die Erziehung befteht haupt- 
fächlich in veralteter Buchgelehriamfeit und Phraje, nicht in An- 
feitung zum Selbſtdenken und Forſchen. Höflichkeit ift allgemein 
verbreitet, doch find Gemeinheit, Rachjucht, Graufanıkeit, Hochmut 
und andere Lafter zu oft dahinter verſteckt. Reinheit des Herzens 
und Demut der Gefinnung gehören zu den größten Seltenheiten, 
man könnte zweifeln, ob fie überhaupt bet heidniſchen Chineſen zu 
finden find. “*) 

Diejer tiefe Stand der Sittlichkeit ift nicht in letter Linie 
auf das Fehlen des Familienlebens zueidzuführen. Der 
Chineſe erblickt in feiner Frau nicht feine Gefährtin, Freundin, 
fondern nur die Mutter feiner Kinder, feine Magd, die er um 
Geld kauft, nicht felten auch wieder verfauft. Ein geiftiges Band 
befteht zwijchen den Ehegatten kaum. Der Verkehr zwijchen Eltern 
und Kindern ift förmlich, fteif, nicht vertraulich und herzlich. Man 
rühmt vielfach die „Eindliche Liebe“ der Ehinefen, indes auch hier 
jteht, wie fo oft bei dieſem Bolf, die Praxis in einem fchreienden 
Gegenjat; zur Theorie. Nach Konfuzius fol die Aufführung der 
Kinder fo fein, „dab die Eltern feinen andern Kummer haben, 
als über deren Krankheit,“ auch follen die Söhne „jo fange die 
Eltern eben, nicht in die Ferne wandern.“ Trotzdem gehen all- 
jährlich Taujende junger Chinefen ins Ausland gegen den Willen 
und ohne Vorwiſſen ihrer Eltern und lafjen diefe in Armut und 


* D, Ernit Faber, „Theorie und Praxis eines proteftantiichen Mif: 
fionars in China" ©. 9. 
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Einſamkeit zurück. Andere, und ihre Zahl ift Legion, bringen 
Vater und Mutter durch Spiel und Opiumrauchen in Schulden 
und ins Unglüd. Auch Fälle von Widerſetzlichkeit gegen die 
Eltern, von Vernachläffigung, ja Mißhandlung derfelben, find in 
Ehina durchaus nichts Ungewöhnliches. Es wäre auch mehr als 
merkwürdig, wenn China in Bezug auf obige Tugend tatfächlich 
das Mufterland wäre, als das es fo oft gepriefen wird. Denn 
wie jollte bei den Chinefen große Ehrfurcht gegen die Eltern vor- 
handen fein, wo doch von Erziehung und von einem Familienleben 
bei ihnen fo gut wie nicht geredet werden fann! — Nie wird 
auch in China ein Vater mit feiner Tochter (freundfchaftlich) veben; 
dasjelbe gilt von herangewachſenen Brüdern ihren Schweftenn 
gegenüber. Gemeinfame Spaziergänge der Familienglieder, gemüt— 
liches Zufammenfigen im Wohnzimmer, Vorleſen, Mufizieren, ge- 
meinfame Spiele ꝛc. — alles das fennt der Chinefe nicht. Nimmt 
man nun die Stellung der frau als Gradmefjer für den fittlichen 
Stand eines Volkes, und zieht man ferner den Mangel des 
Familienlebens (mas verdanken wir doc) diefem !) in Betracht, 
danı kann das Urteil über die Sittlichleit der Chineſen nichts 
weniger als günftig lauten. 

Doch, wie ſieht e8 im dieſer Beziehung bei den Japanern 
aus? Die Anfichten über diefe widerfprechen fi, Die emen 
heben es rühmend hervor, daß fie Glaubens- und Gemiljens- 
freiheit haben, die Feinde Human und mit Courtoifie behandeln, 
fo namentlich bei der Übergabe von Port Arthur, daß fie maß— 
voll ſeien in der Bolitif ꝛc. ch kenne die Japaner nicht genügend, 
um bier kompetent zu fein, wennſchon ich jagen kann, daß ich feit 
Jahren mit viel Interefje die Vorgänge in Japan verfolgt habe. 
Sch möchte jedoch zunächit das fragen : Woher haben die Japaner 
diefe Tugenden? Sind fie etwa japanisch? Durchaus nicht; fie Haben 
diefelben vielmehr, was ihmen jelbft wohl kaum klar ift, vom 
Baume des Ehriftentums gepflückt. Des weiteren möchte ich daran 
erinnern, Daß es ein unglückliches Zufammentreffen ift, daß im 
ruffiich = japanischen Kriege eines der riüdjtändigften chriftlichen 
Völker der weiteſt fortgeichrittenen nichtchriftlichen Nation gegen- 
überfteht. Ummillfürlich ift man da geneigt, zugunſten der leßieren 
fein Urteil abzugeben. Indes mir jcheint jo viel fejtzuftehen, 
daß im Verhalten der Japaner vieles auf Berechnung und Ehr— 
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geiz zurüczuführen ift: Sie wollen um jeden Preis den Beweis 
Kultureller Gleichwertigkeit mit den europäiſch-amerikaniſchen Völkern 

Von dieſen anerkannt zu werden, darauf iſt ihr ganzes 
Streben gerichtet. Ein guter Kenner der Japaner bemerft zu diefer 
Frage: „Bei jeinem Tun und Handeln fragt er (der Japaner) 
nicht jo jehr nad; den ewigen Geſetzen der Mioral, als nad) dem 
Urteil der Welt. Die ganze Kulturwut der legten Jahrzehnte er- 
tlärt fich zum Teil aus feinem Ehrgeiz, vor den Augen der Welt 
beitehen und den Vergleich; mit Europa aushalten zu können, 
Humane Anmwandlungen, wie die menfchliche Behandlung der 
Kriegsgefangenen, find weniger auf einen tiefen fittlichen Kern 
zurückzuführen, als vielmehr auf die Frage: Was witrde Europa 
dazu jagen, wenn wir es anders machten! Man muf vorfichtig 
fein, ihm folches als moralifches Verdienft anzurechnen: es iſt 
in vielen Fällen nichts anderes als Tünche, jchöner Anstrich, um 
die Augen der Beſchauer zu beftechen, nichts anderes als äufßer- 
liche Anpaffung.“* Und jo wird man auch hier an den Aus— 
ſpruch eines befannten SKirchenvaters erinnert, wonach die Tu— 
genden dev Heiden nur glänzende Lafter find. Daß es übrigens 
mit der Religionsfreiheit in Japan nicht fo weit her ift, geht aus 
einer Bemerkung des „Oftafiat. Lloyd“ hervor, wonach in den 
Miſſionsſchulen Religiong-Unterricht erteilt werben kann, weil und 


nur jo lange ein Geſetz vom Jahre 1898 nicht ganz durchgeführt 
wird, 


Während num von einer Seite den Japanern über Gebühr 
ob gejpendet wird, weilen andere darauf hin, und gewiß mit 
Necht, daß Japan in jenen Mafjen nicht jo der weftlichen Kultur 
und Gefittung erjchloffen fei, wie vielfach angenommen werde. 
Seine Richter jeien auch heute noch beftechlich und parteitfch, na- 
mentlid; zum Nachteile des Ausländer, da fie unfähig feien, den 
Gedanken der ausgleihenden Gerechtigkeit zu fallen. Den Kauf- 
leuten wird vorgeworfen, fie jeien unzuverläffig und wortbrüchig, 
jo dab der Europäer und Amerifaner es viel lieber mit dem 
chineſiſchen als dem japanifchen Kaufmann zu tun habe. Im 
Handel und in der Induftrie, wird verfichert, fümmere man fich in 
Dapan nicht um Patent und Markenſchutz, und die Unfittlich- 


*) Carl Munzinger, Japan und die Japaner, ©. 62. 
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feit trete viel jchamlofer auf als 3. B. in China. Auch der maß— 
lofe Dünkel und Ehrgeiz der Japaner wird getadelt. 

Auf diefe kurze, auf übereinftimmenden Huferungen berubende 
ECharafterifierung der Japaner, laſſe ich noch folgen, was Jakob 
Ernft in einem Aufſatz über fie jagt. Er führt in demfelben 
unter anderem folgendes aus: „... Ebenjowenig ift für die Pflege 
und Förderung unferer ſittlichen Ideale von der heidnifchen Selbft- 
fucht und perfönlichen Richtung dieſes Volkes (dev Japaner) zu 
erwarten, das nur im Hafen ftarf ijt, die Liebe aber mißachtet 
und im Nächjten nur den Mitbewerber fieht, der befeitigt werden 
muß. Mehr als irgend eine andere Nation der Gegenwart erinnert 
e8 gerade durch diefen Zug feines Wefens an die Römer, bie 
auch nur fich Fannten und niemanden fonjt gelten ließen... Alles 
Nichtjapanifche ift den Japanern nur Gegenftand der Ausbeutung, 
nit der lebendigen Teilnahine an dem Geſchick einer fremden 
Menfchenfeele, für deren Wohl und Weh fich der Ehrift mehr 
oder weniger verantwortlich fühlt. Bon ihnen ift deshalb, wenn 
nicht alles trügt, nichts anderes zu erwarten, als offene oder je 
nad Umftänden aud) verfleidete Gewalt zur Erreichung einfeitig 
politiiher oder wirtſchaftlicher Zwecke. Das würde die Vorherr- 
ſchaft Japans bedeuten — nichts mehr.“*) Auch Franz Woas, 
der eingehende Studien über die Sitten und den Charakter der 
fleinen, gelben Inſelbewohner gemacht hat, faßt fein Urteil über 
dieſe dahin zufammen: „In Europa herrfchen in Bezug auf die 
Japaner noch ziemlich irrtümliche Anfchauungen und man jchäßt 
fie fulturell zu hoch ein. Der japanische Kaufmann ift gejchäftlich 
äußert unzuverläffig ; wohl faum wo anders wird jo viel Schleuder- 
ware umgejeßt und jo ftarfer unlauterer Wettbewerb getrieben. 
Verſchlagenheit ift ein Hauptzug des Volkes, der ſich unter freund» 
lichem Entgegentommen dem Fremden gegenüber verbirgt. Die 
gerühmte Tapferkeit der Soldaten iſt in der Hauptjache ſtlaviſcher 
Gehorjam. Es it auch nicht richtig, daß der Japaner die Deutichen 
liebt ; das Volk hat viel von Deutjchland gelernt, ift aber trotzdem 
im Innerſten deutfchfeindlich gefinnt.” **) 

Sp dürfen wir alſo bei aller Gerechtigkeit, die wir der 


*) Zeitfragen bes chriftl. Vollslebens. Bd. XXIX. Heft 7, ©. 2. 
**) Frankf. Ben=Anz. Pr. 18, 1905. 
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gelben Raſſe widerfahren laſſen wollen, und bei aller Liebe, 
die wir als Chriften auch für jie empfinden, es dennoch 
ruhig ausjprechen, daß die chriſtlichen Völker fittlich durchaus 
böher ftehen als die Chinejen und Japaner. Daß es bei uns 
unrühmliche und bei jenen rühmlihe Ausnahmen von 
der Regel gibt, ändert an diefer Tatjache nichts. Das Gepräge 
des Ganzen wird durch kleine Abweihungen nicht 
umgeftoßen. Zu diefem Schluß kommt auch der befannte Ja- 
paner Kanſo Utſchimura. Nachdem er in feinen Bekennmiſſen 
„Wie ich ein Chriſt wurde“ auf die Lichtpunkte im Heidentum 
hingewieſen, und diefen die dunklen Schatten, die Nachtjeiten in 
der Ehrijtenheit gegenübergeitellt, bekennt er doch auf Seite 116 ff.: 
„Wir (Heiden) wifjen von Großen und Neichen, die Millionen 
zufammengefcharrt und dann an Tempel gejchenft haben, die die 
Armen gejpeift haben, um jich ihre eigene Zukunft zu fichern, aber 
Männer wie Georg Peabody und Stephan Girard, die zufammen- 
geipart haben um zu geben, ımd denen das Geben eine Freude 
war, findet man bei den Heiden nicht... Ja, ich kann's mit 
Wahrheit jagen: Gute Menfchen habe ich nur in der Chriſtenheit 
geſehen. Tapfere, ehrliche, rechtſchaffene Menſchen gibt's auch im 

um, aber zu guten Menſchen kann uns, wie ich glaube, 
nur die Religion Jeſu Chriſti machen. Der chriſt iſt eine einzig⸗ 
artige Geſtalt in dieſer Welt, unbeſchreiblich ſchön, edel und liebens— 
wert.“ Kanſo Utſchimura rühmt ferner die Macht, welche in 
der Ehriftenheit die Guten über die Böfen haben, er hebt hervor 
das nationale Gewijfen der chriftlichen Völker, das gewiſſe 
Übetjtände rügt und oft mit elementarer Gewalt die Einzelnen 
zwingt, ein begangenes Unrecht wieder gut zu machen. Das 
Heidentum fennt etwas Ähnliches nicht. 

Doch nicht nur in ethifcher, fondern auch in Fultureller (tech- 
niſcher) Hinficht gebührt dem chriftlichen Nationen, der weißen Raſſe, 
der Borrang vor der gelben Raſſe. Wer ſchon in überfeeischen Ländern 
geweſen ift und Gelegenheit hatte, Vergleiche anzuftellen zwiſchen 
fremder und europäischer Kultur, der ift bei aller Anerkennung deſſen, 
was gemwilje Völker Leiften, dennoch gezwungen, der chriftlichen 
Kultur die Priorität zuzuerkennen. Bejonders überwältigend wirken 
da Riefenwerfe europäifchen Könnens und Schaffens, wie der 


Sueztanal, der zwei Welten mit einander verbindet, die großen 
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Stauwerfe am obern Nil, mittelft deren eim Gebiet bewäfjert und 
der Kultur erfchloffen werden kann, das Ägypten um ein ganz Be- 
trächtliches vergrößern wird; ferner die TFelfeninfel Hongkong, die 
noch vor 60 Jahren ein Schlupfwinfel chinefifcher Piraten war, 
heute aber eines der größten Handelözentren der Welt bildet und 
üppige, tropifche Vegetation aufweift. ch erwähne weiter die 
überrafchenden Schöpfungen und Erfindungen auf dent Gebiete 
der Elektrotechnik, die großen Eifenbahnen, die ganze 
durchqueren, danı jene fchwimmenden Paläſte und Feitungen auf 
den weiten Meeren, denen gegenüber die Fahrzeuge der Natur- 
völfer jowohl, wie auch der großen Kulturvölker Aſiens, ſich wie 
Sinderfpielzeug ausnehmen. Überhaupt ift das Verhältnis der 
farbigen Raſſen zu der weißen Raſſe vielfach das von naiven, 
unwiſſenden Kindern gegenüber dentenden, jchaffenden Erwachfenen. 
Die Chinefen und Japaner darf man nun freilich nicht in eime 
Linie ftellen mit Negern und Malayen. Die erfteren, die Chinejen, 
find, wie wir gefehen haben, ausgezeichnete Rechner, auch geſchickt 
und praktiſch. Ihre japanifchen Brüder zeigen ſich fogar als die 
gelehrigften Schüler, die die Welt jemals gejehert, als unvergleich- 
liche Nahahmer — aber beide find feine Schöpfer und 
Erfinder. Und wenn die Japaner jebt die Welt in Erſtaunen 
ſetzen durch ihre militärifchen Leiſtungen, jo dürfen wir nicht ver- 
gefien, daß diefe Leute von altersher ein kriegeriſcher Geift be- 
feelt, und daß Patriotismus fozufagen ihr einziges Ideal ift. So 
haben fie ihre ganze Energie und ihren ganzen Ehrgeiz hauptfächlich 
in den Dienjt Des modernen Militarismus geftellt, und daher 
einem unvorbereiteten und in feinen Führern wenigftens untüch- 
tigerem Feinde gegenüber Großes erreicht. Auf anderen Gebieten 
jteht es in Japan weniger glänzend. 

Wenn wir uns nad dem in Vorftehendem Gefagten nun 
nochmals die Frage vorlegen, welcher der beiden Raſſen, der 
weißen oder der gelben, das emticheidende Wort im Nate ber 
Völker zuftehe, dann werben wir auch feinen Augenblid zögern, 
für die weißen Nationen zu ftimmen. Die höhere Sittlichfeit und 
die größere kulturelle Tüchtigfeit muß unbedingt ihnen zuerfannt 
werden. Dies allerdings nicht „um ihrer weißen Haut willen,“ 
ſondern weil fie chriftliche Völker find, mehr oder weniger durch— 
drungen von den Gedanken und dem Geifte Sein. 
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Und dieſe unjere „heiligften — unſere Sittlichkeit 
und unſere Kultur, auch unſern Chriſtenglauben, haben 
wie zu „wahren“. Wir dürfen die führende Stellung unter den 
Bölkern nicht an eine Rafje abgeben, die ſich in ihrer Gejamtheit 
me von egoiftifchen Motiven leiten läßt und dem Guten und 
Spealen fühl, wenn nicht feindlich gegenüberfteht. Ja, wenn bloß 
materielle Intereſſen auf dem Spiele ftänden, dann würde die 

Gefahr” vielleicht weniger unfere Bejorgnis ervegen, da es 
ich dabei aber um unjere „heiligſten Güter“ handelt, jo haben 
wir auch die heilige Pflicht, diefe zu hüten und zu je ſchützen. Denn das 
Bewußtfein ihrer moralischen und kulturellen Überlegenheit darf die 
chriſtlichen Nationen allerdings nicht dazu verleiten, die andern 
Völfer als quantité negligeable zu behandeln und fich über fie 
zu erheben, vielmehr joll dies da8 Verantwortlichkeits- 
gefühl bei ihnen weden und fie an die aus ihrer primären 
Stellung erwachjende hohe Verpflichtung erinnern, einerfeitS das von 
den Vätern ererbte teure Gut zu „erwerben, um es zu befigen,” 
andererſeits dasjelbe auf das treuefte zu hüten und zu verteidigen. 

Es könnte num jemand einwenden: „Wenn aber doch die 
weiße Raſſe in Bezug auf Sittlichfeit und Kultur der gelben Rafje 
überlegen ift, dann kann die Gefahr von feiten der leteren jo 
groß nicht fein, man kann es daher ruhig auf den jog. „freien 
Wettbewerb“ ankommen laljen.“ Hierauf ift zu erwidern, da in 
diejer Welt leider das Gute nicht immer fiegt über das Schlechte, 
und daß auch der Tüchtige oft dem fchlauen und durchtriebenen 
Gegner unterliegt. Auf der Grundlage des „freien Wettbewerbs“ 
verloren die Buren ihre Selbftändigkeit. Durch den „freien Wett- 
bewerb“ vernichten die großen Bazare und Warenhäufer den 
Keinhandel. Auf demjelben Boden vergewaltigen Parlaments- 
mehrheiten die Minorität, triumphieren jErupellofe „Wahlmacher“ 
über den treuen, wacderen Bürger. Im „freien Wettbewerb” 
zerreißt auch der Wolf das Lamm. Nein — der „freie Wett- 
bewerb* ift nur da möglich und zu empfehlen, wo in der 
Hauptſache wenigitens auf beiden Seiten diejelben Waffen umd 
die gleiche Kampfesweife zur Anwendung fommen, fonft wird er 
zum „unlauteren Wettbewerb“. Und zwifchen weißer und gelber 
Rafje iſt allen Vorausſetzungen nach nur der leitere denkbar. Die 
Hriftlichen Völter werden es in den Chineſen und Japanern mit 
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einem unehrlichen, liſtigen, verſchlagenen Gegner zu tun haben, 
der, ohne ſich lange zu beſinnen, auch der unerlaubteſten Mittel 
ſich bedient, um ſein Ziel zu erreichen. Es wird nicht ein loyaler 
Wettkampf ſein, bei dem man ſich Auge in Auge, und Bruſt an 
Bruſt gegenüberſteht, mit den gleichen Waffen und der ehrlichen 
Abſicht, in offenem Ringen feine Kraft und Geſchicklichkeit zu er- 
proben, fondern der Kampf wird das Bild zeigen, wie ein ge- 
wandter, hinterliftiger Feind feinen arglofen, unbeholfenen Gegner 
beſchleicht! So kann der „freie Wettbewerb“ zwifchen der 
weißen und gelben Raſſe nur zu einer Niederlage der erfteren 
führen. Der oben erwähnte wachjende Einfluß der Japaner in 
Schantung ift ein fprechender Beweis hierfür. Ein Artifel in der 
„Deutfchen Warte“ betont auch mit Nachdruck: „Die (ungünftigen) 
wirtfchaftlichen Werhältniffe in dem deutſchen Pachtgebiet find 
entftanden durch das Prinzip des freien Wettbewerbs, das hier 
aufrecht erhalten wird.“ 

Es ift nun unvichtig, wen man aus dieſer Tatfache die 
Folgerung ableiten will: „Ja, wenn dem wirklich fo ift, wenn 
die „gelbe Gefahr“ wirklich fo groß und unabwendbar ift, wie hier 
dargejtellt wird, dann ift dies nur ein weiterer Beweis für die 
große Überlegenheit der wongolifchen Rafje über uns.“ Gewiß 
ift uns diefe überlegen, wie auch fchon der erite Teil diefes Auf- 
ſatzes dargetan hat, indes es gibt eben verfchiedene Arten von 
Überlegenheit: Rohe Gewalt, kalter Egoismus, phyſiſche Zähigkeit, 
fabenartige Gewandtheit, die Überzahl, „dämoniſche“ Schlau- 
heit, Gewifjenlofigteit, Gemeinheit — das alles kann fich als 
„Überlegenheit“ fühlbar machen. Doc, diefe Art von Überlegen- 
heit befähigt ımd berechtigt nicht zu leitender Stellung im ber 
Völkerwelt! So lange die gelbe Raſſe uns feinen andern Beweis 
von Priorität erbringen fann, müfjen wir ihr den Plab an der 
Spite der Menfchheit ftreitig machen! Diefen für uns zu be 
haupten, das ift nicht nur unfer Necht, fordern unfere Pflicht. 
Und weder der Glaube an das jfouveräne Walten Gottes, 
noch Gründe der Humanität verbieten uns auf Mittel der 
Abwehr zu finnen gegenüber Völkern, von denen nad) unſerer 
fejten Überzeugung nicht nur unjere Kultur und unjere Moralität 
bedroht find, fondern deren Einfluß auf die Welt überhaupt gleich- 
bedeutend wäre mit allgemeinem Niedergang. 
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Doc, wie follen wir uns dieſer Gefahr erwehren ? Der 
befannte Engländer Sir Robert Hart, der feit einem Menjchen- 
alter in China lebt und einen der höchften Beamtenpoften im Reiche 
befleidet, als General-Divektor des Kaiferlichen Seezollamtes, 
empfiehlt zur Bekämpfung der „gelben Gefahr,“ an die auch er 
glaubt, zwei Mittel: entweder die Aufteilung Chinas — er 
denkt zunächſt nur an diefes Land — oder defjen baldige Ehri- 
ſtianiſterung. 

Was den erſten Vorſchlag betrifft, ſo glaube ich auch, daß, 
wenn es gelänge, China aufzuteilen und feine Bewohner gewiſſer⸗ 
— zu entnationaliſieren, dies einen entſcheidenden Schlag gegen 

„gelbe Gefahr“ bedeuten würde. Indes die Durchführung 
— ſcheitert einerſeits an der „Uneinigkeit der Mächte“ 
und anderſeits an dem Widerſtand der Chineſen. Der mächtig 
erwachte Patriotismus der letzteren und das „Chineſentum“ find 
Mächte, mit denen man wird zu rechnen haben. Und dann lehnt 
fich gegen eim folches Vorgehen auch unfer chriftliches Gewiſſen 
auf. Denn es ift etwas anderes, ein unmündiges Volk unter 
die Schugherrfchaft einer zivilifierten Macht zu ftellen, zwecks 
Erſchließung der Hilfsquellen feines Landes und Förderung feiner 
Wohlfahrt unter Schonung feiner Eigenart und Nationalität, als 
wenn ein altes Rulturvolf wie die Chinefen ſoll auseinandergerifjen 
umd geradezu umgebracht werden. 

Gegen das erjtgenannte Verfahren, daß man nämlich gewifle 
Naturvölfer unter das Proteftorat europäiſcher oder amerifanifcher 
Staaten ftellt, wird wohl faum ein billig denfender Menſch eiwas 
einzuwenden haben, und es ift unrichtig umd zeugt von Kurzſich— 
figfeit, wenn man mit dem Schlagwort „Imperialismus alle 
und jegliche überfeeifchen Beſtrebungen der Großmächte fchlechtweg 
verurteilen will. Man vergeſſe nicht den Dienft, den dieje, unbe: 
mußt oft und indirekt, auch der Miffion leiften. Viele Länder, 
in denen die legtere heute mit großem Erfolg arbeitet, find erft 
durch Die politischen und kommerziellen Unternehmungen europätfcher 
Staaten befannt und zugänglich geworden. Denn fchon die Reife | 
nach den Miffionsgebieten und dann der Aufenthalt dort find | 
meift nur mit ihrer Hilfe möglih. Im Jahre 1900 wäre die 
chineſiſche Miffion, menfchlich gejprochen, einfach hinmeggefegt 
worden wie in früheren Jahrhunderten, ohne das Eingreifen der 
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Mächte. Und wie jtimde es um die Miffionsarbeit in PBaläftina, 
Syrien und Kleinajien, wenn man am goldenen Horn die fremden 
Konſuln nicht zu fürchten brauchte? Man erhebe num nicht den 
Borwurf, es Heiße „Fleiſch für feinen Arm halten,“ jo zu reden. 
Nein, fondern diefe Worte hier auszufprechen gebietet mir die 
Pflicht der Dankbarkeit. Und dann, hat nicht auch ein Großer 
im Reiche Gottes, Paulus, gelegentlih die Dienfte vömifcher 
Kolonialbeamten in Anſpruch genommen und fich fogar unter den 
allerhöcjiten Schub eines wenig würdigen Mannes gejtellt? 

Gewiß, ich kenne den Arm auch, auf den der Miffionar in 
erfter Linie fich verlafien muß, auch bin id) keineswegs blind gegen 
die Gefahren und Hemmniſſe, welche aus der Kolonialpolitit der 
Miffton erwachſen können, troßdem ift es meine feſte Überzeugung, 
daß auch der jog. „Imperialismus“ unter die Rubrik fällt: „Dein 
Neich komme“. Oder hat nicht auch Alerander der Große mit 
feiner Weltpolitit mithelfen müfjen „die Zeit zu erfüllen“, und 
haben nicht die römischen Cäfaren mit ihrem Imperialismus ben 
Siegeslauf der „rohen Botjchaft“ wefentlich befchleunigt ? 

Und dann dürfen wir im Blid auf die kolonialen Unter- 
nehmungen auch das nicht vergeffen, was ein befannter Dichter 
„the white man’s burden“ (de8 weißen Mannes Bitrde) nennt. 
Es iſt damit die den hriftlichen Nationen zufallende Berpflichtung : 
Gefittung, Gerechtigkeit und Kultur über die ganze Erde zu ver- 
breiten, gemeint. Gewiß, der weiße Mann, d.h. der Ehrift, hat den 
farbigen Völkern gegenüber eine Bürde, eine hohe und große Auf— 
gabe; diefelbe zu löfen, dazu trägt nun zweifellos aud die 

olonialpolitif bei. An diefer Auffaſſung ändern nichts die 
Übergriffe, Gewalttaten, Graufamfeiten und Scheußlichkeiten, welche 
ſich chriftliche Regierungen jowohl, wie einzelne „Weihe“ immer 
wieder zu fchulden kommen lafjen. Denn nicht die chriftliche 
Kultur als ſolche ift hierfür verantwortlich zu machen, fondern 
die unwürdigen Träger derjelben. Jene bringt Segen, wohin 
immer fie getragen wird. Das haben die keltischen, germanifchen 
und jlavifhen Völker erfahren dürfen, und das wird ſich auch 
n den Negern, Indianern, Malayen, Indern und Mongolen 
bewahrheiten. 

Daß viel an diejen Völkern gefehlt und gefündigt wurde und 
zum Zeil noch wird, fei alfo nicht geleugnet. Indes müſſen wir auch 








Die „gelbe Gefahr” x. 173 


daran denfen, dab manches, was da als Ungerechtigfeit erfcheint, 
im Grunde genommen doch auch wieder eine Notwendigkeit 
it. So war es ein Unrecht, wer wollte es nicht zugeben, den 
Indianern ihre Jagdgründe wegzunehmen, und doch durfte und 
fonnte man diefer Handvoll Leute die ungeheuren Länderjtreden 
Amerikas nicht allein überlaffen. Die Menjchheit von heute kann 
diefe Gebiete nicht entbehren. Es ift umrecht, die Neger und 
Malayen zu unterjochen, den Ehinefen ihre Mauer einzureißen 
und im ihr Sand einzudringen. Und doch fanı man am Beginn 
des zwanzigiten Jahrhunderts nicht dulden, dab jene Völker in 
ihrer Barbarei verharren und ganze Länder und Kontinente fozu- 
jagen brad) liegen lajjen. Auch darf in unferer Zeit ein Reich 
von der Größe und dem Bodenreichtum Chinas nicht mehr eine 
abgejchlofjene Welt für fich bilden. Die Menfchen mehren ſich 
und brauchen Play; in einigen Ländern gehen gewilje Vorräte 
aus oder fehlen ganz, während andere Überfluß haben — da muß 
man fich eben gegenfeitig aushelfen, jei es mit Land, jet es mit 
Landesproduften. Daß es dann beim Taufchen und Ausgleichen 
micht immer gerecht und friedlich zugeht und manchmal auch heißt : 
„Und folgft du nicht willig, dann brauch’ ich Gewalt”, können 
wir nur bedauern. Doch, wenn einer aus Unfähigkeit oder Lieder- 
lichkeit jein Feld micht beftellt und die Früchte an den Bäumen 
zu Grunde gehen läßt, wo feine Nachbarn zu wenig Land haben 
und darben, der foll jich nicht wundern und beklagen, wenn er 
gezwungen wird fein Beſitztum an andere abzutreten, die fleißig 
und geſchickt find, dasjelbe zum allgemeinen Bejten zu vermalten. 
Eigentlihe Beraubung it freilich in jedem Kalle zu verwerfen, 
Bevormundung wäre das Richtige. In Heineren Verhältniſſen ift 
dieſe auch die Negel, und auch in der Weltpolitif kommt fie ja 
zumeilen zur Anwendung, doch ift fie hier der ſchwierigen Ver— 
häliniſſe wegen oft nicht durchführbar. Und fo kommt es leider 
zu Gewalttaten und Ungerechtigfeiten. Ich möchte dieſe gewiß 
nicht entjchuldigen, ich bin auch fein Anhänger jener bekannten 
Theorie, die das Evangelium Jeſu wohl als bindend für den 
Einzelnen anfieht, ihn aber feinen Einfluß auf die Staaten-Ver- 
mwaltung zugejtehen will, weil chriftliche Prinzipien und Staats- 
raiſon nicht in Einklang zu bringen ſeien. Trotzdem kann ich der 
Entrüftung nicht zuftimmen, mit der man in gewiſſen reifen 
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gegen die folonialen Beftrebungen der Mächte erfüllt ift, weil ich 
glaube und es mit eigenen Augen gefehen habe, daß diefelben, 
wenn man aufs Große und auf die Zukunft blickt, zuleßt doch 
zum Wohle der betreffenden Völker ausichlagen werden. 

Auch für China, um nach der Heinen Abfchweifung wieder 
zu diefem Lande zurückzufehren, wird der „weitliche* Einfluß nur 
heilſam werden, ja, eine Art Bevormundung durch die Großmächte 
wäre für diefes arme, verrottete Land geradezu zu wünfchen. Eine 
Zerſtückelung Chinas dagegen kann, wie gejagt, nie unſere Bil- 
ligung finden. Einmal aus chriſtlichen und völferrechtlichen Gründen 
nicht, und dann, weil der angegebene Zwed, die Bekämpfung der 
„gelben Gefahr“, dadurd) ganz doch nicht erreicht würde. Man 
fan den Ehinefen ja jchon den Zopf abjchneiden, fie auch äußer- 
lich zu Engländern, Amerikanern, Rufjen, Franzoſen und Deutfchen 
„dreſſieren“, aber ihr Herz ändert man damit nicht. Es würde 
diefe Aufteilung noc) viel fchwierigere Probleme fchaffen und den 
beteiligten Mächten weit größere Sorgen verurfachen als 3. B. Die 
Teilung Polens. 

Darum ift zur Abwehr der „gelben Gefahr” eher dem von 
anderer Seite empfohlenen Zufammenjchluf der weißen Nationen 
das Wort zu reden. Diefer würde ein müchtiges Bollwerk bilden 
gegen die gelbe Raſſe, doch wird es ſchwer halten, einen ſolchen 
zuftande zu bringen. Religiöſe, politifche, nationale und wirt- 
Ichaftliche Differenzen werden eine Vereinigung aller chriftlichen 
Völker faft zur Unmöglichkeit machen. Welche Schwierigkeiten ftellten 
fich 3. B. zur Zeit der China-Wirren einer gemeinfamen Aktion 
der Mächte entgegen! War man aud) dem Namen nach verbindet, 
jo verfolgten doch die meiften der Beteiligten ihre Sonderinterefjen. 
Und jelbjt angenommen, es werde unter erfchtwerenderen Umftänden 
einmal wirklich zu einer feften Liga der europätfchen und ameri- 
fanifchen Länder kommen, jo würde das die „gelbe Gefahr“ noch 
keineswegs bejeitigen, denn auch unfere Gegner würden fid) organi- 
fieren, vielleicht mit Japan an der Spige. Welchen Boden diejes fchon 
jest in China hat, ift oben gezeigt worden. Aber auch in Korea 
bejigt e8 bedeutenden Einfluß, wie aus folgender Zufchrift eines 
Berliner Blattes hervorgeht: „Die Japaner übernehmen jetzt bereits 
in Soul und den benachbarten Provinzen auch die Zofalver- 
waltung. Binnen kurzem werden weitere 1000 Kuli zur Arbeit 
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an der Eifenbahn herangezogen werden. Die koreanifche Regierung 
liefert fir dieſe Arbeiter Unterkunft. Der Oberbefehlshaber der 
Truppen in Korea hat befannt gemacht, daß die Polizei- 
gemalt in Söul von japanischen Gendarmen ausgelibt wird, umd 
daß die foreanifche Gendarmerie feine Polizeigewalt und auch Feine 
Berantwortlichkeit mehr beſitzt. Die koreanifchen Behörden in 
Anping haben von den Japanern Befehl erhalten, Vorbereitungen 
fir eine VBolfszählung, fowie eine Zählung der Häufer und 
eine Vermeffung der Felder in ihrem Gebiete zu treffen. Die 
Mititärbehörden in Süd-Hamheung haben der Steuerverwaltung 
befohlen, alle von den Eingeborenen eingezogenen Gelder an die 
Verwaltung in Kilcha zu ſchicken.“) Während Japan fo in Korea 
bereits Hoheitsrechte ausübt, befigt e8 auch in Siam, auf den 
Philippinen, in englifch und holländifch Indien, ferner unter den 
Mongolenſtämmen, namentlich den Tjehungufen, viele Sympathien. 
Und da in diefen Gebieten die buddhiftifche und die islam— 
iſche Welt fich berühren, jo ift die Möglichkeit eines fpäteren 
Bufammenftehens beider gegen die europätfch-chriftlichen Völter gar 
nicht ausgeſchloſſen. Eine Niederlage Rußlands würde ſolche Be- 
ftrebungen natürlich erſt recht weden und ihnen wejentlich Vorſchub 
feiften, denn diefes zählt fomohl Buddhiften wie Mohammedaner 
zu feinen Untertanen, deren Emanzipationsgelüfte bei einer Schwäch- 
ung Rußlands neue Nahrung befümen. Ueberhaupt würde dadurch 
das Selbſtbewußtſein und der Patriotismus aller nichtchriftlichen 
Völker in geradezu gefahrdrohender Weile zum Erwachen kommen. 
Schon jetzt ſchaut die ganze farbige Welt gleichfam mit ange- 
haltenem Atem auf das Ringen in Oftafien, und das Frohlocken 
über die Erfolge Japans widerhallt vom Gelben Meer bis zum 
Schwarzen Meer, von der Mündung. des Nil bis zum Kapland. 
Und welche Gefühle fchon jebt gegen den weißen Mann in der 
Bruſt aller diefer Leute vorhanden find, das zeigt die Beſorgnis er- 
tegende Gärung unter den Naffern, von der wir in der letzten 
Zeit lefen konnten, der Herero-Aufftand, der ruffiich-japanifche 
Krieg, die Haltung der Tihungujen, die Bewegung der Kalmücken 
im Altaigebiet unter ihrem Propheten Airod, die Borer-Unruhen, die 
Erhebung der Bhilippinos gegen die ſpaniſche und amerikanische Herr- 


*) „Das Reich*, Nr. 12, 1909. 
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ichaft, der Widerftand des jog. „verrücdten Mullah“, die heraus- 
fordernde Haltung der weſtindiſchen Negerrepubliten ꝛc. Auf der 
ganzen Front der farbigen Völker findet ſich große Erbitterung, 
tiefgehende Feindfchaft gegen die „Weißen“. Und es ift meine 
fefte Weberzeugung, daß wir in dem begonnenen Jahrhundert nad) 
diefer Richtung Hin merkwürdige Dinge erleben werden. Die 
Perjpeftive, die fi) uns hier eröffnet, gibt zu denfen und darf bei 
Beiprechung der „gelben Gefahr“ und ihrer Abwehr nicht außer 
acht gelafjer werben. 

Diefe Gefahr mit politifchen Maßregeln aus dem Wege 
zu räumen, dürfte alfo kaum zum Ziele führen. Es müſſen viel- 
mehr andere Faktoren zum Kampfe aufgeboten werden. Und da 
kann nur das von Sir Robert Hart an zweiter Stelle in Borfchlag 
gebrachte Mittel in Betracht fommen: Die baldige Chriftiani- 
fierung Chinas. Ja, hier können wir mittun; befämpfen 
wir die Chinefen und Sapaner mit den Waffen des 
Ehrijtentums, dann werden wir fie fider jchlagen! 
Dies muß aber in zweifacher Weije gefchehen: Wir dürfen dieſe 
Waffen nicht nur gegen die gelbe Raſſe in Gebrauch nehmen, 
fondern müſſen fie auc) gegen uns felbjt richten. Denn wenn 
ich oben auf Grund meiner Kenntnis heidnijcher Verhältniſſe die 
höhere Sittlichfeit der chriftlihen Völker betonte, jo wollen wir 
fürs erfte nicht vergeffen, daß Gott von uns, als dem „Knecht, 
der jeines Herrn Willen weiß“, auch mehr verlangt. Wir 
müjjen fittlich höher ftehen als die gelbe Raſſe! Und dann 
dürfen wir weiter uns auch feiner Täufchung hingeben über die 
Buftände in der Chriftenheit. Wer nad) jahrelanger Abweſenheit 
plöglich wieder europäifchen Boden betritt, dem möchte iiber dem, 
was er bier zu jehen und zu hören befommt, manchmal das Herz 
bluten. Einerjeits ift er ja wohl erjtaunt über die gewaltigen Fort: 
ichritte, die auf dem verjchiedenften Gebieten des Willens und 
Lebens gemacht wurden, und er fommt fich faft ein wenig zurüd- 
geblieben vor. Auf der andern Seite dagegen muß er mit Schmerz 
wahrnehmen, daß die Menjchen, derentwegen doch alle diefe 
Berbefjerungen und Neuerungen vorgenommen werden, jelber nicht 
beſſer geworden find. Ich will es unterlaffen, hier näher auf die 
dunklen und dunfelften Seiten unferes Volfslebens, auf die große 
Unſittlichkeit, Trunkjucht und die fozialen Mißſtände einzutreten, ich 
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möchte mur auf den poejielofen Materialismus und Mammonismus 
unferer Tage und die damit zufammenhängende zunehmende 
Gottentfremdung hinweiſen. Nicht mur betrachtet es eine 
unferer größten politifchen Parteien, wenn auch wicht der Theorie, 
fo doch der Praxis nach, als mit ihrem Programm unvereinbar, 
an einen Gott zu glauben und Chriſt zu ſein, ſondern auch in den 
bürgerlichen Kreiſen und dev höheren Gejellichaft wird Frömmigkeit 
immer jeltener. Welchen Ausblid in die Zukunft eröffnet es, 
wenn wir hören, daß in einigen Großftädten 50 Prozent aller 
Kinder ungetauft bleiben, oder wenn aus Berlin folgendes gemeldet 
wird: „In manchen Kirchgemeinden werden noch nicht die Hälfte, 
in anderen nicht ein Drittel, ja nicht einmal ein Biertel aller 
Leichen von einem Baftor eingefegnet. So wurden im Süd— 
often der Stadt in der Emmausgemeinde nur 658 von 1561 
Leichen eingefegnet, im Norden in der Zionsgemeinde nur 488 
von 1052, in der Gethiemanegemeinde jogar nur 403 von 1087, 
im Nordoften in der Samariter-Slicchengemeinde nur 211 von 592, 
in der Auferftehungs-Slirchengemeinde fogar nur 271 von 1197. 
In diefer leßtgenannten Gemeinde wird nod) nicht jede vierte Leiche 
unter Aſſiſtenz eines Paftors beerdigt.“ Eine nicht minder traurige 
Erfcheinung unferer Zeit ift es, wenn, wie ed im vorigen Herbſt 
geſchah, ein chriftlicher Profefior in einer Verſammlung von Ge: 
lehrten unter Beifall den Brahmanismus und Buddhismus als 
dem Ehriftentum in der Hauptjache gleichwertig an die Seite ftellt. 
Wie viel ſympathiſcher, wennſchon für uns ſehr befchämend, Fangen 
dieſem religiöfen Syntretismus gegenüber die Worte, welche der 
Hoheprieiter der Parfi aus Bombay, in derjelben Verſammlung 
ausſprach. Mit großer Wärme vertrat der noch junge intelligente 
Mann die alte Zendreligion, und als man ihn auf die hohe Kultur 
Europas hinwies, da ging ein fchmerzlicher Zug über fein Geficht 
und er jagte: „Was hilft euch Chriften alle Zivilifation, wenn 
ihr darüber eure Religion verliert!" Schon ein kurzes Verweilen 
in Europa hatte dem Feueranbeter die Ueberzeugung aufgenötigt, 
da die hochentwicdelten chriftlichen Völker im Begriffe ſtehen, ihren 
Gott auf die Seite zu jchieben, und das ſchien ihm einen Berluft 
zu bedeuten; und daß fein Empfinden richtig ift, werden wir wohl 
alle zugeben müſſen. ALU der äußere Fortjchritt ift für ums Fein 
Gewinn, wenn wir dabei immer „gottloſer“ werden, d. h. immer 




















178 Maier: 


mehr „von Gott los“ kommen. Dieje Gottentjvemdung, wenn fie 
ſich fo weiter entwicelt, wird uns ſchweren Kataſtrophen entgegen- 
treiben, denen wir uns dann als nicht gewachfen erweijen werden, 
weil die Wurzeln unferer Kraft eben nur in der Religion liegen 
fünnen. Haben wir dieſe verloren, dann find wir fchwach und 
leicht zu befiegen. ML HE 

Darum — wollen die hrijtlichen Nationen die gelbe Raſſe 
befämpfen und die „gelbe Gefahr” bejchwören, dann müffen 
jie zurüdfehren zu ihrem Gott! Und dies aus zwei 
Gründen: 


Einmal, um dadurch das drohende Strafgericht Gottes 
abzumenden. Denn bier bin ich mit denjenigen voll und ganz 
einig, die in der „gelben Gefahr“ den aufgehobenen Finger Gottes 
erkennen, nur daß ich mich ihrer Nefignation nicht anfchließen fan, 
die allen Vorfchlägen zur Abwehr diefer Gefahr nur immer die 
Worte entgegenfeßt: „Wie, wern es Gott gefallen jollte, Afien den 
Sieg über Europa zu geben, den Heiden den Sieg über die Chriften, 
um diefe zu ftrafen für ihren Abfall — was wollten wir dagegen 
machen? Wir dürfen Gott nicht vorgreifen ımd ihm nichts vor- 
fchreiben.“ Gewiß können wir etwas dagegen machen, Gott felbft 
gibt uns das Mittel an, durch das wir das von Oftafien heran- 
nahende Unheil abwenden können; denn was er im Bli auf das 
alte Israel fagte, gilt auch uns: „Ob fie vielleicht hören wollen, 
und fich befehven, ein jeglicher von feinem böfen Wejen, damit 
mid) auch veuen möchte das Uebel, das ich gedenfe ihnen zu tum 
um ihres böjen Wandels willen“ (Jerem. 26, 3). Hätten die 
Juden damals diefe Mahnworte des Propheten beherzigt und wäre 
es bei ihmen zu einer Einfehr und Umkehr gefommen, dann hätten 
fie nicht nad) Babel wandern müſſen. Auch die chriftlichen Völker 
werden das ihnen von Gott zugedachte Gericht aufhalten, wofern 
fie nur nicht in ihrer Gottesferne beharren. Sollten fie jedoch auf 
dem betretenen Wege weiter fchreiten, dann erſteht uns vielleicht 
in den Chinefen und Japanern eine neue „Gottesgeißel“, und diefen 
Völkern wird dann am „alternden“ Europa diejelbe Aufgabe zufallen, 
welche die Sothen und Vandalen am alten Nom zu erfüllen hatten. 
Als die Römer ihren jchlichten, ftrengen Sitten den Rüden kehrten 
und ſich verfeinerten Lebensgenüffen, der Ueppigkeit und Aus— 
ſchweifungen aller Urt ergaben, und vor den Paläften ihrer Im— 
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peratoren nad) panem et circenses (Brot und Spielen) riefen, da 
mußten die rohen Kräfte jener Germanen-Bölfer in finnlofem Walten 
die römische Kultur zertreten. Die heutige Zeit erinnert in 
mehr als einer Hinficht an die Zuftände zu Ende des römischen 
Kaiferreiches. Viele in unferem Vol fchreien unter geballter Fauft 
auch nad) „Brot“, andere verlangen nad) „Spielen“, mac immer 
neuen Seiten und VBergnügungen, wieder andere erftreben beides: 
„Brot und Spiele“. Nur aufrichtige Sinnesänderung, Umfehr 
zu Gott, vermag uns vor einem ähnlichen Schiefjal, wie dem Roms, 
zu bewahren. Denn dem Ausfpruch des jungen Barjipriefters müſſen 
wir den Nachſatz hinzufügen: „Wenn wie Chriften unfere Religion 
—— dann werden wir auch unſere Ziviliſation einbüßen“. 
ehr zu Gott wird den chriſtlichen Völfern aber auch 
noch 2 andern Dienft leiften: Tie Volkskraft wird dadurch 
gehoben werden und der Volksgeiſt eine Neubelebung erfahren. 
Ein edler deutiher Mann, Ernft Morit Arndt, hat in einer ernten, 
ſchweren Zeit das deutjche Volk auch auf dieje wahre Quelle von 
Manneskraft und Mannesmut hingewiefen. „Wer ift ein Mann ?* 
fragt er vgll heiligen Eifers. Und er gibt felbft die Antwort, indem 
er fortfährt: „Wer beten kann und Gott dem Herrn vertraut“. 
Wie hat dieſes Gottvertrauen die Kämpfer der Freiheitskriege zu 
„Männern“ gemacht! Und zu welchen Leiftungen hat es damals 
namentlich das fleine, zertretene Preußenvolk befähigt. Auf dem 
einfachen Erinnerungsftein, den unſere Väter in der Nähe von 
Leipzig nach der großen Entſcheidungsſchlacht von 1813 errichtet 
haben, jtehen die denhvürdigen Worte: „Der Herr ift der rechte 
Kriegsmann. Herr iſt fein Name.“ 2. Mof. 15,3.) Diefer 
Kriegsmann, der in jener erhebenden, großen Zeit mitkämpfte, lebt 
noch, und wenn die chriftlichen Nationen fich entjchließen können, 
ihn zu ihrem Führer zu wählen und feinen Weifungen zu folgen, 
dann können fie es getroft wagen, gegen das Drachenbanner und 
die Flagge der „aufgehenden Sonne“ zu Felde zu ziehen. 
Möchten darum die europäiſch-amerikaniſchen Völker nicht exft 
durch Schaden klug werben, ſondern recht bald zur Einficht fommen; 
möchten jie alles Nihthriftliche in ihrer Mitte be- 
Fämpfen nd wieder im rechten Sinn riftliche Völker 
werden, damit Gott fich nicht der gelben Raſſe als Zuchtrute 
bedienen muß. Möchten fie in der Umkehr zu Gott aber aud) 
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Kraft nd Mut Holen für das bevorftehende Ringen, das ſonſt 
für fie einfach zu einen Vernichtungsfampf werden wird. 

Doc, wir dürfen bei der Befämpfung der „gelben Gefahr“ 
nicht bei der Defenfive ftehen bleiben, fondern wir müſſen zur 
Dffenjive übergehen und die Waffen des Chriftentums auch gegen 
unfere Feinde kehren, d. h. die „Völker Europas“ (und Amerikas) 
müfjen fich deſſen Har bewußt werden, daß fie zur Wahrung ihrer 
„beiligften Güter“, die von der gelben Raſſe gefährdet find, nicht 
nach dem Schwerte zu greifen haben, ſondern daß der hriftliche 
Glaube auch in diefem Sinne der Sieg ift, der die Welt über- 
windet, auch die hinefisch-japanifche Welt. Machen wirdarum 
die Ehinejen und Japaner zu Ehriften, zu unferen 
Brüdern, übermitteln wir ihnen chriftliche Gedanken, chriftliche 
Begriffe von Recht und Unrecht, richtigen umd falfchen Werten, 
von Bertrauen und Liebe, fittlicher Berantwortung, von Idealen 
— dann brauden wir fie nicht zu fürchten! Denn diefe 
Art von Erziehung, die Hriftliche Erziehung, ift in der Tat im 
Stande, die früher erwähnten Gegenfäge zwifchen den einzelnen 
Raſſen, wenn auch nicht ganz oder auf einmal zu befeitigen, jo doc) 
zu mildern. Wie treu hielten 3. B. zur Zeit des Borer-Aufftandes 
die chinefifchen Chriſten in Peking zu den eingejchloffenen Europäern. 
Ohne ihre tatfräftige und hingebende Unterftügung hätten dieſe, 
nach den Ausfprüchen hochitehender Berfönlichkeiten, die Belagerung 
faum aushalten können, 

Gewiß, wenn fich die gelben Völker — wenn auch nur der 
Hauptjache nad) — einmal von chriftlichen Grundfägen leiten Lafien, 
dann bilden fie für uns feine Gefahr, und dann kann man es 
fchon eher auf den „freien Wertberverb* mit ihnen anfommen Laffen. 
Denn auf chriftlichem Boden findet jeder feine Rechnung; da fünnen 
felbft Kleine Staaten, wie 3. B. die Schweiz, inmitten mächtiger 
Nachbarreiche beftehen und gedeihen. 

Und weil nım die Miffion in erfter Linie in Betracht 
fommt als Trägerin und Vermittlerin chriftlicher Jdeen an die 


nichtehriftlichen Völker, jo follte vor allem fie aufgeboten werden 


zum Kampfe gegen die „gelbe Gefahr“. ihre Tätigkeit darf fich 
aber nicht auf die Evangelijation (Predigt) allein beichränfen, 
fondern jollte auch den Schulunterricht einbegreifen. Diefer 
it für die Miffion in China und Japan befonders wichtig, da die 
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‚gebildeten Stände bier nur duch Schulen, vor allen höhere 
Schulen, zu erreichen find. Man hört vielfad) ſagen, es ſei töricht, 
diefen Bölfern mit der weftlichen Bildung gleichjam die Waffen in 
die Hand zu drüden, mit denen fie uns fpäter befämpfen werden. 
Indes es ift zu bedenten, daß fich jene diefe Waffen werden zu 
verichaffen willen, aucd; wenn die Miffionare ihre Hand nicht dazu 
bieten jollten. Die Amerikaner, Deutſchen, Engländer, Franzofen 
u. a. waren bisher nur zu willig, den Japanern als Lehrmeifter 
zu dienen, fo daß dieſe nicht nur jelber fchon ganz Tüchtiges ge- 
lernt haben, fondern nun bereitS daran gehen, den Chinejen ihre 
Dienfte anzubieten. Ia, auf dem Gebiete des höheren Unterrichts- 
wejens erjtrebt Japan den ausjchließlichen Einfluß für China. So 
wird au der neuen Univerjität in Peking nur von Chinefen und 
Japanern unterrichtet. Auch find heute ſchon, wie oben bemerkt 
wurde, Taujende junger Chinejen in japanischen Bildungsanftalten. 
Sie werden da, noch mehr als fie es jchon waren, gegen die 
Fremden jowohl, wie gegen das Chriftentum, mit Voreingenommen- 
beit erfüllt. Denn Jung-Japan ift felbjtbewußt, kennt auch Herbert 
Spencer, John Stuart Mill, Hädel und Nietzſche; es erklärt ver- 
ächtlich und kalt, feinen Sinn und fein Bedürfnis für Religion zu 
haben. Bon ca. 900 japanifchen Studenten befannten ſich auf 
eine Umfrage hin 555 als Atheiften. Im Jahresbericht der 
Berliner Miffionsgefellfchaft von 1904 finder fic) auf Grund diefer 
Tatſachen folgende beachtenswerte Stelle: „In der Ueberſchwemmung 
Chinas mit japanischen Sendlingen und der geiftigen Neformierung 
Chinas durch Japan liegt eine Gefahr für die Ehriftianifierung 
Chinas. Denn die japanifche Kultur, gleichviel wie hoch oder wie 
niedrig fie fteht, ift eine Kultur ohne Gott, ein modernes, gebildetes 
‚Heidentum. Wenn man daher jelbft in Miffionsfreifen im dem 
‚gegenwärtigen Kriege Japans mit Rußland den Japanern den Sieg 
wünjcht, jo beruht dieſer Wunjch auf völliger Unkenntnis der 
Folgen, welche ver Sieg der Japaner für die 400 Millionen Chinas 
haben muß. Die Intoleranz Rußlands in Glaubensjachen, welche 
man fiir das von ihm bejeßte chinefische Gebiet befürchtet, ift im 
‚Vergleich mit dem weitreichenden Indifferentismus der gelben Rafje 
das geringere Uebel, Und jchließlich ift doch ruffifches Cpriftentum 
immerhin noch Chriftentum, wenn aud) ein minderwertiges.“ Alſo 
dem antischriftlichen, materialiftifchen Einfluß Iapans entgegen- 
WAT. Ma9.10004. 
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zuarbeiten, das ift Pflicht und Aufgabe der Miffion. Sie muß es 
nicht nur zu verhindern fuchen, daß derjelbe von Japan aus in 
Ehina eindringt, fondern fie muß ihn auch in erjterem Lande felbft 
befümpfen. Und dies kann eben am wirkſamſten duch Gründung 
von Schulen gefchehen, durch die fich die Miffion ihre Mitwirkung 
an der Erziehung der gebildeten chinefiichen und japanijchen 
Jugend fichern muß. Durch Unterricht in weftlichem Wiffen wird 
fie freilich diefen Leuten auch Waffen liefern, doc wird fie fie 
anleiten zu echtem Gebrauch derjelben. 

So bildet die Miffionsarbeit den wichtigiten Faktor bei der 
Bekämpfung der „gelben Gefahr“. Denn nicht bloß Liebe und 
Mitleid zu den Chinefen und Japanern, und der Befehl Sefu: 
„Machet fie zu meinen Jüngern“, gebieten ung, ihnen das Chriften- 
tum zu bringen, fondern, wie gejagt, auch unfere Lebens— 
intereffen fordern dies. Denn wenn wir ja doch einmal mit der 
gelben Raſſe uns auseinanderfegen müjfen, dann liegt e8 gewiß 
in unferem Intereffe, da wir e8 dann mit Chriften zu tun haben, 
und nicht mit jenen Unmenfchen, die wir vom Boreraufftand her 
noch im erjchredender Erinnerung haben. Auf Grund dieſer Er- 
fenntnis jchrieb kürzlich auch ein deuticher Mifftonar aus China : 
„Die hriftlichen Nationen jollten jetzt mit allem Nachdrud die 
Chriftianifierung Chinas in die "Hand nehmen. Hier fteht ein 
Volk von über 400 Millionen, das im Begriffe ift, aufzumachen 
und gleid einem gewaltigen Strom über feine Ufer zu treten. 
Was bedeuten gegen dieſe Menjchenwogen jene ausfterbenden 
Völklein auf den Inſeln der Meere, jene Heinen Stämme Afrikas 
und anderer Länder, Dieſe haben wenig mitzufprechen in der 
Weltgefchichte, dagegen werden jene gelben Mafjen vielleicht einmal 
der Menjchheit den Stempel aufdrüden. Wohl ift ja richtig, daß 
in Gottes Nugen ein Neger jo viel gilt, als ein Chineje und 
Japaner, indes es gibt auch in der Miffion und im Reiche Gottes 
ftrategifch wichtige Punkte, die vor allen beſetzt und in Angriff 
genommen werden follten.“ 

Es ift zu bedauern, daß die Wichtigkeit und Bedeutung der 
Miffion von vielen noch fo wenig erfannt wird. Das evangelische 
Deutfchland bringt für diefe pro Jahr und Kopf ca. 6 Pig. auf, 
während für Getränfe (Wein, Bier und Branntwein) nach ber 
Statiftif von 1895 für ganz Deutfchland Mi. 52.— auf die 
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nod weit mehr als bisher aufraffen, um an den Heiden, auch an 
den gelben Völkern, ihre Pflicht zu tun. Biel Unrecht ift hier 
gut zu madhen! Oder follen vielleicht jene verfommenen, gewiljen- 
lofen Menfchen auch ferner die Vertreter unferes Ehriftenglaubens 
in den überjeeifchen Ländern bleiben? Wollen wir nicht vielmehr 
dieſen Völkern, vor allen den 500 Millionen intelligenter, aufjtrebender, 
lernender Chinefen und Japaner, den Beweis erbringen, dab e8 in 
den chriftlichen Landen auch nod) andere Leute gibt, Männer und 
Frauen, die nicht dem Materialismus huldigen, die noch Ideale 
haben, die fich noch begeiftern für alles Schöne, Große, Edle und 
Reine, in deren Bruft jelbftloje Liebe wohnt, und die wahre und 
treue Anhänger der „Jeſus-Religion“ find? Es gibt bei uns 
noch viele ausgezeichnete Männer — mödten Frei- 
willige vortreten und binausziehen in den heiligen 
Krieg nah China und Japan; es ift auch nod viel 
Geld vorhanden — möchte es flüffig werden für diefen 

hehren Zwed! 


Alſo nicht mit Kanonen und Gewehren, mit Schwert und 
Bajonnett, werden und wollen wir uns der „gelben Gefahr“ er- 
wehren, jondern wir müfjen uns für den bevorftehenden Kampf 
rüften, indem wir als Völker zurüctehren zu unferem Gott, damit 
er und wieder gnädig fein, uns tüchtig machen, unferen Mut be 
leben, und im Notjalle auch unfern Arm ftärten kann. Vor allem 
aber wollen wir verjuchen, die gelben Völker Ajiens auf friedlichen 
Wege zu befiegen mit den Waffen der Liebe, dadurch, daß 
wir fie zu Brüdern, zu Süngern Jeſu machen. Und indem wir 
jo einerſeits die Regeneration der hriftlichen Völker anftreben und 
anderjeit8 an der Erneuerung der chinefifch-japanischen Welt mit- 
arbeiten, werden wir jene Seit herbeiführen, da auch im Verkehr 
zwiſchen weißer und gelber Rafje „Gerechtigkeit und Friede fich 
küffen“. 


ee 














185 


Die indilcbe Million der 
„Evangelilchen Vaterlandsftiftung‘ 


in Stockbolm. 
Bon P. E. Berlin. 
(Schluß) 


die Pflege der gefammelten Gemeinde und für die Aus— 

breitung des Evangeliums unter den Heiden haben die 
eingeborenen Gehilfen eine ganz befondere Bedeutung. 

Wie die ſchwediſchen Miffionare von Anfang an auf die Gewin- 
mung von folchen bedacht geweſen find und ihr von heimijchen 
Mifionsfreunden angegriffenes Schulwefen auch damit verteidigt 
haben, daß fie e8 als Pflanzjtätten für eingeborene Gehilfen dar— 
ftellten, ift bereits im 1. Abjchnitt erwähnt worden. Je weiter ſich 
die Miſſion ausdehnte, deſto mehr ergab fic) die Notwendigkeit, für 
indiſche Gehilfen zu jorgen. Die Schwierigfeit, für die Schulen taug- 
liche Lehrer zu gewinnen, die teils die Entwwidelung des Schulmejens 
aufhielt, teils zur Anftellung von heidnifchen Lehrern noch in den 
legten Jahren nötigte, gebot nachdrücklich, eingeborene Gehilfen 
auszubilden, und zwar nicht bloß gelegentlich, durch praftifche Ein- 
führung von geeigneten Perfönlichkeiten in den Miſſionsdienſt, 
ſondern grundſätzlich und regelmäßig. Eine Anzahl von Gehilfen, 
die 3. T. in andern Mijfionen ausgebildet waren, haben lange 
Sabre mit Treue und Erfolg gearbeitet, und man findet manches 
2ob über fie in deu Berichten der Miffionare, ohne daß dieſe 
freilich gegen ihre Mängel blind wären. Aber es mar ihnen 
wiünjchensiwert, diefe Männer aus ihrer eigenen Miffton zu nehmen, 
und jo war denn ſchon früher der Wunſch entftanden, ein eigenes 
Seminar zur Ausbildung von Miffionsgehilfen aus 
den am beften veranlagten Zöglingen der Kinderheime zu erhalten. 
Im Jahr 1898 trat mar diefem Gedanken näher. Der in dieſem 
Jahre auf das Miffionsfeld zurückehrende Miffionar O. Valentin, 
ein Mann, der durch feine Kenntnis der heiligen Schriften Indiens 
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und durch fein bedeutendes jprachliches Verftändnis dazu bejonders 
geeignet jchien*), follte die Leitung übernehmen, Aber nachdem er 
auf der Ausreiſe nach Indien feine Gattin verloren hatte, ſtarb er 
felbjt in Muffore unerwartet am typhöfen Fieber am 24. April 
1899, Nun wurde die Leitung des beabjichtigten Seminars dem 
Miffionar Danielsfon übertragen und das Seminar auf deſſen 
Station Ehindwara errichtet. Danielsfon, geb. 1849, ausgefandt 
1877, iſt einer der zuerft ausgejandten Miffionare und 1890 
während eines Aufenthaltes in Schweden ordiniert worden. Er 
hat fich befonders mit literarifchen Arbeiten befchäftigt und vielerlei 
ins Hindi überjegt: den Meinen und großen Katechismus Luthers, 
erbaufiche Schriften von Roſenius u. a., eine Kirchengefchichte, eine 
Glaubenslehre und andere theologische Schriften; er hat auch eigene 
erbauliche Schriften und Traktate herausgegeben, die in Indien 
bon verſchiedenen Traktatgejellfchaften gedruct und verbreitet worden 
find, jo daß man ſagen kann: Die literarischen Mittel der ſchwe— 
diſchen Miffion find fein Werk**). Seine Vorträge für gebildete 
Heiden find bereits erwähnt worden. Daneben bejitt er aber auch 
praftifche Begabung, die ihn befähigte, in der Motzeit in einem 
Notſtandsausſchuß eine Stellung zu übernehmen. Er ıft zur Zeit 
Konferenzvoriteher. Die Aufgabe des Seminars ift, Lehrer und 
Evangeliften oder Katecheten auszubilden; die Ausbildung zum 
Lehrer follte die Vorftufe für die Ausbildung zum Evangeliften 
fein. So ergeben fich zwei Abteilungen, die in einzelnen Gegen- 
ftänden gemeinfam unterrichtet werden. Der Lehrplan umfaßt Hindi 
und Urdu und behandelt auch die indifche Literatur, um die Zög— 
linge zu befähigen, die indischen religiöfen Lehren zu verftehen und 
unter dem Lichte des Evangeliums zu würdigen, ferner Bibel- 
ſtudium, SKirchengefchichte, Dogmatik und praftifche Uebungen im 
Unterrichten und Predigen. Auch ift dafür gejorgt, daß die Zög- 
linge duch ihr mehrjähriges Studium der praktischen Miſſions— 
arbeit nicht entfremdet werden. 1899 wurde das Seminar in einem 
ftattlichen Gebäude eröffnet mit 3 Zöglingen in der Lehrer und 
7 in der Evangeliftenabteilung. Danielsfon hatte zu feinen Bei- 


*) Er bat herausgegeben „Shaddar caneshu. Prolegomena till den 
ind, orthod. filosofien.“ Stodholm. 186 ©. 3 fr. 
**, (Eine beiondere Literatur in Gondi ift nicht vorhanden, 
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m teilnehmen, von denen ein junger Gond als der 
begabte wird. Leider hat Danielsfon eines Augen 
= nen den Unterricht nicht weiter erteilen können; ſtatt 
er > Miffionar Lindquift übernommen. 
ben Tagen der Apoftel an hat es in der cheiftlichen 
inde immer als eine notwendige Lebensäußerung gegolten, 
F Armen, der Kranken, der Berlafjenen fih anzu⸗ 
nen. Auch die ſchwediſche Miſſion in Indien hat hierauf ein 
onbderes Mugeninerf gerichtet — das hat fidh ſchon bei der Dar- 
der Notjahre gezeigt. Aber auch ohne daß bejondere Not- 
vorliegen, gibt es doc in Indien allezeit viel Not, ver- 
ſchuldete und unverjchuldete, und Armenpflege muß darum allezeit 
geib "werben. Blinde, die von ihren Angehörigen verjtoßen find, 
— durch Annahme von Gaben aus allerlei Händen * 
gebrochen haben, Arbeitsunfähige, alte Mütterchen pflegt 
Frau Karlsſon in Beiui; 1902 hatte fie 13 folcher Pfleglinge auf 
— — * am liebften möchte fie ein Aſyl für folche anlegen ! 
a viel Gelegenheit Findet ſich zur Krankenpflege. Im 
n Sabresberchen bildet, wenigtens in den Bezirken von Betul 
d. Chindwara, die Krankenpflege eine ſtehende Rubrik. Die 
onare mit ihren Frauen haben fie mit hingebendem Eifer 
tet (Frau Iwar in Nimpani rieb fi damit jo auf, daß fie 
aufhören mußte), auch die Senanamiffionarinnen, teils auf ihren 
11 Stationen, teils bei ihren Dorfreifen. Die Krankenpflege, fagt eine 
‚von ihnen, und das Unterrichten, das find die beiden Türen, durch 
welche der Weg zur indischen Frauenwelt führt. Auch die von 
den Freundinnen der Senanamiffion“ übernommene Unterhaltung 
der Tochter eines Katecheten in Betul zur ärztlichen Ausbildung 
(F in Agra liegt auf diefer Linie. Von den Senanamiffionarinnen 
| find mehrere zur befonderen Dienjtleiftung bei den verheirateten 
Frauen ausgebildet. Die Ausfendung von ärztlich ausgebildeten 
9 — (Franzen und Ruthquiſt) Hat natürlic) dieſe Seite der 
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Tätigkeit befonders gefördert. Krankenhäuſer finden fich auf mehreren 
Stationen, auch die neueſte, Bijori, hat eins erhalten, um hier 
den fcheuen Gond mit handgreiflicher Liebesarbeit die Macht und 
den Segen des Ehriftentums zu zeigen. Franzén hoffte hier Ge- 
legenheit zu haben, den zahlreichen Augenkrankheiten (von denen 
auch die Senanamiffionarinnen berichten) Abhilfe zu fchaffen. Im 
Amarvara übt auch ein eingeborener Arzt und Katechet, Khair- 
ud⸗Din, ein früherer Mohammedaner, dem von den Miflionaren 
ein gutes Zeugnis ausgeftellt wird, eine rege ärztliche Tätigkeit 
aus; im Jahre 1901 wurden Hier über 4000 Patienten behandelt, 
1902 nur noch 2800, ein Zeichen, daß mit dem Aufhören der 
Hungersnot auch beffere gefundheitliche Verhältnifje eingekehrt find; 
20 Menschen wurden im Krantenhaufe längere Zeit verpflegt. Eine 
erfreuliche Förderung wird die ärztliche Miffion finden, wenn es 
erſt aelingt, eine Anzahl der aus den Kinderheimen hervorgehenden 
jungen Mädchen zu Kranfenpflegerinnen auszubilden. 

Um ein vollftändiges Bild der ſchwediſchen Miſſion in Indien 
zu haben, müſſen wir einen Bli darauf tun, wie fie auch fir 
das wirtfchaftliche Leben ihrer Gemeinden eingetreten it. 
Das wirtjchaftliche Leben fteht in naher Verbindung mit dem reli— 
giöfen und fittlichen Leben. Die Hebung aus einer wirtjchaftlich 
gedrückten Lage dient oft zur Förderung des religiöfen und fittlichen 
Lebens, zumal in einem Lande wie Indien, wo die wirıfchaftlichen 
Berhältniffe oft jo trauriger Art find, daß die Menfchen kaum ein 
menjchenwürdiges Dafein haben und die wirtichaftlichen Zuftände 
vielfach mit religiöfen und nationalen Verhältniſſen eng zufammen- 
hängen. Hier ift nun infonderheit Miffionar Iwar, der Gründer 
der Gondftation Nimpani, zu nennen. Im Jahre 1884 ausge- 
fandt, baute er 1887 die von Betul aus angelegte Nebenftation 
zur Hauptftation aus. Bei der Bauarbeit gewühnte er Leute an 
Sonntagsruhe, die ihnen bald ſehr zuſagte. Wiederholte Predigt- 
reifen machten ihm in der Umgegend bald befannt, und als es ihm 
gelang, bei der Obrigkeit das Verbot des Branntmweinverfaufes im 
Bezirk durchzufegen und eine bei der Trumfjucht der Gond be— 
fonders erfreuliche Enthaltfamfeitsbewegung in Gang zu bringen, 
verfchaffte ihm dies Vorgehen viel Vertrauen und Dank. Zwar 
hatte es viele Mühe gekoftet, diefe Bewegung hervorzurufen, aber 
die guten Wirkungen zeigten jich bald und ein 40 Mitglieder 
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zählender Enthaltfamkeitsverein gab der Sache eine gewiſſe Stetigfeit. 
er es vermochte, nahm er fich der Gond an, die von Polizei— 
dienern u. a. umtergeordneten Beamten oft genötigt wurden, Korn 
u. dergl. auf den Märkten ihnen zum halben Preife zu verkaufen, 
und half ihnen zu ihrem Rechte. Das verfchaffte ihm viel Liebe 
bei dem unterdrücken Volle. Später gründete Iwar aus Beiträgen 
der Gemeindeglieder eine Gemeindekaſſe, die von der Gemeinde 
felbft verwaltet wurde. In der Notzeit von der Negterung zum 
Noiſtandskommiſſar ernannt, betrieb er ganz bejonders die An— 
legung von Brummen. Im der zweiten Notzeit machte er es durch 
Vorſchuß von Ausſaat 800 Leuten möglich, ihren Acer zu beftellen, 
und als diefe Leute ihre Ausſaat wieder zurücerftatteten, wurde 
daraus ein Grundſtock für fünftige Unterftübungen gebildet. Auch 
bei der Borbereitung einer Begräbnisfajje für die eingebornen 
Ehriften war er beteiligt. Viel Arbeit brachte die Uebernahme 
des Dorfes Ambagohan für ihn mit fich, wo allerlei Bauten und 
Erdarbeiten ausgeführt, Stämme ausgerodet, Steine weggeichafft 
werden mußten. Bei diejen Arbeiten ging ihm fein eingeborner 
Gehilfe, Samuel Raghu, der Gond-Erftling, treulich zur Hand, 
der jegt drei Dörfer mit 4250 Aders Land angefauft hat, großen- 
teils Weizenboden, bisher faſt unbenügt, in einer Gegend, die durch 
eine geplante Eifenbahn demnächſt dem Verkehr aufgeichlofjen 
werden joll, wohin das Evangelium aber noch nicht gedrungen ift. 
Hierbei werden Miffionar Iwar wieder neue Aufgaben erwachen. 
Leider ift diefer umermüdliche Arbeiter zur Zeit wieder ſchwer er- 
frankt. Aber auch die andern Miffionare haben in ähnlicher Nich- 
tung "gewirkt, Wenn in Amarvara auf Miffionar Ruthquiſt's 
Betreiben als Markttag ftatt des Sonntags der Donnerstag ge- 
nommen, fleine Apotheken von der Megierung eingerichtet umd 
Wegeanlagen gemacht wurden, wenn Miffionar Nilen von ver- 
fchiedenen Dörfern angegangen wurde, fie gegen die Erpreilungen 
der untergeordneten Beamten zu jchügen, wenn in Sedja eine 
Gelreide Hilfskaſſe errichtet wurde, ſowie eine Spar: und Darlehns- 
falle, welche die Leute vor den indiſchen Wucherzinfen bewahrte, 
fo find das ja auch alles Mafregeln, die das wirtfchaftliche Leben 
der Ehrijten und vielleicht auch der Heiden fürdern und ftärfen. 
In diefem Zufammenhange muß noch einmal auf die Ader- 
baufolonie hingerwiejen werden. Zu den jchon oben erwähnten 














190 Berlin: 


Dörfern Sedja*) und Ambagohan kam 1901 noch Bagthari im 
Stationsgebiet von Khorai. Die Dörfer gehören der Million, 
die für fie an die Regierung den üblichen Grundzins zahlt; 
der leitende Miffionar fteht aljo den Dorfbewohnern auch 
als obrigfeitliche Berfon gegenüber. Das ihr gehörige Land 
bewirtichaftet die Miffion teils direkt, teils überläßt fie es an 
diejenigen, die fie dort als Bauern amfieveln will, im einer 
Art Erbpadht: fie haben eine jährliche Abgabe an die Miffions- 
fajfe zu zahlen, müſſen fich aber verpflichten, den Boden 
forgfältig zu beftellen und ein ehrbares Leben zu führen, jo da 
fie fein Ärgernis geben, und dürfen ihre Grundftüde nur mit 
Genehmigung der Miffion an andere verkaufen. Zur Erbauung 
der einfachen Häufer (hinter denen ein Gärtchen angelegt wird) 
und zur Anfchaffung des notwendigen Zugviehs und der einfachen 
Geräte erhalten fie Vorjchüffe, die fie nachher wieder abzuzahlen 
haben. Das erjte Jahr gilt als ein Probejahr, im zweiten Jahre 
werden die Angefiedelten jelbftändige Bauern. Die aus den Kinder— 
heimen dorthin kommenden Jünglinge und die jüngeren Leute 
arbeiten, um den Ackerbau kennen zu lernen, als Anechte auf dem 
von der Mifjion noch direkt bewirtichafteten Lande, deifen Umfang 
natürlich durch die Vermehrung der Zahl der Anfiedler allmählich 
fich vermindert. In Ambagohan find ſchon an 60 Chriften wohn- 
haft, in den beiden andern Dörfern ift die Zahl der Ehriften noch 
gering. Wie fehr diefe Dörfer unter europäifcher Leitung die 
Eingebornen überflügeln, zeigte fich 5. B. in Sedja, wo in ber 
zweiten Notzeit für über 1000 Rup. Getreide verkauft werden 
fonnte (NB. umter dem eigentlichen Marktpreife, weil es an Not- 
leidende abgegeben wurde), während vielfach die Acker fonft un— 
bejät geblieben waren. Die Ernteverhältniffe find ſelbſtverſtändlich 
von der Witterung abhängig und darum ungleich; Sedja hatte 
mehrmals gute Ernten. Welche Entwidelung dieſe Ackerbau— 
Kolonien haben werden, ift zur Beit noch nicht abzufehen. Die 
ganze Anlage ift noch zu jeher in ihren Anfängen, als daß über 
ihre wirtjchaftliche und fittliche Zukunft fich ſchon etwas ficheres 


*) Hier hat die englijche Megierung 1901 400 Aders Land überwieſen, 
nicht als Eigentum der Miffioen, jondern fir Anfiedler, die dafür Grundzins 
an bie Negierung entrichten. 
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vorausfagen ließe, da derartigen Unternehmungen allerlet Schwierig- 
feiten andaften *). Jedenfalls fucht die Miffionsleitung der Ent: 
en eine geſunde Richtung zu geben, indem fie ihre meuen 
Bauern möglichft in der überlieferte einfachen Lebenshaltung zu 
bewahren trachtet und auf fittliche und wirtichaftliche Hebung 
von innen heraus bedacht ift. Es ift auch nicht ihre Abficht, 
über die bisherigen Grenzen des Unternehmens hinauszugehen, 
bis feine finanzielle Sicherheit bewiejen ift. 
Die jchwedifche Miffion in Indien gehört nicht zu den großen 
in diefem ausgedehnten Lande mit feinen vielen Mil- 
fionen vielfpradhiger Einwohner, Ihr Gebiet it nur eng, bie 
Bahl ihrer Arbeiter, obwohl erheblich gewachien, kann fich nicht 
mit der anderer Miffionen mefjen, die Zahl ihrer Ehriften ſteht 
eben an dem erften Taufend. Ihre Arbeit gehört zu dem größten 
Zeil einem fulturlofen Naturvolte, das aus tiefem Stande all- 
mählich erhoben werden muß. ber trogdem ift es eine Arbeit, 
in der viel Glauben, viel Liebe, viel Geduld, viel Gebet, viel 
Aufopferung ſteckt. Manches Menfchenleben iſt in ihr zu Ende 
gegangen, andere haben mit gebrochener Gefundheit das Arbeits- 
feld verlafjen miüfjen. Und bei alledem ift es der BVaterlands- 
Stiftung doch durch Gottes Gnade vergönnt gewefen, eine Anzahl 
ihrer Miffionsarbeiter eine längere Reihe von Jahren in Tätigkeit 
zu ſehen. Danielsfon ift jeit 1877, Lundborg feit 1878, P. 
Rarlsfon jeit 1880, Lindroth, Ekholm und JIwar jeit 1884, 
Ruthquiſt und 2, E, Karlsfon ſeit 1885 bezw. 1886 in ber 
Ürbeit, und auch von den Frauen, auf die der größte Teil der 
Todesfälle entfallen ift, find mehrere jeit 20 und mehr Jahren in 
Indien. Das ift ein großer Gewinn für die Arbeit. Die Ge- 
meinden verwachjen mit folchen Miſſionaren ganz anders, als wenn 
um des Klimas willen die Miffionare nur eine kurze Arbeitszeit 
haben, und die jüngeren hinausziehenden Brüder und Schweitern 
finden an den älteren feiten Anhalt, bewährten Nat, weife Leitung. 
Mit der englischen Regierung hat die ſchwediſche Miffion ftets in 
gutem Einvernehmen gelebt und manchen Beweis ihres Vertrauens 
empfangen. Mit den übrigen in Indien arbeitenden Miffions- 


*) Dal. was Jul. Richter im „Jahrbuch der fächfiihen Miſſionslonferenz“ 
14, S. 71 ff. darüber Sagt. 
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geſellſchaften hat fie — bis auf einzelne Ausnahmefälle — Frieden 
gehabt und durch die Gemeinſchaft, welche die evangelifchen Mij- 
fionen in Indien pflegen, manche Förderung erfahren. Durd) 
fchwere Zeiten ift fie hindurch gegangen, aber ihr ift ein Segen 
daraus erwachfen, und fie darf mit Danf gegen Gott fich jedes 
— freuen. Das beweiſt, wie das uralte Heidentum in Indien 

Zoll ſeines Gebietes nach dem andern verliert und das 
Evangelium der Zahl nach wie nach der Wirkung in den Gedanken 
und im Leben Indiens vorwärts dringt. Solche Erfahrungen 
geben Freudigkeit zum Standhalten, zum Weiterarbeiten und be— 
leben die gewiſſe Hoffnung, daß auch Indien einſt die unbeſtrittene 
Siegesbeute des Gekreuzigten fein wird. 





Rundichau 
über die Brüdermiffion im Jahre 1904. 
Von Prediger Bechler in Herrnhut. 
(Schluß) 


5, Wien und Auſtralien — Miſſion an einem Aultur- und an einem 
Naturvolk. 

Eine ganz eigenartige Arbeit bat der Herr der Brüdermiſſion 
in den Hochtälern des höchſten Gebirges der Welt, des Himalaya, 
in Mlein-Tibet aufgetragen. Dieſe einzige Miffion an Kulturvölkern, 
die wir treiben, feierte im vergangenen Jahre ihr erjtes Jubiläum. 
Im Fahr 1850 wurde auf Gützlaff's Vorſtellung hin der Beſchluß 
zur Ausſendung von Boten in die chineſiſche ne gg >. 
Januar 1854 landeten die erjten beiden Pioniere in Kalkutta 
dieſen ift einer, unjer Veteran W. Heyde, im Mai 1904, alfo —* 
50 jährigem Dienſt, im die Heimat zurüdgefehrt, nachdem er ohne 
Unterbrechung in der Arbeit ausgehalten hatte. Die Verfuche, die 
chineſiſche Grenze zu überjchreiten und in die Mongolei einzubringen, 
mißglüdten ſämtlich. Da jchritt man im Dftober 1856 zur erjten 
Niederlafjung vor den Toren Tibets, in Kjelang, das in gleicher 
Höhe mit dem Montblanc gelegen iſt. Es iſt dies ein Ort der unter 
engliihem Einfluß ftehenden Landfchaft Lahoul. Nur andeuten Fönnen 
wir die außergewöhnlichen Schwierigkeiten diejes Werts. Schon das 








Nundihau über die Brüdermilfion im Jahre 1904, 198 


empfindliche Höhenklima lähmt die Nervenkraft nur zu bald. Die 
Reifen find — beſchwerlich, ja oft gefährlich. Hauptfächlic aber 
hat man im Bubohismus, dem afiatifchen Katholizismus, mit 
——— ichwer greifbaren Gegner zu tun. Seine Knechtung 
der Gemüter gebt tief, Ichlimmer aber ift, daß er dem Laien jegliche 
Verantwortlichkeit für fein Seelenheil nimmt und auf den Priefter 
abladet. Es hält daher ſchwer, den Gleichgültigen und nur in äußerlich 
frommem Dienjt Geübten das Gewiſſen wieder zu ſchärfen und die 
Forderungen des Gotteswortes ſowie die Notwendigkeit einer Religion 
der Vergebung hörenden Ohren zu predigen. Kein Wunder, daß die 
Urbeit ungemein langjam fortfchritt. Immerhin ift fie nicht vergeblich 
geweſen. Im Lauf der Jeit wurden 6 Hauptitationen gegründet, 
von denen die 1885 angelegte in Zeh, der Hauptitadt des Einge- 
borenenjtaats Ladak am oberen Indus, die wichtigjte ift. Und troß 
der entjeglichen Erſchwerungen des Uebertritts zählen die Heinen 
Gemeindlein 120 G&etaufte und eine ganze Anzahl Taufbewerber. 
Ja, der Einfluß des Evangeliums greift fichtlich weiter. Manch einen 
halten nur äußere Gründe vom offenen UWebertritt zum Chriſtentum 
ab, — er fürdtet die Ausftoßung aus der Familie, Enterbung, Ent» 
ziehung von Arbeit und Verdienſt und Verluſt der gejellichaftlichen 
Rechte und Stellung, — an Kranken- und Sterbebetten aber wird 
offenbar, dab ſolche Heiden Chriftus im Herzen haben und auf die 
Gnade Gottes hoffen. Ein tiefgreifender Einfluß wird ferner ausge 
übt durch die geordnete ärztliche Tätigkeit, die hauptſächlich vom 
Hofpital in Leh aus durch unfren Mifjionsarzt Dr. Shawe betrieben 
wird. Ebendort dienen 2 Miſſionsſchweſtern der Senanamifjion; fie 
haben allein in der Stadt in 90 Häufern Zutritt, Halten auch 
Tibeterinnen und Mohammedanerinnen Nähſchule. Predigtreilen haben 
mehrfach über die chinejiich-tibetiiche Grenze hinübergeführt und wurden 
nur durch das jtrifte Verbot des weiteren Vordringens nad Groß- 
Tibet hinein abgebrochen. Endlich it durch das gejchriebene Wort 
das Land nad) allen Himmelsrichtungen mit den Schall des Evan- 
geliums erfüllt. Nie verlöichen wird das Gedächtnis des Sprad)- 
gelehrten Zäfchke, des Verfaſſers der erjten englifch-tibetiichen Wörter- 
bücher, der im Verein mit feinen Kollegen Heyde und Nedslob auch 
an die Ueberſetzung der Bibel ging. Erjt kürzlich iſt die Nevifion 
des Neuen Tejtamentes durch Heyde beendet, während an der des 
Alten durch ihn und feine Nachfolger noch gearbeitet wird. Einer der 
fepteren, Frande, gibt feit Januar 1904 die erjte tibetiſche Zeitung 
(Ladafh News) heraus. Durch all' dieje Arbeiten ijt eine chriftliche 
Einflußſphäre geichaffen, die weit über den Bereich der 6 Stationen 
binausreiht. Ja es ijt gegründete Hoffnung, daß ein großer Zeil 
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der auf 30 000 Seelen geſchätzten Bewohnerihaft unjerer Nieder- 
lafjungen auf irgend einem Wege bereits vom Chriftentum Senntnis 
erhalten hat. Zwei Umpftände find es inäbefondere, die uns hoff- 
hd in * Zukunft blicken laſſen: 1. Im Verhältnis zur Summe 
ſt die Zahl der aus den Eingeborenen gewonnenen 
5* En anſehnlich, ja viele ermweilen ſich als bejonders 
charalterfeſt. Ein Pauln, ein Puntfog, ein Matha und vor allem 
neuerdings der befehrte Lama —— zeichnen ſich durch Be- 
kennermut aus. Sie ziehen unerſchrocken in den Bergregionen umher 
und laden zu Chriſto ein. Durch Chomphels Arbeit unter den 
Brogpaß auf den Hochebenen am Indus ſind im letzten Jahr mehrere 
Heiden zum Glauben und zur Taufe gelangt. 2. In den letzten 
Jahren geht die ganze Arbeit merklich raſcher und erfolgreicher vor- 
wärt3. Bor 35 Jahren (Ende 1868), aljo 12 Jahre nach Anlegung 
der erjten Station, befanden fich in Pflege der Brüder auf 2 Sta- 
tionen 5 Kommunikanten und 4 Getaufte, alfo 9, vor 25 Jahren 
(Ende 1878) 34, vor 15 Jahren (1888) auf 3 Stationen 42, vor 
5 Jahren (1898) 85, heute auf 6 Plägen 120 Ghriften. — Und 
endlich, wie follten wir nicht mit Hoffnungen erfüllt fein nah den 
politifchen Ereigniſſen, die der lehte Sommer gebracht? Sobald fi 
Tibet, die Hochburg des Buddhismus, das einzige, dem Chrijtentum 
noch verichloffene Land der Ziviliſation öffnet, werden ja alle an 
ben Toren Wacht haltenden Miſſionen mit Jubel Einzug halten, 
Beſuchen wir fegtlich noch den auftralifchen Kontinent, fo 
müfjen wir zunächit der in der Bictoria-Provinz feit 1849 be- 
triebenen Arbeit Erwähnung tun. Es handelt fich bekanntlich um Samm- 
lung und Pflege der letzten Reſte eines dahinſchwindenden Völfchens. 
Leider fam die Miffion fchon zu ſpät, um die Lebenskraft diefer Auitral- 
neger zu erhalten. Bählten wir am Ende 1895 auf den beiden 
Stationen Ramahjut und Ebenezer noch 101 Pilegebefohlene, jo ſchon 
Ende 1902 nur 87 und heute, nach Auflöfung des Teßtgenannten 
Platzes, nur noch 34. Wuch diefe werden ohne Frage bald in die 
alleinige Verforgung der Regierung übergehen, die fchon bisher für 
ibren äußeren Unterhalt auflam. Die Mifjion übt aber feit Jahren 
Ichon einen über die Grenzen diefer Heinen Rejervate weit hinaus- 
reichenden Einfluß aus, denn ihr Hauptleiter Hagenauer wurde vom 
Staat zum Protektor der Urbewohner eingejegt und führt ala folcher 
eine Oberaufficht über die Angelegenheiten jämtlicher Schwarzen. 
Durch feine Bermittelung auch wurde die Brüdergemeine von Beginn 
der 70er Jahre an wiederholt erfucht, noch unter anderen Stämmen 
ein Mifjionswerk zu eröffnen. Da endlich im Jahre 1890 die pres- 
byterianifchen Kirchen Auſtraliens zur Uebernahme des Hauptteils 
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Koften fich bereit erflärten, wurden zwei Pioniermilfionare Ward 
Hey nah Nord- Queensland auf der Halbinfel York ent» 


die getan werden mußte, war aufreibenditer Miffionsdienit. Im unge 
funden Tropenflima, bei jchlechten Wohnungs-, Wafler- und Ernäh- 
rungsverhältniſſen ftellte jie jchon an die Körperfräfte weitgehende 
. Kein Wunder, dab Ward bald dem Fieber erlag und 

Hey fi in der Folge nur durch gelegentliche Bejuche an der Dftküfte 
halten konnte. Letzterer hat aber bald Staunenswertes geleitet. Unter 
diefen wilden Menfchenfreijern, denen der weiße Mann infolge un- 
zähliger Graufamleiten der Inbegriff alles Hafjenswerten war, wußte 
er fich bald Liebe zu erwerben; unter diejen religiös völlig indiffe- 
renten, fittlich verfommenen Nomaden und Höhlenbewohnern bat er 
in Beit von 10 Fahren ein wohlgeordnetes Gemeinweſen auf chrift- 
licher Grundlage geichaffen. Es ftehen auf feiner Station Mapoon 
beute neben zwei Miffionshäufern, einem Kirch- und Schulgebäude 
Werkſtätten 3 Kinderheime für 40 Knaben und 20 Mädchen, 
daneben ein Dorf mit 40 Hütten, deren Bau er die Eingeborenen 
erſt lehrte; es finden ſich dajelbft ertragfähige Gärten, Schlachthof, 
1 Spielplatz u.j.iw. Hey ftellt das politifche und firchliche Oberhaupt 
in einer Perfon dar, eine äußerjt fchwierige Stellung, zumal er fait 
ununterbrochen der einzige Mifjionar und damit der einzige Weihe 
auf feinem Pojten war. Er hat aber, und zwar Hugerweife mit 
Hilfe der Eingeborenen eine geordnete Nechtäpflege geichaffen, der ſich 
beute alle willig fügen. Ja, wer ſich gegen die Ordnungen ber- 
gangen hat, bringt fich jetzt jelbit zur Anzeige und entrichtet das 
Strafmah freiwillig. Gegenüber den fchlimmen Erfahrungen, welche 
die Fidſchimiſſionare machen mußten, find diefe Arbeitsergebnifje hod)- 
erfreulih. Hand in Hand mit diefer Tätigkeit gebt eine gediegene 
geiftlihe Wirkſamleit. Die Zahl der Getauften (Ende 1903 38) 
wäre größer, wenn nicht jchon eine ganze Anzahl Ehriften heimge— 
rufen worden wäre. Sein Wunder, daß ſowohl die Presbyterianer 
wie die Megierung Hey hoch ſchätzen. Letztere überträgt ihm eine 
amtliche Funktion nach der anderen, und erjtere hat 1898 und 1904 
zwei weitere Miffionsniederlaffungen geichaffen, die gleichfall® von 
Brüdermiffionaren geleitet werden. Unſer Miffionsichiff „I. ©. Ward“ 
ftellt die Verbindung zwiſchen diefen Stationen und dem Sit des 
Gouverneurs, eines warmen Milfionsfreundes, her. Der Einfluß 
der Million reicht weit über die 500 in Mapoon Beſuchenden hinaus, 
er erfüllt bereit3 die ganze Hüfte; das Wort Missionary iirft wie 
Baubermacht. Ja auf die See hinaus wird das Evangelium getragen 
durch die Mapooner, die ſich als Perlfiſcher anwerben laffen und 











1% Bechler; Nundihan über die Brüdermillion im Jahre 1904. 


Monate lang im Golf von Carpentaria beichäftigt find, Alles in 
allem haben wir hier wieder ein ausfichtsreiches Arbeitsfeld vor uns, 
auf dem wir nach echter Brüderart einer großen Anzahl ſolcher 
Heiden dienen dürfen, „an die ſich niemand machen wollte.” 


* * 
* 


Es erübrigt nur noch ein kurzes Schlußwort, betreffend die 
Eigenart der Brüdermilfion überhaupt und das Charakteriftifum ihrer 
gegenwärtigen Lage auf den Urbeitsfeldern. 

Eigentümlichkeit der Brüdermiffion ift befanntlich der unter den 
deutichen Mifjionen einzigartige Umijtand, daß die fendende Gemeine 
nicht eine Gejellichaft innerhalb der Kirche, jondern die Kirche ſelbſt 
ift, und zwar die gejamte europäiiche und nordamerifanifche Unität, 
wenn auch die deutjche Brüdergemeine ihren geichichtlichen Vorrang 
noch heute dadurch behauptet, dab jie weitaus die meiiten Kräfte 
ftellt. Eigenartig ift auch das Miffionsobjeft der Brüdermiffion, 
wenigſtens ein großer Teil desjelben. Eskimo, Hottentotten, Neger, 
Auftralier gehören zu den ärmſten Völlerklaſſen, die es gibt. Die 
neu binzugefommenen Nationen: Indianer, Kaffern, Bantuftämme 
ftehen ſchon höher, und in Tibet treibt die Brüdergemeine ihre Arbeit 
fogar an einem Aulturvolt. Immerhin ift fie dem Grundſatz ihres 
Stifters, ſich an die Heiden zu machen, um die jich niemand fümmert, 
im allgemeinen treu geblieben. Dies hat aber feine Folgen gehabt. 
Aus diefem Grunde nämlich erflärt ſich einmal die räumliche Ber- 
fplitterung der Arbeit. Es find recht entfernt von einander liegende 
Gebiete in Angriff genommen worden — ein Umjtand übrigens, der 
heut auch andere Milfionen fennzeichnet. Es handelt fich weiter um 
verjchiedene, wenig bevölterte Landitriche, zumal in der arktiſchen 
Bone, ſodaß wir nicht mit derartig großen Zahlen von Chriſten aufe 
warten fünnen, wie dies in anderen Himmelsjtrichen möglich wäre. 
Endlich ließen ſich aus den auf niedriger Kulturſtufe ftehenden Völkern 
nur vereinzelte Eingeborene zu Lehrern ihrer Yandsleute heranbilden; 
an jelbjtändige Leitung der Miffionskirche durch einheimifche Kräfte 
war nicht und ift auch in Zukunft, wenigitens im abjehbarer Zeit 
nicht zu denken. Immerhin erkennen wir in dieſer Führung der 
Brüdermilfion göttliche Leitung und danken dem Herrn, daß er ihren 
Dienft an den Geringen troß alle dem — wie wir das fchon ber 
rührten — wunderbar gefegnet hat. Daneben aber nehmen wir mit 
umjo größerem Dante Arbeitsfelder in Safferland und Deutich- 
Ditafrifa entgegen, die eine reiche und begabte Bevölkerung aufweiſen 
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Das führt uns das Charakteriftikum des wärtigen 
Standes der en ont = Miffionzfeldern. ner Rund- 
gang hat wohl die irrige Anſchauung befeitigt, als triebe die Brüder- 


gemeine feine eigentliche Heidenmilfion mehr, ſondern ſchleppte nur 
mühfam gewonnene Gemeinen aus den Heiden in chrijtianifierten 
Ländern mit viel Aufwand an Kräften und Mitteln durch. Die 
Uebergabe Grönlands an die däniſche Kirche hat der heimatlichen 
Miffionsgemeine gezeigt, daß die Direktion feinesivegs unnötig lang 
Miffionzfelder, und wären es die beliebtejten, mit Entbehrungen 
äußerjter Art gewonnenen, weiterzuführen bejtrebt it. Einzig Weft- 
indien läßt ſich als chriftianifiertes Gebiet bezeichnen, und dies wird 
in wenigen Fahren der Miffionstafje nicht mehr zur Laſt fallen. 
Ebenjo fteht es mit Südafrifa-Weft, wo übrigens, wie wir jehen, 
————— noch ſtattfinden. In allen andern Ländern, ſelbſt in 

abrador und Suriname, vor allem aber in Alaska, Kali— 
fornien, Mostito, Kafferland, Deutſch-Oſtafrika, Himalaya 
und Australien wird echte, rechte Heidenmijfion getrieben. 
Und, wie der Herr — das dürfen wir mit demütigem Dank gegen 
Gott bezeugen — in der Heimat die Brüdergemeine ala Mifjions- 
fire noch nicht hat altern lafjen, fo will uns fcheinen, als mache 
er gerade in gegemwärtiger Zeit auch auf dem Miffionsfelde draußen 
ihr Ulter wie ihre Jugend. Es ift ein fröhliches, ein energiſches, 
ein gediegenes Arbeiten unter unjern Boten, und der Herr befennt 
ſich dazu durch Auftun zahlreicher nener Türen. Nah Taufenden 
zählen die empfänglichen Heiden, denen wir auf den außfichtsvolleren 
Gebieten dienen dürfen. Es liegt darum als ein um fo ſchwererer Drud 
auf uns die finanzielle Behinderung, überallhin ausreichende Hilfe zu 
Bringen. Gott helfe uns auf. Er jchütte das Füllhorn feiner Seg- 
mungen über die Arbeit umferer, wie aller Miffionen auch ferner aus! 





Missions-Zeitung. 


na. Die in manden Teilen Chinas übliche Unfitte des „MFußbindens“, 
wodurch die Füße der vornehmen chinefiihen Mäpchen in qualvoller Weiſe 
abſichtlich verfrippelt werden, wird nun felbjt von manchen einſichtsvollen 
Chineſen betämpft. So haben 3.8. neuerdings die Vizekönige von bier Pro: 
vinzen ein Werbot dagegen eriajfen. Anfolge deſſen haben die Behörden ber 
Stadt Jtiheng Öffentlich bekannt gemacht: „Wir haben von der Neglerung 
der Hupe Provinz die Weiſung erhalten, daß jie 40 Exemplare von Büchern, 
Die gegen das Fußbinden der Frauen eifern, habe drucken laffen und daß 
diefe Tatjache in jedem ihrer Diftrifte befannt zu machen ſei. Wir machen 
deshalb alle Familien Öffentlich darauf aufmerkian, daß das Binden der Füße 

Riff. Map 4.190. 14 
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fortan zu unterbleiben ee eit irgendwelche 
unter zehn Ra \e im ee ho 
haben, 0 fin nad) —* us on ber Santa u en. I: 

ſe ı wir, daß 0 demnãch — ee 

wird, deren” Füße e- unben 9 

F De Be ah © 
für ice 5 übe gibt, während man vor zehn Jahren in der ganzen 
Stadı nicht ein einziges Paar Schuhe kaufen Fonnte, 

Mandſchurei. Ueber die , in der ſich die Bebölkerung in der Um— 

gebung bon Mufden wä — De gegen noärtigen Krieges befindet, jchreibt 
ifionar Fulton: Südwärts = Muiden ift die ganze Gegend Dis zu —— 
ung von ca. —— bis 7 Wegſtunden und im Weſten etwa 5 
* — llert, wie wenn ein eiſerner Kehrbeſen alles — 
lbſt fiber bie — hinaus hat der Krieg an vielen 
Verheerungen an Bon all dem Volt, das ſich in Die Haupt 
Kr Mufven — bat, werden täglich eiwa 25 000 Menſchen vom 
ten Sreug notdürftig unterhalten, wozu dann noch 
je vie) — die Pl bei Freunden aufhalten oder auf eigene Koſten 
leben. Al ihre reichen teerträge find von den ruffiihen Truppen in Be: 
ſchlag gan, ihre Häufer niedergeriffen und als Feuerung benitgt worden, 
daß die Gigentünter auch nur einen er dafür als Eriat — 
en. Somit läßt ſich —— daß ſelbſt im Fall die Ruſſen 
weiter nach Norden zurückgehen müßten (mas ſehr wohl möglich ift), all * 
ern noch für weitere jechs Monate werden erhalten werden müſſen, 
die Mehrzahl der Bemohner fogar zehn Monate lang bis zur nächſten Ernte. 
Zu einer len bedarf es aber nich nur Sümereien zur Ausſaat, fondern 
auch Jugvieh und gr ig mit denen man die Landleute wird zuvor 
verfehen müffen, da fie abjolut nichts von alledem aus dem Nun gerettet 
haben. Dabei ift das nur der Anfang der Not und cs ift wicht — 
wann und wo die Not enden fol. Wie die Dinge auf dem Schauplatßz der 
japaniichen Armee tiegen, ift mir nicht befannt; aber die Not wird dort nicht 
geringer fein. 

Die ruffiiche Armee lommt mir gegenwärtig vor, wie eine ungeheure 
Naupe, die fü I am Rande eines Roblblattes niedergelffen bat und bon 2 
weiterfrißt, bis feine Spur mehr davon übrig ift; denn nachdem die Au 
alle Korn, Stroh: umd Feueringsvorräte, die in ihrem Bereich zu Fin 
waren, aufgebraucht haben, fouragieren fie num mad) allen Seiten hin umd 
räumen dabei jo gqründlih auf, daß das Land dadurd zur Wüſte wird, 
Natürlich wird dabei keinerlei Rückſicht auf die Bevölferung genommten, ber 
nicht das Geringjte zu ihrem Lebensunterhalt verbleibt. Zwar zahlt man 
den Leuten eine Heine nominelle Entſchädigung in Geld, aber in den meiften 
Fällen bat das bare Geld feinen Wert für fie, da es in der nächſten Jeit 
für fie eine Unmöglichkeit lein wird, irgendwelche Lebensmittel in ihrer Um— 
gebung zu kaufen, ja nicht einmal in den entfernteren Diftrikten, indem dieſe 
nicht imſtande fein werden, der allgemeinen ot zu fteuern. Und follten die 
Nuffen noch weiter nordiwärls zurückgehen, jo werden jie die Bewohner ihrer 
Marichlinie allefamt nicht nur dor ſich ber drängen oder rechts und links zur 
Seite ſchieben wie eine Pilugihar die Erdſchollen feitwärts wirft, fie werden 
auch ihrem Wege alles aufzehren, wie die Raupe das Kohlblatt nach md 
nad) bis auf den Strunk auffriät. 

In den Bezirken, wo die Truppen alle Vorräte des Landes in Beſchlag 
genommen baben, um bem unerfüttlichen Magen der großen Armee zu füllen, 
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haben * die Landleute verſucht, kleine Kornvorräte im Boden zu verbergen, 
um ſich vor dem Hungertode zu ſchützen, aber wo dies entdeckt wird, wer 
die vergrabenen Vorräte einfach konfisziert und die Leute noch dazu beichul- 
bigt, fe hätten diefelben geftohlen. Selbit das Bettzeug und leider werden 
bon vielen jeden Morgen vergraben und am Abend wieder hervorgebolt, weil 
jelbft diefe Dinge von den Soldaten weggenommen oder verfauft werden mürben, 
Trotzdem erträgt die Bevölkerung all diefe Nöte mit Geduld, obſchon fie rein 
nichts mit den Urjachen diefes Krieges zu tun hat. 


Schweden. In einen intereffanten, inftruktiven Artitel über das „Mil: 
ftonsleben in Schweden“ von P. &. Berlin im Hannoverſchen Mifftonsblatt 
Mr. 3 findet ſich u. a. eine hübſche Schilderung des Miſſionshauſes der 
BVBaterlandsftiftung”, über deren Tätigkeit in Indien unfer Miffions Magazin 
des längeren berichtet hat. Es heißt dort: Das Millfionsieminar der Vater: 
landsjtiftung befindet fih in Johannelund bei Stodholm, einer Halb- 
injel des Mälarſees, entfernt genug, um bon der Unruhe der Großftabt ber- 
fchont zu fein, und doch nahe genug, um alle ihre Anregungen zu genießen. 
Ernſte Kiefern umd mächtige Eichen bededen Die Hügel des Ufers, auf denen 
ab und zu die nadten Felſen des Untergrundes fichtbar werden. Dazwiſchen 
in den Niederungen liegen wohlbejtellte Gärten oder Felder. Auf einem ber 
ügel fteht das „alte Haus“, früber das Seminar-, jett ein Wohngebäude 
r die Lehrer, Ginige bundert Schritte weiter, auf der Höhe des Hügels, 
erbebt jich das ftattliche Gebäude des jegigen Seminars, das von feinen oberen 
rn eine herrliche Ausficht über den Mälarſee und feine düfteren, mit 
ndhäufern bejegten fer bietet. Hier haben die Yöglinge ihre Wohnung, 
ihren Umterrichtsfaal und ihre Kapelle. Alljährlich, wenn die Stiftung ibr 
Jahresfeſt begeht, erfüllt ur Treiben die ftillen Hügel von Johannelund, 
Da findet das jährliche Miſſionsfeſt ftait, das größte, welches ganz 
Schweden bietel, von großer Anziehungskraft auch auf ſolche, die für andere 
Miſſionen arbeiten. Anfang Juni findet es ftatl. Die Eichen auf dem Plane 
neben dem alten Haufe, die eben noch Fahl itanden, find mit dem friſcheſten 
ihlingsgrün geichmückt, durd) das die Sonnenftrahlen mühſam den Boden 
ucen, Drei oder vier große Dampfer legen an der Landungsbrücke an, und 
bon den Klängen von Miffionsliedern empfangen, ergieht fi der Strom der 
Feitgäfte durch den parkartigen Wald Hin zum Feſtplatze unter den Eichen 
Die Bänke find ſchnell bejegt, aber immer neue Scharen kommen herbei, bis 
der Feſtplatz dicht gefüllt ift, ein buntes Bild, noch bunter Durch die farbigen 
Nationaltrachten, die in Schweden noch nicht ganz der internationalen Mode 
gewichen jind. Bon dem Balkon des alten Haufes herab jpredyen die Redner, 
uerft der Miffionsvorsteber, Profefjor Kolmodin, dann Miſſionare, die von 
ihrer Arbeit in Afrifa und Indien berichten, ein Miffionstandidat, der num 
bhinausziehen will und von der Heimat Abichied nimmt, ein Scemannsmilfionar 
u ſ. w. Mifftionsliever rahmen die Anſprachen ein, eine längere Pauſe zur 
leiblichen Erquickung unterbricht fie; Milch, Kaffee, Erfriichungsgetränfte — 
aber fein Bier find an den Tiſchen hin und her unter den Bäumen zu 
haben. Gruppen bilden ſich, alte Bekannte begrüßen fich, neue Bekanntſchaften 
werden an der heiligen Sache geichloffen. Andere gehen in die Kapelle oder 
bejehen das Feine Miſſionsmuſeum, bis der Klang ber Poſaunen die zerftreuten 
Feſtteilnehmer zum zweiten Teile des Mifftonsfeites wieder zufammenruft. 
At das Schlußlied gejungen, ſo zerteilen fich die Scharen wieder nadı allen 
Seiten, wie jie gelommen find, einer der Dampfer nach dem andern fest ſich 
in Bewegung, allmählich verhallen die Miifionslieder — und Kobannelund 
iſt wieder einfam geworden. Wer einmal dieſes fchöne und reich gejegnete 














Seimat.. Die dritte a in n Herentut, die für 1905 
n worden, da das 1905 die 
Ten er nr Pain jeren; An ee * den —S in Bremen 


Bücberangeigen, 


Meyers Großes Stonverfationd:Leriton. Ein Nachjchlagewerk des allgemeinen 
Wiſſens Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 20 Bände 
in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts in Leipzig und Wien.) 

Auch der vorliegende achte Band diejes großen Wertes ift ein Beweis 
davon, Daß jeder einzelne Band auf gleicher Höhe fteht und an Genau keit, 
ründlicher ee praktiicher Anlage und Gediegenheit der fu 

tattung die böchfte Anerkennung verdient. Einzelne Artikel aus se 

—— End Kulturleben, über Staats: und Kriegsweſen, tiber Handel und 

aus dem geidhichtlihen und peographifcen Gebiet And nicht jlten 

—— Monographien, wie man denn überhaupt über alle möglichen 

n darin genaue Information findet, Huch Namen be beveutenditen 

1fflonsutänner (wie 3.8. D. Girundemann und Dr. Gundert) haben in dieſer 
neueiten Auflage Aufnahme gefunden. Stadtpläne, Karten und ſonſtige Bilder: 
werfe find von ſchönſter Ausführung. 

Jahrbuch der Sächſiſchen Miffionstonferenz Für das Jahr 1905. XVIIL 
Jahrgang. Mit 2 Karten. Leipzig. 9. ©. Wallmann. ME. 1.50. 

Diejes S— t einen wohlverdienten Ruf, indem es alljährlich eine 
gile don wichtig ſſionsſtoff Darbietet teils in — Auffägen, teils in 
tatiftifen dt eberfichten. So ift aud) das diesjährige ein ſehr danfenswertes 

Nachſchlagebuch, das wir Miſſionskreiſen recht angelegentlich empfehlen möchten. 

Behrmann, D. Erinnerungen. 465 ©. Berlin, M. Warned, 

Broich. ME. 4. | geb. Mt. 5, 
Dem Erzähler diefer Erinnerungen, der an ber Spibe der Hambur 
Geiftlichfeit fteht und als Herausgeber des „Nachbar“ weithin befannt_ ift, 
wird man nicht müde, mit dem höchſten Antereife zu folgen, ſei es, daß er 
bon feinem Studiengang, fei es, daß er aus feinem Privat: und Antsteben 
oder von feinen Reifen erzählt. Dabei ift die Darftellung geradezu klaſſiſch 
und jeder Abſchnitt ein packendes Einzelbild aus dem Leben, Sehr wohltuend 
berührt auch die Art und Weile. wie der angejehene und reichbegabte Ver— 
faffer ohne alle eig ma bon der Führung in feinem Leben ſpricht 
und Gott allein die Ehre gibt. Das Bud) gehört zum Beften, was wir auf 
dieſem Gebiet fennen und es gewährt dem Leſer reichen Gewinn und Genuß. 





NB. u. hier — — Schriften fönnen durch die Miſſonobuchhandlung 
berogen werd 
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urei. le die Lage, in der fich die Bevölferung in der Um— 
von Mufven zu des Abend bie Krieges befindet, jchreibt 
re Fulton: Si 8 von Mulden ift die ganze Gegen bis’ zu einer 
ung von ca. 6 bis 7 Wegftunden und im Weiten etwa 5 Stunden 
ieit vol g entvölfert, wie wenn ein eiferner Kehrbeſen alles bimtpepgefegt 
hätte, ft ‚lber abe — hinaus hat der Krieg an vielen Orten 
—— Von all dem Volk, das ſich in die — 
t Mufpen — hier — werben täglich enwa 25.000 Menſchen 
ten Kreuz notdürftig unterhalten, wozu dann — 
die v en die ſich bei Freunden aufhalten oder auf eigene Koſten 
* All ihre reichen teerträge find von en ruſſiſchen Trup en in Be: 
— ihre Häufer niebergeriffen und als Feuerung ben 
die Eigentümer auch nur einen Pfennig dafür als — pie 
x Matter läßt fih vorausichen, das jelbit im Fall die Nuffen noch 
weiter nach Norden zuriicgehen mit n (mas jehr wohl möglich ift), all dieje 
üchtlinge noch für weitere jechs Monate werden erhalten werden müffen, 
die Mehrzahl der Bewohner jogar zehn Monate lang bis zur nächften Ernte. 
Ah einer foldyen bedarf es aber nicht mur Sämereien zur Nusjaat, Tondern 
auch Zugvieh und —— mit denen man die Landleute wird zuvor 
verſehen müſſen, da fie abſolut nichts von alledem aus dem Ruin gerettet 
haben. Dabei ift das nur der Anfang der Not und es ift nicht abzufehen, 
mann und wo die Not enden ſoll. Wie die Dinge auf dem Schauplag der 
—— —— liegen, iſt mir nicht bekannt; aber die Not wird dort nicht 
geringer 
Die ruffiihe Armee kommt mir gegenwärtig vor, mie eine ungeheure 
Raupe, bie fich am Nande eines Koblblaties niedergelaffen bat und bon 
teiterfrißt, bis feine Spur mehr davon übrig ift; denn nachdem die Mu 
alle Korn-, Strof- und Feuerungsporräte, die in ihrem Bereich zu fin 
waren, aufgebraucht baben, fouragieren jie num nadı allen Seiten hin umd 
räumen dabei jo gründlich auf, daß das Sand dadurd zur Wüſte wird, 
Natürlich wird daber feinerlei Rückſicht auf die Bevölkerung genontmen, der 
nicht das Geringjte zu ihrem Lebensunterhalt verbleibt, Zwar zahlt man 
den Zeuten eine Feine nontinelle Entſchädigung in Geld, aber in ben nteilten 
Fällen hat das bare Geld feinen Wert für fie, da es In der nädhiten datt 
für fie eine Unmöglichfeit fein wird, irgendwelche Lebensmittel in ihrer 
gebumg zu kaufen, ja nicht einmal in den entfernteren Diftrikten, indem bi 
nicht imſtande fein werden, der allgemeinen Not zu fteuern. Und jollten 
Nuffen noch weiter nordwärls zurüdgehen, jo werden fie die Bewohner ihrer 
Marichlinie allefamt nicht nur vor ſich ber drängen oder rechls und links zur 
Seite ſchieben wie eine Pflugihar die Erdſchollen feitwärts wirft, fie wer 
auch auf ihrem Wege alles aufzehren, wie die Naupe Das Kohlblatt nach und 
nad) bis auf den Strunt auffrikt. 
In den Bezirfen, wo die Truppen alle Vorräte des Landes in Beſchlag 
genommen haben, um ben unerfättlichen Magen der großen Armee zu füllen, 
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a AN gefüllt it, ein buntes Bild, noch bunter durch die farbigen 
achten, die in Schtweden noch nicht ganz der internationalen Mode 
n find, Bon dem Balfon des alten Hauſes herab fprechen die Redner, 
- der Miffionsvorfteher, Profeffor Kolmodin, dann Wiffionare, Die von 
in Afrifa und Indien berichten, ein Miſſionslandidat, der num 
—— will und von der Heimat Abſchied nimmt, ein Seemannsmiſſionar 
Miſſionslieder rahmen die Anſprachen ein, eine längere Pauſe zur 
Erquicung unterbricht fie: Mitch, Kaffee, Erfriihungsgetränfe — 
— n Bier — ſind an den Tiſchen hin und her unter den Bäumen zu 
— 3— bilden ſich, alte Bekannte begrüßen ſich, neue Belanntichaften 
tverden heitigen Sace geſchloſſen. Andere geben in die Kapelle ober 
beiehen das Heine Miffionsmuleum, bis der lang der Polaunen die zerftreuten 
nehmer zum zweiten Zeile bes Miffionsfeftes wieder zuſammenruft. 
das Schlußlied gefungen, fo zerteilen ſich die Scharen wieder nad) allen 
zeiten, wie jie gefonmen find, einer der Dampfer nad) den andern fegt ſich 
im Beivegung, allmählic) verhallen die Miſſionslieder — und Johannelund 
it wieder einſam geworden, Wer einmal diejes ſchöne und reich gejegnete 
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iſſions hat, der bewahrt es lange im Gedächtnis, und hat er 

unter etwas genauer umſehen können, fo iſt ihm Har den, 

5 die Miſſion in Schweden ein großes Volt um eſammelt bat, nicht 

bloß der Menge nad), jondern er fieht, daß alle S des Volkes, Die 

ichen wie die Laien, die Gebildeten mie die fchlichten Leute, hohe Beamte 

und Offiziere wie Landleute und Handwerker, Männer und Frauen, Alte und 
‚Junge in biefer Miffionsgemeinde vertreten find. 

Heimat.. Die dritte Miſſtonswoche in Herrnhut, bie flir 1905 

ant war, ift auf Oftober 1906 verichoben worden, da das Jahr 1905 die 

- — Miſſionslonſerenz in Bremen und den Kolonialkongreß in Bremen 


Bücherangeigen. 


Meyers Großes Konverſations-Lexikon. Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen 
Wiffens. Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 20 Bände 
in Salbleder gebunden zu je 10 Mark. (Werlag des Bibliographiichen 
Anftituts in Leipzig und Wien.) 

Auch der vorliegende achte Band diejes groben Mertes ift ein Beweis 
davon, daß jeder einzelne Band auf gleicher Höhe ſteht und an Genauigfeit, 
gründliche Durdarbeitung, praltiicher Anlage und Gediegenheit der tußeren 

usftattung die höchſte Anerkennung verdient. Einzelne Artikel aus dem 

NReligions⸗ und ulturleben, über Staats: und Kriegsweſen, über Handel und 

be, aus dem geſchichtlichen und geograpbiichen Gebiet find nicht jelten 
umfafjende Monographien, wie man denn überhaupt über alle möglichen 

a darin genaue Information finde. Auch Namen der bedeutenditen 

Miltionsmänner (wie 3. B. D. Grundemann und Dr. Gundert) haben in biejer 

neueften Huflage Aufnahme gefunden. Stadtpläne, Karten umd jonftige Bilder: 

werke jind von ſchönſter Ausführung. 

Jahrbuch der Sächſiſchen Miffionskonferenz für das Jahr 1905. XVIIL 

drgang. Mit 2 Karten. Leipzig. H. G. Wallmanı. ME. 1.50. 
Dieſes — einen wohlverdienten Ruf, indem es alljährlich eine 

e von wichtigem Miſſionsſtoff darbietet teils in gediegenen Aufjägen, teils in 

tatiftiten und Ueberſichten. Eo iſt auch das diesjährige ein jehr danfenswerles 

Nachſchlagebuch, das wir Miffionskreifen recht angelegentlich empfehlen möchten. 

Behrmaun, D. Erinnerungen. 465 S. Berlin. M. Warned. 

Broich. Mr. 4. | geb. ME. 5, 

Dem Erzähler diefer Erinnerungen, der an der Spike der — 
Geiſtlichkeit ſteht und als Herausgeber des „Nachbar“ weithin bekannt ift, 
wird man nicht müde, mit dem höchiten Inkereſſe zu folgen, fei es, dab er 
bon feinem Studiengang, jei es, daß er aus feinem Privat: und Amisleben 
oder von ſeinen Reiſen erzählt. Dabei iſt die Darftellung geradezu klaſſiſch 
und jeder Abjchnitt ein padendes Einzelbild aus dem Zeben. Schr wohltuend 
berührt auch die Art und Weile, wie der angefehene und reichbegabte Ver— 
fafjer ohne alle Selbftbeipiegelung von der Führung in feinem Leben ſpricht 
und Gott allein die Ehre gibt. Das Buch gehört zum Beften, was wir auf 
diefem Gebiet fennen und es gewährt dem Leſer reichen Gewinn und Genuß. 


NB, “lle hier befprodenen Schriften fönnen durch Die Miffiondbuchhandlung 
bezogen werden. 








Million und Diaspora 
mit befonderer Beziehung auf die öfterreichilche 
Diasporakirche. 
Bon Parrer Dr, F. Selle in Steyr, Oberöfterreic. 


Jun den evangelijchen Kirchen des deutichen Reichs hat 
> ſich die Miffion unter den Heiden ſchon lange ihre 
gebührende Stellung erworben. Die Zeiten find vor- 
über, wo auch dort die Miffion al3 eine unpraktifche 
3 Schwärmerei angejehen wurde, wo nur Kleine Konven— 
tifel diefelbe pflegten, wo bier und da fogar die Polizei 
im Einverjtändnis mit dem Kirchenregiment dieſe ungehörige 
Neuerung überwachte und die Miffionsftunden aufhob. Die 
Miſſion hat ſich durch ihre Arbeit jelbit legitimiert, jo daß 
fie ald Grundgedanfe des Evangeliums und als Lebens— 
geſetz der chriftlichen Kirche allgemeine Anerkennung gefunden 
hat, Kräftige wohlorganifierte Miffionsgefellichaften, ge— 
ftügt duch Meiffionstonferenzen und Hilfsvereine, haben 
ihre Pflege übernommen. Der berufene Pfarrer der Gemeinde 
treibt Miffion nicht als Kiebhaberei, fondern als einen Teil 
feiner amtlichen Pflichten. Auf den Synoden der Kirche wird 
über die Mijfionsarbeit regelmäßig berichte, Es Fehlt nicht an 
Stimmen, die der volljtändigen Verfirchlichung der Miffion günftig 
find. Wie viel aud) an einzelnen Orten noch zu tum übrig bleibt, 
jo ift doch in den heimifchen evangelifchen Kirchen die Miffion 
als eine unumgängliche Lebensäußerung derjelben gerechtfertigt 
worden. 


— ER * in Diasporakirchen, wie die öſterreichiſche. 
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Bahnhof in Rumaſe (Alante). 








Million und Diaspora 


mit befonderer Beziehung auf die öfterreichifche 
Diasporakirde. 
Von Pfarrer Dr. F. Selle in Steyr, Oberöfterreich. 





7 n ben evangelifchen Kirchen des deutſchen Neichs Hat 

* ſich die Miffion unter den Heiden jchon lange ihre 
gebührende Stellung erworben. Die Zeiten find vor- 
über, wo auch dort die Miffion als eine unpraftifche 
Schwärmerei angefehen wurde, wo nur Kleine Konven— 
tifel diefelbe pflegten, wo bier und da ſogar die Polizei 
im Einverſtändnis mit dem Kirchenregiment dieje ungehörige 
* Neuerung überwachte und die Miffionsjtunden aufhob. Die 
% Miffion hat fich durch ihre Arbeit felbft legitimiert, fo daß 
fie als Grundgedanfe des Evangeliums und als Lebens- 
gefeg der chriftlichen Kirche allgemeine Anerkennung gefunden 
hat. Kräftige wohlorganiſierte Miffionsgefellichaften, ge- 
ftügt durch Miffionskonferenzen und Hilfsvereine, haben 
ihre Pflege übernommen. Der berufene Pfarrer der Gemeinde 
treibt Miffion nicht als Liebhaberei, jondern als einen Teil 
jeiner amtlichen Pflichten. Auf den Synoden der Kirche wird 
über die Miffionsarbeit regelmäßig berichte. Es fehlt nicht an 
Stimmen, die der volljtändigen Verkirchlichung der Miffion günftig 
find. Wie viel aud) an einzelnen Orten noch zu tun übrig bleibt, 
jo iſt doch in den heimischen evangelischen Kirchen die Miffion 
als eine unumgänglice Lebensäußerung derjelben gerechtfertigt 
worden. 

Anders ſteht es in Diasporakirchen, wie die öſterreichiſche. 
Zwar entbehrt auch dieſe nicht der Miffionspflege von oben wie 
von unten, vom Sirchenregtiiment wie aus den Gemeinden. Wir 
werden darüber noc manches Erfreuliche berichten. Aber aud) 
die gegenteilige Auffafjung beherrfcht weite Kreife. „Die Miffion 
geht uns nichts an“ oder „fie geht uns noch nicht an, wir haben 

Wil. Maa.1905 5. 15 
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Wichtigeres zu tun“, kann man des öfteren hören. Oder es wird 
wohl auch die Evangelifation unter den Katholifen der Miffion 
gleichgejegt. Indes mag die römische Kirche die Arbeit unter 
anderen chriftlichen Konfeffionen als Miſſion bezeichnen, die evan- 
gelifche darf ftreng genommen nur die Tätigkeit unter nichtchriftlichen 
Völkern Miffion nennen. Die tatfächlichen gegenwärtigen Behin- 
derungen einer Diasporalicche, Miffion zu treiben, müſſen aner- 
fannt werben, aber es ift nicht gut getan, diefe zufälligen und, 
fo wir auf die fräftige Entwidlung der Diasporaficchen vertrauen, 
vorübergehenden Hemmungen mit theoretifchen Einwänden und Be— 
denfen zu legalifieren. Das gejchieht aber, wo die Ausbreitungs- 
arbeit unter den Heiden der innerfirchlihen Bewahrungsarbeit 
untergeordnet, im Vergleich zu der legteren als minder wichtig 
und notwendig angejehen wird. Dieje Abſchätzung tut dem einen 
großen, zentralen, menjchheitlichen Mifjionsbefehl des Herrn micht 
die Ehre an, die ihm gebührt, jondern fie macht ihn, wenn auch 
ungewollt, zu einem Anhängſel an das Evangelium. Ste hat fich 
manmigfachen, wenn man's hört, wohlfcheinenden Ausdrud gegeben. 
Wir finden eine ſolche Form, die jeßt beſonders auch in fterreich 
klingt, in folgender Außerung eines Auffages in dem evangelischen 
Kirchen und Schulblatt für Württemberg v. 3. 1887 (S. 402): 
„Sn unferer Zeit it für die evangelische Kirche wichtiger und not= 
wendiger als alles andere die Pflicht der Erhaltung; fie muß ver- 
hüten, daß fie Pofition um Poſition verliert, am Ende aus alt- 
befefjenen Gebieten verdrängt wird, und das will eben der Guſtav 
Adolf-Verein mitverhüten. Erſt wenn die Kirche in fich gefeitigt 
daſteht in ruhigem Beſitzſtande, dann hat fie auch die vechte Kraft 
und Freudigkeit zur Miffion in fremden Weltteilen.“ Weiter jagt 
der Verfaſſer, der ſich als ein Freund der Miffion befennt: „Das 
Hemd ijt mir näher als der Rod; es iſt ein alter fehler, in den 
der Deutjche jo gern verfällt, daß er fir eine Kirche in Wanian- 
fulam oder Nyenhangli lieber etwas tut als für eine Kirche — 
ſage ich in Bevendorf oder Riedlingen.“ 

Wir haben demnach Grund genug, das Verhältnis zwifchen 
Diaspora und Miffion zu beleuchten und Richtlinien aus dem 
Evangelium und der ficchlichen Verpflichtung dafür zu ziehen. 

Es iſt zugugeben, daß die Lage der Diasporaficche, zumal 
in Öfterreich, die regelmäßige Heidenmiffionsarbeit als Pflicht über- 
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aus weit abzurücden ſcheint. Ein Bild mag dieſe Lage ver- 


Es war im Sommer 1900. Im Vintſchgau in Südtirol 
war eine ungeheure Mur niedergegangen. Von allen Seiten 
waren die durch ein Hochgemitter gefchwollenen Bäche gegen den 
Boden der Schlucht geftürzt; der wütende Bergitrom tofte herab, 
dickſchlammiges Wafjer führend, welches maſſenhaftes Geröll, Steine, 
Felsblöcke, zuſammen mit entwurzelten Bäumen in die Tiefe aufs 
Dörflein, die Wiefen und Acer wälzte. Im Augenblick hatte die 
Sclammafje Häufer und Ställe weggerifjen und die Straßen über- 
flutet. Die Seitenwand der Kirche hatte fie weggedrängt und das 
ganze Innere bis faſt zur Kanzel ausgefüllt. Kaum waren die 
Bewohner vom erſten Schreden zu fich gekommen, jo eilten fie zur 
Kirche. An die vermurten Wiefen, an die vertragenen Äcker dachte 
zunächit feiner. „Nur erſt unfer liebes Kirchl ausmuren und 
wiederherftellen, baf wir wieder Gottesdienft halten können“, das 
das war aller erjter Gedanke und Begehr. 

Über die öfterreichifche evangelifche Kirche ift die Mur der 
Gegenreformation herniedergegangen. Seitdem die Toleranz Kaifer 
Joſefs II. Kirche und Gottesdienſt freigegeben, ift doch weithin 
ber allbeherrjchende Gedanke derjelbe rührende, wenngleich echt 
Katholiiche geblieben: nur eine Kirche, daß wir Gottesdienft halten 
können. Man wolle das Gleichnis nicht preſſen. Die fehr be- 
deutenden Leiſtungen der öfterreichiichen evangelifchen Kirche für 
Schule und innere Miffion follen nicht verfannt werden. Aber es 
iſt wohl begreiflich, daß nach folher Kataftrophe wie die Gegen- 
reformation war, die eben aus ihrem Grab erjtandene Kirche nur 
an die allernotwendigite Rettung und Erhaltung dachte. Zum 
großen Teil trägt fie noch heute das Kennzeichen: Lazarus aus 
dem Grabe, gebunden mit Grabtüchern an Händen und Füßen 
und fein Angeficht verhüllt mit einem Schweißtuche. Der Herr 
bat auch zu ihr gefprochen: Löſet fie auf und lafjet fie gehen; 
aber das Auflöjen vollzieht ſich ſehr langſam, und ohne fremde 
Hilfe kann fie nicht gehen. 

Unter diefen Umständen find die Fragen zu jtellen: Soll 
auch die Diasporaficche Miffion treiben? Kann fie auch Miffion 
treiben? — Der Milfionsauftrag des Heren richtet fich an die 
Kirche. Die bei der Himmelfahrt um ihn verſammelten Jünger 
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find die erfte Kirche. Im ihmen hat die ganze Kirche den Sen- 
dungsbefehl empfangen, dem fie al3 dem teftamentarifchen Willen 
ihres Königs nachkommen muß. Won diefer Allgemeingültigkeit 
des Auftrages ift feine Ausnahme zuläfiig. Wohl kann die praf- 
tifche Ausführung der kirchlichen Arbeit zu Zeiten verfchiedene 
Aufgaben in den Vordergrund jtellen. Ebenfo ift nicht jede Kirche 
und jede Gemeinde befähigt, ohne erziehliche Vorbereitung das 
größte Werk des Herrn zu betreiben, aber fie darf ſich nicht der 
Anerkennung auch ihrer weltumfafjenden Verpflichtung verjchließen. 
Die Ideale korrigieren die Wirflichkeit, nicht aber darf die lehtere 
die Ideale herabdrüden. 

So fehr man auch mit gegebenen Größen rechnen muß, und 
fo wenig man daher die armjelige Lage der Diasporaficche außer 
acht lafjen darf, fo findet fich doc im ihrem Weſen nichts, was 
die Teilnahme an der Miſſion ausichlöffe. — Die Diasporakirche 
it ihrem Wefen nad die Kirche der Minderheit, die Kirche der 
Berftreuung unter fremd-ficchlicher Konfeſſion, die werdende Kirche 

Iſt zur Miffionsarbeit die ftarfe Mehrheit, die große Zahl 
der eigenen Sonfejfionsverwandten VBorbedingung? Die Nünger 
waren, als fie das Sendungsamt empfingen, nichts anderes als 
ein Diasporaficchlein, eine der Zahl nad) unbedeutende Minorität. 
Jeſus hat nie und nirgends mit Mafjen gerechnet. Der Heinen 
Herde hat er das Reich verheißen. Das ift zum Troft umd zur 
Aufmunterung aller Minoritäten gejagt. Nicht von den Maſſen, 
fondern vom Glauben werden alle großen Unternehmungen ge- 
tragen. Wenige können doch viele fein. Der göttlichen Weisheit, 
die einft zu Gideon ſprach: des Bolfes iſt zu viel, das mit Dir 
iſt, dab ich follte Midian in ihre Hände geben; Israel möchte 
fi) rühmen, wider mich zu jagen, meine Hand bat mich erlöfet, 
hat es gefallen, arade auf dem Mifftonsgebiet ihre Gedanken zu 
rechtfertigen. „Warum haben denn auf dem europätfchen Feſt— 
lande nicht die großen Landesficchen den Anftoß zur Miffton ge 
geben? Warum mußte es jenes verachtete Gemeindlein im Herrn- 
hut fein, dem die Landesfirchen kaum einen Pla an der Sonne 
gönnten?“*). Die göttliche Paradorie, daß wenige Glanbenshelden 


*) 150jähriges Miffionsjubiläum in Herrnbut, ©. 35. 
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find und das Erdreich befigen follen, wird im Gegenſatz 
die er Macht und viel Lift“ des römischen Feindes 
anerfannt, Auch hinſichtlich der Miffionspflicht der Diaspora foll 
fie gelten. Auch die wenigen Diasporaevangeliichen jollen an ihren 
Beruf glauben. Glauben fie nicht an ihren Weltberuf, ver- 
fie * weiten Blick für ihre menſchheitliche Stellung, ſo 
auch ihre innerkirchliche Arbeitsleiſtung Schaden davon 
tragen. Glauben ſie aber daran, ſo werden ſie ſich auch in— 


Diaspora iſt zum anderen die Kirche der Zerſtreuung. Der 
ihr zunächſt liegende Beruf iſt die Sammlung, die Pflege, die 
Bewahrung, die Wiedergewinnung der Zerſtreuten. Dieſe Tatigleit 
wird ohne Zweifel in den meiſten Diasporakirchen in den Vorder— 
grund treten, aber fie darf fich doc nicht als die genugſame, 
vollendete Vollziehung der kirchlichen Arbeit anjehen. „Ihre ideale 
Weſensbeſtimmung hat die neutejtamentliche Ekkleſie erit erreicht, 
wenn fie zur Gemeinfchaft einer vom Geiſt Chriſti durchwohnten 
Menjchheit geworden iſt. Es fehlt ihr alfo etwas an ihrem 
aijompa, fo lange fie noch nicht als wirkliche Menfchheitsreprä- 
ſentation daſteht. Die Selbiterkenntnis ihres Weſens muß daher 
zum Mifjionstrieb werden für die chriftliche Gefamtgemeinde, daß 
fie die andern Schafe herführt, die nicht aus ihrem Stalle find, 
damit in der einen Herde der eine Hirte fein Aroma finde, 
Hier liegt die tieffte und idealfte Firchliche Miffionsbegründung.“*) 
Bon dem Gefichtspunft aus fällt auch der Diasporaficche nicht 
bloß innerlihe Erbauung, fondern auch äufßerliches Wachstum 
unter nichtchriſtlichen Nationen als Aufgabe zu. Letztere Bau— 
aufgabe fann ja rein praktiſch angeſehen notwendigerweiſe zurüd- 
treten, aber es joll doch aus der ungenügenden Praxis nicht eine 
Theorie hergeleitet werden. Übrigens trifft hier folgende 
Warnecks die Sache: „es ift auch eine kurzſichtige 
Motivierung, fo man das ausbreitende Handeln der Kirche darum 
in eim entlegenes Eckchen verweiſt, weil man mit der innerlichen 
Bauarbeit alle Hände voll zu tun babe und zumal gegenüber den 
wachjenden Schäden der Heimat einer Fülle von inneren neuen 
Aufgaben gegenüberftehe, zu denen die Kräfte kaum reichen wollen. 


+, Warnef, Miſſionslehre, I. ©. 251. 
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Nirgends und niemals iſt die Kirche mit ihren inneren Aufgaben 
fertig gewefen, und nirgends und niemals wird fie mit ihnen fertig 
werden; fie hätte alfo zu feiner Zeit Miſſion treiben dürfen.**) — 

Da aber gerade der Diasporaficche die Miffion durchaus 
nicht ferne Liegt, beweift das Beiſpiel der Urkirche. Es iſt eine 
für unſere Stellung nicht genug zu berücjichtigende Tatfache, die 
Apoftelgejchichte 8, ®. 4 und 11, 19 ff. mit den Worten bezeugt 
wird: die aber zerftreut waren in der Trübfal, fo fi um Stephanus 
erhub ..... . redeten auch zu den Griechen und predigten das 
Evangelium vom Heren Jeſu. Die Diaspora hat den Heiden zu— 
erft dad Evangelium gepredigt. „Dieje Männer (der Zerftrenung) 
find die erſten Heidenmiffionare geweien und haben die erſte 
Heidenkicche in Antiochia geftiftet. In ihr Werk aber traten 
Barnabas und Paulus ein (Upg. 11, 23 ff.), um fchnell die eigent- 
lich LZeitenden zu werden.**) 

Diefe Kleinen, armfeligen, gleicherweife vom jüdischen Fana— 
tismus wie von der heidnifchen Verachtung unterdrücdten Diaspora- 
riften und «Gemeinden haben alsbald Weltmiffion getrieben und 
das Evangelium bis an die äußerjten Grenzen des römischen 
Cäfarenveiches getragen. Die Miffion der Urkirche ift durch und 
ducch Diasporafache. Das allein ſchon follte uns abhalten, den 
firchlichen Beruf in der Diasporaficche einfeitig zu befchränfen. 

Die zerftreuten Chriften der Urkirche haben jedenfalls das 
richtige Maß für die Schähung der Heidenmiffion gegenüber der 
eigenen Erbauung gehabt. Uns ift es vielfach abhanden gefommen, 
Alle Guftav Adolf-Vereinsarbeit in vollen Ehren gemäß ihrer Un- 
entbehrlichfeit md ihrer Barmherzigkeit, aber mar hat den Sinn 
für den Heilsuniverfalismus verloren, wenn man fich dabei be- 
jcheidet, Gemeinden zu unterhalten, Die nicht leben und nicht fterben 
fönnen. Galater 6, 10. 11: Laſſet uns Gutes tun, allermeift an 
des Glaubens Genofjen, fann aber nur mit Unvecht gegen die 
Hervorhebung der Miffion vor der Guſtav Adolf-Arbeit herange- 
zogen werden. Wiewohl das Wort Wahlſpruch der Guftan 
Adolfvereine geworden ift, fo handelt es ſich doc, dem Sprad)- 


) a. a. 5. 208. 
**+) Harnad, Miſſion und Ausbreitung des CHriftentums in den erften 
drei Jahrhunderten. Lpzg. 1902. Seite 37. 
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gebrauch des Wortes zufolge, dabei gar nicht um Erweifung von 
Wohltaten, jondern zunächft um Betätigung des fittlich Guten. 

Alſo wenigftens der Theorie nach fein Übergewicht der Dias- 
porapflege zum Schaden der Heidenmiffion! Ebenſo wenig ift 
— die Ausflucht ſtatthaft, als ob die Evangeliſation der Diaspora 

unter den Katholiken ein Vollerſatz für die Vernachläſſigung der 
Heidenmiſſion wäre. Ob und wie weit unter den Angehörigen 
der katholiſchen Kirche zu evangeliſieren für Recht und Pflicht zu 
halten iſt, wird von den jeweiligen Verhältniſſen dieſer Kirche ab— 
hängen. Wenn die église missionnaire belge in Belgien oder 
die Waldenſer in Italien ihre Evangelifation unter den Katholiken 
als Miffionsarbeit — essentiellement un «@uvre de propa- 
gande — einſchätzen, jo wird in Anbetracht des Tiefftandes des 
Katholizismus in diejen Ländern wenig Dagegen einzuwenden fein. 
In Öfterreich Hingegen wird man diefer Auffafjung keineswegs 
beiftimmen dürfen, ohne, wie die römtjche Kirche, die ohne weiteres 
Propaganda ihres Glaubens unter Protejtanten als Miffion be- 
zeichnet, der Überhebung geziehen werben zu können. Aber davon 
abgejehen ift ja in Öfterreich eine eigentliche Evangelifationsarbeit 
durch das Geſetz und auch gegen das Geſetz des Staates derart 
erfchwert und bejchräntt, daß die evangelifche Diasporaficche für 
diefen Zwed feine anderen Mittel hat, als die Salzkraft und bie 
Lichterfcheinung ihrer eigenen Geftaltung. Alle Anziehung und 
alle Bekehrungsgewalt ift hier auf die indireften Wege gewiefen. 
Und es ift gut, daß es fo ıft. Wie die apoftolifchen Gemeinden 
für die chriftlichen PBerjönlichkeiten, erhaben mit ihrem Leben, Leiden, 
Erbarmen und Glauben den Beweis des Geiftes und der Kraft 
erbracht halten, jo ift für die Diasporaficche von heute unter den 
Katholiken die Ausbreitung des Evangeliums durch fich ſelbſt das 
Geſetz ihrer Pflicht. 

Darum entfallen dann auch für fie Aufwand und Zeiftung 
befonderer miffionarifcher Mittel fir die Evangelifation, jo daß 
fie auch von diefer Verpflichtung ber der Heidenmiffion gegenüber 
durchaus micht mit gebundenen Händen dafteht. Sie bedarf für 
biefen Zweig ihres Dienftes nichts anderes, als ihr befjeres 
Ehriftentum ſehen zu lafien. 

Wir haben die Diasporafirche noch als werdende Kirche zu 
würdigen. Alle Kirchen, auch die alten, längſt bejtehenden, find 
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werdende. Sie find im Wachstum zum „heiligen Tempel des 
Herrn begriffen, fie erbauen fich zu einer Behaufung Gottes im 
Geiſt.“ (Ephejer 2, 21. 22.) Diasporafirchen find es meift noch 
im befonderen Mae. Nicht nur wird in ihnen erft langjam das 
Gefüge des äußeren Baues, jondern ihre Glieder gleichen vielfach 
nicht lebendigen Steinen, fondern Lofe zufammengewehtem Sand 
und unbehauenen Blöden. Wir haben Diasporagemeinden, die 
duch den freudigiten Befennerglauben zufammengefchmiedet find 
und wo tiefe Einfichten ſolcher Mitglieder zur Erſcheinung fommen, 
denen ihre Vereinzelung ein deſto Fräftigerer Antrieb zur chrift- 
lichen Erkenntnis geworden iſt. Wir haben aber auch folche, wo 
die Mitglieder nach jahrzehntelanger Zerftreuung und gänzlicher 
Entfremdung vom Leben der Kirche „bedürfen, daß man fie die 
erſten Buchftaben der göttlichen Worte lehre und Milch, nicht ftarke 
Speijen gebe.” (Hebr. 5, 12.) In folche Kirchen und Gemeinden 
den Aufruf zur Miffionsarbeit hineinzumwerfen, wäre allerdings 
unmeife und unpädagogifc. 

Hier tut fich eine Schranke der Diaspora gegen die Miffion 
auf, wobei man fich erinnern muß, daß der Herr den Befehl der 
Weltmiſſion auch erft den gereiften Jüngern erteilt hat, ja ihnen 
im Anfang geradezu die Heidenmiffion unterfagt hat. (Matth. 10, 5ff.) 
Der Sendungsauftrag zu allen Völkern hat die tieffte Erkenntnis 
des Heilsuniverjalismus und den brennenditen Trieb, Retter der 
Seelen zu werden, zur Vorausſetzung. Wenn felbft ein Petrus 
beſonderer göttlicher Offenbarung bedurfte, um aus der Enge in 
die Weite geführt zu werden und die Heidenbefehrung als gott- 
gewollt anzuerkennen, wie viel weniger werden es Gemeinden ver» 
mögen, bei denen erjt der Grund für den Glauben zu legen ift. 
„Ein Auftrag, der feinesgleichen nicht hat unter allen je aus einem 
menjchlichen Munde gefommenen Befehlen, und der den Beginn 
der Weltgejchichte inauguriert, muß Stadien einer langjamen Aus- 
führungsentwiclung durchlaufen haben; mit einem Sprunge reali- 
fieren ſich jolche weltbewegende Gedanken niemals.“ (Warned J. 
S. 193.) Miffton zu treiben in dem Sinne einer ſelbſtaktiven 
2eiftung, wäre alfo von jolcher Diasporaficche zu viel verlangt. 
Man kann midyt Trauben lefen von den Dornen. Ein anderes 
it es um die Einführung in die Miffionsarbeit, um reiche Mit- 
teilung aus ihren Kämpfen und Siegen. Das wird gerade den 

















Miffion und Diaspora 2c, 209 


Miffionsfinn weten, das Chriftentum als die eine Menfchheits- 
religion nahe bringen, das Herz für die Sache bereiten und fo den 
Grund aller und jeder hriftlichen Urbeit legen, die Belehrung. 
Doc genug der negativen Beweisführung, dat das Weſen 
der Diaspora feineswegs die Miſſion ausſchließe. Wir dürfen 
auch pofitiv jagen, daß gerade die Diaspora die lebhafteſte An- 
regung zur Miffion enthält. Die Diaspora hat doch auch wieder 
ihre herrlichen Lichtfeiten. Sie wedt die jchlummernden Kräfte 
nach dem Gefeß der Not. Sie läßt den Glauben erjtarfen, die 
Liebe wachſen und fteigert das Gefühl der Verantwortlichkeit. Sie 
erzieht zur Wrbeit umd wird felbjt eine arbeitende Kirche vor 
anderen, die fich ihres ficheren Befittumes erfreuend, dadurch matt 
und lau geworden find. Ihre eigene Lage wird ihr zum Spiegel 
des Elendes der Heiden und zur Schule, im der der lebendigjte, 
Mitleid und Dankbarkeit werdende Anſchauungsunterricht betrieben 
wird. Die Urbeit, die fie zu ihrer Selbſterbauung treibt, ift der 
unter den Heiden innig verwandt. Die Erfolge, die in ihr erzielt 
werden, Stärken ihre Hoffnung auf gleichen Segen unter den Heiden. 
Für die Mittel der Arbeit, das Wort umd das daritellende per- 
fünliche Leben, hat fie ein tieferes Verſtändnis als die Kirchen, 
die nicht vor dem Feind ftehen. Zwar das Heidentum ift auch 
der Diaspora nicht ummittelbar vor die Tür gelegt, aber eine 


analoge geiftliche Armut und Bedürftigfeit, von der der Schluß - 


auf heidniſche Zuftände fich leichter vollziehen läßt als anderswo, 

igens bat ja auch der Romanismus Gegenden und AZuftände, 
aus denen ein Bud, über das Heidentum im der römischen Kirche 
bat gejchrieben werden können. Und wie drängt doch die eigene 
Entbehrung von Wort und Saframent zum Verſtändnis der Lage 
derer, die in völliger Finfternis und im Schatten des Todes ſitzen! 
Daher die merkwürdige Tatjache, daß gerade die eigenen gedrückten 
Zuftände der Diasporaficchen oftmals Luft und Kraft zur Miſſion 
erweckt haben. Die verfprengten Häuflein böhmifcher und mährifcher 
Brüder hatten faum im Jahre 1727 eine notdürftige neue kirch— 
liche Heimat in Herrnhit gefunden, als fie fchon im Jahre 1732 
ihre Miſſion begannen. Als die großen Miffionsgefellfchaften ſich 
bildeten am Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, ſah 
es um die Feſtigkeit und Machtftellung der evangelifchen Kirche 
zum Exrbarmen traurig aus. Im Jahre 1888 unter dem Kreuz 
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ruſſiſcher Unduldfamkeit wurde in Livland eine Miffionstonferenz 
gegründet, wobei der Leiter mit Aecht berichtet: „Es iſt eigen- 
tümlich, daß das Intereſſe und die Liebe zu neuer Urbeit, jpeziell 
zur Miffionsarbeit, immer in folchen Zeiten erweckt und belebt wird, 
wo es zu Haufe traurig ausfieht und man am meijten bedrängt 
wird.“ (Calwer-Miffionsblatt 1888 ©. 18.) 

Die Pflicht der Dankbarkeit treibt zur Miffion. Wer follte 
dafür empfänglicher fein als die Diaspora? Es find viele Jahr— 
hunderte verftrichen, ſeitdem die alten Kirchen durch die Miffion 
gegründet wurden, Die Zeit macht fie vergeßlich und undankbar. 
Aber die Diaspora, welche durch eine der Miffion höchſt ähnliche 
Arbeit ihre Kirche und Schule empfängt, bat ein viel frifcheres 
Gedächtnis für beides, für die Tage- der Entbehrung wie für das 
Glück der Erbauung ihrer Kiche. Die Eindrüce, wie nad) langem 
Ningen und Kämpfen durch die Hilfe der Brüder das Kirchlein 
entitand, find ein lauter Wedruf zur Miffton unter denen, die 
noch alles entbehren. Sie predigen mit einer Unmittelbarfeit ohne— 
gleichen, daß der Herr eine Yiebesabficht hat über die ganze Welt. 
Miffionsarbeit und Diasporaarbeit find verwandt nach dem Evan- 
gelium vom barmberzigen Samariter. Darum muß auch Urbeits- 
gemeinschaft unter ihnen vorhanden fein, mindeitens die Freude 
und hilfreiche Anteilnahme, die der eine Bruder der Arbeit des 
anderen jchentt. 

Kann das geſchehen? Kann die Diaspora Miffion betreiben? 
In welchen Umfange wird das möglid) fein? Das jind die Fragen, 
die fich nun von ſelbſt aufdrängen. 

Die Antwort ift zumächft duch den Hinweis auf das tatjäch- 
liche Verhältnis der Diaspora zur Miffion gegeben. Wir haben 
Diasporaficchen, deren Arbeit den Beweis für die Möglichkeit der 
Miffion auch in der Diaspora bietet. Die Brüdergemeine ge 
währt ein ſehr überzeugendes Beifpiel. Wir jegen die Bemerkung 
Prof. Warneck's über diejelbe her: „Wie feine andere evangelische 
Kicchenkörperjchaft hat fie eine der Stellung oder Sendung im 
Ganzen des göttlichen Reichsdienſtes würdige Miffionstätigfeit feit 
nun länger als 1%, Jahrhunderten ausgeübt. Hier haben wir 
in Wirklichkeit eine miffionierende Kirche. Nur etwa 39000 Glieder 
in ihren deutſchen und außerdeutjchen Provinzen zählend (mit 
einer jogenannten Diaspora von 70000 Seelen) hat dieje kleine 
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Gemeinde in den erſten 150 Jahren ihres Beſtehens 2209 Brüder 
und Schweitern in den Miffionsdienft geftellt und unterhält heut 
in diefem Dienft 203 Miffionare und 20 unverehelichte weibliche 
Arbeiterinnen, 23 eingeborene Geiftliche, 1831 eingeborene Ge— 
bilfen; die Gefamtkoften für diefes großartige Miffionswerf be- 
trugen im Jahre 1901: 1770256 Mark, von welcher Summe 
704779 Mark auf den Miffionsgebieten felbft, das übrige in der 
Heimat aufgebracht wurden. Bei ihrem 150. Jubiläum im Jahre 
1882. wurde von diejer Arbeit befannt: daß fie die Gemeine nicht 
geſchwächt, vielmehr jung erhalten bat. „Haben wir das Reich 
Gottes unter den Heiden gebaut, jo hat das Werk der Heiden- 
miffion das Reich Gottes umter ums gebaut; das zeigt unfere Ge— 
ſchichte mit der überzeugenden Kraft der Tatjachen.“ „Unfer immer 
mit viel Mängeln und Fehlern beflecter Dienft in der Miffion 
it in des Heren treuer Hand das kräftigfte Mittel gewefen, unfere 
Gemeine am Leben zu erhalten.“ 

Indes man fünnte gegen das Beifpiel der Brüdergemeine 
den Einwand erheben, daß fie feine Diaspora im Vollfinn des 
Wortes darftelle, nämlich feine folche umter den bebrohlichen 
Wuchten des Romanismus. So wählen wir denn zwei Beifpiele, 
die in bejonderer Weife der Lage der öfterreichiichen Urfirche ent- 
fprechen. Wir kennen alle die nad) den biutigften Verfolgungen 
wiedererjtandene Märtyrerfirche der Waldenfer mit dem Wahlipruche: 
lux lucet in tenebris. An ihren Moderator ward einjt ge— 
ſchrieben: ou bien vous serez missionnaires, ou bien vous ne 
serez rien. Sie bat Miffion und Lichtfpendung nicht nur an 
dem zu ihren Füßen liegenden Heidentum in Sizilien und in den 
Abbruzzen aufgenommen, fondern auch rühmlich einen fchönen 
Anteil an dem Werk der Heidenmijfion genommen. Dabei zählt 
fie doch nur etwa 20000 Mitglieder. Der Güte des Basler 
Miffionsjekretärs Fr. Würz verdanke ich folgende Nachrichten über 
dies Werf von Paolo Calvino, pastore in Lugano: 

„Die Liebe zur Heidenmiffion ift im der Waldenſer Kirche 
ſchon in der eriten Hälfte des XIX. Jahrhunderts wach geworden, 
noch ehe man die Hoffnung haben konnte, das Werk der Evange- 
liſation des eigenen Vaterlandes unternehmen zu dürfen. Die 
naturgemäß Heinen Beiträge wurden, fo viel ich weiß, nad) 


Paris geſchickt. 
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Mit dem Wachjen des Intereſſes für das Evangelifationswert 
des Vaterlandes wuchs auch das Intereſſe für die Heidenmiffton, 
befonders ſeit dem Jahr 1875. Wiederholte Bejuche des ehrwür— 
digen Heren Coillard in den Berggemeinden regten das Intereſſe 
der Heinen Schar der Gläubigen an. Im Jahre 1883 entſchloß 

ſich der Waldenfer Pfarrer Weitzecker (jeine Borfahren waren 
Deutiche, feine Mutter eine Waldenferin) in die Fußtapfen von 
Coillard zu treten und ins Bafutoland zu reifen, wo er fechs 
Iahre lang mit feiner trefflichen Frau Louifa, Tochter des Pfarrers 
B. Malan von Torre-Pelice, wirkte, bis er feiner zerrütteten 
Gefundheit wegen gezwungen wurde, in die Heimat zurüczufehren, 
wo er gegenwärtig ald Pfarrer in Pomaretto wirft, und von mo 
aus er öfters Kleinere Reifen unternimmt, um in verfchiedenen 
Kreifen das Interefje für die Miffion zu weden. Er hat aud) 
wertvolle wiljenfchaftliche Arbeiten geliefert, jo daß fich die italieniſche 
Regierung veranlaßt fühlte, ihn zum Cavaliere della Corona 
d Italia zu ernennen, In feine Fußtapfen find getreten die beiden 
Brüder Louis und Adolf alla aus einem Waldenfer Biarrhaus. 
Beide haben ihre Gattinnen im Dienft des Herrn verloren umd 
find beide wieder in Afrika. Adolf hat ich befonders mit dem 
König Lewanika am oberen Zambefi befreundet. Er hat über das 
Barotji-Land ein Buch gejchrieben, welches auch vom jegigen König 
von Italien eine Anerkennung erhalten hat. 

Andere Waldenjer Mifjionare find Davyt aus Bobbio-PBelice, 
der Afrika verlafjen hat und gegenwärtig in Südamerika wirkt, 
Eoifjon und Bolla; legterer hat eine Tochter von Profefjor Bernus 
zur Frau. 

Große Beiträge fünnen die Waldenjer Gemeinden nicht leiften: 
1500—2000 Frances jährlich (ein Mal durch Erteagabe 20000), 
aber das Intereſſe ift im Wachſen begriffen, und obſchon die 
Waldenjer Behörde immer im Ausland ſammeln muß für das 
Evangelifationswerf in Italien, fo wünſcht fie, daß das Auge, 
fomohl der alten Waldenjer wie der neuen, aus dem Katholizismus 
gewonnenen Mitglieder, offen gehalten werde auf die Weltaufgabe 
der Ehriftenheit. In den meiften der neuentitandenen Gemeinden 
von Turin bis Venedig, von Como bis Sicilien wird auch jährlich 
für die Heidenmiffion gefammelt. Im den Hauptftädten hat 
Capitaine Bertrand Vorträge gehalten und mande Zambeſia— 
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vereine ind Leben gerufen. Die Beiträge werden nad) Paris 
geſchickt.“ 

Neben die evangeliſche Diasporakirche unter den italieniſchen 
Romanen ftellen wir die unter den franzöftfchen. Der gejamte 
franzöfifche Proteftantisinus, Reformierte und Lutherifche, faßt rund 
Y/, Million Seelen unter rund 36 Millionen, alſo noch unter dem 
Verhältnis der '/, Million Evangelifcher in Oſterreich unter 
20'/, Millionen Katholiten. Sie haben die große, jett noch durch 
die evangeliſche Bewegung unter dem katholifchen Klerus gefteigerte 
Aufgabe empfangen, ihren Landsleuten zum Evangelium zu ver- 
helfen. Troß diefer großen Aufgabe hat der franzöſiſche Protejtan- 
tismus, ſeitdem im Jahre 1824 die societe des Missions Evan- 
geliques de Paris begründet ward, eine ftaunenswerte Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Miſſion unter den Heiden entfaltet. Ur— 
ſprünglich auf die Miffion im Bafutoland, am Senegal und auf 
Tahiti bejchränft, Hat die Gejellichaft, infolge der raſchen Aus— 
dehnung des franzöfischen Ktolonialbejiges, neue und große Urbeits- 
felder am Zambefi in Südafrika, am franzöfifchen Kongo, auf den 
Loyalitätsinfeln und befonders auf Madagaskar übernommen. Hier 
bejonders fanı ihr Verdienft nicht hoch genug angejchlagen werden. 
Mit den ſchwerſten Opfern haben fie die alte evangeliiche Mifjions- 
firche, die von den fich dort nach der franzöſiſchen Befikergreifung 
unter der Maske nationaler Arbeit einjchmeichelnden Jeſuiten dem 
Untergang nahe gebracht war, gerettet und erhalten. Die often 
der franzöfiichen Miffion, in Höhe von etwa 1 Million Franten, 
werden zum größten Teil von den franzöfiichen PBroteftanten ge— 
tragen. Mir ftehen die Daten für das Jahr 1900 zur Verfügung. 
Demnach famen in diefem Jahre bei einer ZTotaleinnahme von 
891722 Franken nur 214130 Franken aus dem Ausland und 
zwar 144034 Franken aus der Schweiz, 58522 Franfen aus dem 
Elijah, 23717 Franken aus Holland, 10930 Franken aus England, 
1756 Franken aus Deutjchland, abgejehen vom Elſgß. (Chronik 
der chriftlichen Welt 1901, S, 109.) 

Alſo ſelbſt diefe jchwer bedrängten Diasporafirchen treiben 
äußere Miffion aus dem Bewußtfein ihrer Verpflichtung dazu und 
in der Erkenntnis des vielgejtaltigen Segens für fie aus diefem 
Werke. Prüfen wir angefichts der Vorbilder, was unſere öfter- 
reichiſche Kirche für die Miffion tun kann. Kompetente Urteile 
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liegen in dem Befchluß der VII. Generalfynode A. C.v. 26. Oft. 1901 
und in dem darauf beruhenden Erlaß des K. K. Oberki 

vom 27. Oft. 1903 3. 1156 vor. Dieje beiden höchiten Körper- 
schaften der evangeliichen Diasporaficche vertreten die Miffions- 
pflicht derjelben nachdrücklichſt. Die Generalfynode ift fich deſſen 
bewußt, daß die Kirche dem Miffionsbefehl bisher nur in geringem 
Maße nachgefommen fei, daß aber daran weniger der Mangel an 
gutem Willen als die notorifche Armut und die eigene große Hilfs- 
bedürftigfeit der Kirche Schuld trage. Sie erfennt es aber als 
ihre heilige Pflicht an, das nach aufen und innen fegenbringende 
Werk der Heidenmiffion nad) allen Kräften zu fürdern und es den 
Gemeinden aufs wärmfte an das Herz zu legen. Daraus erfließen 
dann die erneuten Aufrufe zu diefem Werk, die Empfehlung des 
6. Januar als des Miffionsfeftes und die Veranftaltung von Kol- 
leften. Der K. K. Oberkirchenrat ftellt jeit, daß es nicht an 
Intereſſe fehle, daß eine Anzahl von Gemeinden ſeit längerer Zeit 
aus freien Stücden fich opferwillig an diefem Werf beteilige und 
die Gaben vorzugsweife der ev. luth. Miffion in Leipzig zufommen 
laſſe. Er hat dann auch die erforderlichen Anordnungen getroffen 
und die Leipziger Miffion als gemeinfames Intereſſengebiet an- 
empfohlen. 

Aber nicht nur die Maßnahme der Behörden, fondern auch 
die eigene Arbeit der Gemeinden beweilt, daß auch bet ung etwas 
für die Miſſion gefchehen kann. Ich bringe ein Verzeichnis der 
Gaben zum Abdrud, welche im Jahre 1903 der Basler Miffion 
aus 27 öfterreichifchen Gemeinden zugegangen find; daneben Die 


Guftav Adolfgaben zum Bergleich: 
id. Miffion 5. G. Un. 


1. Gemeinde Atterjee, Oberöfterreich . $r. 281,80 71.30 
2. 5 Czaslau, Böhmen . . m ..20.— 136.77 
3. Eger . 63— 204— 
4. I Giferbing, Oberöfterreich  . . 125.— 201.10 
5. „+ Gallneuficchen, Oberöfterr. „ 78.10 143.22 
6. + Gmunden, —— 4120 880 
Görz N 6.— 5308.80 
8. = Gr, Rote, Mähren A: u H. 8, * 8.50 78.50 
9, 4 Sablunfa | 23050 50.— 
10. © Hallitadt, Oberöfterreich 24 9.⸗ 76,72 





Uebertrag Kr. 970.90 
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f.d. Miffion FG. 1-8, 
ale, Kr. 970.90 


11. - Annsbrud x 2 8.— 200— 
12, " Iſchl, Oberöfterreich . . .  16— 61.— 
13. — Klagenfurt . „1925 415.40 
14. 2 Krabihig, Mähren . —884 94,40 
15. — Laibach a I. 223.— 
16. a Linz > - : > „102.50 383,20 
17. ® Prag A. u. H. B.. 275. ⸗ 407.58 
18. — Ramsau, Steiermark —6680 286656 
19, — Ruzenmoos, Oberöfterreih . „ 30— 192.94 
20, er Scarten, * u m WO 333.90 
a1. — Schladming, - .. m... 86.56 268.50 
22 - Thening a 3 m .230,— 292. — 
23, 2 Tritt . u. 66.— 1336.— 
24. 4 Wallern, Oberöfterreich in 144. 264. — 
25. > Wien . } . 59T 4488.75 
26. z —— Mähren : — 40386834 
27. Brünn A. u. 9. B. 2 BOTB N) BB 
fir. 2225.85 


Wenn 27 Gemeinden, unter denen 9 fehr bedürftige find, 
2225.85 Kronen aufbringen fünnen, während 5 davon noch lange 
nicht die Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit erzielt haben, jo kann mit 
Recht von den gegenwärtig beftehenden zirka 250 Gemeinden der 
Öfterreichiichen Kirche ein immerhin nennenswertes Liebeswerk zu 
Gunſten der Milfion troß ihrer eigenen Armut erwartet werden, 
wenn allenthalben die Miſſion als Grundpflicht der Kirche erkannt 
wird. Die Nebenftellung der Guſtav Mdolfvereinsgaben in unferm 
Verzeichnis läßt erkennen, daß dieſe Gemeinden nicht etwa dem 
Guftav Adolfvereine abgeipart haben, was fie der Miffion gegeben 
haben. Nur zwei derjelben (Nr. 1 Atterfee und Nr. 9 Jablunfa) 
haben dem Guſtav Adolfverein weniger als der Miſſion geopfert, 
was eigentlich das richtige Verhältnis darftellt. Denn wir pflichten 
Warned völlig bei: „Semejjen an der zentralen Stellung, welche 
nicht bloß im kirchlichen Arbeitsorganismus, jondern in der ganzen 
göttlichen Heilsöfonomie die Miffton einnimmt, müßten ihr zehn- 
mal joviel Mittel zu Gebote jtehen, wie der Verjorgung der 
Evangelifchen in der Diaspora, wenn die Verteilung in forreftem 
Proportionismus zur Dignität beider Werfe geſchähe.“ (Miſſions 
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lehre I. ©. 265.) Auch wir jagen das jelbjtverjtändlich nicht, 
um dem Bereinswert Abbruch zu tum, fondern um die rechte, 
ebenmäßige Schätzung der Miffion auch in der Diaspora anzu- 
bahnen. Es wird manchen Gemeinden nicht zum Nachteil gereichen, 
wenn fie den falfchen Mittelpunktswahn aufgeben und ſich erinnern, 
daß fie nicht bloß dazu find, unterhalten zu werden, fondern end- 
lic) auch einmal etwas zu leiften. Jene im Verzeichnis genannten 
Gemeinden find aber feineswegs die einzigen, fondern es gibt 
deren eine große Zahl, die ihre Diasporajtellung mit ihrer 
Miffionsftellung wohl zu vereinen wifjen.*) 

Was aber kann gejchehen, um diefe Kleinen Rinnfale und 
Bäche zu einen, um der öfterreichifchen Kirche eine ihrer felbft 
würdige Anteilnahme am Miffionsmwerk zu fichern? Im wejent- 
lichen bedürfen die vom 8.8. D. K. R. gegebenen Weifungen 
feiner Ergänzung. Die Gründung einer eigenen Miffionsgefellichaft . 
ift der öfterreichifchen Kirche durchaus zu widerraten. Sie würde 
teures Lehrgeld dafür bezahlen mühjen.** Aber Miffionsvereine 
nach dem Muſter des Wiener, um das Intereſſe für die Heiden- 
miffion zu wecken und zu fördern und gleichzeitig diejelbe finanziell 
zu umterftügen, follten negartig die Kronlande überziehen. Die 
Seele der Arbeit wird in der Einzelgemeinde zu fuchen jein. Iſt 
fie geiftlich gerichtet und lebendig, himübergefommen über Indiffe— 
rentismus, Egoismus, befeelt von der Triebfraft der Liebe Ehrifti, 
dann Hat der Pfarrer feinerjeits jich nur gründlich und fleißig 
über die Pflege des Miſſionslebens zu unterrichten, die Miffions- 
lehre im allgemeinen und die Beichäftigung mit einem Sondergebiet 
einer Gejellichaft fich angelegen fein zu lafjen, um den Baum des 
Miffionslebens groß zu ziehen. Hierüber ift fo viel gediegene 
Literatur vorhanden, daß weitere Mitteilungen fich erübrigen.***) 
E8 wäre aber von der größten Bedeutung, wenn die gefamte 





) Die Kollefte für die Miſſion im Sabre 1904 in den ev. Gemeinden 
Augsb. Konf. Sclefiens und Mährens hat 760 Str. 60 h. ergeben, welche 
die Leipziger Miffion empfing. — Die Konfirmanden von D, von Zimmer— 
mann Jammelten 70 Sr, — Oberfirchenrat D. Wig-Oberlin lieferte nad 
Bajel 200 ee ab, Oberöfterreich dei einer Predigtreiſe von Mifftonar Limbad) 
fer, 1248.7 

=. Bi die Gründe dagegen bei Warneck II. ©, 63 ff. 

+ Vol. Wanne II, ap. 21: Die Pflege des heimatlichen Miffionslebens, 
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Öfterreichtiche Kirche fich zur Unterftügung einer beſtimmten Miffions- 
gejellichaft oder eines bejtimmten Miffionsgebietes vereinen könnte, 
Mit wen und für was man arbeitet, die Perfon oder die Sache 
einen, verjühnen, vermitteln und überbrüden. Die gemeinfchaftlich 
betriebene Heidenmiffionsarbeit der öfterreichiichen Kirche beider 
Konfeffionen umd aller Zungen würde in hohem Maße folchen 
Einfluß ausüben und zudem auch nad) außen unfere Einheit ver- 
fichtbaren. Unſere Lage aber erheifcht dringend, jedes Mittel zur 
größeren Einheit und Gemeinfchaftlichkeit in Unfpruch zu nehmen. 
Die Fürforge für die, auch vom K. K. O. K. R. empfohlene Leip- 
ziger Miffion würde nur den Augsburgiichen Gemeinden will- 
Zommen fein, den reformierten aber nicht. Der Wiener Miffions- 
Hilfsverein will insbefondere die Beziehungen zur Basler Miffion 
pflegen. Dieſe Miffion zu bevorzugen liegt unter obigem Gefichts- 
punkte in der Tat nahe, weil ihr Standpunkt der einer praftifchen 
Unton ift. Sie nimmt lutherifche und reformierte Kandidaten am 
und jendet fie aus. Der eigene Standpunkt fol nicht verleugnet 
werden; die Arbeit an den Heiden auf der Grundlage biblijchen 
Ehriftentums ſoll den gemeinfamen Boden bilden. Da nun aber 
bereits viele Augsburgifche Gemeinden die Leipziger Miſſion unter- 
jtügen und da Djterreich feine Kolonien befigt, die den Weg ber 
Pflicht wiefen, ift die Entſcheidung ſchwierig. Vielleicht aber könnte 
die Einheit doch nach den öfterreichtfchen Beziehungen zu den beiden 
Ländern gewonnen werden. Der Schiffsverfehr des öfterreichifchen 
Lloyd rückt uns nächſt dem Orient (dev Levante) Indien (Bombay, 
Kalfutta), China (Hong-Kong) und Ägypten (Alerandria) nahe. 
Mancher Miffionar fährt auf einem öfterreichiichen Schiff nad) 
diefen Landen. Man könnte alfo Indien, China, Afrika als Urbeits- 
gebiete wählen und die Gaben dafür den beiden dort tätigen, 
bereits herfümmlich mit uns verbundenen Gefellfchaften, der Leipziger 
und der Basler Miffion abwechjelnd oder nad) beftimmten Anteilen 
zuwenden. Die Superintendenten follen ja nach der Weifung des 
RD. 8 NR. die Gaben zentralifieren. Durch Vereinbarung 
derfelben ließe fich leicht Einheit in das Hilfswerk bringen. 

Wir eilen zum legten Punft unferer Unterſuchung, ob die 
Diasporaficche fich nicht ſelbſt benachteiligt, wenn fie der Heiden- 
miffion Gaben zuwendet, die ſie ſelbſt nötiger braucht. Derartige 
Bedenken ſind ja im Grunde die ſtärkſten gegen — — 
——— 1905 5. 
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an der Miffion. Nun ift der Beweis längft geliefert, daß der 
Miffion ihre Ausgaben reichlich) mit Zinfeszins zurückgezahlt 
werden, die Behauptung, Miffion ſchädige die Heimat, ift, wie 
Warneck überzeugend ausgeführt hat, ebenfo widerfinnig, wie wenn 
jemand den Überjeehandel für eine Schädigung des wirtfchaftlichen 
Lebens ber Heimat erklären wollte. Es ift feine Übertreibung, 
wenn berjelbe das Wort eines amerikanischen Biſchofs zitiert: „Die 
Frage iſt heutzutage nicht mehr bloß die, ob die Heiden ohne das 
Evangelium fünnen gerettet werden, ſondern ob wir felbft beftehen 
fünnen, ohne ihnen das Evangelium zu ſenden.“) An der all- 
gemeinen Flle des Segens, den die Miffion der jendenden Kirche 

gibt, nimmt natürlich auch die Diaspora ihren Anteil, Auch 
fie wird Zeugnis ablegen können, wie ihr die Miffion das Haus 
bauen hilft, welche „Bereicherung der religiöſen Belebungsmitiel, 
welche Stärfung des inneren Lebens, welche Förderung des chrift- 
lichen Gemeinfchaftslebens, welche Steigerung der hriftlichen Frei- 
gebigfeit, welche Erinunterung der chriftlichen Liebestätigfeit, welchen 
Einfluß auf die Theologie” fie durch die Miffion erfährt. Es 
märe ein eigener Vortrag nötig, um diefe Rückwirkungen darzu- 
ftellen. Ich verweife dafür auf Warned.**) 

Aber auf drei in befonderer Beziehung zu der Eigenart unferer 
Diasporaficche ftehende Früchte der Miffionsarbeit mag doch hin— 
gewiejen werden. In der Schlufverfammlung der allgemeinen 
evangelischen Miffionstonferenz in London im Jahre 1888, an 
welchem Feſt fümtliche evangelifche Kirchen und 129 fehr ver- 
fchiedene Mifjionsgefellfchaften in briderlicher Liebe und Einigkeit, 
ohne irgend einen Mißton über den Kampf gegen das Heidentum 
beraten hatten, äußerte Dr. Elinwood: „Wir haben faft vergefjen, 
da; wir verfchtedenen Kirchen und Gejellichaften angehören, wir 
fühlen uns wirklich eins.“ Damit ift eine der größten Seg- 
nungen der Miffionsarbeit bezeugt. Nichts dient jo ſehr der 
echten, herzlichen Herſtellung der Einheit der Kirchen aller Zungen 
und Zonen als die pofitive, gejunde Arbeit der Miffion. Diefe 
überbrüdt die größten Unterſchiede, fie pflegt den ökumeniſchen 
Sinn und die verföhnlichhte Weitherzigkeit. „Unfere gemeinjchaft- 


*) Allgem. Miffions-Zeitihrift 1881, Seite 145 ff. 
**) Miffionslehre I, Seite 268 ff. 

























Miſſion und Diaspora ꝛc. 


erſt 
kommen uns jedes Mittel fein muß, um die Einigleit der 
und konfeſſionell getrennten Kirchen zu fördern. Das von allen 
Kirchen ohne Unterfchied gepflegte einheitliche Miffionswert wird 
fie national freier und moeitfichtiger, wahrhaft international 
machen en die firchlichen Parteidifferengen zu unferm _. zurück· 


— Miſſionskreiſe beſtätigen uns ferner die Teiſache, daß 
ee die Heidenmiffion die Opferwilligkeit auf innerkirchlichem 
feineswegs vermindert, jondern im Gegenteil weſentlich 
een rg Durd das Geben für die Heiden haben bie 
Gläubigen das Geben für die Notftände der Heimat gelernt. Wenn 
wir uns befjen bewußt werden, wie viel Erziehung und Gewöh— 
nung auf diefem Gebiet noch von Nöten ift, jo werben wir auch) 
diefen Segen der Miffion von Herzen willtommen heißen. 
Endlih muß der Segen der Glaubensitärfung, der in der 
Miffion von Anfang an bis heute an den Tag getreten ift, gerade 
für die troftbedürftige, bedrohte und leidende Diaspora überaus 
hoch angefchlagen werden. „Er ift auf dem Plan mit feinem Geift 
und Gaben“, das befundet jedes Mifftonsfeld. Die Miffiom ift 
die befte Apologie für die Wahrheit und Siegesfraft bes Evan- 
geliums. Wo ihm, wie viel öfter in den heidnifchen als in den 
fatholiichen Landen, die Staatsgewalt feine Hinderniffe der freien 
Werbung bereitet, da jiegt es und bringt Tatbeweife feiner gütt« 
lichen Lebenskraft, die ihm in der Diaspora nicht überall zu jehen 
vergönnt iſt. 
Summa: auch die Diaspora empfängt ein voll gedrückt, ge- 
ſchüttelt und überflüffig Maß des Segens für ihre Teilnahme an 
dem Werk des Herrn. Auch fie gibt fich micht ärmer, fondern fie 
1} reicher. Auch fie lebt davon, daß fie arbeitet, den Willen 
des Heren in der Heidenmwelt zu vollziehen, und darf nicht aus 
engberzigen, heimatlichen Rüdfichten fich für entſchuldigt und minder 
verpflichtet halten. 


*) Allg. Miffionszeitichrift 1888. ©. 763. 























220 Vortiid: 

Es gibt im Grunde nur eine berechtigte Zurücdhaltung von 
der Miffion. Sie ift in Joh. 7. 39 bejchrieben: "Der Heilige 
Geiſt war noch nicht da.“ Wo der noch nicht zu feiner Voll- 
wirkſamkeit gefommen ift, da muß die Beſchränkung eintreten, da 
muß das „noch nicht” auch in dem Aufruf zur Teilnahme an der 
Heibenbefehrung refpektiert werden. Wo er aber da ift — und 
das dürfen wir doch auch mit demütigem Lob von der öfterreichtichen 
Kirche befennen — da hat auch die Stunde für die Miffion ge- 
ſchlagen und da erfüllt fi) auch die am diefe Bedingung gefmüpfte 
Bereifung: „Von des Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers 
fließen.“ Auch von der Diasporaficche kann und wird Leben in 
die Heidenwelt überftrömen. 


— — — 





Die Gefundbeitsverbältnille auf der 
Goldkülte 


in den letzten 20 Jahren.*) 
Von Dr. 9. Zortiid, 


eich’ ein Unterfchied — durch Gottes Gnade — zwiſchen 
der Anfangszeit der Basler Miffionstätigfeit auf der 





Goldküfte und den legten Jahren! Von 1828—45 

ftarben von den 15 ausgefandten Miffionaren 6 im 

erſten Jahr und 3 vor Vollendung des dritten; aljo 60 °/, Sterb- 

lichkeit! Won 1884—1904 ftarben von 260 Miffionsarbeitern 

52; demnach mır 20°, Sterblichkeit. Damals ging mehr al 
jeder zweite Mann dem ficheren Tode entgegen! 

Mein obiges Thema wurde zum erftenmal in umfajjender 

Weife von Dr. Mähly behandelt und feine Ergebnifie find im 


*), Mir veröffentlichen dieſe Statiftif, da ſie fich einerjeits an bie im 
Sahrgang 1885 erjchienene Darftellung der Gejundheitsperhältniffe auf der 
Goldküſte anſchließt und fie andererfeits die Zeitperiode umfaßt, in welcher ein 
Miffionsarzt auf jenem ungefunden Arbeitsgebiet ftationiert ift. Bebterer 
Umſtand hat, wie die vorliegende Statiftif zeigt, natürlich dem verberblichen 
Einfluß des Klimas nicht alljeitig fteuern lönnen, aber fie zeigt doch, daß das 
fahmänniiche Studiun des Klimas und feiner Krankheitserſcheinungen, ſowie 
die ärztliche Beratung und Behandlung der Miffionsgeichwifter die Geſund— 
beitsperhältniffe mit Gotles Hilfe nicht unbedeutend gehoben hat. Zu er: 
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Miffions-Magazin 1885 niedergelegt. Teilweiſe auf feine Ver— 
anlafjung und vorzugsweise infolge befjerer Kenntnis teopifcher 
Hygiene hat fich, menjchlich geiprochen, vieles gebefjert und ich 
glaube der Miffion einen Kleinen Dienft zu tun, wenn ich die 
Statiftif der legten 20 Jahre herftelle, fie mit der von Dr. Mähly 
vergleiche und dann das Fazit ziehe. 

Im Miffionsdienft auf der Goldküfte ftanden von Mitte 1884 
bis Mitte 1904 95 Frauen, und 165 Männer, alfo zufammen 260 
Miffionare (fo nenne ich im folgenden ſtets Männer und Frauen); 
hievon ftarben in Afrika oder fogleich nad) der Rückkehr 18 Frauen 
und 34 Männer: 52 Miffionare; draußen leben jegt 28 Frauen 
und 52 Männer; zur Erholung daheim find 15 Frauen und 18 
Männer; daheim geftorben oder für die Tropen untauglich ges 
worden find 34 Frauen und 61 Männer. 

Von den 52 Berftorbenen, genau 20 °/, der ausgefandten 
Miffionare, erlitten den Tod im 


Dienftjahr Frauen Männer Prozent. bez. all. Miſſionare 
(Erholung daheim inbegriffen) 

Er. 3 10 A 
II. 6 4 3,8%, 
IH. 1 4 1,9% 
IV. ] 2 1,2%, 
V. 1 2 12%, 
VI. 0 1 0,4, 
vo. 2 2 1,5 %/, 
VII. 1 0 0,4 °%%, 
IX. 2 5 237% 
X. 0 1 0,4% 
XL. 1 0 0,4% 


mwähnen it auch, daß der Ausſendung bes erften Miſſionsarztes 1885 eine 
ärztliche Expertife vorausging, indem die Basler Miffionsgefellichaft im 
Herbſt 1882 im Anſchluß an die damals ftattfindenbe Vifitation des Miffions- 
gebiets einen Arzt (Dr. Mähly) auf die Goldküfte ſandte, damit dieſer an 
Ort und Stelle die Gefundheitsverhältniffe eingehend ftubiere und barüber 
Bericht erftatle. Dies geihah nad) deffen Rücklehr im Juli 1884, wobei er 
zugleid über wünſchenswerte Verbefferungen in Bezug auf die Wohnungs: 
verhältniffe und die Lebensweiſe der Miſſionare fein Gutachten abgab. Die 
Durchführung aber und die weitere Hygienifche Prüfung war dem Miffionz 
arzt vorbehalten, der bald darauf ftändig auf der Goldküſte jtationiert wurde, 
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xI. . .0. 1 0,4 °%% 

XIV . . 0 1 0,4% 
x. . 0.0 1 0,4%, 
Es ftarben während 


des I. Aufenthalts in Afrika 10 Frauen und 23 Männer, macht 
33 = 63,5 °/, der Teten oder 12,7 °/, der Ausgeſandten; 
„ H. Wufenthalts im Afrika 8 Frauen und 8 Männer, macht 
16 == 30,8 °/, der Zoten oder 6,2 °/, ber Ausgefandten; 
„ II. Aufenthalts in Afrika O Frauen und 3 Männer, macht 
3 = 5,8 °/, der Toten oder 1,2 °/, der Ausgejandten. 
Bon den Verftorbenen waren alt: 
bei der Ausfenbung beim Heimgang 

er Frauen Männer Frauen Männer 

1 
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(Leider fehlen mir, da mich die Jahresberichte im Stich ließen, 
hier einige Daten.) 









Die Gejundheitöverhältnifie auf der Goldküſte x, 23 | 
Als Todesurfache lag vor: 


le ieber bei 1 19 M 
, warzw e i 
* chwarzwaſſerfieber 0 Frauen ännern 
5,8 Schwere Malaria „ 1 6 2 
1,9 Lungenſchwindſucht " 0 ” 1 ” 
11,5 Dyfenterie und 
Leberabieh . .»„ 1. 5, 
15 Gedlbefiher .,», 0.» 6, 
3,8 Vergiftung 2) . „ 1. 1% 
9,6 Geburtsanomalien „ 5 e 0 = 


Überblicken wir die einzelnen Jahre, fo ergibt fich folgende 
BasSSga2238 a 


5 
23 
5 


Todesfälle 





| Z Bau nu um 
ua zueou u. neuen 


1 Wir haben aljo 4 Jahre mit feinem Todesfall, 6 Jahre 
| mit 1, 2 Jahre mit 2 und 6, 3 Jahre mit 3, per 1 Jahr mit 
4, 5 und 12 Todesfällen; in dem ſchwarzen Jahr 1896 war in 

AUlra eine Epidemie ausgebrochen, welche allgemein als gelbes 
er angejehen, aber von der Regierung als ſolches geleugnet 


| | Er: Bergleich ber Todesfälle in ungefähr gleich langen Zeit- 
ra ftellt fich jo dar (als veife Ühren gezeichnet): 


m 
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1828-45 1847-83 1864-84 1885-1904 


Und wenn wir überfichtlich fehen wollen, welche Opfer die 
Goldküſte ſchon gefordert hat, jo nehmen wir am beiten ein Bild 
der Goldküſte felbft, ungefähr das Gebiet unferer Miffion dafelbft, 
und ftellen in feiner Größe die Anzahl der ausgeſandten Miffionare 
von 1828 - 1904, nämlich 432, dar und darin ein umgrenztes 
Rechteck als Zotenfeld für 131 Miffionare. 
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Bergleiht man nun die BZahlenangaben von 1828—1884 
mit denen der lebten 20 Jahre, jo fällt zunächſt das erfreuliche 
Reſultat auf, daß der Progentjat der Todesfälle, im ganzen ge- 
nommen, von 34 auf 20 gefallen ift. Die Sterblichkeit im 


—— — — 


Die Geſundheitsverhältniſſe auf der Goldküſte ꝛc. 225 


I. Aufenthalt in Afrifa verbeſſerte ſich von 29,3 °/, auf 12,7 °/,, 
im II. von 17,8 °%/, auf 6,2 °/, und im II. von 7,7), auf 
1,2%. Im ähnlicher Weiſe erniedrigte fich auch der Prozentſatz 
der Sterbefälle in den einzelnen Jahren des Aufenthalts in Afrika; 
aber es gilt immer noch die Regel, daß die erften zwei Jahre die 
ſchlimmſten find, danrı kommt allerdings merkwürdigerweife das 
IX., dann das TIL, dann das VIL, dann das IV. und V. in 
gleicher Höhe, und endlich) ebenfalls mit gleichen Prozenten das 
VL, VIII, X, XII, XII, XIV. und XVIE tropifche Jahr. 
Den allgemeinen Erfahrungen gemäß iſt auch die erſte Zeit eines 
zweiten und dritten Aufenthalts keitifch, und mancher Mifftonar 
wurde jchon hingerafft, der das erſte Mal fich wohl befand und dann 
furz nach feiner Rückkehr nad) Afrita auf das Sterbelager kam, 

Wollen wir, ähnlich wie Dr. Mähly die Zeit von 1828—84 
in 7 Perioden geteilt hat, die legten 20 Jahre in Rubriken ordnen, 
um zu zeigen, wie gewille Zeiträume bezüglich der Sterblichkeit 
ſich zu einander verhalten, jo gibt uns die Seite 223 aufgeftellte 
Tabelle den Fingerzeig hiezu: in der Mitte jteht das ſchwarze Jahr 
einer verheerenden Epidemie, vor und hinter ihm je eine Periode 
geringerer Schwankungen; jo erhalten wir folgende Zeiträume: 

1) 188595 mit 23 Todesfällen bei 149 Miffionaren = 15,4 9, 
ober 2,1 Todesfall auf 1 Jahr. 

2) 1896 mit 12 Todesfällen bei 58 Miffionaren = 20,7 ?/,. 

3) 1897—1904 mit 17 Todesfällen bei 163 Miffionaren = 10,4%), 
oder 2,1 Todesfall auf 1 Jahr. 

Wäre die Epidemie nicht geweſen und ak wir wie 
für die zwei anderen Perioden 2,1 Todesfall fir 1896, jo be- 
fämen wir fir 1885—1904 als Prozentſatz der Sterblichkeit ftatt 
20 %%, nur 16,1 °/,! 

Gott ſei Dank läßt fich im den legten Jahren ein Fortfchritt 
fonftatieren, wenn man kürzere Berioden vergleicht, auch mit Ein- 
ſchluß der Epidemien, denn wir hatten: 
1867—T71 233,3 9%, Todesfälle 
1872—78 43,9%, " 

Soo 319. 
1885 -95 15,4% 

1896 20,7 9, — 
1897—19%04 10,4%, R- 
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‚Bei einer Aufſtellung der Ehe-Statiftit kann ich leider nicht 

auf Genauigkeit Anfpruch —— da mir die Jahresberichte 
mehrfach keine Auskunft geben 

Mitte 1884 beftanben 21 Ehen, dann verheirateten fich bis 
1904 58 Miffionave von den 144 ledigen; wir hätten alfo 79 
Familien. Aus diejen ftarben 16 Frauen und 14 Männer, — 
Unverheiratete Schweftern traten 20 ein, wovon 2 ledig ftarben, 
8 ledig blieben (bis jegt) und 10>fich verheirateten. Won diefen 
zehn gingen 2 in Afrifa heim. — Bon den 86 ledigen a 
ftarben 20 in Afrika. 

Somit ergibt fi als Sterblichfeit bei ben — 
Männern 17,7 °/,, bei den Frauen 20,1 °/,, bei den ledigen 
Brüdern 23,3 %/,, umd bei den ledigen Schweitern 20%. — 
Wichtige Schlüffe Tafjen fi) aus diejen Zahlen faum ziehen; es 
üt 3. B natürlich, daß die Sterblichfeit verheirateter Männer ge- 
ringer ift als die der ledigen, da fie ja bereits die bedrohlichiten 

Jahre hinter fich haben, und bei frauen fteigt der — in⸗ 
folge der Geburtsanomalien und größerer Gefahr, der ſie bei 
Schwangerſchaft und Wochenbett ausgeſetzt find. 

Beim Vergleich der Todesurſachen in Dr. Mählys und meiner 
Statiſtik ergibt ſich, daß die Sterblichkeit angeblich“) an bloßer 
Malaria von 34,2 %/, auf 5,8 °/, geſunken iſt, während ſich Gallen— 
oder Schwarzwaljerfieber von 32,9 %, auf 55,7 °%, erhöhte; 
immerhin hat fich das Gefamtrefultat gebefjert, denn nad) Dr. Mähly 
erlagen dem Malaria- und Gallenfieber, weiche Krankheiten ja nach 
allgemeiner heutiger Anficht zufammenhängen, 67,1 °/,, nach meiner 
Statiftif 61,5 "/, aller Verftorbenen. — Der Prozentſatz der Sterbe- 
fälle durch Dyfenterie und Leberabſzeſſe erniebrigte fich von 22,7 %/, 
auf 11,5 %/,. — Gelbes Fieber wird von Dr. Mähly nicht er- 
wähnt. — Dem tropifchen Klima nicht zuzufchieben find von 
1828—84 8 Todesfälle = 10,1 /,, und von 1884—1904 
6 Todesfälle = 11,5 °/,. 





*), 63 jcheint, daß man in der eriten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
das Schwarzwaſſer⸗Fieber nicht als folches gekannt; erſt 1847 wurde ja die 
Entfärbung und Veränderung des Blutes bei Malaria entdedt und damit 
wohl auch die Urſache des blutigen Urins. — Deshalb iſt wohl auch bei 
Dr, Mähly die Sterblichkeitsziffer für bloße Malaria zu hoch und die für 
Gallenfieber zu niedrig. 
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Praktifche Erörterungen. 


In welchem Dienjtjahr beftehen die größten Gefahren? 

Im erjten, dann im zweiten, und ftets in den erjten Monaten 
jedes neuen Aufenthalts. — Der erfte Aufenthalt iſt nach obigem 
natürlich ftet3 der gefährlichſte Wie lang follen die Aufenthalte 
dauern? 


In der Regel der erfte 2—3 Jahre; die folgenden 3—5 
Jahre je nad) der Konſtitution ꝛc. 

Welche Lebensjahre find die bedrohlichſten? — 

Etwa von 26—34. 

Wann ift es bei Berüdfichtigung aller diesbezüglichen Fragen 
am beften zu heiraten? 

Im 1. Aufenthalt im zweiten bis vierten Dienftjahr, jo daß 
die Frau 1—2 Jahre beim 1. Mal draußen bleibt. 

Was für Vorfichtsmaßregeln find, in großen Zügen gejagt, 
gegen die hauptfächlichiten Krankheiten zu treffen? 


1. Malaria und Schwarzwaſſer: 


Peinlich genaue Einnahme von Chinin nad) den ärztlichen 
Vorſchriften je nach Alter (vgl. Kinder) und je nad) Lage der 
Station. — Nahts und auf Neifen Moskitoſchutz — Mehr 
Chinin als gewöhnlich vor und nad) Strapazen und in Fieber— 
zeiten. — Obacht auf Farbe und Menge des Urins. — Viel 
Flüffigkeiten zu fich nehmen; abstinentia spirituum nicht abfolut 
nötig, aber jedenfalls temperentia. 


2. Dyjenterie und Xeberabizeife: 


„Wer nicht täglich einmal für Stuhl forgt, ift ungebildet”, 
fagte Dr. Hägler, „und für die Tropen untauglich“, möchte ich 
zufegen. Es gibt aber, wenn wir von Sliftieren, die ich jehr 
Ichäge, abjehen, wenige Arzneien, die längere Zeit hindurch un— 
beſchadet benüßt werden dürfen als Abführmittel; erlaubt find 
Rhabarber, Cascara, Tamarinden und Alos; fehr anzuraten ift, 
einmal in jedem Vierteljahr eine gründliche Ausputzung vorzu« 
nehmen, jei e8 nun, mit einem draftischen Abführmittel auf einmal 
oder, was ich noch vorziehe, 1—2 Wochen jeden Morgen 1 Löffel 
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Karlöbader Salz oder Kiffinger Wafjer oder des etwas zu nehmen. 
It einmal Dyfenterte da, dann Diät und nötige Medizin; nur 
nicht verjchleppen. — Auf Reifen gilt'3 vorfichtig zu fein mit 
Waſſer; am. beiten iſt es ftets abzufochen. — Auf den Stationen die 
Refervoirs in gutem, fauberen Stande halten und die Filter oft 
revidieren! 


Gelbfieberepidemie; 


Vernünftig, mäßig leben; keine Angſt und Gottvertrauen, wie 
bei jeder Prophylaxe. 


* * 
* 


Die Wohnhäuſer haben ſich bedeutend gebeſſert im Vergleich 
zu denen am Anfang der Miſſionstätigkeit; faſt überall ſind die 
Wohn- und Schlafzimmer jetzt nicht mehr im Erdgeſchoß. Auch 
die Nahrung ift beffer geworden und abwechslungsreicher. Das 
Reifen ift für viele leichter geworden durch das Fahrrad. 

Eines jollte noch bejjer werden: Badegelegenheiten; ganze 
Badewannen; und dann die Einficht, daß man regelmäßig, tag- 
täglich fich baden follte, vor allem die Frauen jollten wenigſtens 
durch Sitzbäder fich mehr abhärten. 

Wir Miffionare müfjen alles tun, was nad menfchlichem 
Berftand unfern Leib ftählt, erhält und vor Krankheit bewahrt; 
nur nicht meinen, Gott müffe an uns befondere Wunder tun umd 
Ehinin fünne einfach durch Glauben erjegt werden! Gottes All- 
macht könnte es an uns tun, allerdings, aber fie tut es nicht, jo 
wenig als wir Ejjen und Trinken durch den Glauben ablegen können. 

Ich glaube an Gebetsheilungen und wünfchte nur, man hörte 
mehr davon; aber ich glaube auch, daß der Arzt notwendig ift 
und die Arznei erlaubt it, ja, daß wir den HEren rühmen follen 
und Ihm danken, daß, wie an dem heiligen Waller Bäume mit 
Blättern zu Arzneien ftehen (Heſek. 47, 12), auch die profane 
Erde gejegnet ift mit Heilmitteln in Stein, Quelle und Pflanze. 
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Aus den Erinnerungen eines indifchen 
Milfionars. 


J. Der Arbeit Anfang. 


iſt Schon oft — erzählt der indiſche Mifjionar Jalob Cham- 

berlain*) — die Frage an mich gerichtet worden: „Wie greift 

ihr Miffionare denn die Mifjionsarbeit auf einem ganz neuen 

Gebiet im Heidenlande an? Wie kommt ihr den Heiden 
nahe? Auf welche Weife wird denn das Chriftentum an einem ganz 
neuen Plate gepflanzt? Ahr findet doch, wenn ihr in eine entlegene 
Gegend im Innern Indiens kommt, weder Predigthallen noch Tages- 
blätter vor, woburd ihr die Leute mit dem Inhalt des Evangeliums 
befannt machen könnt. In welcher Weile pflegt ihr denn die Miffions- 
arbeit zu treiben? 

Diefe Fragen kann ich leicht beantworten; denn nachdem ich als 
junger Miffionar in Verbindung mit der Arkot-Miffion**) einige Jahre 
unter den Tamulen gearbeitet hatte, wurde mir der Auftrag zu teil, 
über der Grenze drüben unter den Telugu eine neue Miſſion zu er- 
öffnen. So zog ich denn mit drei Nationalgehilfen, die das Telugu ver- 
ftanden, dahin aus und lie mich auf meinem neuen Arbeitsfeld nieder. 

Da wir Weiße in den fchlecht ventilierten Häufern der Einge- 
borenen nicht ohne Schädigung unferer Geſundheit leben konnten, zu- 
mal in den enggebauten Straßen der indifchen Städte, jo war ich 
genötigt, mit meiner Familie vorerft in einem Zelt zu leben, bis wir 
uns ein Häuschen errichtet hatten. Aber auch das Beltleben war 
fein Bergnügen; denn es fiel gerade in die heißeſten Monate des 
Iahres, in denen die Hibe einen folchen Grad erreichte, daß die 
Butter auf dem Tiſch flüffig wurde wie Del. Und al3 vollends die 
erite Monfun oder Regenzeit einfegte und der Regen in Strümen 
floß, begann erjt recht die Not. Der Fußboden unter ung wurde 
infolge der Näfje jo weich und nachgiebig, daß die Stühle nach und 
nad bis faft an den Sit im Boden verjanfen und alle Gegenftände 
ſich mit Schimmel bededten. Selbft die Kleider und Wäſche waren 
am Morgen von Feuchtigkeit durchzogen. 

Wir waren deshalb froh, als wir endlich wenigftens zwei Zimmer 
unſeres Häuschens unter Dad und Fach hatten und diefe mit unferen 


*) In feinem Buch: In the Tiger Jungle. By Rey. Jacob Cham- 
berlain, M. D,, D. D. Edinburgh and London. Oliphant Anderson 


er. 
*) Milfion der reformierten Kirche Nordamerikas. 
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kleinen Kindern beziehen konnten. Sobald dann die Regenzeit vor- 
über und das ganze Wohnhaus glüdlich fertiggeitellt war, gingen wir 
an den Bau eines Heinen Schulhanfes, das zugleich als Kapelle 
dienen follte. In ihm eröffneten wir dann eine Tagichule und hielten 
darin des Sonntags unfern Gottesdienſt mit den wenigen Chriften, 
die und begleitet hatten umd zum Teil zu unjerm Haushalt gehörten. 
Bald jtellten fich and, eine Anzahl von Leuten aus der Stadt dazu 
ein, die aber nur aus Neugierde famen. 

chen machten wir auch einen Anfang mit der Straßen- 
predigt. Ich ging jeden Morgen oder Abend mit meinen Gebilfen 
auf die Straßen und Plätze der Stadt und hier predigten wir den 
Borübergehenden und die fich fonft dazu einftellten. Ebenfo befuchten 
wir die umliegenden Dörfer und Weiler. In diefen mußten wir 
jedoch mit unferer Botfchaft ſchon etwas vor Sonnenaufgang fein, 
ehe die Leute am ihre Arbeit gingen. Wir fuchten uns in den Ort- 
Ichaften irgend einen erhöhten Punkt, jei e8 auf einem Baumjtumpf, 
einem Steinhaufen oder auf einer umgefallenen Erdmauer, Länteten 
die Handglode und ftimmten ein chriftliches Lied nach einer Telugu- 
Melodie an. Solcher Telugu-Weifen gibt es viele, die das Volk feit 
alten Zeiten mit Vorliebe zu Ehren feiner Götter Fingt, die fich aber 
recht wohl auch für einen chriftlichen Tert eigenen, um darin Gottes 
Liebe zu den Menſchen zu preifen, 

Wir hatten vielleicht anfangs faum einen einzigen Bubörer. 
Uber jobald die Töne des Lieds in der Haren Morgenluft durch die 
Fenjterläden der Hütten drangen, da redte ſich mancher Schläfer auf 
ſeiner Matte und eilte ins Freie, eingehüllt in ſeine Decke, um nach 
der Urſache dieſer frühen Muſik zu ſehen. Erblickten ſie dann den 
weißen Fremden mit ſeiner farbigen Sängerſchar, ſo kamen ſie neu— 
gierig näher und hörten andächtig zu — wie ſie gingen und ſtanden. 
Andere, die ſich inzwiſchen angekleidet hatten, geſellten ſich zu ihnen, 
und ſo hatten wir ſchließlich nicht ſelten die Hälfte der ganzen Dorf⸗ 
bewohnerſchaft als Zuhörer vor uns ſtehen. Dann laſen wir einen 
Abſchnitt aus der Bibel, und einer von ums predigte darüber. Um 
Schluß der Anſprache wurden jedesmal Flugblätter mit hriftlichem 
Anhalt an die Imftehenden ausgeteilt und Schriftteile, ſowie größere 
Traltate zum Kauf angeboten, die jo nieder im Preife waren, daß 
mancher das eine und amdere kaufte. So wurde manch gutes Samen- 
forn ſchon in aller Morgenfrühe außgeitreut. 

Bu Diefer Siemanndarbeit trat bald eine andere, weitere Tätig- 
feit binzu. Saum waren wir in unjerer vorläufigen Wohnung ein- 
guartiert, als in der Stadt das jährliche Feſt des Götzenwagens 
ftattfand. Um elf Uhr nachts wurde der Götzenwagen bei Fadel- 














Kolosnüſſen auf dem Plate. Siege mucen fe uf Den Age 
räbern zerichlagen, und in Strömen ranı die Kokosmilch daran 


Unter den Leuten, die fich auf diefe Weile bemühten, der Götter 
orale gi befand fich aud) ein Sandmann von höherer Kafte. 
Andem er aber eine Kokosnuß auf dem Mad auffchlagen wollte, 
entfiel fe feiner Hand und rollte unter den Wagen. Geſchwind griff 
er darnach, um fie hervorzuholen. In diejem Augenblid gab der 
Wagen, an dem bie Leute mit aller Macht zogen, mit einem gewal- 
tigen Rud mac. Der jchwere Karren ging dem armen —— über 
Arm und Hand und zermalmte diejelben in entfeglicher Weile. 
eine wurden übertönt von dem Jauchzen und al 

Volkes. 


Da ich durch verfchiedene glüdliche Kuren, die ih an meinen 
Urbeitern während des Hausbaues verrichtet Hatte, als Arzt in der 
nächten Umgebung einigermaßen bekannt geworben war, kamen jofort 
einige Freunde des Verwundeten zu mir und baten mich, des Mannes 
Leben zu retten. ch ſteckte das nötige Verbandzeng, ſowie einige 
Belebungsmittel zu mir und eilte zu feinem Haus, wo man bereits 
die Totenflage an jeinem Lager anftimmte. Denn da er durch den 
Blutverluft in eine Ohnmacht gefallen war, hielt man ihn für tot, 
Dod Gott fchenfte mir des Mannes Leben. Aber welche Arbeit 
koftete feine Behandlung! Waren es doch allein zehn Knochenbrüche, 
und auferbem gab es zerquetichte Muskeln, Sehnen, Nervenjtränge 
und zerrifiene Blutgefäße. Wie angelegentlich beteten unſere wenigen 
Ehriften für ihn! Und wirklich der Mann genas mit Gottes Hilfe; 
ſelbſt feine ſchwerverletzte Rechte blieb ihm erhalten. 

Er gehörte einer angeſehenen, einflußreichen Bauernfamilie an, 
die auf dem Sande eine zahlreiche Verwandtichaft hatte. Kein ein- 
ziges diejer Familienglieder beteiligte fich je wieder an dem heiflofen 
Gbtzenfeſt. Auch verging kaum ein Sonntag, an dem nicht mehrere 
Angehörige unjern chriftlichen Gottesdienft befuchten. Und trogdem 
trat keiner derjelben öffentlich zum Chriftentum über, obwohl fie alle 
bon jener Zeit an freunde und Befchüger der Chriiten waren. 











Aus den Erinnerungen eines indiſchen Mifftonars. 
Bon da ab fonnte ich mich der ärztlichen Tätigkeit nicht mehr 
Beſonders in dirurgifchen Fällen, in denen die Kunſt 
| mittelalterlichen Mitteln zu fchanden 
von den Leuten von allen Seiten . Nah 
Arbeit mir jo unter den Händen, 
der Heinen Hütte, die mir Klinik diente, oft über 
Patienten täglich zu behandeln hatt 
dahin hatten engliiche Freunde, meiſt Megierungsbeamte, 
medizinische Miſſion fo viel ala möglich unterftügt. Sie 
fo lieber, als ich fie und ihre Familien oft zu behan- 
ort weit und breit fein Arzt zu haben var. 
che einen foldhen Umfang an, daß wir 
größeren ftellen mußten. Wir 
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dab cein vegefveihtes Hofpttal mit einer Apotbete baftand, das von 

einem Miffionsarzt geleitet wurde. So entwidelte ſich nach und 

En gejegnetes Werk, dem ich viele Jahre hindurch meine Kräfte 
en durfte. 


2. Auf der Predigtreife. 


Als unjer Haus fir und fertig war und umfere Zelte zur Ver— 
fügung ftanden, konnten wir auch daran denken, ausgedehntere Predigt- 
reifen zu unternehmen und alle Dörfer unferes Bezirks zu bejuchen. 

Wir nahmen unjere Zelte mit und verjahen und mit einem 
großen Vorrat von Bibelteilen und Traftaten, hauptjächlich in der 
Telugufprache, aber auch mit ſolchen in Hindoftani, Kanareſiſch und 
Tamil, für den Fall, daß wir unterwegs Leute treffen follten, die 
die eine oder andere diefer Sprachen verftänden. So zogen wir auf 
eine mehrmwöchentliche Predigtreife aus, 

Wir fchlugen zuerſt unfer Zelt nur wenige Meilen von der 
Hauptjtation entfernt in irgendeinem fchattigen Haine in der Nähe 
einer zentralgelegenen Ortihaft auf und predigten dann in all den 
Dörfern und Weilern ringsum. Bon bier aus liefen wir uns jo- 
dann einige Meilen weiter nieder und arbeiteten in gleicher Weile 
in den umliegenden Ortfchaften. So wurde innerhalb weniger Wochen 
der ganze Bezirk bereit und das Evangelium deſſen Bewohnern ge- 


Des Morgens pflegten wir gewöhnlich etwa drei oder vier 
Dörfer zu befuchen und des Abends ebenfoviele, je nach ihrer Lage. 
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wir jchon vor —— unſer Zelt verließen, trafen wir 
ee — Dörfern an, ehe fie am ihre Tagesarbeit 
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göttliche Wahrheit verfündigten. Schließlich beſchenkten 
mit einigen buntfarbigen fFlugblättern und boten ihnen 
d Bibelteile zu billigem Preiſe an. Dann jagten wir 
Lebewohl und Juden jie ein, en 
Station einzufinden, um noch weiteres über den Heils- 


Im nächiten Dorf trafen wir die Bewohner fchon alle auf den 
Deinen und bei ihrer Beichäftigung. Der Weber ſaß an feinem 
Webſtuhl, der Bauer jochte feine Ochſen an, um mit ihnen auf das 
Feld zu fahren, die Schreiner fchärften ihre Werkzeuge und die 
Schmiede fachten ihr Herdfeuer an. Doc fobald unfer Gejang an 
ihr Ohr ſchlug, verliehen jie gewöhnlich ihre Hantierung und famen 
herbei, um das Wort des Fremden zu hören. 

Kamen wir dann ins dritte Dorf, jo fanden wir allerdings 
ichon alles bei der Arbeit, und viele der Männer waren bereit? auf 
ihren Pilanzungen. Aber wir fonnten doch unfere Botichaft den 
Frauen —— die verſtohlen über die Mauern und Zäune ihrer 
Gehöfte en fowie den greifen Männern, die ſich im Schatten 
der Bäume auf der Dorfitraße niedergelafjen hatten und ber Ruhe 
pflegten. Stand dann die Sonne bei vorgerüdter Tageszeit ſchon 
höher am Himmel, ſodaß ung die Hite das Predigen auf der offenen 
Straße nicht mehr zuließ, fo fanden wir immerhin noch eine Heine 
Zubörerichaft auf dem fchattigen Plate unter dem fogenannten Ver— 
jammlungsbaume des Dorfes. Ein ſolcher Baum findet fih am Ein- 
gang der meiften Hindubörfer jener Gegend. Gewöhnlich ift es ein 
Banianen- oder Mangobaum, unter deſſen Schatten eine Art von 
PBlattform in der Höhe von einigen Fuß aufgemauert ift. Hier 
pflegen die Weltejten des Dorfs zur Beiprechung ihrer Angelegen 
beiten und zur Schlichtung von Nechtshändeln zufammen zu fommen. 
Da die Plattform eine Fläche von 12 bis 20 Quadratfuß einnimmt, 
fo gewährt diefelbe genügend Raum für eine größere Anzahl von 
Leuten, die hier mit untergefchlagenen Beinen figen oder auf den Ferſen 
boden umd denen wir in dieſer Stellung das Evangelium nahe brachten. 
Doch wir mußten in diefem Fall, um die Leute feitzuhalten, die Vor— 
ſicht beobachten, daß wir uns ebenfalls in irgendeiner Weile nieder- 
ließen, denn es wäre für fie als Zuhörer nicht pafiend, wenn fie 
fisen blieben, während ihre Lehrer oder Prediger ftehend ihre Lehre 
vortrügen 
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fehrten wir um 9 Uhr morgens zu —— 
Jahreszeit, wenn 


halben Dutzend Dörfer und Weiler, bevor ich zum Zelt und zum 
Frühſtück zurückkehrte. Hatten wir dann am Abend Mondlicht, ſo 
ee ae ee Be — 
Ortichaften. Wir führten über biefe Dörfer und i 


Bon einem jo 


nachdem Gegend mehr 

teilen belief fich die Zahl ber befuchten often 

erinnere ich mich, daß ich einmal mein Zelt auf einer Ebene auf- 
fchlug, von wo aus wir in einem Umfreis von einiden Stunden 
160 Dörfer innerhalb von 18 Tagen aufſuchten. Wir beichränften 
uns dabei nicht auf einen einmaligen Beſuch, Tondern predigten in 


den größeren Ortichaften ab und zu und hatten jo im dem einen 
Jahr in mehr denn taufend Dörfern unfere Botſchaft ausgerichtet. 
Es zeigt dies, wie ſtark bevölfert unfer Gebiet war und daß jelbit 
die Landbevölterung nicht auf ihren Pilanzungen zerjtreut lebt, fon- 
dern in Dörfern anfällig ift. Wohl find die Weiler und Dörfer oft 
recht Hein und fie weifen bisweilen nicht mehr als 50 Bewohner auf, 
aber es gibt doch auch recht anjehnliche Ortichaften, wo die Bewohner 
nad) Taufenden zählen. 


3, Auf den Märkten der Zindu. 


Außer diejer ſyſtematiſch betriebenen Verkündigung des Evan- 
geliums auf den Straßen und Plägen der Dörfer unterließen wir 
auc nicht den Beſuch der öffentlichen Märkte. In jedem Diſtrilt 
finden an zwei oder mehr zentral gelegenen Plätzen regelmäßige 
Wochenmärkte ſtatt. Auf diefen trifft man gewöhnlich Leute aus 50 
bis 100 Dörfern beifammen. Die Bauern bringen ihre Feldfrüchte 
zum Verkauf dahin, die Weiber ihre Zeuge, die Fruchthändler ihr 
Obſt, die Gold- und Silberfchmiede ihre Erzeugniffe, die Gewürz— 
främer ihre Spezereien aus weiter Ferne und die Familienväter ftellen 
fih ein, um Einkäufe für ihre Haushaltungen zu machen. 
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Die Straßen und Fußwege, die über bie Felder zu den Markt- 
plägen führen, find vom frühen Morgen bis gegen Mittag von un— 
zäbligen Leuten belebt, die alle demſelben Ziel zuftreben. Der Wochen- 
markt wird gewöhnlich in irgendeinem großen Hain im Schatten der 
Bäume abgehalten. Hunderte von Heinen Zelten find aufgeichlagen, 
unter denen die wertvolleren Waren ausgelegt find, während ben 
übrigen Verkäufern der Schatten der Bäume genügt. Vom Mittag 
an bis drei Uhr iſt das Marktgetriebe am lebhafteiten, bis fich gegen 
Abend der Platz nach und nad; wieder leert und ein jeder feinem 
Heimatdorf zuwandert. 

Um diefe Märkte zu befuchen, darf der Miffionar die Hitze des 
Tages nicht ſcheuen. Uber e3 iſt ihm bier wie kaum anderswo die 

, feine Samentörner unter eine Vollsmenge aus- 
zuftreuen, die aus der ganzen Umgegend zujammenftrömt und von 
der doch vielleicht manches heiljame Wort mitgenommen wird ins 
eigene Heim. Freilich auf manchen diefer Märkte jind die Leute jo 
von ihrem Geichäft eingenommen, daß jie fein Ohr für die Verkün— 
digung des Evangeliums haben. Uber etwas jeitwärts, wo das 
Marktleben nicht jo geräufchboll ift, ſammelt ſich doch meijt eine 
Bubörerihaft um den Miſſionar, der ſich Hier auf einer Heinen Er- 
böhung im Schatten eines Baumes aufgejtellt hat. Schon die Neu- 
gierde, was wohl der Fremdling zu Jagen bat, läßt manche von den 

ftehen bleiben und zuhören. Bisweilen ift es auch 
für viele, die da ihre Artifel feilbieten, eine interefjante Unterhaltung, 
von ihrem Standort aus dem Worte des Prediger8 zu laujchen, 
zumal wenn ihnen die Sache neu ift. 

So erinnere ich mich, daß ic; vor Jahren einen ſolchen Wochen- 
markt beiuchte, wo das Evangelium noch nie zuvor gepredigt worden 
war, Ws id) mit meinen beiden Nationalgehilfen am Mittag den 
Markthain erreicht hatte, ftellten wir uns auf einem etwas erhöhten, 
—— Platze auf, in deſſen Nähe ſich ein kleiner Götzentempel 

mit flachem Dache erhob. Wir fangen ein Lied, und eine Menge 
Volt umftand uns neugierig. Während einer nad dem andern von 
uns zu den Leuten redete, hatte fich mittlerweile immer mehr Bolt 
um uns gefchart, jodaß viele den Prediger weder jehen noch hören 
konnten. Da drängte fich einer der Hörer, den die Sache bejonders 
interefjierte, aus dem Hintergrunde durch die Vollsmenge und machte 
einen eigenartigen Vorſchlag. Der Miffionar folle, jo meinte er, 
auf das platte Dach des Tempelchens hinaufiteigen, damit ihn die 
Marktieute alle jehen und hören könnten. Der Vorſchlag fand alle 
gemeine Zuftimmung, und unterjtügt von hilfsbereiten Händen wurde 
Das Tempeldach glüclich erftiegen. Das Geſumme bes — ver⸗ 
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ftummte, denn Käufer und Verkäufer hatten fich alle herzugedrängt, 
um uns zu hören. Das Hindu-Saruffell hatte feine Umdrehungen 
eingeftellt, denn die Meiter ber hölzernen Pferde, ſowie die dabei 
befchäftigten Leute hatten fich ee re engen 
gejellt. Eee 

verf die —— ihre Tauſendkünſte benützten, 





"Körben unter, deckten bieje forgfältig zu und mifchten ſich 
unter die Zuhörerſchaft. Nur die Zuderwaren-Verkäufer blieben bei 
ihren Buben zurüd, da ihre Süßigkeiten zu verführerifch waren für 
die vielen Knaben, die fich in ihrer Nähe herumtrieben. Aber all 
die verſchiedenen Stoffwaren- und Fruchthändler hatten unbeſorgt 
ihre Berfaufsftellen verlaffen und drängten fich mit den andern Leuten 
an den Tempel heran. 

Bei der allgemeinen Stille, die nun eintrat, und bei dem Wohl- 
Hang der Telugu-Spracde konnte jeder Einzelne ohne —— 
den Miſſionar verſtehen, der hoch über ihren Häuptern auf dem 
platten Tempeldache ſtand und der zahlreichen Zuhörerſchaft die gute 
Botichaft verkündigte. Faft eine halbe Stunde lang hörten die Leute 
mit der größten Aufmerkſamkeit lautlos zu. Als ich dann ſchwieg, 


der Marftverteh 
Schließlich ftieg ich wieder vom Tempeldach herunter und meine Ge— 
bilfen boten den Umftehenden Evangelien und Traftate an, aus 
denen fie den Heilsweg noch eingehender kennen lernen konnten. Da 
zog mancher fein Geldjtüd hervor, das er vielleicht zu ganz anderen 
Einkäufen mitgebracht hatte, und eritand dafür ein Büchlein, das 
nun mit in jein Heim wanderte, wo e3 noch in weiteren reifen 
Segen ftiften konnte. 

Eine ſolche eifrige Zubörerichaft gehört nun freilich in Indien 
zu den Seltenheiten. Sehr oft wird man von Prieitern, die jich 
zufällig auch beim Markte einfinden, oder auch von vorlanten Leuten 
unliebfam unterbrohen. Nicht jelten entipinnen fich bei dieſer Ge— 
fegenheit längere Dispute, die oft eine Stunde und länger fortgeführt 
werden und an denen Hunderte von Zuhörern die regſte Teilnahme 
nehmen. Wir halten zwar nicht viel von ſolchen öffentlichen Disputationen, 
da fich dabei die Gemüter gewöhnlich erhigen, und in der Regel iſt 
ein aufgebracdhter Menich nicht jonderlich geneigt, fih von der Wahr- 
beit feines Gegner überzeugen zu laſſen. Uber wir weichen ihnen 
auch nicht aus, wenn fie uns aufgedrängt werden. Denn manchem 
aufmerkfamen Zuhörer entgeht vielleicht doch nicht der jcharfe Unter 
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chen Gottes Heilaplan und dem beiten —— Lehr⸗ 
in das 


ſchied zwiſ 

RT 
en, der ohne 

und ohne Vorurteil dem Disput zugehört hat. 


derftand entgegengeießt, der zu groben 
. Davon nur ein Beifpiel. 

Eine Tages befand ich mich in Begleitung eines National» 
gehilfen in der nordöftlichen Ede des Meifur-Gebiets, wo wir ung 
in einer volfreichen Stadt am Kreuzungspunft zweier Straßen aufs 
gejtellt Hatten. Es währte nicht lange und wir hatten eine ziemlich 
große Buhörerfchaft, worunter fich viele Brahmanen befanden, Mit 
finftern Bliden ftanden fie da, während wir einen Gefang anjtimmten 
und einen Schriftabfchnitt vorlafen. Sie waren offenbar feindielig 
geſtimmt, erhoben aber keinen Widerfprud. Am Schluß unferer An- 
fprache boten wir ihnen einige Traftate und Evangelien unentgeltlich 
an, aber niemand nahm ein Exemplar an, ja wir wurden feines 
Wortes gewürdigt, ſodaß wir uns anſchickten, zu unferem Zelt zurüd- 


AS wir langfamen Schritte die Straße entlang gingen, erhob 
fi) Hinter uns ein entjegliches Gebrüll. Bugleich flogen Steine, 
Erdſchollen und andere Wurfgeichoffe Hinter ung her. Ein Stein 
bon der Größe eines Eies traf mich gerade auf den Kopf, aber mein 
KRorkhelm ſchützte mich glüdlicherweife vor ernitlihem Schaden. Aber 
auf dieje Weife wollte ich das feld nicht räumen. Ich wandte mich 
deshalb an meinen Begleiter, den Katechiften, und fagte zu ihm: 
„Es wird das Beſte fein, wir gehen wieder zurüd und ftellen uns 
noch einmal vor der Volksmenge auf; fie jollen nicht meinen, fie 
haben uns vom Plage vertrieben. 

Sp machten wir denn wieder Kehrt und gingen geradeswegs auf 
den tobenden Haufen los. Als die Leute fahen, daß wir furchtlos 
und entichloffen auf fie zufamen, hielten fie mit dem Werfen von 
Steinen inne und wichen zurüd. Da ich wußte, daß es hauptjächlich 
die Brahmanen waren, die dad Volf aufgereizt hatten, ging ich auf 
fie los und redete fie jo ruhig als möglich an: Brüder, wenn ihr 
uns etwa fteinigen wollt, jo mögt ihr das von Angeficht zu Ungeficht 
tun und nicht von Hinten ber. Wir find deshalb noch einmal zurüd- 
gefommen, damit ihr es ohne Anjtand tun könnt. Nur möchte ich 
euch erſt fragen, warum ihr und mit Steinen werft. Geſchieht es 
etiva darum, weil wir Heimat und Vaterland verlafien haben und 
auf unfere Koften zu euch gefommen find, um euch das Beite, was 
wir bejiben, zu bringen? Oder gefchieht es etwa darum, weil wir euch 
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den Gott verfündigt haben, der die Welt aljo geliebt hat, daß er 
feinen eingeborenen Sohn gejandt hat, auf dab alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren gehen, fondern das ewige Leben baben ꝛc.? 

Währenddem hatten ſich die Leute immer näher herzugebrängt, 
um zu bören, was wir den Brahmanen zu jagen hätten. Dieje 
fchienen ich ihrer Handlungsweife zu fchämen und hörten ruhig zu.- 
Ich ging dann in meiner Anſprache die Hauptpunfte unſerer chriſt- 
I" ee durch und fragte fie nochmals, ob fie ung zum 

Dank für diefe Verkündigung nicht ander8 zu antworten * 
ge Alle hörten num ruhig und mit Intereſſe zu. 
Keine Hand rührte fih und die Blide wurden freundlicher. Endii 
brachen einige das Schweigen und fagten wie zur Entſchuldigung 
„Es waren nur einige Bagabonden hier, die euch mit Steinen be- 
warfen, aber wir werden nun dafür forgen, daß ihr fortan unbe 
bleibt.” 

Al wir unfere Ansprache beendet hatten, machten wir unſere 
Buhörer darauf aufmerfjam, daß wir verjchiedene religiöje Schriften, 
3. B. das Leben unjeres Erlöfers, das Evangelium Lukas u. a. bei 
uns hätten, die fie für-eine Meinigfeit kaufen fünnten. Daraufhin 
langte einer nad) dem andern fein Kleingeld hervor und faufte uns 
ein Büchlein ab, bis unfer ganzer Vorrat abgejeht war. Schließlich 
begleiteten uns fünf der, angeſehenſten Leute in böflichiter Weile bis 
zu unferem Belt, wo fie uns noch wegen der „pöhelhaften Behand- 
lung“ ernftlih um Berzeihung baten. — So endete jene Straßen» 
predigt. (Schluß folgt.) 


Der Berg des Himmelsfobnes. 


ders vom Jangtſe⸗Fluß aus, an dem fie liegt, eine prächtige 

Lage, Im ihrer Nähe erhebt ſich eine Anhöhe, die mit be- 
rühmten Heiligtümern bebedt ift. Diele heilige Stätte iſt in ganz 
China als der „Berg des Himmelsfohnes" befannt. Sobald ein 
Chineſe jtirbt, pflegt man einen Brief an die vornehmiten Ahnen 
in Fengtu zu fchreiben und ihn dann zu verbrennen, indem man 
Fengtu als die Unterwelt der abgeſchiedenen Geifter betrachtet. 

Die Bergeshöbe hat eine fegelartige Form, iſt gut bewaldet 
und etwa 300 bis 350 Fuß hoch. Auf feinen fih hinaufwindenden 


»' chineſiſche Stadt Fengtu hat von außen her gejehen, bejon- 
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Pfaden, Abfägen und Terrafien trifft man gegen hundert Tempel, 
Sögenhallen und andere Gebäude mit zahlreichen Höfen an. Diefe 
werden in gewifien Jahreszeiten von unzähligen Wallfahrern von 
nah und fern befucht. Auch Ausflügler trifft man daſelbſt häufig 
in den ſchönen Sommertagen und manche halten ſich ſogar längere 
Zeit dort auf, wo fie in dem zahlreichen Gaftzimmern oben — 
der Höhe ein bequemes Unterkommen finden. Oben erhebt ſich, 
Tempel des Himmelsjohnes”, ein umfangreiches Gebäude mit —* 
Heinen Heiligtiimern. Beionders aber genießt e3 einen großen Auf 
wegen feiner geräumigen Hallen und Bimmerräume, die in verjchie- 
denen Stodwerfen übereinander liegen und durch Leitern miteinander 
verbunden find. In ihnen werden Erfrifchungen und Tee verabreicht 
und es kommen bier allerlei Freunde und Belannte zu Spiel und 
Unterhaltung zufammen. Bugleich geniest man von dort oben eine 
prächtige —— auf das umliegende Land und den vorüberfließenden 


Auch u erzählt ein Miſſionar, machten daſelbſt einen Beſuch 

und bejichtigten mit einem intelligenten, jungen Chinefen den Berg. 
Was wir da auf unjerem Rundgang erblidten, war und in mancher 
Hinficht interefjant und zugleich belehrend. Aber ich muß auch ber 
fennen, daß der Haupteindrud, den wir auf diefem heiligen Berge ge- 
wannen, vecht niederdrüdend und betrübend war. - Denn es trat uns dort 
eine ſolche Unmafje von häßlichen, grimmigen Gögenbildern entgegen, 
von ſchmutzigen, verftümmelten Gottheiten, von lebloſen Daritellungen 
der blödejten Unwiſſenheit und von allerlei ſchwachſinnigen Verſuchen, 
Abhilfe für die verfchiedenften menſchlichen Schwächen und Gebrechen 
zu Ichaffen, wie man fichs kaum ausdenfen kann. Man muß das 
mit eigenen Augen gejehen haben. Wer da noch den Gedanken aus- 
fprechen wollte, die chinefiiche Religion fei ganz recht für die Chir 
nejen, der würde doch wohl anders darüber denfen, wenn er fich die 
unförmlichen und widerlichen Berrbilder von Gejtalten auf dem hei- 
ligen Berge näher anfchauen und die Priejter nach ihrer Bedeutung 
fragen würde. 

Auf dem Wege nach dem Berggipfel kamen wir da und dort 
am zahlreichen Bettlern vorüber, die ein abichredendes Aeußeres zeigten 
und die Bafjanten um Ulmofen baten. Der eine von ihnen lag unter 
einer Matte und bot einen etelhaften Anblid dar. Andere hodten 
da und dort in ſchmutzigen Lumpen. Ein Weib, das augenscheinlich 
den grauen Star an beiden Augen hatte, erzählte den Borüber- 
gehenden von ihrer Blindheit und rief ihr Mitleid an. Während 
der Wallfahrtszeit, wenn zahlreiche Pilgerfcharen den Berg auf und 
nieder ziehen, ſoll e3 hier von Bettlern aller Art wimmeln. 
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Zwei Merkmale der chinefiichen Religion 
in ee beſonders auf. Das 
fuch, allerlei Krankheiten und Gebrechen zu heilen, das andere, 
Schreden und Qualen der Hölle darzuitellen. Da jaß z.B. die 
„tanfendhändige Göttin Kwan yin“, und an den Wänden ihres 
— 

ee ae ——— 
zur Göttin der Barmherzigkeit genommen hatten. 
einem andern Götzenbild erblickte man ganze Reihen vn nen it 
re, fodann vor einem dritten Hunderte von papierenen 
und hölzernen Augen, während einer gewaltigen Gößenfigur augen- 
fcheinlich die Macht zugeichrieben wurde, Magenmweh zu NE 
* eigener aufgeſchwollener As war ganz o- und glänzend von 


FE 


HH 


der Chinefen betrifft, jo führt einer der Haupttempel den Namen: 
„Am Eingang der Hölle“. Und in der Tat: die vielen Darjtellungen 
der Dämonen, die bier zu jehen waren, find ganz dazu angetan, 
jedem unwiſſenden Heiden Angſt und Schreden fürs ganze Leben 
einzujagen. Da werden alle möglichen Gerichtsfcenen für alle Böfe- 
wichter im erfchredlicher Weife dargeftellt. Da und dort jtanden 
Figuren, die mit weißen Gewändern angetan waren. Sie jtellten 
die Gerichtöboten dar, die, aus der Unterwelt gefandt, die Seelen 
der Verftorbenen in Empfang nehmen. Der eine von ihnen jtand 
mit grimmiger Miene vor den übrigen und trug auf feiner Stirn 
in der chineſiſchen eigent die vielſagenden Worte: „So, da 
ſeid ihr ja angelangt!“ 

Vor dem einen Heiligtum befand fich der angebliche Eingang 
zur Unterwelt. Er beiteht in einem Brunnenjchacht, der etwa dreißig 
Fuß tief und mit einer offenen, fteinernen Einfaſſung verfehen ift. 
Da man geheiligtes Papier — angeblich zu unferer Erbauung — 
anzündete und hinunter warf, konnten wir ungefähr die Tiefe des 
Brunnens jchähen. Nach einer Sage ſoll vor alter eine unter— 
irdifche Verbindung zwiichen dem etwa 300 Fuß tiefer gelegenen 
Fluſſe beftanden haben, ſodaß eine Ente, die man in den Brunnen warf, 
unten hervorſchwamm und auf dem Nangtie- Fluß zum Vorjchein kam. 

Un zwei andern Stellen erblidten wir jteinerne Brüden, über 
die die guten Seelen zur Glüdfeligfeit eingehen, während zu beiden 
Seiten recht? und links offene Schlünde und Abgründe gähnen, in 
die die höfen Seelen geworfen werden. Grimmige Wärwölfe ſtanden 
in der Nähe diefer Brüden und drobten, jeden Unwürdigen, der fie 
etwa paffieren wollte, zu paden. 
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as wir auf dem langen Rundgange erblidten. Die meijten 
ae Ichmugige —— und ſchadhafte Gebäude; nur etwa 


ſahen. 

WVom Gipfel des Berges aus hatten wir eine prächtige Ausſicht. 
Sunderte von Gräbern, meijt Erbhügel, die mit Gras bedeckt waren, 

hoben ſich vor allem von der Ebene ab. “Sie find überall der ge- 

wöhnliche Unblid, den die chinefifche Landfchaftsfzenerie darbietet. 
Hinter ihnen war die Stadt fihtbar. Ihre Porzellan-Bagoden mit 
den grünen und gelben Dächern, jowie die harakteriftiichen Holzhäufer, 
wie man fie überall in der Provinz Setſchuen findet, gaben der fonit 
fo ſchmutzigen Stadt von 20000 Bewohnern ein immerhin ganz 
ſchmuckes Ausſehen. Dahinter floß in ruhigem Lauf der Yangtie 
durch das weite Talgefilde, eingefäumt von breiten Felſenſchichten, 
binter denen er Gärten und Felder befruchtet. 

Als wir den Berg binabftiegen, fam uns ein neues Gebäude 
in Sicht, woran noch gebaut wurde. Wie man uns berichtete, war 
e3 eine Regierungsfchule für chineſiſches und weftliches Willen. Man 
zeigte und auf unferer Reife mehrere folcher Schulgebäude und es 
iſt das aud) eine charakteriftiiche Ericheinung für das heutige China; 
denn diejes beginnt ſich nun zu bewegen und von der Außenwelt her 
fremdes Willen anzunehmen. (Mach dem Chroniele.) 


—— — — 








Sum Bilde: 
Bahnhof in Kumafe (Alante). 


m letzten Jahrzehnt ijt es das Beſtreben der verjchiedenen Ko— 
lonialftaaten gewefen, das Innere des dunfeln Erbteils Afrika 
durch Eifenbahnlinien zu erfchließen umd dadurch die Hinterländer 
mit dem Küftengebiet zu verbinden. Selbit im weitlichen Afrika, wo 
die Küftenzone teilweije eine ungeheure, ſchier undurchdringliche Ur- 
wildnis mit Siümpfen und Moräften, mit jteilem Terraffenland und 
tief eingejchnittenen Tälern, mit uneingedämmten Flüffen und ftehenden 
aufweiit, hat mar dem Dampfroß den Weg gebahnt, umd 

mit offenem Munde jchaut der von der Kultur bis jet unberührte 
Neger dem feurigen „Rauhwagen“ nad. Mit diefem flutet zugleich 
der zum Teil recht trübe Strom der europäiſchen Kultur unaufhalt- 
fam in diefe Gebiete, verichlingt das Alte und läßt Neues entjtehen. 
So ift auch jeit Ende 1903 die ehemalige Aiante-Hauptfiadt 
Kumaſe duch eine Eifenbahnlinie mit dem Strande der Goldküjte 
verbunden, und man kann dieſelbe nun in nahezu einem Tag erreichen, 
wozu man vordem acht bis zehn ZTagereifen brauchte. Und wenn 
früher das alte Kumaſe als Mittelpunkt der Aſanteherrſchaft nur 
wenigen fremden Bejuchern zugänglich war, jo bildet es heute den 
Sammelpunft aller möglichen Boll3- und Berufselemente, die fich feit 
ber Unterwerfung Afantes durch die Engländer dahin gezogen haben. 
Die Eifenbahn in Afante dient zunächſt ftrategiichen Zweden und den 
Interefien des Handels, bejonders auch zur Verbindung mit den im 
Weiten liegenden Goldminen-Dijtrikten, weshalb fie vom Küſtenplatz 
Sekondi aus über die Soldfelder von Talwa und Oboafe führt, bis 
fie in Kumaſe ihren Endpunkt hat. Der Bau diefer Linie, deren 
Länge 168 engl. Meilen beträgt, hat ungefähr 1850000 Pfd. Sterl. 
(ST MIN. Darf) gefoftet und es galt dabei ungeheure Schwierigkeiten 
zu überwinden. Wir hoffen aber, daß die Eijenbahn nicht nur dem 
militärifchen und merkantilen Zwecke dienen werde, fondern auch der 
Miffion und durch jie der Förderung des Reiches Gottes im heib- 
nifchen Ajante. Benügen doch ſchon feit mehr als Jahresfrijt die 
dojelbjt arbeitenden Basler Miffionare dieſes Kulturmittel des Ber- 
kehrs und es war dem alten Ajante-Miffionar Namfeyer gar feltfam, 
ala er bei feinem letzten Abzug von Kumaſe den Bahnzug beitieg 
und nach anderthalbtägiger Fahrt die Küfte erreichte, wohin er noch 
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im Jahr 1900 bei feiner Flucht mit feinen Leidensgefährten einen 
Mari von über drei Wochen brauchte. So merden den Boten 
ee —— 


Missions-Zeitung. 


Deutſch⸗ Togo. Der in Lome internierten Witbooi, von denen wir in 
ber Märznummer berichteten, hat ber dortige Bremer Miſſionar Oßwald 
treulich ſenommen und ſie zu einer erhebenden Wei tsfeier um ſich 

Bald nad) dieſer Feier, berichtet das Barmer Miſſionsblatt, wurden 
die meiſten der Gefangenen nach einem kleinen Flüßchen gebracht, um daſel 
einen Sumpf — und Wegebauten zu fun. Sie zogen alle am Mi 
fionshaus vorbei, grüßten herauf und riefen den Miffionsleuten ein Lebewo 
zu. ber fie mußten bald darauf wieder zurücfgebracht werden, da fie Das 
ungetvohnte Klima nicht vertrugen. Sie lirten am fyieber und wurden zudem | 
bon ben —— arg geplagt. Zudem ſind es ſchwache Leute, die nicht 
viel aushalten und an ſtramme Arbeit nicht gewöhnt find, Nach ihrer Rück⸗ 
fehr Zome glich ihr Lager einem großen Lazarett, Aber nun war es 

zu ſehen, wie der Anblid der franten Witbooi allenthatben das Mit: 
wachrief, ſowohl bei den Europäern wie bei den Eingeborenen. Auch 

die Negierung tat, was fie fonnte, Die fchwer Erkrankten wurden ins 
geh, wo fie qui verpflegt wurden, wie benn auch fonft die Megierung nad) 
ften für die Leute forgt. Aber es hatie feine Schwierigkeit: Sie hält fie 
an zum Baden und zum Wafchen ihrer leider; aber die Heinlichkeit ift leine 
ftarfe Seite der Nama. Sie forderte fie auf, fih Hütten und Häufer im 
Lager zu errichten, aber die Männer meinten, das verjtänden fie nicht; das 
i Sache der Frauen. Auch Efjen bekommen fie genügend: zweimal in ber 
oche je ein halbes Brund Fleiſch, Die Schwerfranlen jeden zweiten Tag dazu 

Thee, Zwiebäcke und Tabat. Aber die meiften waren wohl an mehr lei 
— das fie während des Krieges waährſcheinlich im Ueberfluß hatten. 
uch follten fie an Stelle ihrer ſchweren Militärkleider eine leichtere Bekleidung 
erhalten. Aber fie hängen fo jehr an ihren Uniformen, daß fie fie am liebiten 

bei Tag und Nacht anbehielten. 

Sehr ſchön war ein Bottesdienit, den ihnen Miffionar Ofwald in ihrem 
Lager hielt. Alle Chriften nahınen daran teil, aber auc die Heiden. Die 
einen ftanben, die andern jaßen, und bie Stranfen iagen auf dem Sandboden. 

le um Zeile fagte Frau Miffionar Oßwald das Lied: „Ach habe nun den 
nd gefunden“ auf Holländiſch vor, das alle fangen, darnadı den 23. Palm, 
worauf gemeinfam das Vaterunfer gebetet wurde, Und nun folgte eine An- 
ſprache Miſſionar Oßwalds über das an Ddiejer Stelle gewiß paflende Wort 
u an die neigen und Belabenen Matth. 11, 23—30, die bon einem 
itbooi, der deutjch veritand, Sat um Sab ins Nama überjegt wurde, Den 
Schluß machte dann das Lied: „Was Gott tut, das ift wohlgetan”. Aber 
es folgte noc rin ſchöner Nachſchiuß Es waren auch einige Miſſionsſchüler 
bon ber Bremer Miſſion mitgekommen. Als dieſe nun das Lied anſtimmten- 
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Am Tage darauf mußte man einen der Ghriften, einen älteren Mann 
aus Gibeon, auf den Friedhof u agen. Er war am Fieber geftorben. 
Vier Witbooi trugen die Trag auf der der Tote in ein It 
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Miſſion. i r ihmen im Gottesbienft 
die armen Leute ans legte und jagte, fie follten für fie beten. Am 
geion, Mei ein Chriſt mit feiner Frau dem Mi 
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— eben, die 
übrig hatten”, war die Antwort. Gr hatte über 50 Wieinige don 
lern erhalten. — So haben die Witbooi im fernen erst treue 
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— zum bleibenden Gewinn werde, 


China. Die zweite Konferenz der Vereinigung der in China arbeis 
tenden ——— (China Medical Mission Association) fand 
ante des St. Lules Hoſpilal 
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jelihaftsflafien, vom hohen Man: 
darin Fr armen Kuli, genießen da die Wohltaten einer wiſſenſchaftlichen 
Erallichen bandlung. Manche dieſer —— beſonders natürlich ſolche 
in den Hafenſtädten, wo Waſſer- und Gasleitung und elektriſche Kraft zur 
Verfügung itehen, halten den Vergleich mit umferen heimijchen Hofpitälern 
wohl aus, aber auch viele der weit im Innern gelegenen Miffionshofpitäler 
weiſen ——— —— auf. Lelder find wir Deutſche, deren er- 


hr zurückgeblieben, was —* auf der $ era —— zum ren 


fan, daß ſich unter den fiebenundvierzig — meift engliichen und amerifani» 

ichen Teilnehmern und Teilnehmerinnen — nur ein deutfcher Arzt befand, 
Die drei ndlungstage waren mit Vorträgen und Distuffionen voll 

ausgefüllt. Die fahmifienichaftlichen Vorträge betrafen meiſt Gegenftände 
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bon aftuellem e. Außerdem wurden Deitteilungen über befonders 
i —S 7 — been ern Don Aa 
it —— die Beratungen über die H ldung "eines 
—— —* —** 


= een ng wenn er die N) de Arbeit 
—— —* dieſe nun A ausbilden * von einer nach 


ropüi tral gelegenen mebizini Schule be 
Ieden?" ol der mebtgeniihe Unterricht 15 ber Nanbesiprafhe ober In. einer 
Frekınen Eiode erteilt werben? Das Fragen, die 

ng wurden. Schon beftehen gut eingerichtete iſche 
Schulen an einigen großen zentral gelegenen Orten, fo in % 
——— n, a = ne — 
außer se en ber ismäßig jel * Chineſen eine 
um darin Hi Un 


ah der auf diejem Gebiet 
Kt — — — wiſſen 


— ae ston en; unter fich mehr als vierbundert Dollar 
dab Freunde der Förderung wiſſenſchaft m —— 
ee und Ausländern, gern Beiträge zu diefem tigen Un 
* tg rs ——— —— re in chineſiſcher 


Sprache jpenden Oſtaſiatiſcher Lloyd.) 
dien. In dieſem Jahre edenkt die geipziger —— das 
200 e Fubiläum der däniſch-halleſchen Miſſion, in deren Erbe fie in 


In —** eingetreten iſt, feſtlich zu begehen. A ve 1706 wurben 
nämlid die beiden erſten Milfionare jener Geſellſchaft, Barıholomäus 
Ziegenbalg und Heinrid Plütſchau nad dien ausgejandt, wo 
am 9. Juli 1706 in Tranfebar landeten. Mit ihrem Eintritt ins Land 
a bie evangeltichzlutheriiche Miffion unter den Tamulen ihren Anfang. 
Außer den beiden jchon genannten Miffionaren ſind aus den alten Zeiten be 
—* Schwartz und Fabrizius zu erwähnen. Schwartz, der den 
men „Si eier: erhielt, hat mit unermüblichem Eifer die von Biegen 
ie Miffion weiter auszubauen und eg geſucht, und 
nJius bat durch ſeine tamuliſche Bibelüberſetzung nicht nur feinen Namen 
* unausloſchlichen Buchſtaben in die Geſchichte der Miſſion eingetragen, 
ae auch dem Werte jelbft einen unfchäsbaren Dienft geleiftet. In * 
barer Erinnerung deſſen, was die dortigen Tamulengemeinden durch die 
Miſſion —— haben, wollen dieſelben das Jubildum feſtlich begehen. 
Es werden ſchon jest allerlei Vorbereitungen zu einer würdigen feier ge 
troffen Man plant die Herausgabe einer Beichichte der Miffion in tamuli- 
cher Sprache und audı ein Jubuläumsfonds ſoll gefammelt werden. Unb wie 
draußen, jo rüftet man aud in der Heimat auf die ‚Feier. So hat das Mij- 
onsfollegium in Leipzig Herrn Baftor Mäder in Lübeck gebeten, auf Grun 
borliegenden Alten eine Zubiläumsichrift abzufaffen. 
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Durch die englische —5 nach Lhaſa erhält man 
— intereſſante ur life aus bem Gebiet der verbotenen Stadt. So 
jchreibt u. a. ein atter über die dortigen Tempel: Mit Ausnahme der 
& ale in Lhaſa de n Zempel und Klöfter an der äußeren 
ze gelegen. Sie find alle jo ähnlich, dab eine Beichreibung 
— werden würde. Nur die Tempel Ramotiche und Moru, in denen 
einzig und alleın Yauberei getrieben wird, find von den anderen verichteden. 
a man das DVolf von einer anderen Seite fennen. Der Tempel 
otjche ift dunfel und ſchmutzig, wie ein Leichengewölbe. In dem Vor: 
raum eine —— von Bogen, Pfeilen, Kettenpanzern, Hirſchgeweihen, 
ausgeftopften Tieren, Scriftrollen, Masten, Schädeln und allen übrigen 
Werkzeugen ber Zeufelsverehrung. "Zur linfen Hand ift ein Dunkler Naum, 
in dem vom einem — or Paulen geſchlagen werden. Gin Lama 
fteht mit einem Becher in d vor einen tiefen Einſchnitt in ber 
Wand, der von trüben, —— Kerzenlicht erhellt wird, das cine jcheuß- 
liche eitakt erfennen läßt. Ein Bez Prieſter gießt heiliges Waſſer 
in einen den der Lama feierlich immer und immer Wieder unter 
Sn —* —— — ah rie Ar — Ihn je 
weder Ornantente, nı er, noch hängen p 
rollen wie in den anderen Tempeln. Man fieht hier weder eine Gemeinde 
noch Priefter. Die Wände jind ſcheinbar ſchwarz und ungeſtrichen, aber hier 
und da läßt das Licht einer Lampe ein glänzendes teufliſches Auge erkennen, 
* oder — Quadratzoll eines er das die Zeit noch nicht geichwärzt 
Der Ort ift unendlih alt. Da ſieht man geroaltipe Gefüge aus ge 
all und Stein, das Dad) verziert mit Greifengejtalten und 
mit Schäbeln, die wahrfcheinlih nod der Periode vor der Einführung des 
Buddhismus in Tibet angehören. Die Gefähe find die Heberbleibiel einer alten 
—— Hier iſt nichts hell, nichts hat hier Farbe oder Ton, nichts zeigt Leben 
. Rom Uebel betroffene Männer und Frauen fonmen hierher, um einen 
S von fich nehmen zu lafjen. Haßerfüllte kommen, um verfluhen zu laffen, 
se: Augebör, en beraubt find, um den Eingeweihten zu bezahlen, damit 
le im feuer beobachtet und der Seele als Führer 
—* — Den — während Dämonen und Furien auf die Seele lauern, 
vn Bin I feu n Slauen in die Hölle zu zerren. Alle dieje Beichöpfe 
—* befänftigt werden, und deshalb hört man in Der 
—— an änge. Hier herrſchl fein Verkehr mit Buddha, Eins 
ſame Priefter asien vor Schreinen und murmeln Beichwörungen. In 
düfteren Gruppen von Zweien oder Dreien figen fie in Buddhabaltung auf 
dem Boden, Zauberſprüche murmelnd, um, wie fie hoffen, auf diefe Weile 








J en un "ne on abge u 
——— Fromme Fi Füße und Sr — 


— halten. 
— lann ſich nicht 
imo die Elemente jo * nd, ge hier wiſ n ‚den, Bü ften und W BB 
niffen, zwi den aufgetürmten "Bergfetten Le = — 
l ie die Finder des Landes glauben, — — jt und —— 
— bevölfert find, die leidenfchaftlidh um das —c des 


Sũdafrita. Von den traurigen en. Zi uitänden der Miichbevölferung in Süd- 
ibt der norwegiſche Mi * ſchof Nils Aftrup ein harakteriftiiches 
u amt es jehr J— — aͤnner mit eingeborenen 


weiße — mit eingeborenen Mannern 
verbiuden. So an eine weiße Dame aus — in einen an 


Zei ne Sa 
einen Eingeborenen aus Matabeleland, F ein Sohn des Sn du 
(oft fälſchlich a = eben) fein follte. GR me — ha fuchte 
ung nad n 

ia borausgejagt.* — wollen nun, daB — Ehe zwiſchen 
und en e lic ende werde. Doc) See he 
—— in man das Konkubinat aa würde. (Hannov, 

mi fionsblatt.) 


Berichtigung. In der Märznummer, &.133, 3.70. o, ift die Zahl 
160 dur 16 zu erjeßen. 


Bücherangeigen. 





Haccins, D. Hannoverjche Miſſionsgeſchichte. Erſter Teil: Won der Pflan- 
zung ber chriftlichen Kirche in Friesland und Sachſen bis zur Entftehung 
der Hermannsburger Miffion. 350 S. Hermannsburg. Miffionshandlung. 

Broſch. ME. 2,80. | geb, ME. 3.60. 
Dieſe geihichtliche Darftellung greift zurüd in die Zeit der Ehriftiani- 
fierung Hannovers, ſchildert die erſten Miffionsregungen im Lande, Die Bes 
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Brüdergemeine, die Beeinfluſſungen von England ber, ſowie 
* leben ie 19. Jahrhundert. Chesn Big in A 
en über Die tedenen ba 


— * — chtlichem und Beta ent: 
—— wir die ngsgeidihe, ber Norddeutfchen 
0 u Bali Lay de om ens und die fonfejfionellen 
ee ar, der Nordbeutichen Miſſion ten, in 
ai Ganze, das — —— a Bi 
ermannsburger n bezeichnet werden kann re 
et in ‚auf Drgfliltigem Quellenftubtum beruhende Arbeit. 


Stoſch, Lie. theol. Der innere der Miffionsgefhichte in Grundlinien 


orragender Entiwi 
—7 ie Gründe des Ge 
— Lichte des —— 8 

nicht bloß m An von Zaren u ann, den 
inneren Geſetz des bu8 Mikerbens un —— — achgeht, 1 ei uns 


De Meile — und es “N höchſt — Verfaſſer 
Miſſlonsgeſchichte vom liſchen Zeit⸗ 

Ban bis sehen Beben nn in zu —* Con men 9 
Hein, U. Die ebangeliiche * die katholiſche Miſſion in China, Ein 
rer ng. % F Gütersloh. C. Bertelsmann, re 
Ein bantenswertes ber logie über den vielfachen n 

Urteilen über die Miffion beider ae 

Paul, C. Mbeifinien und die evangeliſche Kirche. 148 ©. Kae Auflage. 
at und —— L. Ungelent. Broſch. ME. 1.50. 
nöftunden werden ung bier nicht bloß intereffante Einzel⸗ 
Ober aus u niſchen älteren und a ar a a er 


u e — [5% * ung der Dann, Auflage ift die im legten 

—— behandelte ——— —— 

welt näher befannt gemacht wird, Der Ge genftand iſt umſo aktueller, als 

erft vor kurzem eine deutſche Geſandiſchaft ai faiferlichen Geſchenten nach 

jenem Bergland abging. 

Anfichtspoftfarten mit Bildern aus der Leipziger Miſſion. Je 12 über 
Indien und 12 aus Nfrita. Jede Serie ME.1. Verlag der Leipziger 
Miffion. 

üchtige Bilder aus ber Miffion und dem Vollsleben in vorzüglicher 
Ausführung, wie uns bis jet jolhe faum in die Hand gekommen find. 





NB. Mille hier beiprohenen Schrilten Fönnen durch die Miffionsbuhhandlung 
bezogen werden. 


— — — 
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' Das Aufleben des Buddhismus 
in Ceylon. 
I. 
ine der auffallendften Erſcheinungen auf der Inſel Ceylon 
iſt die zweifelloſe Tatſache, daß in gegenwärtiger Zeit 


> der Buddhismus, die alte, einheimiſche Religion 
4 der Singalefen, einen neuen Fungmung genommen hat, 









* ſcheinung haben die in Ceylon arbeitenden Miſſionen 
heutzutage mehr zu rechnen, als mit jeder andern, die 
etwa in ihren Bereich fallen könnte. 

Wir können dieſe Erfcheinung geradezu eine Neu- 
belebung des Buddhismus nennen. Denn obſchon 
derjelbe jeit alters hier heimiſch iſt, ſo nahm er noch 
vor 25 Jahren weder eine aggreſſive noch defenſive 
Stellung ein. Die alten Tempel ſtanden wohl damals da, die 
Prieſter ſtudierten ihre heiligen Bücher und das Volk beſuchte an 
den Feſttagen ſeine Heiligtümer, aber es geſchah abſolut nichts, 
weder zur Vertiefung des religiöſen Lebens des Volkes noch zur 
Abwehr ſeines Übertritis ‚zum Chriftentum. Überall im Lande 
blühten chriftliche Schulen, in denen heidnifche Kinder in den Lehren 
des Chriftentums unterrichtet wurden und die Taufe erhielten. Der 
. Buddhismus erfchien nur noch in den Dörfern als eine gefchloffene 
Macht, während er in den Städten feinerlei Regſamkeit auf irgend 
! einem Gebiet an den Tag legte. 

Das ift in neuerer Zeit anders geworden. Allenthalben hat 
er Schulen ins Leben gerufen; in allen größeren Städten bejtehen 
I num gut ausgeftattete Anstalten für höhere Schulbildung und auf 
j dem Lande Volfsichulen. In ihnen wird der Buddhismus den 
I MI. Mag. 1906.6. 18 
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Kindern mit allem Eifer gelehrt und damit zugleich gefucht, fie 
dem chriftlichen Einfluß zu entziehen. Selbft einige Waifenhäufer 
find gegründet worden, um arme, verlafjene Kinder vor dem Ein- 
teitt in chriftliche Anftalten zu bewahren. Auch der Preſſe bedient 
man fich in ausgiebiger Weije, um Propaganda für den Budbhis- 
mus zu machen. Lehrbücher, Slugjchriften und Traftate werden 
ven ihm veröffentlicht. Selbſt den Prieſtern ſucht man eine befjere 
weltliche und religiöfe Ausbildung zu geben, um fie für ihre Auf- 
gabe tüchtiger zu machen. Sogar eine Predigthalle ift in Kolombo 
errichtet worden, wo Anſprachen und Vorträge in Engliſch und 
Singalefifch gehalten werden. Feſte und Wallfahrten Haben gegen 
früher einen bedeutenden Aufſchwung genommen und finden mehr 
Teilnahme als je. Ebenſo find Vereine und Gefellichaften zur 
Förderung buddhiftifcher Intereffen überall im Lande entjtanden, 
und objchon in neuejter Zeit feinerlei Reibungen und Zuſammen— 
ftöße zwiichen Buddhiſten und Ehriften ftattgefunden haben und 
beide friedlich nebeneinander wohnen, jo tft jich doch jede Neligions- 
partei ihres Glaubens bewußt und gibt das auch nach außen hin 
zu erfennen. Was aber befonders bemerkenswert bei dieſer Neu- 
belebung des Buddhismus erjcheint, ift der Umftand, daß die 
rührigften Vertreter und Förderer desjelben nicht die buddhiſtiſche 
Priefterichaft, jondern durchweg Laien find. Dieje wenden jo viel 
Zeit, Kraft und Geld zu Schulzweden und zum Unterhalt von 
Prieftern und Tempeln auf, daß ihnen auch die Gegner ihre Be- 
mwunderung nicht verjagen fünnen. Im Gegenjab zu den eifrigen 
Beitrebungen der Laienwelt gefchieht von der buddhiſtiſchen Priefter- 
fchaft wenig oder nichts in diefer Richtung. Die Priefter bringen 
nach wie vor ihre Zeit zu mit bejchaulicher Meditation, mit dem 
Studium ihrer heiligen Schriften und dem Einfanmeln von Almofen 
zu ihrem Unterhalt. Selten erjcheinen fie an öffentlichen Verſamm— 
lungen, um bier die Laien zu ermutigen und als Führer an ihre 
Spige zu treten. Im Gegenteil, man kann die Beobachtung machen, 
daß die Laien oft die jchläfrige Priefterichaft aus ihrer Untätig- 
feit aufrütteln müfjen. 

Ich Habe mich, jchreibt ein Miffionar, abjichtlich enthalten, 
dieſe Erfcheinung mit Zahlen zu belegen, denn eine ſolche Volks— 
bewegung läßt fich nicht ftatiftifch vorführen. Sie tritt uns viel 
wahrnehmbarer als durch Ziffern entgegen, nämlich auf jeder Straße 
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und an jeder Straßenefe. Wir ftoßen auf fie an öffentlichen Plätzen 
und im Eifenbahnwagen. Man kommt überall mit ihr in Be- 
rührung, ſei es in der Schule, fei es bei der Seeljorge oder bei der 
öffentlichen Verfündigung des Evangeliums. Ihre Spuren lafjen 
ſich fogar in den Tagesblättern erkennen; ja, e8 mag einer wollen 
oder nicht, es drängt fich ihm unwillkürlich die Tatfache auf, daß 
der Buddhismus in Ceylon heutzutage fich nicht nur nach allen 
Seiten hin verteidigt, ſondern ſogar nad) Kräften zum Angriff 
vorgeht, 
Es gibt allerdings vereinzelte Diftrifte, die noch unberührt 
find von der neuen Bewegung, und es kommt auch vor, daß in 
manchen Gegenden, wo der Buddhismus jehr rührig ift, hie und 
da buddhiſtiſche Kinder chriftliche Schulen befuchen, aber das ändert 
fich allmählich, und zwar fo fehr, daß man füglich jagen fan: 
fchreitet der Buddhismus in derjelben Weife vor, wie feit den 
legten 25 Jahren, jo wird man die neue Bewegung im ganzen 
Lande, zum mindeften in den Küſtenprovinzen, zu fpüren befommen. 

Was hat mun aber die neue Bewegung bis jegt erreicht? 
Die Beantwortung diefer Frage wird verſchieden ausfallen, je nach— 
dem einer einen Beobacdhtungsftandpunft einnimmt. Natürlich fieht 
der Buddhiſt, der jelbjt daran teilnimmt, ein größeres Ergebnis, 
als es dem Chriften möglich ift, der die Sache nur aus der Ferne 
beurteilen fann. Als ein Ergebnis von Bedeutung ift zunächſt zu 
nennen: die Achtung des Buddhismus, die er unter feinen eigenen 
Anhängern gewonnen hat. Der Buddhiſt beginnt zu fühlen, daß 
er ſich feiner Religion nicht zu jchämen braucht. Gab «8 doch 
eine Zeit, da der Buddhiſt, wenn er vor Gericht nach feiner 
Religionszugehörigkeit gefragt wurde, ich glaubte entfchuldigen zu 
midfen, daß er Buddhiſt ſei. Jetzt ift das anders; er iſt ftolz 
darauf, ein folcher zu fein. — Ein weiteres Ergebnis ift, daß 
man anfängt, dem Chriftentum nicht nur als Religion zu oppo- 
mieren, fondern auch als abendländifchenm Einfluß, der alles Orienta- 
liſche zu unterdrücken fuche, Ferner darf nicht unerwähnt gelafjen 
werden, daß die budohiftiiche Bewegung eine bedeutende Opfer— 
willigkeit und Freigebigkeit unter den Laien gewect bat. So wird 
auch Heutzutage Liebestätigfeit unter Kindern, die bis daher in 
buddhiſtiſchen Kreiſen gänzlich unbekannt war, in reichen Maße 
ausgeübt. Demzufolge wird der buddhiftifche Katechismus den 
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Kindern gelehrt, religiöfer Unterricht in den Tagſchulen erteilt, 
Sonntagsjchulen werden gehalten und buddhiſtiſche Strophen den 
Schultindern beigebracht. Auch werden Kinderprozeflionen zu den 
Tempeln an Feſttagen veranitaltet. Das alles find bemerfens- 
werte Erjcheinungen, durch die fich der Buddhismus Anfehen und 
Einfluß zu verfchaffen ſucht. Was aber bei aller Rührigfeit des— 
felben doc; den Eindrud der Enttäufchung hervorruft ift das, daß 
feinerlei Verſuch gemacht wird, den Buddhismus von feinen inneren 
Schäden zu reinigen. Diefe werden im Gegenteil entjchuldigt oder 
aber beftritten. Nach wie vor befteht die Verehrung von Bäumen, 
Reliquien und bilvlichen Darftellungen, obſchon die einfichtSvolleren 
Unhänger erklären, daß diefe Anbetung nichts mit dem Gegenitand 
jelber zu tun habe, jondern mit dem Wejen, das derjelbe daritellt. 
Ebenjo wird der Dämonendienft nicht aufgegeben, jondern befteht 
fort, objchon er den Grundjähen des Buddhismus geradezu zu— 
widerläuft. Selbit die Kalte, die doc, Buddha verworfen hat und 
nach feiner Lehre nicht eriftiert, wird in bubphiftifchen Streifen bei- 
behalten. Die Bewegung hat auch bis jet nicht vermocht, die 
Inſaſſen der reichdotierten Klöfter im Berglande aufzurütteln. Die 
Fürſorge für die Armen ift dieſelbe geblieben, da das Almojen- 
geben bei den Buddhiſten von jeher als verdienftlich gilt. 


I. 


Die Urjachen diefer Bewegung innerhalb des Buddhismus 
in bejtimmter Weife anzugeben iſt faſt unmöglich. Man hat bis 
jet drei Erflärungsgründe aufgejtellt. Der erjte derfelben ſchreibt 
fie ausſchließlich europäifchem und fremdem Einfluß zu, und meint 
deshalb, wenn diefer wegfalle, jo werde ſich aud) die Bewegung 
wieder verlaufen. Dieſe Erklärung erjcheint umſo annehmbarer, 
als die Bewegung mit der Ankunft und dem öffentlichen Auftreten 
des Oberften Olcott umd der Frau Blawatsky zufammenfällt. Ihr 
Auftreten hatte zugleich zur Folge, daß ein Zweigverein der theo- 
ſophiſchen Gejellichaft ins Leben trat, dem fich viele hervorragende 
Buddhiften anfchloffen. Dagegen ift aber zu bemerken, daß die 
buddhiſtiſchen Beitrebungen durch feinerlei Geldmittel von aus— 
wãrts unterftügt worden find, jondern ganz und gar auf die Frei— 
gebigfeit an Ort und Stelle angewiejen blieben. Überdies hat der 
fremde Einfluß jebt aufgehört, und trogdem erftarkt der Buddhis- 
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mus zur Zeit mehr als je. Wuch ift es nicht zutreffend, daß die 
Bewegung der eifrigen Tätigfeit einiger weniger Enthufiaften unter 
den Reichen zuzufchreiben jet, denn die Begeifterung der unteren 
Klaſſen für die Sache ift wohl größer als die der Neichen, die 
ihre Börfe aufgetan haben. 

Eine andere Erklärung ift die, daß der Buddhismus mehrere 
Sahrhunderte lang von verjchtedenen fremden Megierungen, die in 
Ceylon fich nacheinander ablöften, unterdrüdt worden fei. Nun, 
nachdem diefer Drud aufgehoben fei, habe ſich die alte Religion 
wieder aufgerafft und es jei jomit die Bewegung nur der Ausbruch 
eingejchlofjener Kräfte des alten Glaubens, die ſich nach außen hin 
Luft verfchafften. Dies wiirde ſich aus den religiöfen und politi- 
ſchen BVerhältniffen, wie fie im Lauf der Zeit geworden find, er- 
Hären laſſen. Denn die Bortugiefen, die die Küftenprovinzen 
Geylons von 1505—-1656 beherrfchten, befolgten bei der Behand- 
hung der religiöjen Frage den Grundſatz König Johanns: „Man 
muß die Heiden nicht bloß durch die Hoffnung auf die emige 
Seligfeit zu unferer Neligion zu gewinnen fuchen, fondern auch 
durch die Ausficht auf zeitlichen Gewinn." Demgemäß wurden 
die Eingeborenen, die fich zum Chriftentum befannten, mit bejon- 
derer Rückjicht behandelt. In ähnlicher Weiſe betrieben auch die 
Holländer, die dasſelbe Gebiet von 1656—1795 beſetzt hielten, 
die Propaganda. Sie erließen das Geſetz, wonach fein Einge- 
borener an der Spite eines Gemeinweſens oder im Regierungs— 
dienst ftehen, ja nicht einmal Grundbeſitzer fein durfte, ohne daß 
er fich zuvor der Zeremonie der Taufe unterzogen hatte und Mit- 
glied der reformierten Kirche Hollands geworden war. Dieje 
Bwangspolitif der Portugiefen und Holländer verfolgte feinen 
andern Zwed, als den Buddhismus zu verdrängen und Das 
Ehriftentum unter den Eingeborenen zu verbreiten. Aber es konnte 
unter diefen Umftänden nur ein Namenchriftentum fein, das bie 
Briten, als jie 1796 in Ceylon zur Herrſchaft kamen, daſelbſt 
antrafen. 

Die britifche Regierung ließ es ſich angelegen fein, Schritt 
für Schritt diefen religiöfen Zwang aufzuheben. Uber erjt im 
Jahre 1860 wurde mit dem verwerflichen Syſtem ganz aufgeräumt, 
indem man bei der Einführung der Bürgerliften das Bürgerrecht 
wicht mehr von der nominellen Taufe abhängig machte. Auch 
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wurden der Zugehörigkeit zum Chriftentum keinerlei Konzeffionen 
mehr gemacht und die alte Religion, die früher mit allem Bedacht 
zurücgedrängt und beifeite gejchoben worden war, lebte wieder auf. 
Daß dadurch der Buddhismus wieder zur Kraft kommen konnte, 
it richtig umd es wird diefer Umftand bejonders in den buddhi— 
ftifchen Kreifen als die Urſache angejehen, weshalb er in neuerer 
Zeit eine Neubelebung erfahren hat. Aber das trifft doc nicht 
ganz zu; denn man darf nicht überjehen, daß der Buddhismus 
in den Provinzen des Innern, wo diefe Beichränfungen nicht ftatt- 
fanden, auch heutzutage noch in der alten Erftarrung liegt und 
von einem Wiederaufleben nichts zu bemerken ift. 

Bon anderer Seite wird noch ein dritter Erflärungsgrund 
für die Wiederauflebung des Buddhismus angegeben, der fich auch 
hören läßt. Die chriftlichen Miffionen in Ceylon haben ſozuſagen 
drei Phafen durchlaufen. Während der erjten hielt der Bubdhis- 
mus das eindringende Chriftentum nicht für eine feindliche Macht 
und erblicte in ihm einen wohlgejinnten, faum gefährlichen Rivalen 
für den Vollsglauben. Im zweiten Stadium traten ſich beide als 
feindliche Mächte gegenüber und das Chriftentum wie der Buddhis- 
mus bildeten zwei Heerlager, die ſich bitter befämpften. Heute 
ftehen wir im dritten und vielleicht legten Stadium, wo der 
Buddhismus mit allen Kräften die Ausbreitung des Evangeliums 
zu hindern jucht und zwar durch Anwendung derjelben Mittel und 
Methoden, deren ſich das Chriftentum mit Erfolg bedient. Ja, er 
folgt ihm hierin in fait jflavifcher Weife. Hiezu fommt noch bei 
einem Eleinen Bruchteil des Volkes der Hang zur Spekulation, 

Dieje drei Phafen, die das Chriftentum bis jest in Ceylon 
durchlaufen Hat, laſſen fich gleichermaßen im Entwidlungsgang 
der chriftlichen Kirche in dem drei eriten Jahrhunderten beobachten. 
Auch dort folgte dem Zeitalter der verächtlichen Nichtbeachtung 
oder ftolzen Kritif eine Periode, da man das Chriftentum mit 
bitterem Haß verfolgte. Die lebte Phafe aber in Bezug auf die 
gegenfeitigen Beziehungen zwifchen dem Chriftentum und Heiden- 
tum war die, daß das letztere fich zu erneuern fuchte und eime 
religiöje Wiederbelebung anftrebte. Das Heidentum entlehnte dabei 
ebenfalls feine Methode dem Chriftentum und fuchte aus dem 
Schutt der verwitierten Philofophie und religiöfen Glaubensformen 
neue Syiteme philofophiicher Spekulationen und veligiöfer Uebungen 
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aufzubauen. Diefe Parallele zwifchen damals und der heutigen 
Bewegung des Buddhismus ift jo auffallend, daß man fie * 
als bloßes Gedantenfpiel anjehen und beifeite jegen darf. 

zeigt aber auch, daß wir von der gegenwärtigen regen Tätigkeit * 
buddhiſtiſchen Kreiſe nichts zu fürchten haben, ſondern annehmen 
dürfen, daß es ihm zum Bewußtſein gekommen iſt, es gelte jetzt 
feine Lebensintereſſen zu wahren. 


III. 

Wie man aber auch die gegenwärtige Bewegung anſehen mag, 
das steht feſt, daß für die Miſſion damit eine Zeit gekommen iſt, 
in welcher jie angeftrengter al$ je zu arbeiten hat. Denn in 
Ceylon ift — das läßt ſich nicht leugnen — überall ein gewiſſer 
Stillftand im den Übertritien zum Ehriftentum eingetreten. Es 
treten wohl hie und da einige wenige über und die Arbeit unter 
der Jugend ift nicht ganz ausfichtslos, aber befonders hervorragende 
Bekehrungen haben fchon feit einiger Zeit nicht mehr ftattgefunden 
und die große Mafje der Bevölkerung fcheint vom Evangelium 
unberührt zu bleiben. Zwar find die verfchiedenen chriftlichen 
Miſſionen eifrig an ihrer Arbeit und die Miffionare find fich ihrer 
großen Aufgabe volltommen bewußt; aber alle ihre Anjtrengungen 
fcheinen feinen Eindruck auf die Heiden zu machen, außer daß 
diefelben nur umſo entſchiedener an ihrem alten Glauben feithalten. 

Die Frage iſt nun die: Wie empfiehlt man am bejten der 
Mafje der Heiden das Chriftentum als eine dem Buddhismus an 
fittfichem und religiöfem Gehalt weit überlegene Religion? Wie 
das zu gefchehen hat, wird uns vielleicht einigermaßen dadurch 
flat, wenn wir einen furzen Blick auf die Ungriffsweife werfen, 
mit der man bisher den Buddhismus bekämpft hat. Während der 
allererften Miffionsperiode pflegte man vornehmlich auf die Torheit 
des Göbendienftes und der Teufelsverehrung, fowie auf die Un- 
zulänglichfeit und grobe Unwiſſenheit der Buddhiſten hinzumeifen. 
Die chriſtliche Miffion Hatte auch damit einen bedeutenden Erfolg 
aufzuweifen; aber diefe Zeit ift mun vorüber. Der verftändige 
Buddhift verwirft — wenigftens theoretijch — den Götzendienſt 
fo gut wie der Ehrift, und was die Unwiſſenheit des Buddhismus 
in betreff der Naturwiſſenſchaft anlangt, fo verweilt er auf Stellen 
in der Bibel, wo diejelbe ebenfalls die Anfchauungen ihrer Zeit 





256 Das Aufleben des Buddhismus in Eeylon, 


auf diefem Gebiet vertritt und rückſtändig erfcheint. Desgleichen 
beruft er fich zur Entjchuldigung mancher obizönen Darftellungen 
in der buddhiftifchen Gefchichte auf die eine und andere alttejta- 
mentliche Erzählung. 

Später ging man zu einer anderen Kampfweiſe über. Ge- 
ftüßt auf die Superiorität des Chriftentums als religiöfe Philo- 
fophie hob man die Notwendigkeit des Glaubens an einen Schöpfer, 
das Vernunftmäßige einer idealen Weltanſchauung im Gegenfab 
zu der materialiftiichen des Buddhismus hervor und wies nad, 
wie die chriftliche Moral mit ihren höheren Forderungen und ihrem 
tieferen Gehalt dem ethifchen Syitem des Buddhismus weit über- 
legen ſei. Indes, dieje Berufung auf die philofophifchen Vorzüge 
des Chriftentums führte nur jelten zu einer wirklichen Befehrung, 
da fie fein Sündenbewußtjein zu weden vermochte. 

Welches ift num die Richtlinie, nach welcher man gegen die 
buddhiftische Welt Ceylons vorzugehen hat? Meines Erachtens 
follte man ihr mit gefchichtlichen Tatfachen, die ihren Urſprung 
in der Perſon Jeſu Ehrifti haben, entgegentreten und ihr durch 
die chriftlichen Gemeinden Ceylons den Beweis Tiefern, daß dieſe 
jedem buddhiſtiſchen Gemeinweſen an Sittlichkeit und Religiofität 
überlegen jeien. Mar mühte fich demnach das Ziel des Lebens- 
ideals möglichit hoch ſtecken, und jede chriftliche Gemeinde follte 
den lebendigen Beweis eines Chriftus ähnlichen Lebens darftellen. 
Das würde umſo weniger jeine Wirkung verfehlen, als fait ein 
ganzes Zehntel der Bevölkerung fich zu irgendeiner Form des 
Ehriftentums befennt. Allein objchon das rohe Material dazu 
vorhanden wäre, fo ift dasjelbe doch vielfach mehr ein Hindernis, 
als daß es zur Förderung jener Aufgabe dienen würde; denn jo 
gute Elemente auch die einzelnen Gemeinden aufmweifen, fo treten 
diefe doch zuriid Hinter dem, was uns zur Entmutigung dient, 
Die Gemeinden begnügen fich nur zu oft mit der bloßen Enthaltung 
von groben Laſtern, aber fie entbehren des wahren Lebens aus Öott; 
fie find geneigt, mit aller Aufrichtigkeit und Pünktlichkeit den 
äußeren Formen des Ehriftentums nachzufommen, als beftehe darin 
ihr fittlicher Wert, aber es fehlt am durchgebildeten chriftlichen 
Charakter. Gottesdienft und Saframtente werden in feiner Weiſe 
vernachläffigt, aber der Wandel in den Fußitapfen Chrifti bleibt 
im Rückſtand. Der Miffion in Ceylon iſt deshalb in erjter Linie 
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die Aufgabe geftellt, die Chriften zu wahrhaft chriftlichen Charaf- 
teren heranzuziehen und fie zum höchften Lebensideal hinanzuführen. 
Daß dies bis jetzt nicht in dem Maße gefchehen iſt, als es ber 
Fall hätte fein follen, liegt hauptfächlih am Mangel an Miffions- 
arbeitern. Denn wie kann das geiftliche Leben von Chriſten ge: 
pflegt und zu einer höheren Stufe gebracht werden, wenn diefelben 
da und dort im Diftrift einfam daftehen und allen Berfuchungen 
ausgejebt find? Es heit auch da: Die Ernte ift groß, aber 
wenige jind der Arbeiter. Und das gilt beſonders von den ein- 
geborenen Arbeitern mit gründlicher geiftlicher und getftiger Aus— 
bildung. 

Ich wiederhole deshalb: Was der Million in Ceylon heute 
not tut, it die Vertiefung des geiltlichen Lebens der beftehenden 
Ehriftengemeinden, ein höheres geiftliches Niveau umd eine Durch— 
bildung ihres chriftlichen Charakters, jorvie mehr Arbeiter für dieſe 
Aufgabe. In diefem Fall ift auch beftimmt zu hoffen, dab die 
Miffion mehr Erfolg in ihrer Arbeit unter der buddhiftiichen Be- 
völferung erwarten darf. 


ee 


Die Sittlichkeit der Chinelen.” 
Don Mi. DO. Schultze. 


enn ich „die Sittlichfeit der Chinejen* zum 

Gegenftand eines einzigen Vortrags mache, jo bin id) 

nie Dabei zum voraus bewußt, daß derjelbe feinen 
Anfpruch auf Wihjenfchaftlichfeit erheben fan: denn der Gegenjtand 
it ein jo umfangreicher, daß eine auch nur einigermaßen allfeitige, 
erichöpfende Behandlung desjelben fich nicht auf den Raum einer 
Stunde bejchränfen läßt. Auch gehören dazu eingehendere Vorftudien, 
als jie mir zur Zeit möglich waren. Immerhin darf ich hoffen, daß 
meine Ausführungen jedem, der dem merkwürdigen Volk der Chineſen 
einiges Intereſſe entgegenbringt, nicht unwillkommen jein werden. 





+) Vortrag, gehalten im akademischen Miffionsverein zu Heidelberg. 
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Schon bei oberflächlicher Betrachtung reizt der Jahrtauſende 
währende Beſtand des chinefiichen Volkes zur Unterfuchung feiner 
Lebenswurzeln. Die jelbftändige, ungetrübte Entwicelung dieſer 
originellen Nation, ihre Abgejchlofjenheit vom Weltverfehr mögen 
zur Konfervierung beigetragen haben, die Grundurfache derjelben 
find fie aber nicht. Übrigens iſt dieſe oft betonte Abgeſchloſſenheit 
durchaus nicht ganz eimwandfrei. Wir machen aber die über- 
raſchende Entdeckung, daß die Chinejen die unverwüflliche, unge 
mwöhnliche Kraft befiten, den Sturm andringender Völker zwar über 
fich ergehen zu lafien, dann aber den fremden Geift mit um jo 
größerer, unvergleichlicher Elaftizität wieder zurüczufchnellen, um 
ſelbſt zu bleiben, was fie feit den älteften Zeiten waren. Diefes 
Bolf „der ewig ftillftehenden Gegemvart” und Eigenart fonnte be- 
fiegt, aber nicht umgewandelt werden. Dieje einzig daftehende 
Abforptionsfähigkeit des chinefiichen Geiftes ließ fremde Ideen, 
fremde Urt niemals zur Herrſchaft gelangen. In verhältnismäßig 
furzer Zeit wurden die Sieger die Beliegten, Mongolen und 
Mandſchu wurden zu Chinefen. Wir werden nicht irre gehen, 
wenn wir den Schlüfjel für diefe unumftrittene Tatfache in einer 
dem chinefischen Volke eignenden moralifhen Überlegenheit 
fuchen. Während die übrigen Nationen der Erde von aliersher 
ihre Überlegenheit in phyfiicher Stärke juchten und zum Wusdrud 
brachten, hat der Chinefe eine gewilje Abneigung gegen die rohe 
Gewalt, wie fie im Militartsmus verkörpert ift. Im Prinzip ſtützte 
ſich die chinefifche Nation auf moralische Kräfte. Iſt es Tatfache, 
daß Unfittlichkeit, moralifche VBerfumpfung, Menſchenopfer und Un- 
zucht im Dienjte der Gottheit die Degeneration und den Verfall 
anderer Nationen fennzeichnen, jo ift wohl der Rückſchluß erlaubt, 
daß die Sittlichfeit eine der Haupturfachen bei der Bewahrung 
und Erhaltung der chinefifchen Nation gewefen ift. Ich habe noch 
fein Buch über China in die Hand befommen, das nicht die im 
Berhältnis zu anderen heidniſchen Bölfern hod- 
ftehende Sittlichfeit der Chineſen anerfennend herborge- 
hoben hätte, und mit Recht. Hiefür einige Belege. 

Wir finden im hinefijchen Kultus feine Menjchenopfer, 
feine Vergötterung des Lafters, feine Venustempel, feinen Baals- 
und Molochsdienit, keine Aphrodite-, feine Linga- und Phallosver- 
ehrung, feine ſchmutzigen Liebesgejchichten der Gottheiten. Das 
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chinefifche Pantheon ift nur mit fittlich durchaus reinen Gejtalten 
bevölfert. Ja die meiften, wenn nicht alle chinefischen Gottheiten, 
fofern fie der Apotheoje ihren Rang verdanten, find um ihrer fitt- 
lichen Eigenfchaften und Tugenden willen zu diefem Ziele gelangt. 
Sch erinnere beifpielsweife nur an die Göttin der Miütterlichkeit 
Kon yim. Sie fei eine Königstochter gewejen, die fich als Nonne 
der Frömmigfeit hingegeben und verleumdet wurde, unerlaubte Be- 
ziehungen zu einem Mönche zu unterhalten, worauf ihr königlicher 
Bater das Kloſter in Brand geſteckt habe. Aber gerade dieſer 
Brand habe zu ihrer glänzenden Rechtfertigung gedient, denn iiber 
den Flammen thronend fei fie als reine Jungfrau mit einem grünen 
Zweig in der Hand erfchienen. Die Göttin der Seefahrer Then 
beu rettete ihre Brüder vom Ertrinfen und den Gott des Krieges 
Kan fung wird ftrenge Nechtlichkeit und unbeugfame Handhabung 
der Gefege nachgerühmt, fo daß er noch heute allen Beamten als 
Mufter gilt. Der Menſch wie die Geifter werden gleicherweile 
durch ein unumftößliches Sittengejeb gebunden, und zwar erjcheint 
die Gottheit, der Himmel, die Geifter als Wächter und Ausführer 
diefes Gefeged. Darum finden wir in China Göentempel mit 
der Bezeichnung: „Halle zur Herzenserforichung“, oder es ftrahlen 
dem Befucher beim Eintritt in großen Goldlettern die Worte ent- 
gegen: „Erleuchtet, hell, aufrichtig und wahr“, — oder: „Du, o 
Mensch, rechnet taufendmal und irrſt dabei, der Himmel rechnet 
einmal und immer richtig”, — oder: „Was im Dunkeln und Ver— 
borgenen gedacht, bejchlofjen umd getan wird, kommt mit einemmal 
ans Licht, wird offenbar und gerichtet“, — oder: „Recht und Un— 
recht, Lüge und Wahrheit find vermifcht auf Erden, aber der 
Himmel unterfcheidet klar“, — oder: „Die Wurzel der 10 000 
Laſter ift die Unſittlichkeit“. 

Während die klaſſiſchen Schriften anderer Völker, 5.8. 
der Indier, von Unfittlichkeiten wimmeln und voll der ungüchtigiten 
Schilderungen find, find die heiligen Bücher der Chineſen abjolut 
frei davon. In allen dreizehn Eaffifchen Werken diefes Volkes 
finden wir auch nicht einen gegen den guten Ton oder das feinfte 
fittlihe Zartgefühl verftoßenden Satz. Im Gegenteil, Konfuzius 
lehrt: „Der Gute wird mit hundertfachen Segen überſchüttet, der 
Ungute hat hundertfaches bel zu gemärtigen.* Er wertet Tugend 
höher als Reichtum und Ehre. Oftmals wird mit Nachdruck da- 
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rauf bingewiefen, dat man Selbftfontrolle im Privatleben auch 
dann üben folle, wenn fein anderer Sterblicher fich in der Nähe 
befindet, der es beobachten könnte. Wufrichtigfeit und Wahrheit 
wird als die einzige Baſis für Selbiterziehung und Weltverbefje- 
rung hingeſtellt. Mencius jagt: „Die Liebe ſei dein Herz und 
die Gerechtigkeit dein Weg. ch liebe das Leben und liebe Ge- 
rechtigfeit. Kann ich beides nicht zufammen haben, jo laſſe ich 
mein Leben und ergreife die Gerechtigkeit." — „Dies ift der große 
moralifhe Sieg“, jagt D. Faber, der bedeutendfte Chinafenner, 
„den Konfuzius und feine berühmten Schüler Mencius und Tſchu 
fu ts gewonnen; fie trachteten nie danach, Geld zu erwerben oder 
eitlen Ruhm im Staatsdienfte zu ſuchen. Sie opferten ihre —— 
zipien nie und ſprachen, abgeſehen von eigenem Vorteil, ihre Über— 
zeugung frei aus. So gewannen ſie größeren Erfolg durch ihren 
Fehlſchlag im Leben.“ 

Ich muß es mir verfagen, fittliche Größen der chineſiſchen 
Gefhichte aufzuführen. Es fehlt nicht an folchen. Nur den 
Gründer der Schong-Dpnaftie, den befannten Thong wong, der von 
1766— 1753 v. Chr. lebte und von dem einige Ausfprüche im 
hinefiichen Volke noch nach Jahrtaufenden ungefhwächt fortleben, 
fann ich nicht unterlafjen anzuführen. Von ihm ftammt das Wort: 
„Ich fürchte Gott, darum wage ich nicht unrecht zu tun.“ Er ließ 
auf dem Boden feiner Wafchichüffel den Sat eingravieren: „Heute 
rein, morgen rein, Tag fir Tag aufs neue rein“, um die Selbjt- 
ermahnung, die tägliche innere Reinigung und Heiligung, nicht 
zu h ; 
Auch im Gemeinbewußtfein ımd Leben der Ehinejen 
finden wir einen gewiſſen Fonds von Sittlichfeit, der fie über 
andere beidnifche Völker ftellt. „Unter den 1000 Tugenden ift 
ihm die Findliche Ehrfurcht die größte.” Daß dem im all- 
gemeinen im Prinzip noch fo ift, dafiir Iteßen fich viele Beifpiele 
anführen. Finfternis wird nie Licht, Böfes nie gut genannt. Das 
Eittlichkeitsgefühl des Volkes ift noch ſtark genug, das Lafter als 
Lafter zu verdammen. Im Theater, auf der Bühne ift die Moral 
der vorgeführten, meift hiftorifchen Stücde immer Belohnung des 
Guten und Beitrafung des Böfen. Es darf auf der Bühne kein 
mweiblidhes Weſen auftreten; es find immer Männer, die als 
Mädchen oder Frauen verkleidet find. Mag das Geje auch nicht 
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imftande fein, Lafter und Unfitten, an denen der chinefifche Volks— 
körper krankt, ganz zu unterdrücen, jo beweiſen doch die von Zeit 
zu Beit gegen diejelben erlafjenen Proflamationen der oberjten 
Provinzialbehörden, daß die öffentliche Meinung fie mißbilligt und 
brandmarft. In ganz China fucht man vergeblich nach unfittlichen 
Darftellungen. Wenn fich folche finden, jtammen fie von Japan 
oder aus dem Welten. Der Chineje hält nacte Figuren, einerlei 
ob Malereien oder Statuen, für höchſt unanftändig und barbarifd). 
Während man Heine Knaben in der Sommerszeit unbefleidet herum- 
laufen läßt, find jelbit die kleinſten Mädchen züchtig bebedt. Die 
defolletierten Ballfoftüme der europäifchen oder amerifanifchen Damen- 
welt würden dem Chinejen ein Greuel fein und werden von folchen, 
die Europa oder Amerifa aus eigener Anfchauung fennen, jtets 
ins Lächerliche gezogen. Die chinefische Kleidung, welche Figur 
und Form des Körpers möglichjt verbirgt, iſt durchaus einfach), 
fchielic und ſittſam. Dem hinefiihen Kaufmann wird im Gegen- 
jab zu dem japanifchen Zuverläffigkeit und ftrenge Rechtlichkeit, 
wenn er Verpflichtungen eingegangen oder ſtillſchweigend anerkannt 
hat, nachgerühmt. Obwohl weder der Konfuzianismus noch auch 
der Taoismus den Genuß geiftiger Getränke verbieten, es an ſolchen 
in China auch nicht fehlt, fo wird man doch vergeblich nach ſinn— 
108 Betrunfenen fuchen. Sparjamfeit, Mäßigfeit und Nüchtern- 
heit können dem Chinefen nicht aberfannt werden. Mag uns aud) 
das jcheue und gezierte Weſen der jungen Ehinefin dem männlichen 
Gejchlechte gegenüber al8 Prüderie erjcheinen, jo Jiegt doch etwas 
Wahres darin, wenn. die Chineſen behaupten, diefe Zurüdhaltung 
fomme dem Weibe zu; die in China beftehende Trennung der 
Gefchlechter ei zur Wahrung der Sittenreinheit namentlich) des 
weiblichen Gejchlechtes unumgänglich und fie wünjchen nicht, daß 
es jemals darin anders werde. Wie weit man in dieſer Schei- 
dung gebt, zeigt der Umstand, daß ſelbſt eine verheiratete Frau 
nicht einmal ihre leider an denjelben Nagel hängen darf, an dem 
die ihres Mannes hängen. Sie joll nicht diejelbe Badewanne wie 
ihr Dann benugen. Ja es gilt als unſchicklich, wenn fie mit ihm 
ißt oder in Gegenwart anderer ihn berührt. Eheleute gehen des- 
halb niemals Arm in Arm, auch da nicht, wo die Breite der in 
China bekanntlich jehr ſchmalen Wege es geitatten würde. Xadet 
der Mann Freunde zu fich ins Haus, dann wird die Frau une 
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ſichtbar. Sich nach dem Befinden der Frau erkundigen gilt als 
unſchicklich und beleidigend. Die Frau nennt ihren Mann immer 
nur indirekt. Sie redet nicht von ihrem Gemahl, ſondern nur 
„vom Water ihres Sohnes’. Fremde Männer follen nie das 
Zimmer einer rau betreten. Ich habe es öfters erlebt, daß ein 
Ehemann, der wochenlang von zu Haufe weg war, auf dem Heim— 
weg feiner Fran begegnete, aber an ihr vorüberging, als kennten 
die beiden einander nicht. Es wäre für ihm unfchiclich geweſen, 
fie in meiner Gegenwart zu grüßen oder anzureden. In unferen 
Kapellen müſſen wir diefer chinefischen Zurückhaltung dadurch Rech— 
nung tragen, daß wir mittelft einer Zwiſchenwand die beiden Ge- 
fchlechter jäuberlich getrennt halten. 

So müljen wir zwar den Chinefen im Unterfchied zu 
anderen heidnifchen Völkern einen höheren Grad der Sitt- 
lichkeit zufprechen, werden aber aus dem Folgenden erjehen, daß 
fih in China Theorie und Praris nicht nur nicht deden, fondern 
auch die Theorie der chineſiſchen Sittlichfeit nod be» 
denkliche Mängel aufweift. Schon Zao 18 Hagt: „Seitdem 
fo viel die Nede ift von Tugend und Gerechtigkeit, nimmt diejelbe 
immer mehr ab.“ Und Mencius jchließt ſich ihm an, wenn er jagt: 
„Sit der Heine Finger eines Mannes gekrümmt, jo unternimmt 
er die Reiſe von Tfi nad) Tſu, nicht weil er Schmerzen hätte, 
auch nicht weil der gekrümmte Finger ihn hinderte bei der Arbeit, 
nur weil die Harmonie, das Ebenmaß geitört it; ift aber das 
Herz verdorben, fo regt man fein Glied, dasjelbe zu befjern.“ 
Obwohl die kindliche Ehrfurcht als höchſte aller Tugenden gilt und 
zahlreiche Geſetze aufitellt, welche Pflichten den Kindern ihren 
Eltern gegenüber obliegen, jo wird doch mit feinem Worte der 
Elternpflichten gegenüber den Kindern gedacht. Bezeichnend ift es, 
wie um der Pietät willen andere Untugenden überjehen werden. 
Unter den 24 Erempeln kindlicher Ehrfurcht wird beijpieläweife 
auch von einem jechsjährigen Knaben, dem Sohn eines höheren 
Beamten, berichtet. Diefer befuchte mit feinem Sprößling einen 
Freund, der ihnen Apfelfinen aufwartete. Der lüfterne Junge 
ftahl ein paar diefer Früchte und verbarg fie in ſeinem langen 
Rockürmel. Bei der Abjchiedsverbeugung aber rollten die Früchte 
heraus und der Junge ftand verlegen da. Doc er wußte ſich 
aus der Klemme zu ziehen. Er kniete vor dem Gaftgeber nieder 


— 








Die Sittlichteit der Ehinefen. 263 


und beteuerte: „Meine Mutter ißt Upfelfinen fo gerne, ich wollte 
ihr damit ein Gefchent machen.“ Er wurde zu einem Elaffiichen 
Beifpiel kindlicher Ehrfurcht. Ein anderes diefer 24 Erempel ift 
nicht minder lehrreich: Um die alte Mutter erhalten zu können, 
beſchließt Kok fhi die Ermordung ſeines dreijährigen Söhnleins, 
umd zwar will er es lebendig begraben. Während er das hiezu 
nötige Loc) gräbt, ftößt er unverhofft auf einen Goldflumpen, der 
die Auffchrift trägt: „Der Himmel zur Belohnung der Eindlichen 
Ehrfurcht des Kok hi. Weder Diebe noch Beamte follen ihm 
dieſen Schatz fchmälern.* 

Wie der Konfuzianismus den Kaiſer mit zu hoher Autorität 
bekleidet, ſo auch die väterliche Gewalt. Ein Vater verfügt über 
Eigentum und Leben feiner Kinder. Er darf feine Söhne als 
Sklaven, feine Töchter nach Belieben ohne Rückſicht auf die Zu— 
oder Abneigung derjelben zu Ehefrauen oder Sklavinnen verkaufen. 
Und weil die kindliche Ehrfurcht mit dem Tode der Eltern feines- 
wegs erledigt ift, jondern ihre Fortſetzung im Ahnenkult erfährt, 
den Konfuzius jedem zur Pflicht macht, jo hat er, vielleicht unge- 
ahnt und umnbeabfichtigt, fein Volk ſchwer geſchädigt. Zur Ber- 
forgung der eigenen Seele in der Unterwelt ift ein männlicher 
Nachkomme unerläßlih. Das führt bet Finderlofen Ehen zur 
Vielweiberei und zwingt den Chinefen, fih jung zu ver- 
heiraten, um möglichjt bald einen Sohn zu haben. Dieje 
Theorie erniedrigt den Wert der weiblichen Kinder und ift mit 
eine Urfache des Mädchenmords und der Erniedrigung 
des weiblihen Gejchlehtes überhaupt. Das Weib wird 
gefauft und verfauft. Zur Zeit der Verlobung, die lediglich mittelft 
eines Kupplers zwifchen den beiderjeitigen Eltern fejt gemacht wird, 
kann von Zuneigung oder Liebe noch gar nicht die Rede jein. 
Der Charakter des Knaben, ein Punkt, auf dem das Glück der 
zufünftigen Frau hauptſächlich beruht, iſt einerjeit® noch ganz 
umentjchieden, die körperliche, feelifche und geiftige Emtwicelung 
des Mädchens, die Bedingung der Zumeigung für den künftigen 
Gatten, iſt andererjeitS noch gar nicht vorauszufehen. Wird ber 
Knabe ein Spieler, ein Lump, ein Verfchwender oder noch Schlim- 
meres, oder befommt die Braut ein abftoßendes Yeußere, jo tut 
das alles nichts zur Sache; die Verlobung ift jo bindend, daß fie 
faum wieder rückgängig gemacht werden kann. Stirbt der Bräu- 
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tigam vor der Hochzeit, fo fteht es feinen Eltern frei, die zu— 
künftige Braut als Witwe anzufehen und im Haufe zu behalten, 
oder aber fie wieder zu verkaufen. Die Ehe ift in China ganz 
und gar nicht das Reſultat gegenfeitiger Liebe; der Chineje, die 
Quinteſſenz alles Profaifchen, heiratet einfach, um einer Pflicht 
gerecht zu werden, die er Eltern und Ahnen ſchuldet. Welche 
fittenverderbende Folgen diejes Verfahren hat, einmal ſchon für 
die jung Verlobten und dann jpäter für das Zufammenlebenmüffen, 
it leicht abzunehmen. Ehebruch ift deshalb in China an der 
Tagesordnung. Ein Sprichwort fagt: „Mit Ausnahme meiner 
Mutter jind alle Frauen fäuflich.* 

Das Uebel wird noch durch verfchiedene Umftände vermehrt. 
Infolge der widernatürlichen Unfitte des Mädchennordes fteht die 
Zahl des weiblichen Geſchlechts in einem Mihverhältnis zu der 
des männlichen Geſchlechts. Unzählige junge Leute find zur Ehe— 
loſigkeit verurteilt. Bon den Verheirateten wandern viele aus und 
lafjen ihre jungen Frauen zurüd. Viele kommen dann demoralijiert 
vom Auslande in die alte Heimat zurück und verpflanzen un— 
natürliche Lafter unter ihre Bolksgenofjen, wie Knabenjchänderei 
und anderes. Obwohl Konfuzius jelbjt rein war, und wie gejagt 
die Klaſſiker durchweg rein find, duldet der Konfuziamsmus doch 
die Jmmoralität und tadelt nicht nur nicht die Wielweiberei, wicht 
einmal in ihrer verabjcheuungswerten Häufung im faiferlichen Balaft, 
jondern er ſanktioniert ſie auch. Das Weib jteht rechtlos und 
verachtet da. Alles was fchwach, gemein, verfommen it, wird in 
der Schriftfprache mit Zeichen ausgedrüct, die als Wurzel oder 
Radikal das Zeichen für Frau haben. So z.B. das Zeichen für 
Sklave, Tüftern, faljch, geizig, faul ze. x. Der Totjchlag an der 
eigenen Frau verübt wird nach dem Geſetzbuch nur mit vierzig 
Bambushieben geahndet, Wegen Unkteujchheit, Unfruchtbarkeit, 
Nichtachtung der Schwiegereltern, Gejchwäßigfeit, diebifchen Nei- 
gungen, Eiferfucht und efelhafter Krankheit iſt es dem Manne 
erlaubt, fich zu jcheiden und feine Frau zu verkaufen. 

Wenn auch nad) außen der Schein meiftens gewahrt wird, 
fo können bei näherem Belanntwerden mit dem Wolfsleben die 
tiefen moralifchen Schäden nicht verborgen bleiben. In welchen 
Abgrund der Unfittlichfeit laſſen viele landläufige Redensarten, 
Schimpf- und Sprichwörter einen Blid tun! Wie ausgefucht 
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raffiniert find die fogenannten „Berglieder“, jo genannt, weil Kult 
beiderlei Gejchlechts fie auf ihren Neifen durch die Berge zu fingen 
pflegen. Den Konfuzianismus fünnen wir teilweife auch verant- 
wortlich machen für die vielen ;Fehden und Dorffriege, die im 
chineſiſchen Vollsleben an der Tagesordnung find, denn er erhebt 
die Blutrache zur moralifchen Pflicht. Er ift mit fehuld an der 
herrſchenden Korruption der Beamtenwelt, am Imterverfauf und 
der Beitechlichkeit, denn Konfuzius ſelbſt befolgte die üble Sitte 
des Gejchenfemachens an Höhergeftellte. Er führte die moralifche 
Geſinnung feines Volkes in Bezug auf die Wahrhaftigkeit irre, 
indem er jelbjt einen feierlichen Eid brach und dieſe Handlung 
entjchuldigte. 

Die Liebe zum Betrug, indem man fich durch befondere 
Rückſichten nicht gebunden glaubt, die Leichtfertigkeit im Lügen 
iſt unter den Chinejen jo groß, daß ein Chinafenner fich zu dem 
fcharfen Urteil verfteigt: „Die Chinejen find weder fähig die Wahr- 
heit zu reden, noch an die Wahrheit zu glauben.“ Trotz der fon- 
fuzianifchen Tugendlehre von Wohlwollen, Gerechtigkeit, Anftand, 
Weisheit und Vertrauen, mie fie in dem fünffachen Lebensver- 
bältnis zwiſchen Fürft und Volk, Vater und Sohn, Mann und 
Weib, älteren und jüngerem Bruder, Freund umd Genofje, be 
tätigt werben foll, finden wir eine grauſame Gejinnung gegen 
Menſch und Tier, grobe Ungerechtigfeit und Übervorteilung, fchlaue 
Berechnung, Hinterlift, Mißtrauen und Argwohn als traurige 
Merkmale im chinefiichen Charakter. Die einzige der genannten 
Tugenden, der äußere Anftand, die Schale und der Schein, das 
Anfehen, wird ängftlih gewahrt. Wenn ein anderer meint, das 
franzöfifche Sprichwort: „Grattez le Russe et vous trouverez 
le Tatare“ laſſe ich mit einiger Umschreibung auf den Chineſen 
anwenden: „Grattez le chinois et vous trouverez le sauvage* 
— jo hat er damit nicht allzuweit vom Ziel geichoffen. Iſt doch 
feldft der kraſſeſte Kannibalis mus dem Chineſen nichts Fremdes. 
Er hält die Leber und das Herz für den Sitz des Mutes, und fo 
glaubt die verwilderte chinefifche Soldatesfa, durch das Verzehren 
diefer edlen Organe, befonders wenn fie einem Körper entnommen 
werden, deſſen Leben noch nicht ganz entflohen, dieſe Eigenſchaften 
auf fich übertragen zu fünnen. Zu Zeiten großer Hungersnot fol 
Menſchenfleiſch öffentlich und geheim zum Verkauf —— 
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worden fein. Pietätvolle Kinder, jo wird berichtet, hätten von 
ihrem eigenen Fleiſche kranke Eltern mit Erfolg geheilt, indem fie 
es dieſen ohne deren Willen zu efjen gaben. Gewiſſen Zeilen 
des menjchlichen Körpers wird allgemein große Heilkraft zuge 
fchrieben. 

Auf Grund einer dreiundzwanzigjährigen Erfahrung habe ich 
den Eindrucd gewonnen, daß ſich die Sittlichkeit der Chineſen nicht 
in auffteigender, fondern in niedergehender Linie befindet. Eine 
Hauptichuld daran trägt die zunehmende „Pet Ajiens“, der Opium- 
genuß und Die fpezifiich chineſiſche Leidenſchaft des Spiels, 
Das Opium droht den ohnedies alternden chinefischen Volkskörper 
völlig zu ruinieren, denn es zerftört nach den eigenen Geſtändniſſen 
der Shinefen „den guten Auf, die Tugend, die geiftigen Fähig— 
feiten, die Keufchheit und Lebenskraft" des alſo Gefnechteten. 
Immer mehr greift diefes Lafter um fi, immer mehr Neisfelder 
werden in Mohnfelder umgewandelt, taufende von Eriftenzen und 
abertaufende familien werden Jahr für Jahr durch das Opium 
zu grunde gerichtet, und der Schrei der Entrüftung, der in den 
legten Jahrzehnten durch die englifche Welt ergangen, ift leider 
verfpätet. Wie Laofoon mit den Schlangen, fo ringen dieje un— 
glüclichen Opfer vergeblid) und immer machtlofer werdend mit 
diefer ihrer Leidenfchaft, die fie unaufhaltiam und jicher ins Ver— 
derben ſtürzt. 

Konfuzius mag ein großer Lehrer gewefen fein und feinem 
Volke in mancher Hinficht ungeheure Dienfte getan haben, aber er 
war nur ein Lehrer, und feine Lehre entbehrt der Kraft und bes 
Lebens. So wenig einem armen Kranken taufende der bejten 
Rezepte ohne Arznei helfen, jo wenig vermag ein Toter Tote auf 
zuerweden. Zur hochnötigen fittlichen Wiedergeburt Chinas kann 
nur der Glaube an den firhren, der fich jelbft ven Weg, die Wahr- 
heit und das Leben nennt. Ihm allein wird auch die arme ver— 
fannte, unterdrüche, gefnechtete und erniedrigte chineſiſche Gattin 
und Mutter einmal die Stellung verdanten, die ihr gebührt und 
ohne welche es fein neues China geben kann. 





Hus den Erinnerungen eines indifchen 
Milfionars. 
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4. Derborgen mit Cheifto in Gott. 


z 3 war im Juli 1872, daß ich mein Zelt unter einem Mango- 
hain aufgejchlagen hatte. Ich führte meine Reiſeapothele mit 
mir, denn nach dem Beilpiel unferes Herrn und Meijterö wollte 

ich nicht nur in den Städten und Dörfern number das Evangelium vom 
Reich Gottes predigen, fondern auch unter dem Beiſtande Gottes fo viel 
als möglich allerlei Seuche und Krankheit im Volk heilen. Jeden 
Morgen begab ich mich bei Sonnenaufgang in ein benachbartes Dorf 
und richtete hier meine Botichaft aus. Dann fehrte ich gegen acht 
Uhr zu meinem Reiſezelt zurüd, wo gewöhnlich ſchon Scharen von 
Patienten meiner warteten. 

Eines Morgens wurde meine Aufmerkſamkeit auf eine freund- 
fihe alte Brahmanenfrau gelenkt, die ihren Heinen Enkelſohn zur 
ärztlichen Behandlung herbeigebradht hatte. Sie fiel mir befonders 
durch ihre Andacht auf, mit der fie der Ansprache zubörte, die ich 
gewöhnlich unmittelbar vor dem Beginn meiner ärztlichen Tätigteit 
an die wartenden Patienten hielt. Unwillfürlich fühlte jich mein 
Herz zu der wirdigen Matrone bingezogen. Ich behandelte ihren 
Entel und wies fie an, den nächſten Tag wieder mit ihm berzufommen, 
Das tat jie denn auch mehrere Morgen hintereinander und fie ftellte 
fich auch regelmäßig zu unferer Andacht ein. Soviel ich erfahren 
konnte, wohnte fie im Dorf und war die Mutter eines Brahmanen, 
der die Stellung eines Ortsbeamten einnahm. Das Kind wurde nad) 
kurzem bergeftellt und ich verlor die Frau dann aus dem Gelicht. 

Es war dies zu der Beit, als in diefer Gegend eine Anzahl 
Leute aus den untern Bolfsflaffen den Mut hatten, aus dem Heiden- 
tum berauszutreten und das Ehriftentum anzunehmen. So baten u.a. 
auch einige Weber in einem benachbarten Dorf um ZTaufunterricht 
und warfen ihre Götzen beifeite. Die Leute meinten es ernjtlich mit 
ibrem Webertritt und fonnten jchließlic im die chriftliche Gemeinde 
aufgenommen werden, Diejer Umftand machte den Bau eines Schul- 
haufes, das zugleich als Kapelle dienen jollte, in jenem Dorfe nötig. 
Hiezu war uns ein Brahmane als Ortsbeamter behilflich, ohne daß 
ich damald wuhte, warum uns der Mann in jo ungewöhnlicher Weiſe 
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Die armen Weber wurden En und verſuchten da — 
Lande Verdienſt und ee finden. 

dann im Jahr 1878 —— in Indien ſuchte 
ich Arbeitsgebiet wieder auf und ſah nach, unter 
der Aſche noch einige Glut fände. Mein Befund ww da 
ich mit Freuden den alten Poſten wieder bejette. Ar > {ah bei diefer 
Gelegenheit auch den brahmaniſchen Beamten wieder, der uns feiner 
Beit jo viel Freundlichkeit erwieſen hatte. Er befuchte ung mit jeinem 


viel über fie erfahren, aber einige Zeit ſpäter traf ih mit 
techiften zujammen, der damals dort ftationiert gewejen war 


Sie hatte niemals ein Hehl aus ihrer Freumdſchaft —— 
fie mit dem Katechiſten und feiner Frau verband, Aber fie m 
es nicht, ent deren Wohnung aufzujuchen, jondern kam t 
im Dunfel der Nacht, um mit ihnen über Chrijtum umd fein € 
zu reden. Dft Hopfte es noch im ſpäter Abenditunde leife an an Wi ie 
Tür, und wenn der Katechiſt nachſah, war e8 die Brah a, | 
bie Einlaf bei ihren Freunden begehrte. Dann jchlüpfte fie 
herein ind Haus, jchloß die Tür Hinter fih und fagte: „ 
mir nun noch mehr von Jefus, dem Heiland der Welt!“ Und 
dies achüehen war und fie fich wieder trennten, da bekannte die 
manenfrau: D, ic glaube an ihn, aber mein Sohn würde als Br 
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mane mich umbringen, wenn ich die Kaſte brechen und mich öffentlich 
den Ehrijten anschließen würde; und wenn er e3 nicht täte, „= 
e3 doch fein Muin, denn die andern Brahmanen würden ih 

ihrer Semeinichaft ſtoßen. Nein, ich darf den Uebertritt * öffent: 
ih wagen und Chrijtum als meinen Erlöfer befennen. Uber ihr 
müßt mir erlauben, euch recht oft zur beſuchen um von ihm zu hören, 
denn ich glaube von ganzem Herzen an ihn.” 

Als der Katechift und feine Frau verfeßt wurde, war der Ab» 
fchied von der Brahmanenfran ein fehr ergreifender. Sie war ım- 
tröftlich darüber, denn nun hatte fie niemand, der fie weiterführen 
fonnte auf dem Wege des Lebens. Bis dann der Platz wieder befebt 
werden fonnte, wurde fie aus diefem Leben abgerufen ımd fie ift gewiß, 
auch wenn fie jich nicht offen zu ihrem Erlöfer befennen durfte, von 
ihm in Gnaden als ein bejeligtes Kind Gottes angenommen worden. 
So oft ich aber in jenes Dorf fam, mufte ich an jene würdige 
Matrone denken, die ich auch dereinit vor dem Throne Gottes, an— 
getan mit weißen Kleidern, anzutreffen hoffe. Denn auch von ihr 
galt das Wort des Apoſtels: Euer Leben ift verborgen mit Chrifto 
in Gott. Wenn aber Chriftus, euer Leben, ſich offenbaren wird, 
dann werdet ihr aud) offenbar werben mit ihm in der Herrlichkeit. 


5. Was mich ein Suhn lehrte. 


Ya in der Tat: ein Huhn hat mir eines Tages in Indien 
eine Veltion erteilt, die mir gut getan hat. 

Man muß willen, welche Rolle ein gemöhnliches Huhn im 
Haushalt eines Hindu fpielt. Die Hühner werden nämlich in Indien 
gewifjermaßen als Kamilienglieder angejehen. Sie gehen da im Haufe 
aus und ein wie die Kinder und fühlen fich auch dajelbft ganz hei- 
milch. Die Kinder nehmen fie in den Arm wie ein Kätzchen, und fo 
ein Huhn nimmt auch gar feinen Anftand, feine Eier an den erjten 
beiten Plag im Haufe zu legen. Habe ich doch von einem eingebo- 
renen Vornehmen gehört, dab er eines Tages feinen goldborbierten 
Zurban abnahm und ihn vorſichtig in einer fichern Ede feines Zim— 
mers unterbrachte, während er in aller Ruhe fein Mittagsmahl ein- 
nahm. Als er ſich dann erhob, um feinen Turban wieder aufzufegen, 
fand er darin eine feiner Hennen behaglich fiten, die eben daran 
iwar, ihr Ei zu legen. Doch zurüd zu meiner Erzählung. 

Eines Tages fam einer meiner Gehilfen von einer unjerer 
Außenftationen, die der junge Mann zu bedienen hatte. Er wollte 
mir wie üblich fein Tagebuch zur Einficht vorlegen, damit ich daraus 
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erjeben könnte, ar ee 
Dienft verjehen hatte. Als ich einen Blid hinein tat, ſah ich, daß 
fein Bericht mit dreierlei farbiger Tinte gefchrieben war, und zwar 
hintereinander mit fchwarzer, blauer und roter Tinte, Ich fragte 
ihn, was das zu bedeuten habe? — „Nun, fehen Sie,“ erwiderte 
der Gehilfe, „unfere Lieblingshenne hatte ſich's in dem Kopf geſetzt, 
zu brüten; aber wir wollten’& nicht leiden und nahmen ihr deswegen 
alle Eier weg.“ „Und was dann?“ fragte ic) weiter. „Nun, 
was dann geicha,” fuhr mein Gehilfe fort, „iſt bald erzählt. Eines 
Morgend — es war der zehnte des Monats, denn Sie jehen, von 
da an ift die Farbe der Tinte eine andere — war ich auf einer 
in den umliegenden Dörfern. Als ich von da zurüd- 
fehrte, fand ich, daß die ftörriiche Henne in mein Zimmer gegangen 
war, während meine Frau ſich in der Küche aufbielt. Die Henne 
war auf meinen niedrigen Schreibtiich gehüpft und hatte dort mein 
irdenes Tintenfaß heruntergeworfen und dasjelbe in einen Winkel 
des Zimmers geiharrt. Die Tinte war natürlich berausgefloffen, 
die Henne aber ſaß ganz emjig auf dem Tintenfaß, als ob jie ihre 
Eier ausbrüten wollte. Ich Hatte alle Mühe, es ihr wieder weg— 
zunehmen, denn fie wollte das vermeintliche Ei nicht fahren laffen. 
Da nun aber fein Tropfen Tinte mehr drin war und ich feine wei— 
tere ſchwarze mehr hatte, fo ſah ich mich genötigt, mich bei meinen 
folgenden Aufzeichnungen der blauen Tinte zu bedienen.“ 

„Aber“, warf ich lachend ein, „warum haft du denn eine Woche 
Ipäter mit roter Tinte gefchrieben ?* 

„Warum ich das getan habe?“ entgegnete mein Gehilfe. „Nun, 
aus einem ſehr einfachen Grunde. Ich hatte mein Fläſchchen mit 
der blauen Tinte vorſichtshalber an einen Nagel an der Wand ge— 
hängt, wo es natürlich für die brutſüchtige Henne unerreichbar war. 
Mit der Zeit, glaubte ich, würde fie wohl von ihrem Vorhaben ab- 
kommen. Ich dachte dann auch Schließlich nicht mehr dran und ließ 
aus Verfehen eines Tages das Fläſchchen offen auf dem Tiſch ftehen, 
mährend ich einen Ausgang beforgte. Aber denfen Sie ſich: wie ich 
in mein Zimmer zurückehre, da finde ich unfere Henne in derſelben 
Ede figen, wie vor acht Tagen, und zwar wieder auf dem Tinten- 
fläſchchen, das fie fich vom Tiſch heruntergefcharrt hatte. Ein Streifen 
blauer Tinte bezeichnete den Weg, das Fläſchchen aber war leer. 
Nun blieb mir nur nod rote Tinte übrig und mit dieſer babe ich 
meine Aufzeichnungen bisher gemacht, bis ich heute abkommen fonnte, 
um mir friiche ſchwarze Tinte bei Ihnen zu bolen. 

„Aber“, fragte ich lachend, „was habt ihr denn mit der alten 
Henne angefangen ?* 
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„Nun“, erwiderte mein Gehilfe, „es blieb uns jebt michts 
anderes übrig, als ihr nachzugeben. Da fie nun einmal daranf ber 


barrte zu brüten, haben wir ihr fchließlich Eier untergelegt. Jetzt 
—— auf fieben Eiern in demjelben Winfel und brütet eifrig da— 


„But“, fagte ich, „fie bat doch durch Veharrlichteit ihren Zweck 
erreicht, und joweit man das vom Verftand einer Henne erivarten 
fann, bat fie ihre Pflicht zu erfüllen gefuht. Daraus können wir 
alle etwas lernen.“ 

Das die Gejchichte unferer Henne. Seitvem habe ich ſchon oft 
darüber nachdenken müfjen und die Sache hat mir zum Troſte ge- 
reiht, Wir Miffionare in Indien haben es einerſeits mit einem 
recht armfeligen Material zu tun umd anderſeits mit folchem, das 
wir für recht boffnungsvoll und ausfichtsreich halten. In Wirklich 
feit aber .wilfen wir fo wenig wie rau Henne, die die Tinten- 
fläjchchen ausbrüten wollte, ob ſich aus der toten Maſſe irgendiwelches 
Leben entiwideln werde. Wir arbeiten mit allem Ernſt und Eifer, 
unfer göttlicher Meiſter ſieht unſere Anjtrengungen und weiß auch, 
daß es vielleicht ein Stoff ift, an dem alle Mühe und Arbeit ver- 
foren ift. Da erbarmt er ſich unfer und belohnt uns jchließlich in 
unſerm Dienft für ihn mit einem befjeren Material. Ein Beiſpiel 
möge das Geſagte beleuchten. 

In der Nähe unferer Station lag ein Dorf, am deſſen Be- 
wohnern wir jahrelang angeftrengt arbeiteten. ch hielt die Leute 
für zugänglich und erwartete beitimmt ihren Webertritt. Aber alle 
Arbeit war umd blieb vergeblid. Es kam zu feiner Belebung der 
Totengebeine, fein Regen und Bewegen war zu verfpüren. Und 
doc; ließen wir's weder am Fleiß noch an der fortgefegten Arbeit 
fehlen. Da fommt uns eines Tages aus einem Dorfe nördlich 
davon die Kunde zu, dab fünf Familien, die einer höheren Kajte 
als jene angehörten und auch geiltig auf einer höheren Stufe 
ſtanden, willig wären, in den Taufunterricht zu treten und die 
Iefus-Religion annehmen möchten. Die Sache fam uns ganz un« 
erwartet, denn wir hatten bis jetzt unter jener Bevölferung nur 
gelegentlich und nicht wie in dem anderen Dorje mit Nachdruck 
gearbeitet. „Da haben wir nun“, fagte ich, „bis jeßt im unſerer 
Unmiffenheit wie jene Henne beharrlich auf Tintenfäjlern geſeſſen 
und deöwegen nichts ausgebrütet. Seht hat uns Gott dafür Eier 
gegeben.“ 

Das Heine Erlebnis Hat mir im mancher Hinficht zur Lehre 
gedient und mich in meiner täglichen Miffionsarbeit oft geitärft 
und aufgemuntert. Und fo dürfte es vielleicht auch manchem 
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drängte rücdwärts und vorwärts, machte allerlei Kapriolen und Ichüttelte 
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energifch den Kopf. Es wollte ſich um feinen Preis die Schlinge 
anlegen laſſen. Wir begannen nun zu Zweien das Tier zu ftreicheln 
und warfen ihm dann unverjehens die Schlinge über. Sobald dieje 
ſcharf angezogen wurde, jtand es ftill, und bei einer weiteren Drehung 


trabte es rubig davon. Die ganze Gejchichte währte feine 30 Sekunden, _ 


während man e3 früher nicht unter einer Stunde von der Stelle 
gebracht hatte. Nach und nach gewöhnte es ſich an die Sache und 
leitete der Unlegung der Schlinge feinen Widerftand mehr. Aber ohne 
deren Unwendung war mit ihm nichts anzufangen. 

Es vergingen einige Monate, und nun war das Pferd jo weit, 
dab e3 ſelbſt die Schlinge für notwendig bielt. Sobald man fich 
in den Wagen jepte, bog es feinen Kopf herunter, um ſich bie 
Schlinge anlegen und andrehen zu laſſen. Eine oder zwei Um- 
drehungen genügten. Schließlich wurde das Inſtrument ganz über- 
flüſſig; denn fobald es jeinen Kopf herabbeugte und mit feinem linken 
Ohr den Pferdejungen anitieh, fahte diefer das Ohr nur mit der 
Hand, kniff es ein wenig und fofort ſetzte fich das Tier in Trab. 
Die Eingeborenen jagten lachend: das Pferd will nicht ohne den 
Schraubenichlüffel laufen, und in der Tat, fie jchienen recht zu haben. 

Us wir jo weit waren, daß die gewaltiame Behandlung des 
Ohrs nur noch eine bloße Form war, fuchte ich ihm die Sache wie- 
der abzugemöhnen. Uber da hatte ich mich bei meinem Nenner ver- 
rechnet. ch ftreichelte ihn, redete ihm zu, gab ihm etwas Salz 
oder Zuder oder Brot, ftieg dann in den Wagen und mollte ab- 
fahren. Uber mein Pferd zog nicht an, es blieb auf einem Fleck 
fteben. ch tat ſchön mit ihm, ich verſetzte ihm eins mit der Peitſche; 
aber nein, es balf nichts. Es ftemmte die Beine an und fchlug 
aus. Dann ftand es wieder ftill, bog den Hals und ſchaute nach 
dem Pferdejungen, al3 wenn e3 ihm jagen wollte: „Kuneif mich doc) 
bitte erſt ins Ohr; ſonſt kann ich nicht losgehen!“ In dem Augen- 
blid, da diefer das Ohr faßte und es einmal um fich ſelbſt drehte, 
war ihm Genüge geichehen und es ſetzte fich in Bewegung. 

Die Sache erregte bei jedermann die größte Heiterkeit. Ich 
hatte das Pferd jechs Jahre und verfaufte es dann mit meinem 
Patent. Bon feinem fpäteren Eigentümer hörte ich, daß man das— 
jelbe bei ihm anwenden mußte, fo lange es lebte. 

Dieje Pierdegeichichte ging mir eines Nachts, als ich nicht 
ichlafen fonnte, durch den Kopf. Es war mir, als ob mein Pferd 
da und dort in den Gemeinden der Heimat auftancdhte, und es traten 
Berfönlichfeiten vor mein geiftiges Auge, die ich bei einem Beſuch 
in Umerifa fennen gelernt hatte, denen man wie jenem Pferd eben- 
falls den Schraubenichlüfjel anlegen muß, ehe fie ſich dazu verſtehen, 
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greifen. 

Dergleichen Fälle famen mir, wie gejagt, ab und zu bei meinem 
Beſuch in der Heimat vor, wenn ich da und dort Miffionsvorträge 
bielt, und jedesmal mußte ich am die Cigentümlichfeiten meines 
Pferdes denten, das erjt durch einen Kunſtgriff zum Anziehen gebracht 
werden fonnte. 

Aber Gott ſei Dank, ich lernte auch viele, jehr viele edle Männer 
und frauen fennen, die deilen nicht bedurften, fondern ſtets bereit 
waren, ohne allen Antrieb den Miffionsmagen mit ziehen zu helfen. 
Auf ſolche lann ſich auch eine Miffionsgefellichaft unter allen Um— 
ftänden verlaffen. Sie lafien fie nie im Stich. Auf fie ift mehr 
Verlaß al3 auf die, die zwar jchließlich willig find, aber die doch 
erft dazu angetrieben werden müſſen. 

„Herr Miffionar”, jagte eines Tages ein Gemeindeältefter zu 
mir, indem er ji mir vorftellte, „ich komme in Angelegenheit unferer 
Gemeinde zu Ahnen und möchte Sie bitten, und einen Mifjions- 
vortrag zu halten. Unſere Gemeinde hätte ſchon vor Monaten eine 
Miffionstollette veranjtalten und an die Mifjionsgejellichaft ſchicken 
follen, aber man iſt nicht dazu gelommen. Nun haben wir die Sache 
mit einander beiprochen und hoffen, dab wir etwas Nechtes zufammen 

wenn Sie uns die Freude machen und eine Anjprache in 
unjerer Kirche halten wollen.” 

„But“, fagte ich, „das will ich gern tun und Ihnen das eine 
und andere über unjere Miſſion berichten, fobald ich den Tag be- 
ftimmen fann, der mir zur Verfügung jteht; denn vorderhand bin 
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verjagt. Aber da Sie miteinander übereingeflommen 
für die Miffion zu tum, fo wäre e8 am beiten, Sie ver- 
die Kollekte u 2 mehr als ſich die Miffionsgefell- 
de im drückender Geldnot befindet. Schieben Sie bitte die 
— auf; ſobald ich abfommen kann, können Sie auf 


hi 


‚ daB gebt nicht an“, meinte der Gemeindeälteſte, „das 
— wohl tun“. — „Und warum nicht?" — „Sa, ſehen 
haben unter uns ausgemacht, diesmal beſonders reichlich 
fteuern; aber wir. verfprechen uns nur dann einen vechten Erfolg, 
Sie unter und auftreten und die Leute — na, Sie wilfen 
wie? — jo recht für die Sache zu intereffieren fuchen. Sie 
gewiß nicht enttäuscht fein und eine fchöne Summe für die 
‚ denn das fteht uns feit, und die meiiten haben 
ſich dazu verpflichtet. Aber, wie gejagt, Sie müfjen erſt fommen 
und und eine recht warme Anfprache halten.” 

Ich lächelte und dachte bei mir jelbjt: „Das ift wie bei meinem 
Vierd, als ich's im dritten Stadium des Drill Hatte. Jene Ge- 
meinde hält ihr Ohr hin und bittet mich, es ein wenig anzubrehen, 
damit jie in Trab kommt. Sie ift willig den Miffionswagen zu 
ziehen, aber fie will erjt angetrieben werden.“ 

„Lieber Herr Bruder“, fagte bei einer andern Gelegenheit ein 

icher zu mir, „wir haben am legten Sonntag zum Beſten der 
Miffion taufend Dollar in unjerer Kirche gefammelt. Es ift mehr 
als bisher und wir haben alle eine große freude darüber. Num 
möchten wir Sie bitten, am erjten Sonntag bes nächſten Monats 
zu uns zu fommen und und einen Milfionsvortrag zu halten.“ 

„Schön“, jagte ich, „dieje Gemeinde hat’3 weiter gebracht als 
mein Pferd; denn fie hat ohne weiteres ihre Pflicht getan umd dann 
erſt ihr Ohr bingehalten, um daran gezogen zu werden.“ Mit 
großer Freude begab ich mich am bejtimmten Tage in jene Gemeinde 
und erzählte ihr von unjerer Milfionsarbeit in Indien. 

Eines Tages fam der Leiter einer Sonntagsfhule zu mir und 
fagte mit lächelnder Miene: Unſere Sonntagsichule hat während 
des letzten Jahres 175 Dollar für die Miſſion zuſammengebracht, 
die wir für Ihre Miffion in Indien bejtimmt haben. Nun ift das 
Jahr aber jchon vor drei Monaten abgelaufen und noch immer be- 
findet fich das Geld in den Händen bes Kaſſiers. Denn wir wollten 
e3 nicht gern eher abliefern, als bis Sie Zeit hätten, uns eine An— 
fprache zu halten. Bei dieſer Gelegenheit wollten wir Ihnen den 
Betrag in aller Form zufprechen und dann das Geld jofort an bie 
Miffionsleitung abſchicken. Nun haben wir die ganze Zeit über da- 
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rauf gewartet, bis Sie ablommen könnten, denn wie man und vom 
Miſſionshaus aus mitteilte, waren Sie bisher immer anderswo in 
Anſpruch genommen. Wann dürfen wir Sie nun wohl erwarten? 
Das Geld liegt müßig da und es follte endlich einmal abgejchidt 
werden, denn wir willen, bie — —— kann ed gut brauchen. 
Kommen Sie deshalb bitte doch recht bald 

„Da haben wir's“, jagte ich, „alles — bereit; die ganze Familie 
ſitzt im Wagen, aber fie muß eine halbe Stunde auf den Pferde- 
jungen warten, der fonftwo beichäftigt ift, während das Pferd die 
ganze Zeit über jein Ohr herunterbengt und darauf wartet, daß fein 
Leibkutjcher e8 am Ohr zieht und zum Gehen bringt.“ 

Ein anderer Fall, der mir erzählt wurde, beluftigte mich einer- 
feits, und anderfeitö betrübte er mich. An einem beftimmten Sonntag 
follte ein Miffionar in einer Kirche reden, wobei zugleich die jähr- 
liche Kollette für die Miffion erhoben werden jollte. Davon war 
aber eins der Gemeindeglieder durchaus nicht erbaut, obſchon es ein 
recht guter Ehrift fein wollte und auch dafür galt. Uber Herr N. 
hatte genug gehört von diefen alten Miffionsgefchichten und wollte 
nichts mehr davon vernehmen. Auch hielt er nichts von der ganzen 
Heidenmiffion und meinte, man habe Heiden genug um fi herum 
in der Heimat. Er beſchloß deshalb, an diefem Sonntag mit feiner 
ganzen Familie vom Gottesdienjt weg zu bleiben. 

Der betreffende Sonntag kam heran und Herr N. blieb mit 
feiner Familte zu Haufe. So kam es, daß fein von ihnen bie 
Bermeldung hörte, die der Paſtor feiner Gemeinde machte, daß nach 
einem eingelaufenen Telegramm der erwartete Mifiionar diesmal ver- 
bindert jet und erſt am nächiten Sonntag kommen könnte. Demzufolge 
werde man auch die Miſſionskollekte bis dahin verjchieben. 

Am folgenden Sonntag fand fih Herr N. wie gewöhnlich zum 
Gottesdienft ein und bejehte mit feiner Familie feinen Kirchenſtuhl. 
Er ſaß recht behaglich und andächtig da, mit dem berubigenden 
Bewußtſein, daß er glüdlich um den langweiligen Miffionsvortrag 
gefommen jei. Während die Orgel das Vorfpiel hören lich, trat der 
Ortögeiftlihe aus der Safrijtei heraus und mit ihm ein Fremder. 
Der Paſtor leitete num den Gottesdienit ein und die Gemeinde ftimmte 
das Kirchenlied an. Dann erhob fi der Paftor und machte ber 
Gemeinde befannt, dab jebt der betreffende Mifjionar da jei und 
feine Anfprache halten werde. Die Gemeinde möchte dann auch ihre 
Pflicht tun und recht reichlich für die Miffion fteuern. 

Herr N. war wie vom Donner gerührt. Aber was jollte er 
tun? Während des Gottesdienſtes hinausgehen konnte er nicht wohl, 
ohne allerfeits Auffehen zu erregen. Es blieb ihm nichts anderes 
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übrig, als ſitzen zu bleiben und wider feinen Willen zuzubören. Der 
Miffionar berichtete im jchlichter Weile von feinen Erlebniffen, von 
feiner Arbeit, vom Werk des Herren unter den Heiden. Am Schluß 
fam es zur Slollefte und es wurden wie üblich die Opferteller herum- 
gereicht. Die Kollekte fiel unerwartet reichlich aus, und aud Herr N. 
fühlte fi in feinem Innern angetrieben, diesmal etwas Beſonderes 
zu tun. Gr zog feinen Geldbeutel aus der Tafche und leerte ihn 
unbefehen auf den Teller. Er war und blieb von da an der freigebigjte 
und wärmſte Miffionsfreund der Gemeinde. — Herr N. gehörte zu den 
Leuten, die anfangs um feinen Preis ihr Ohr herhalten wollen, dann 
aber ohne Zwang und Antrieb ihrer Chriftenpflicht nachtommen. 

So könnte ich noch manches Beijpiel aus meiner Miffions- 
erfahrung anführen. Aber es fei genug. Nur das noch möchte ich 
bezeugen, daß Gott fei Dank nicht alle Chriften, nicht alle Gemein- 
ſchaften, nicht alle Gemeinden jenes Gewaltmittels bedürfen, jondern 
freiwillig, freigebig und von Herzen die Werke des Reiches Gottes 
zu fördern fuchen und nicht aufhören zu beten: Dein Reich komme!“ 





Missions-Zeitung. 





Mandichnrei. Die legten Nachrichten der ſchottiſchen Miſſionare, die troß 
bes Krieges auf ihren Poften in der Mandjchurei verblieben jind, reichen bis 
zum Februar zurücd. Ihre Tätigfeit befteht zur Zeit vornehmlich darin, daß 
fie den ımzäbligen Notleivenden und Verwundeten in ihren Zufluchtshäufern 
und Hofpitälern Hilfe und Linderung angedeihen laſſen. So wird uns von 
Liauyang berichtet: Die anftrengendfte Zeit begann am 30. Auguft nad) einem 
—— Tag beitändigen Artilleriefeuers. Infolge deſſen füllten fid) bie 

me unferes Jufluchtshaufes mit Hunderten von —— meiſt Frauen 
und Ktindern. Ein Gebäude nach dem andern wurde in Beſchlag genommen, 
bis Dr. Weſtwater ungefähr tauſend Notleidende in P hatte. Die Lage 
der Dinge wurde nodı fchlimmer nach der Schlacht. Viele Häufer waren 
demoliert, Türen und Fenſter ausgehoben und Die meiften Dächer von den 
Ruſſen als Feuerungsmaterial oder zu Verteidigungszwecken abgebrochen worden. 
Und wenn auch jegt im Süden der Stadt feine Truppen mehr ftanden, fo 
ſetzte doc der Winter ein und es war zu fpät, um die Häufer wieder bewohn: 
bar zu machen. Am Norden von Liauyang aber hielten die Ruſſen und 
Japaner wegen der Kälte alle Ortichaften beſetzt, ſodaß die daraus vertriebenen 
Bewohner ihre Zuflucht im die Stadt nehmen mußten. Selbft aus großer 
Ferne lamen fie daher in grimmiger Kälte, von allem entblößt, hinter ſich Die 
verbrannten Heimftätten. 

Bejonders ergreifend find die Berichte über die zahlreichen Verwundeten. 
Am erften Tage der Schlacht bei Linuyang ſchlug eine Granate in ein Haus 
ein, worin ſich 30 Perjonen befanden. Die Hälfte von ihnen wurde getötet, 
von den übrigen wurden elf rauen und Kinder mit ſchweren Verlegungen 
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Berliner Mi — lä i da wi nr 
Bra danke ia 
ie na‘ 
Situation noch immer fortbauet. Das Berlan angen Chinas ad das ner 


und — —— des Vollslebens öffnet der en cn * 
die Bf — SOG a er — Weiſe me 
Bitlen Miſſionare all, obſchon die — —* 
—— reife dem Gorifientum * ie ratteriftifch ift das —— 
Editt des chineſiſchen Kaiſers, wonach die Aufnahme in die Staatsichulen 
die Bedingung der Verbeugung vor ber Tafel des Konfuzius —— it 
Dadurd wird allen jungen Ghriften, die dieſe monie ohne Verleügnung 
ihres Glaubens nicht mitmachen dürfen, die Möglichkeit genommen, in eine 
leitende Stellung im Ginefiichen —— zu fommen. Au 23 einer 
andern Seite droht der q — n China eine ernſte Ge Durch 
Be nn naeh, Krieg find d — in ganz China ei Japan 
bemüht ſich augenich iheinlic), 6 China *— feine Seite zu ziehen. Man erfennt in 
3 far, daß ein chriftianifiertes China ir dem Abendland leichter 
an Keen wird als ein hei heidniſches China, und deshalb geht * darauf 
aus, China im Heidentum zu feſtigen und es gegen die chriſtliche Miſſion ein 
zunehmen. Diefem Uhmftand iſt es aud) zuzuſchreiben, daß die Miflionare da 
= dort in China auf eine planmäßige Gegenmiſſion japanischer Buddhiſten ſtoßen. 
Indien. Während im mittleren und ſüdlichen Indien die Hungersnot 
und Die pi wütet und viele Opfer fordert, ift Pochinbten von einem Erd⸗ 
—— auf furchtbare Weiſe heimgeſucht worden. Die Gegend, über die es ſich 
erftreckte, find die Abhünge des Himalayagebirges. Die dadurch angerichteten 
Sermüftungen. find jehr groß und die Verluſte an Menſchenleben on. 
Unter den Städten find es befonders Labore, Dharmjala und Mufforie, die 
ſchwer gelitten haben. Die Erderſchütterungen, die morgens früb, als Die 
Leute noc im Bett lagen, einfegten, dauerten etwa drei Minuten, 
Im Labore ftürzten die Häuſer der Eingeborenen ftraßentveife ein und be 
aruben alles, was ji darin befand, Die Bäume fchwantten bin und ber, 
und die Tiere liefen laut Ichreiend durcheinander. Männer, Frauen und 
rerfammelten fich, teils noch in Nachtgewändern, am ganzen Leibe 
aitern, auf den be lägen. Nach dem erjten Stoß, der am ſchlimmſten 
Ben in Eu wiſchenräumen nocd eine Anzahl andere, faft eine 
tunde lang, et dann wagten fich die Beute wieder im ihre Häufer, joweit 
ne nicht —— waren, um Kleidungsſtücke und Nahrungsmittel zu holen. 
Örten Gebäuden gehören die beiden Mofcheen in der Stadt. 
Von vielen en die nicht bis auf den Grund zerftört wurden, fielen Die 
oberen Stockwerke herunter. In andern fielen Deden und Dächer ein und 
—— viele Einwohner unter ihren Trümmern. Die Leute hatten gar 
feine Zeit fich zu retten. Der Heinere Ort Dharınlala, der gänzlich zeritört 
worden ift, Liegt in dem Bergen. Viele Europäer pflegen ſich dorthin zurück 
äugieben während der heißen Zeit. Dort haben nicht nur Hunderte von Ein- 
geborenen, jondern auch eine Anzahl Europäer ihr Leben eingebüßt. Mufforie, 
Dr anderer Heiner Ort ın den Bergen, iſt ebenfalls —3 zeritört. Die in 
der heimgejuchten Gegend herrichende Not ift groß; «8 fehlt allent alben au 
Nahrungsmitteln, doc) find von den nächften Städten ſoiche hingel jr as 
den, um ber dringenditen Not abzuhelfen. (Hermannsb. Miſſ. Bl.) 
Unter den Europäern, die bei der ſchrecklichen Kataſtrophe das Leben ver— 
foren haben, befinden fich auch drei Mitglieder der englichfirdlichen Miffion : 
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Korea. Trob = re —— ſich die Miſſionsarbeit in Korea in 
—— — , namen liden Stationen \ehies Jahr 1839 9 
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in ihre Gemeinden aufnehmen. Die Zahl der Katechumenen beläuft ſich auf 

ie als 10000. Den dabei eine Schar tüch⸗ 
tiger Evangeliften — a ihre Arbeit Freiwillig ten, Wenn 
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Heimat. Seit Anfang diejes bat —* — 2 — 
ton, deren Leiter der bekannte Groß Licht er 


in Neuenkirchen bei Grei fswald, gewonnen worden. Die fen 
bat ſich die geiftliche der alichriſtlichen Völler des Orients, Die 
—— und die Evangeliſation des ruſſiſchen Volles zur Auf 
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Warned, D. Prof. Die gegenwärtige Lage der deutſchen evang. Miffion. 
Vortrag u: der — Miſſionslonferenz vom 28. — 1905 
* — * ichaul — 1 enbe —— — — 

Leſer die ———— —— —eS mit er Fr die mir 


utage zu tun hat: Schwierige 

ee Alfcaben — — Konfurrenz ee 
Krahte durch ndung von Miffionsgejellihaften. Bor 
— wird mit Recht S warnt und zu feſtem 44 an die 
rift verdient die weiteſte Verbreitung, 
re Ad. Das religiöfe Leben der Hindu. Chriftentum und Zeit: 
geilt: Hefte zu „Glauben und Miffion“, Heft II. 4 S. Stuttgart, 

=. —— 75 Pig. 

e Schilderung des religiöfen Lebens ber Hindu, als eine 
zeigionsgerdichihe Abhandlung des alten und neuen Indiens, ieiner Götter: 
welt und religiöjen Richtungen. ine Studie, die in gedrängter Daritellung 
den Hinbuisnms zeichnet. 





NB- Mile hier beiprodhenen Säriften fönnen durch Die MRilfiondbuhhandlung 
bejönen werden. 








Yapanilche Tandlenle beim Mittagsmahl. 
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Die Aufgaben eines Miſſionars 
in China.’ 
or Mer. Martız Mater. 


“er die weitliche der drei großen Baileritraßen, die 
ñch bei — im Sũden ( Chinas. die ‚Hände 






aui jogenannte Stromichnellen : Felſen, die zum 
Zeil aus den fib mild baumenden und aufwirbelnden 
Aluten herausragen oder aber unter dem Bafkripiegel 
verborgen jmd und ſich nur Durch leichte Bellenbildung 
und leites Gemirmel des Waſſers verraten Wenn mar 
Ah dieſen Smomichnellen näher, it man erftaunt zu 
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R jehen, wie plöglich all die großen und Meinen Fabrzeuge 
- auf dem breiten, weiter Strom auf einer beitimmter 
# Bunft zuiabren und fib wegen die Wirte des Fluñes 


zu Immer mehr aneinanderdränger. Dort erblidt das Auge emen 
hochitrebenden ‚selten, und hart neben Dieden it bier Die eitizige 
rFıbrbare Stelle, denn rechts umd \mts Iren verde erbendroberdes 


Seiten den Fluß Damit nur ferner der tele Scrtter, Die das 
Jahr über bier durchkommer. der Eizsus im Gerrciier verfehie. 
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lañen und een andern Meg ermibizzer weite ter Schr 
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find. Diefer Fels ſteht nicht in einem Fluſſe Chinas — er ragt 
heraus aus dem weiten Welten- und Völkermeer. Die Inſchrift, 
die in goldenen Leitern von feiner Spitze leuchtet, lautet: „ch bin 
der Weg und die Wahrheit umd das Leben; niemand fommt zum 
Vater, denn durch mich.“ Dieſer Fels it unfer Here Jeſus 
Chriſtus. Er ſteht feit und „unbeweglich“ inmitten des aufgeregten, 
fchäumenden Bölferozeans, und er ladet die Menſchen auch ein, 
ihn ſich zum Ziele zu» erwählen, mit ihrem Lebensichifflein auf 
ihn zuzufteuern. Und es gibt auf dem Meere des Lebens auch 
nur Diefe einzige Stelle, die ungefährlich ift und dem Menſchen 
zue Durchfahrt dienen fan, denn — „niemand fommt zum 
Bater, denn duch mich!“ 

Diejer Fels hat nun aber gleichjam zwei Seiten: eine helle 
Vorderfeite und eine dunkle Ruckſeite. Jene iſt der Chriſten— 
heit zugekehrt. Hier iſt der in weißem Glanze erſtrahlende Felſen 
von überaliher zu ſehen, und feine Schrift iſt auch in weiteſter 
Ferne noch dem Auge fichtbar und ohne große Mühe zu entziffern. 
Der Fels it der Leuchtturm, der hier Licht ſpendet und Nettung 
bringt allen, die fich von ihm den Weg weifen lafjen über das 
ftuemgepeitfchte und mwogenreiche Lebensmeer. Seine Rückſeite frei- 
(ich iſt noch dunkel; Nacht und tiefe Finfternis lagert über der 
ihr zugefehrten Meeresflädhe — der Heidenwelt. Sie it ohne 

Leitjtern. Ihr ift diefer Fels entweder noch ganz verhüllt, unfichtbar, 
oder aber er tritt für fie erjt in jeinen Umriſſen aus der Duntel- 
heit hervor. 

Werfen wir einen Blid hinter diefen Felſen, dann finden 
wir da auf belebter, weiter Wafjerfläche die farbigen Völker. 
Unter ihnen fallen uns auf, durch ihre Zahl und durch ihre Hal- 
tung, die Chinefen. Dieje bezopften Menjchen ftellen zu den 
nichtchriftlichen Völkern das bedeutendfte Kontingent; fie find mit einem 
ſtarken Drittel vertreten. Auf stolzen Schiffen und mit gejchwellten 
Segeln fahren fie über das dunkle Wafjer. Sie nun auf den Felſen 
mit der leuchtenden Inſchrift Hinzumwerfen, fie zu Jeſu zu führen 
und zu feinen Jüngern zu machen — das iſt das Ziel, in das 
die Aufgaben eines Miſſionars in China zuſammen— 
laufen. Worin dieſe Aufgaben im einzelnen beſtehen, wird aus 
dem Nachfolgenden erſichtlich werden. 
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Den Beitrebungen der Miffion ftellen ſich in China zunächſt 
nicht geringe Schwierigkeiten entgegen. 

Als erſtes Hindernis für diefelben muß genannt werden das 
hohe Selbjtgefühl der Chinefen. Die Chinefen find ftolze 
Menjchen! Dies prägt ſich ſchon äuferlich in ihrem Geficht und 
in ihren Gebärden aus. Nie ift mir aus einem Menfchenantlig 
jo jehr das Bewußtjein des eigenen Wertes, foviel höhniſche Verach— 
tung anderer, joviel „Würde“ entgegengetreten, wie bei den Chineſen, 
namentlich den chinefifchen Literaten. Man muß fie gefehen haben, 
dieſe exkluſive Menſchenklaſſe, wie fie im wallenden, weiten Seiden- 
gewand, mit fteifem Halſe, herablaffender und zugleich abweifender 
Miene, die dunklen Schligaugen mit einer Riefenbrille überdacht, 
langjamen, gemeijenen Schrittes durch die Straßen fchreitet, mit 
dem weißen, mit allerhand Schriftzeichen bemalten Fächer fich 
Kühlung zuführend. Faſt automatifch wird man zu einer tiefen 
Berbeugung veranlaßt und man kann faum der Berfuchung widerfteben, 
die Herren um Entjhuldigung zu bitten, daß man ſich erlaubt hat, 
ihnen zu begegnen. Doch nicht nur in der äußern Haltung, fondern 
auch in feinen Worten tritt das Selbjtbewußtjein diejes ftolgen 
Bolfes zu Tage. Der Chinefe nennt fein Land „das Land der 
Wiflenjchaft, der quten Sitte und der Tugend“. Und dies jagt er 
im bewußten Gegenfaß zu der ganzen außerdjinefiichen Welt, die er 
in „Öftliche, weftliche, füdliche und nördliche Barbaren” Haffifiziert. 

Es erhebt fich nun die Frage: Wie kommen die Chinefen zu 
diefer hohen Meinung von fich jelbft? Die Antwort ergibt fic) 
uns, jobald wir etwas näher befannt werden mit dieſem alten, 
eigenartigen Volke. 

Schon ein Gang durch eine dhinefiiche Stadt, zumal durch 
die Millionenftadt Kanton, mit ihrem Häufermeer, ihren Tempeln, 
Paläften, Brüden und PBagoden, dem ganz einzigartigen Straßen- 
leben, dem wunderbaren Treiben auf der in unzählige Arme fich 
teilenden Flußmündung, dem riefigen Handelsverkehr, der hoch— 
entwicelten Induftrie, belehrt uns, daß dieſe gelben Menfchen nicht 
in eine Neihe zu ftellen find mit Malayen, Negern und andern 
ähnlichen Völkern, daß wir es in den Ehinefen vielmehr mit einem 
Volk zu tun haben, das auf einer verhältnismäßig hohen Kultur- 
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Stufe Steht. Beſonders was in den einzelnen Gejchäften und 
Magazinen zum Kaufe ausgeftellt ift, erregt in hohem Maße 
unfer Staunen und unfer Interefje. Man verläßt diefe Metropole 
Südchinas, die einen für Wochen und Monate zu feſſeln vermöchte, 
voll Bewunderung für das Können und Schaffen diefer merf- 
würdigen Menjchen. Und jetzt kann man ſich deren ſelbſtbewußtes 
Auftreten ſchon beſſer erklären. 

Ganz verſtändlich wird uns dasſelbe indes nur, wenn wir in 
die chineſiſche Literatur eindringen. 

Schon die eigenartigen, verwickelten Schriftzeichen, die ein 
jo ganz anderes Bild zeigen, auch anders gejchrieben werden als 
die Buchftaben der ung befannten Sprachen, fegen uns in Erftaunen 
und Verwunderung. Ich bin in China manchmal gefragt worden, 
ob wir in Europa, in der Schweiz und Deutfchland, auch eine 
Schrift haben. „Gewiß haben wir eine Schrift“, fagte ich da den 
Chinefen. „Sa, aber wieviel Beichen habt ihr?* hieß es dann 
weiter. Etwas Eleinlauter als das erjtemal gab ich zur Antwort: 
„Zwanzig bis dreißig“ — ich ſagte e8 abfichtlich nicht genau. Auf 
den Gefichtern der Frageiteller ſpiegelte fi) gewöhnlich zuerft großes 
Staunen, das dann aber jedesmal bald dem Ausdrud ftolzer Überlegen- 
heit Platz machte, „Was! blof zwanzig bis dreißig Buchſtaben habt 
ihr? D, da haben wir weit mehr!" Und ſie haben mehr, die 
ſtolzen Söhne des Neiches der Mitte; bis zu 54,000 Zeichen zählt 
ihre Schrift! Und auf diefe reiche, einzigartige Zeichenfchrift find 
fie ftolz. 

Nicht geringerer Wertſchätzung als die Schrift erfreuen fich 
in China die Bücher. Und auch die chinefifche Literatur ift ſehr 
reichhaltig. In der Hanlin-Bibliothef in Peking waren unzählige 
Werfe von zum Teil unſchätzbarem Werte niedergelegt. Hier befand 
fich unter anderm auch ein Werk von 23 637 Bänden. Leider fiel 
diefe große Bücherfammlung, die für China dieſelbe Bedeutung 
hatte wie die Mlerandriniiche Bibliothek für die griechiiche Welt, 
oder das Britiſche Muſeum für unfere Zeit, auch einer Wahnfinns- 
tat zum Opfer. Als nämlich im Fahre 1900 die in Peking ein- 
geichlofjenen Europäer fich nad) der englifchen Geſandtſchaft, an die 
nördlich die berühmten Gebäulichkeiten der Hanlin-Yuan ſich au- 
ichloffen, zurüczogen, famen die mit den Borern verbündeten 
faiferlichen Soldaten auf den Gedanken, die leßteren anzuzinden. 
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Sie hofften das Feuer aud auf die Gejandtichaft übertragen zu 
fönnen, auch glaubten fie, der Rauch, der von den vielen Büchern 
entftehen werde, werde die Fremden erftiden. Doch der Wind wies 
den mächtigen Rauchwolfen die entgegengefegte Richtung, China aber 
beflagt jeitdem die koſtbarſten Schäße feiner Literatur — ein 
unerjeßlicher Verluft! 

In die vorderjte Reihe feiner Bücher ftellt der Chineſe die 
fogenannten „+ Bücher: und 5 Klaſſiker“, die jeder auch nur 
einigermaßen gebildete Chinefe auswendig gelernt hat. Es find 
dies die Schriften des Konfuzius, Menzius u. a. Neben einer 
Niten- und Liederfanmmlung find fie vorwiegend Hiftorifchen und 
philofophifchen beziv. fozial-philofophifchen Inhalts. Außer ihnen 
gibt es noch zahlreiche Fachſchriften, darunter auch juridische und 
medizinifche Werke, ferner viele Dramen und Novellen, Fabeln, 
Märchen und Sagen. Und alle diefe Bücher jpielen in China 
eine große Rolle. Sie haben am Dinkel der Chinefen einen 
wejentlichen Anteil. 

Auch das Eramenswefen läßt bei ihnen Beicheidenheit 
nicht auffommmen. China ift das Land der Eramina. Alle zwei 
Jahre finden in den Präfekturftädten des weiten, unermeßlichen 
Neiches die großen Staatsprüfungen ftatt. Zu Taufenden ftrömen 
da die Eramensfandidaten herbei, und da in China das Studium 
frei ift und die Prüfungsfommiffion fich nicht darum kümmert, wo 
und mie der einzelne fein Wiffen fich angeeignet hat, auch feine 
Altersgrenze für die Teilnehmer am Examen feſtgeſetzt ift, jo zeigt 
die Eramenshalle ein buntes, originelles Bild. Neben dem mehr 
einfach gefleideten Mann vom Lande, der heute zum erjtermal aus 
feinem abgelegenen Bergdorf nach der Stadt gekommen ift, ſitzt 
der gemwandte, kecke, aufgepußte Städter, und der fiebzigjährige, 
zitternde Greis hat zum Nachbar einen frifchen, aufgeweckten fünfzehn- 
jährigen Jungen. Doc feiner kümmert fich heute um feinen 
Nebenfiger, emfig chreibt jeder an feinem Aufſatz, und auf dem 
Grunde der Seele wohnt nur der eine Gedanke: wird es mir 
reichen zum Siu Tſai („blühendes Talent”)? Dies ift der Titel, 
mit dem der Kaifer von China Fleiß und Begabung feiner ftubie- 
renden LZandesfinder lohnt. Doch höchſtens fünf vom Hundert 
erhalten dieje Auszeichnung, die andern gelten als durchgefallen. 
Unter den leßteren ijt vielleicht ein Großvater, während e8 dem 
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Enkel gelungen ift „durchzufommen“. Beneidet von ihren minder 
glücklichen Genofjen, hochgeehrt und gepriejen von jedermann, ziehen 

die neuen Graduierten ihrer Heimat zu. Im Triumph werden fie 
eınpfangen. Und jest haben fie auch das Necht an den höheren 
Eramina, die alle drei Jahre in den Provinzialftädten und in 
Peking abgehalten werden, ſich zu beteiligen. Und auf dieſe feine 
Eramina tut fich der Ehinefe ſehr viel zu gut, und was jo ber 
richtige Zopftrüger iſt, der glaubt allen Ernſtes, eine ſolch lobliche 
Einrichtung wie das Examensweſen gebe es außer in China in 
ber ganzen weiten Welt nirgends. 

Dod mehr noch) als alles andere trägt bei zur Selbjtüber- 
hebung der Chinefen ihre großer Konfuzius. Diefen Mann 
ihren Konfuzius nennen zu dürfen, darauf find fie ganz bejonders 
ſtolz. Kein Volk auf Erden hat nad) ihrer Meinung einen Mann 
aufzuweifen, der diefem Großen, Gewaltigen, diefem Giganten 
auch nur entfernt an die Seite zu reihen wäre. Mie, jeit es 
Menfchen gibt, hat es einen gegeben, der fo viel Tugend, Weis- 
heit, Würde und Größe in fich vereinigt hätte. Konfuzius ift der 
Heilige Chinas, der „Izepterlofe König“ im Reiche der Mitte, 
Seit mehr als zwei Nahrtaufenden it auf feine Autorität nie ein 
ernfter Angriff gemacht worden. Er iſt in der Tat eine ganz 
eigenartige Erfcheinung. Kein anderes Land hat eine Perſönlich— 
feit hervorgebracht, von jo unbegrenztem und nachhaltigem Einfluß 
auf die Nation wie Konfuzius. Nur etwa Moſe und dejjen Be- 
deutung für die Juden kann man zum Vergleich anführen, doch | 
bat Konfuzius nicht wie diefer auf göttliche Sendung fich berufen 
fünnen, auch hat er fich nicht als Prophet ausgegeben wie Mo- 
hammed und andere, jondern jein ganzer Einfluß beruht einzig | 
und allein auf feinem Leben bezw. feiner Lehre, wenn auch letztere | 
allerdings mehr dem Namen als dem Inhalt nach wirft. 

Und dieſer Mann nun, ihre Literatur, ihre Schrift, ihre 
Eramina, auc) ihr praktisches Nönnen, mit einem Wort — ihre 
Kultur, hat die Chinelen ftolz gemacht. MU die Völker, mit 
denen fie früher in Berührung gefommen, waren entweder kultur 
fofe Völker, wie die wilden Ureinwohner Chinas, deren jpärliche | 
Reſte man noch heute in den ſchwer zugänglichen Hochgebirgen im 
Südweſten des Landes findet, ferner die räuberischen Mongolen- 
ftämme an der Nordgrenze des Meiches und die duntelbraunen | 
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Malayen im Süden, Oper aber trafen die Chinejen bei ihren 
Nachbarn chineſiſche Kultur, fo in Korea, Annan und Japan, 
Sie betrachteten ich ſomit all die Jahrhunderte hindurch als eine 
Nation, die wohl die Lehrmeifterin für amdere Völker abgeben 
fonnte, die jelber aber nicht nötig hatte, von anderen zu lernen. 
So wurde das Wort „jremd” für fie gleichbedentend mit „minder— 
wertig“. Dies gilt nun auch, und das ijt für unſere Frage von 
Wichtigkeit, für die fremde Religion. Die hriftliche Religion 
ift eine fremde Religion, und als ſolche kann fie nur eine 
minderwertige Neligion jen, Und darum haben „wir Chi- 
neſen“ — man muß es gehört haben, wie fie dieje beiden Wörter 
betonen! — feinen Grund, diefe Religion anzunehmen. „Was 
fanıı von Nazareth Gutes fommen !“ 

So liegt in der Selbjtüberhebung, im Hochmut der Chinejen 
das erite Hindernis für die Mifftionsarbeit in China. 


Eine weitere Schwierigfeit ergibt ſich für diefe aus der reli- 
giöſen Gleihgültigfeit, die die Chineſen im allgemeinen 
an den Tag legen. 

Dieſe zeigt jich jchon in der merhvürdigen Talſache, daß in 
China drei Religionen: der Konfuzianismus, Taoismus und 
Buddhismus, die ihrem Weſen nad) durdaus unvereinbar find, 
nebeneinander beftehen und ftaatliche Anerkennung genießen. 
Und zwar ift dies nicht fo zu verftehen, als ob die Anhänger 
diefer Neligionen drei verjchiedene, getrennte Religionsgemein— 
ichaften bildeten, jo daß man die eimen als Sonfuzianer, die 
andern als Taoijten oder als Buddhiſten bezeichnen könnte, fon- 
dern der Ehinefe ift jowohl das eine wie das andere. Im ge 
wöhnlichen Leben befennt er fidh zum Konfuzianismus, ereilt ihn 
ein Unglüd, dann nimmt er jeine Zuflucht zum QTaoismus, und 
wenn es zum Sterben geht, wirft er ji) dem Buddhismus in 
die Arme. 

Ebenjo bezeichnend für das religiöfe Empfinden diejes Volkes 
wie dieje Neligionsvermengung ift auch das, daß fich bei der 
Briefterichaft bezw. den Vertretern der genannten brei 
Religionen — den Buddhiſten- und Taoijtenprieftern und den 
Literaten alö den jpeziellen Anhängern des Konfuzianismus — die 
doch die berufenen Hüter und Mehrer ihrer befonderen Religionen 








288 Maier: 


fein follten, auch nicht das leiſeſte Anzeichen von Fanatisınus 
findet, jo daß fie ſich etwa gegenfeitig befämpften und einander 
Konkurrenz zu machen fuchten. Im früheren Jahrhunderten kam 
es zwifchen ihnen allerdings wiederholt zu Neibungen und Aus— 
einanderjegungen, feit langer Zeit jedoch beitehen feinerlei Diffe- 
renzen mehr. 

Daß die Religion bei den Chinefen nicht tief geht, zeigt auch) 
die große Unklarheit, die man in religiöfen Dingen bei 
ihnen findet. Dieje ift zwar teilweije auf den Mangel an Reli- 
gtonslehrern, an Theologen zuricdzuführen. Konfuzius war fein 
ſolcher, er war Politiker, Sozialmoralift; auch die meijt unmiffenden 
ZTaoijten- und Buddhiſtenprieſter können nicht als Religionslehrer 
angejehen werden. So konnte ji in China feine Dogmatik aus- 
bilden, auch bleibt das chinefische Volf ohne religiöfe Unterweifung. 
Doc) diefes begehrt eine ſolche auch nicht, es verjpürt fein Be— 
dürfnis, tiefer in den Sinn feiner Religionen einzudringen. 

Aus den gleichen Wurzeln hervorgewachfen wie dieje veligiöfe 
Ummifjenheit ift die Bietätlofigfeit und Geringſchätzung, 
mit der die Chinefen ihre Götter behandeln. Sie machen fich 
über diejelben luſtig, ſpielen ihnen gelegentlich einen Streich, ſuchen 
fie zu hintergehen, manchmal auch zu beitechen, auch) ziehen fie fie 
zuweilen zur Nechenfchaft. So wird aus der Nähe von Nanfing 
gemeldet, daß dort ein reicher Kaufmann, dejjen einzige Tochter 
an einer Krankheit geftorben war, beim Bezirksrichter eine Klage 
auf Betrug gegen einen gewiljen Götzen anhängig gemacht habe. 
Diefer habe, jo führte der Mann in der Anklagejchrift aus, ihn 
auf das unverſchämteſte betrogen, indem er Heilung im Ausficht 
geftellt und auc; das Geld angenommen habe. Defjen ungeachtet 
aber hätte fein Sind fterben müfjen. Das Urteil, fo wird weiter 
berichtet, habe dann auf Landesverweiſung der Gottheit und 
Schleifung ihres Tempels gelaute. Müſſen wir diefer Gefchichte 
auch vielleicht beifügen: „Se non & vero, & ben trovato“, jo 
iſt Die Möglichkeit eines ſolchen Vorkommniſſes in China feines- 
wegs ausgeichlofjen, fommt es ja doch auch vor, daß die eine oder 
andere Gottheit den Behörden zur Beförderung und Belohnung 
vorgeichlagen wird. 

Aus diefem Verhalten gegen die Götter erflärt ſich auch die 
große Vernadhläffigung der Heiligtümer Auch dieſe 
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offenbart einer! merkwürdigen Indifferentismus in Sachen der 
Religion bei diefem Volt. Welchen Schmub und Moraſt birgt 
fo ein Hinefischer Tempel! Sogar die Altäre und Gößenbilder 
find über und über mit Staub und Unrat bedeckt ımd nicht 
felten die Wände mit allerhand Karikaturen und Boten bejchmiert, 
Da ift niemand, der Ordnung hält; Hunde, Hühner, Kinder, 
Ausjägige, Bettler und alles mögliche Gefindel treiben ſich in 
diefen Hallen herum, Und was von den Tempeln gilt, findet 
auc; Anwendung auf die Ahnenhallen ımd Gräber Die 
erfteren dienen vielfach als Wrbeitsftätte für den Zimmermann, 
für wandernde Korbflechter und Schuhflider; man hängt dort die 
Wäſche auf und bringt darin das Stroh und die Neismühle unter. 
Die Gräber werden als Dreſchtennen und Trodenpläge benützt; 
fie find der Tummtelplag der Jugend und ein beliebter Sanımel- 
punkt für Leute, die nichts zu tum haben (und ſolche gibt es in 
China viele) und gerne ein Plauderftündchen halten möchten. 

Da num der Ehinefe ſchon vor feinen Göttern und Heilig- 
tümern jo wenig Scheu und Ehrfurcht befundet, kann es nicht 
mehr wundernehmen, wern man Sieht, welche Verachtung er 
auch der Priefterfchaft gegenüber zur Schau trägt. So ein 
buddhiſtiſcher Bonze z. B. ift für ihn ein Ausgeftoßener, ein ein- 
fältiger, geringer Menfch, mit dem zu verfehren oder auch nur zu 
reden er in gewöhnlichen Zeiten, wenn fein Sterbefall vorliegt, 
unter jeiner Würde hält. Und von dem Einfluß und der Macht, 
welche die Prieſter anderwärts befigen, ift bei diefer Leuten aud) 
gar nichts zu merken. 

Dies alles zufammen läßt erkennen, daß die Religion bei den 
Chinefen nicht gerade im Vordergrund der Intereffen fteht. Wenn 
fie nichtödeftoweniger in ihrem Leben eine große Rolle fpielt, und 
weder im Staat noch in der Familie, weder öffentlich noch privatim, 
ein Vorgang von einiger Bedeutung fich vollzieht ohne religiöfes 
Zeremoniell, fo entfpringt dies in den meiften Fällen nicht einem 
tieferen Bedürfnis, ſondern ift mehr auf praftifche Gründe, auf 
Gründe der Nüglichkeit zurücdzuführen. Denn der Kultus ift beim 
Chineſen weniger Anbetung, Verehrung, derjelbe trägt vielmehr 
den Charakter einer Leiftung — er will fich durch feine Opfer 
und Gebete die höheren Mächte verpflichten, dienftbar machen. 
Und fo jtempelt er die Religion gewifjermaßen zu einem „Gejchäft”, 
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einer Art Taufchhandel: ich gebe dir das, nun gib du mir 
etwas anderes dafür. Ich opfere dir, nun mache du mein Kind 
gejund, oder jende Regen, ober verhilf mir zu Reichtum. { 
übrigen folgt der Chineje dem Rate des Konfuzius: „Verehre die 
Götter, aber lafje dich font nicht weiter mit ihnen ein.“ 

Es ijt überhaupt das umrühmliche Verdienſt diejes Werfen, 
die Chinejen zu dem nüchternen, fühl berechnenden Volt gemacht 
zu haben, als das fie heute befannt find, inſofern er als Agnoftifer 
den Schwerpunkt des Lebens in die diesfeitige, fichtbare Welt ver- 
legte und allem Metaphufiichen gegenüber ſich falt und ablehnend 
verhielt. Er iſt es aud) gewejen, der wejentlich zur Verflachung 
des Gottesbegriffes unter jeinen Volksgenoſſen * 
inbem eigentlich erft durch jeinen Einfluß für Schang-ti, „höchfte 
Gott”, dem die alten Chinejen ein providentielles Eingreifen in 
ihre Geſchicke, ja eine Leitung des Einzelnen zufchrieben, der ſchon 
befannte, mehr allgemeine Ausdruck Tien, „Himmel“, ſich ein- 
bürgerte. Und während Konfuzius jonft ein treuer „Überlieferer* 
des Altertums war, ift er in bezug auf die Religion feinem Pro- 
gramm untreu geworden: er hat die Chinefen nicht zurüdgeführt 
zu dem Gott ihrer Väter, jondern hat fie im Gegenteil vollends 
um das „bißchen Gotieserfenntnis, das noch vorhanden war“, 
gebracht. Er hat überhaupt an die Stelle der Religion die Moral 
geſetzt. Weil er aber feine ethijchen Forderungen nicht in. Ber 
ziehung brachte zur Gottheit als der Richterin fittlicher Ver— 
fehlungen und der Quelle fittlicher Kraft, und weil fein eigenes 
Vorbild und der von ihm gezeichnete Kyun tie, „der Edle“, „Soeal- 
mensch“, weder Hilfe noch genügenden Anſporn zu fittlichen 
Streben boten, jo traf jeine Lehre im Grunde genommen dasjelbe 
Geſchick, wie jedes Syitem, bei dem einjeitig die Moral auf den 
Schild erhoben wird: als jeine fraftvolle Perjönlichkeit vom Schau— 
platz abgetreten war, artete der Konfuzianismus auch immer mehr 
in Formenweſen aus. Den Namen der Sadye hatte man noch 
und brüftete jich damit, der Geift, die Seele aber fehlte. Und jo 
paßt auch auf die Literaten Chinas, was Jeſus von den Führeru 
des Judenvolfes jagt: „Auf Mofes Stuhl figen die Schriftgelehrten 
und Pharifäer, Alles nun, was fie euch jagen, daß ihr halten 
follet, daS haltet und tut's; aber nach ihren Werfen jollt ihr nicht 
tun; fie ſagen's wohl, und tun’s nicht.“ Gewiß, auch die Schrift- 
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gelehrten Chinas reden vom Stuhle des Konfuzius herab hohe 
Worte, aber weder fie noch ihre Hörer leben darnach. Und fo 
gibt es heute in China vereinzelte Stoifer, die Maſſen des Volfes 
dagegen Huldigen dem Genuß, dem Materialismus. 


Und dieſe materialiftiiche Lebensauffafjung bildet mit dem 
vorhin genannten religiöfen Indifferentismus auch ein Pbefentliches 
Hindernis für die chriftliche Propaganda in China. 


Ebenfalls ein Hemmnis für das Werf der Mifjion in China 
wird der wachlende Einfluß der Japaner werden. Diefe 
fleinen, beweglichen Leute haben es jeit einer Reihe von Jahren 
vortrefflich verjtanden, die Chinefen auf ihre Seite zu bringen, 
indem fie ihnen gegenüber immer wieder das Gemeinſame ihrer 
beiden Nationen, als Mongolen und Ajiaten, hervorzuheben mußten, 
anderjeit8 feine Gelegenheit vorbeigehen ließen, ohne auf die 
nationalen, politifchen und wirtichaftlihen Gegenſätze zwiſchen 
gelber und weißer Nafje hinzumweiien. Gerne ließen ſich die Chi— 
nejen das Xiebeswerben ihres „jüngeren Bruders” gefallen und 
bereitwilligit fchlugen fie in die Dargebotene Hand ein; es ift Die 
Freundſchaft zwiichen Herodes und Pilatus dem verhaßten Dritten 
gegenüber. Zahlveich ftrömen jett die Iapaner nad China, als 
politijche Ratgeber für die chinefiihen Satrapen, als Militär- 
inftruftoren, Kaufleute, Lehrer ꝛe. Überall verdrängen fie die 
Europäer. Namentlich aber trachten fie darnach, den höheren 
Schulunterricht ausichließlih in ihre Hände zu befommen. Ge— 
fliffentlich Juchen fie die ftudierende chinefische Jugend von dem 
Befuch europäifcher und amerikanischer Lehranftalten zurüdzubalten, 
„Wollt ihr euch weitliches Wiſſen aneignen”, heißt ed, „dann führt 
der kürzeſte, Teichtefte, angenehmfte und billigfte Weg iiber die 
japanische Sprache. Diejer könnt ihr bei auch nur einigem Fleiß 
in wenigen Monaten mächtig werden und dann ijt euch das ganze 
europäiſche Wiſſen erfchlofjen, indem aus allen Wifjensgebieten 
bereits gute japanische Überjegungen vorliegen.” Dieje Gründe 
verfangen natürlich bei den Chinejen, Und jo bezieht der chine- 
ſiſche Student nicht europäische Hochjchulen, fondern er läßt fich 
im Kleinen Nachbarlande immatrikulieren. Und als ein anderer 
fehrt er von dort zurück, als bewußter Aſiate, als Chanvinift. 
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Siegt nun Japan über Rußland, was nach der gegemwärtigen 
Sage der Dinge fait mit Beſtimmtheit zu erwarten ift, dann wird 
natürlich fein Einfluß in China bald noch ftärfer fich fühlbar 
machen, und in demjelben Maße wird der Europäer fein Preftige 
verlieren, Dies wird nun auch der Miffionar zu fpüren befommen, 
namentlihn feiner Eigenjchaft als Lehrer. Schon vor Ausbruch 
des Krieges ſtießen wir bei Eröffnung unferer höheren Schule in 
Ka-yin-tichu auf nicht geringen Widerftand. Eine ſtarke Partei 
betrieb energisch die Errichtung einer Konkurrenzſchule, an deren 
Spige ein Japaner treten follte. Da der Berufung eines ſolchen 
ſich Schwierigkeiten entgegenftellten, jo wurde wenigjtens ein 
englifchiprechender Chineſe angeftell. Im Nachbarkreife Hin-nen 
unterrichtet ebenfalls ein des Japanischen mächtiger Chinefe. Im 
beiden Fällen trat der japanische Einfluß in Gegenſatz zu den 
Fremden und damit auch zur Miffion. 

Wie hoch oder niedrig wir nun auch fonft die Kultur Japans 
einfchäten mögen, ficher ft: es ift eine Kultur ohne Gott! Und 
bereits laſſen ſich auch Stimmen vernehmen, die in den Taten der 
Japaner aufs neue wieder den Beweis erbliden wollen dafür, daß 
ein Volk groß und ſtark werden kann auch ohne den Glauben an 
Gott. Darum find die japanischen Triumphe für viele zugleich 
auch Triumphe der modernen, atheiftiich-materialiftifchen Welt- 
anſchauung über den „veralteten“ Gottesglauben.*) Und wenn man 
vielfach auch im chriftlichen Kreiſen in den Jubel über die Erfolge 
Japans einftimmt, fo ift dies zwar jehr verſtändlich — das 


*) Wie die Japaner jelbft (und mit ihnen auch die Ehinefen) über biefen 
Punkt denfen, geht aus einem Vortrag des japanifchen Chriften Dr. Jbula, 
den dieſer kürzlich in Baſel gehalten, hervor. Er führte in demfelben folgen- 
des aus: „Wie jih die Lage des Ghriftentums in Japan nun durch biejen 
Krieg geitalten wird, kann man noch nicht beftimmt jagen. Ginerfeits ift eine 
ziemlich ſtarke Strömung gegen das Chriftenrum zu fonftatieren, und nament 
lich Die Gebildeten laffen fi) von der Ueberzeugung leiten, Japan hätte auch 
ohne Chriſtentum eine Kulturſtufe erreicht, Die derjenigen der weitlihen Mächte 
mindeitens (!) ebenbirtig je, Was brauden fie da noch das Ehriftentum? 
Senügt ihnen nicht ihre alte Sittenlehre, das fogenannte Bulchidoh? 
Diejes Buſchidoh halten fie Für den Schlüſſel ihrer gegenwärtigen Erfolge ; 
das ſoll auch in Zukunft Japan grob machen.“ 
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cäfaro-papiftiiche Negime in Rußland fordert ganz entjchieden 
unfere Verurteilung — troßdem entipringen ſolche Freuden— 
bezengungen in vielen Fällen völliger Verkennung der Tatfachen, 
Man läßt fich durch einzelne humane Handlungen dieſes Volfes 
irre führen, nimmt als wahre Gefinnung, was oft nur Schein 
und Berechnung ift, und erkennt auch dem Ehriftentum in Japan 
größere Macht zu, als es in Wirklichkeit in diefem Lande befißt. 
Es beeinflufjen auch in bezug hierauf — wie in unferer Zeit viel- 
fach — nicht Tatjachen, Gejchichte, jondern „Geſchichtlein“ die 
öffentliche Meinung. Soviel fteht, wie gejagt, feit: die chriftliche 
Religion ift im Volfsleben der Japaner ein kaum nennenswerter 
Faktor. Das japanische Volk hängt in feinen Maffen noch zäh 
am Shintoismus und Buddhismus, jeine Gebildeten dagegen find 
mehr oder weniger Atheiften; fie befennen, fein Bedürfnis nad) 
Religion zu haben, und huldigen den Lehren von Herbert Spencer, 
Sohn Stuart Mill, Häckel und Nietzſche. Der Einfluß Iapans 
in China wird daher ein antichriftlicher fein und die Miffions- 
tätigfeit hemmen. 

So haben wir die drei Hauptichwierigfeiten genannt, die ſich 
dem Mifjionar bei feinem Wirken in China entgegenftellen: über» 
großes Selbftbewußtjein und religiöje Gleichgültig— 
feit auf feiten der Chinefen und dann der zunehmende Einfluß 
Japans. Andere Hinderniffe von mehr untergeordneter Natur, 
wie fie fi) aus dem Klima, der unficheren politifchen Lage, der 
ſchwer zu erlernenden Sprache zc. ergeben, jeien nur angedeutet. 


II. 


Doch der Miffionar ſtößt in China nicht bloß auf wider- 
ftrebende Mächte, fondern er findet in diefem Lande auch wieder 
manches, was für feine Tätigkeit günftig ift und derjelben ent- 
gegenkommt. 

AS erſtes iſt da wieder zu nennen der religiöſe In— 
differentismus der Chineſen. Dieſer wurde bereits unter den 
die Miffionsarbeit hemmenden Faktoren aufgeführt, indes er gereicht 
diefer auch zum Borteil: der Miffionar begegnet in China — ſehr 
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im Gegenjag zu manchen andern Ländern — feinem veligiöfen 
Fanatismus Wie die drei genannten Staatsreligionen ohne 
Kampf nebeneinander beftehen, fo erfährt z.B. auch der Islam 
— man zählt in China gegen 21 Millionen Mohammedaner — 
feinerlei Anfeindungen. Auch die Kleine Judenkolonie in Kaifeng-fu, 
der am Gelben Fluſſe gelegenen Hauptitadt der Provinz Honan, 
konnte all die Jahrhunderte hindurch ungehindert ihres Glaubens 
leben. Derfelben Toleranz nun darf ſich im allgemeinen auch das 
Ehriftentum erfreuen. Nicht nur wird von der Priefterjchaft der 
Ausbreitung desfelben nichts in den Weg gelegt — man fann in 
China ruhig in und vor den Tempeln, auch in den Klöſtern 
predigen und findet dabet unter den Taoiften- und Buddhiften- 
priejtern oft eifrige Zuhörer — fondern, und das iſt jehr wichtig, 
auch die Chriften bleiben von feiten ihrer heidnifchen Angehörigen 
und Dorfgenofjen meift unangefochten. 

Wenn troßdem immer wieder chriftenfeindliche Kundgebungen 
aus China gemeldet werden, jo tragen diefe in den meiften Füllen 
weniger einen religtöjen als vielmehr einen politifchen 
Charakter, und find nicht gegen die hriftliche, ſondern gegen die 

; fremde Weligion gerichtet. Dies läßt fich befonders aud) vom 
Borer-Aufftand jagen. Und fo bleibt 3. B. der Islam Haupt- 
jächlich deswegen unbehelligt, weil er in weit geringerem Maße 
als das Chriftentum als fremde Religion in Erjcheinung tritt, 
Ein Gleiches gilt auch von dem in früheren Jahrhunderten von 
den Jeſuiten und anderen fatholifchen Orden nach China gebrachten 
Chriſtentum. Diefes führte ſich auch viel weniger, als es heute 
der Fall ift, al3 fremde Religion ein, und diejenigen, die es brachten, 
wußte fich ihrer ganzen Art nad) den Chinefen auch viel bejjer 
zu affommodieren, als dies gegenwärtig von den Miffionaren zu 
gejchehen pflegt. Wenn fie troßdem zulegt weichen mußten und 
Verfolgungsftürme ihre Anhänger hinwegfegten, jo hatten fie fid) 
dies ſelbſt zuzufchreiben. Ste mifchten ſich in Ungelegenheiten, 
die mit ihrem Beruf nichts zu tum hatten, und maßten jich Rechte 
an, die ihnen- nicht zuftanden. Heute find Chriftenverfolgungen 
in China faſt immer gleichbedeutend mit FFremdenverfolgungen. 
Das Christentum an fi, ohne Beimifchung des Fremden, wiirde 
in China in der Hauptfache wenigſtens diejelbe Toleranz erfahren 

Bl ‚wie die übrigen Religionen. 
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So liegt alfo in der religiöfen Gleichgültigkeit der Chinefen 
neben einem hemmenden auch wieder ein günftiges Moment für 
die Tätigfeit des Miſſionars. 


Doch, was nod) weit mehr dazu beiträgt, dieſem feine Arbeit 
zu erleichtern, das it die Not und das Elend der Ehinejen. 
„Not lehrt beten“, jagt das Sprichwort, und die Chinejen jagen: 
„Wenn es dir qut geht, räucherft du nicht, kommſt du aber plöß- 
fih ins Unglücd, dann umflammerft du die Kniee des Buddha.“ 
Der Sinn beider Ausfprüche ift der gleiche. Es iſt hier nicht der 
Ort, auf die Moral diefer Art von Frömmigkeit, die erſt im 
Unglüd Gott kennt, einzutreten. Es foll hier nur die Tatfache 
hervorgehoben werden, daß Not fiir gewöhnlich die Herzen empfäng- 
licher macht für die Religion, wie es jeder Seeljorger zur Genüge 
erfahren kann. Und Not gibt es auch in China, viel Not! 

Um mit einem zu beginnen, nenne ich die vielen Krank— 
heiten der Chineſen. Da es in China fein mediziniſches Studium 
gibt, trifft man natürlich auc) feine richtig ausgebildeten Ärzte. 
Jeder kann als Arzt auftreten. Nun ift nicht zu leugnen, daß 
die chineſiſchen Heilkünftler neben den widernatürlichiten Medizinen 
für gewiſſe Krankheiten doch auch wieder ganz ausgezeichnete Mittel 
haben, die zum Teil der medizmiichen Wiſſenſchaft in Europa 
noch unbekannt find.*) Dagegen kennen fie die antiſeptiſche Wund— 
behandlung nicht, fie wiſſen nichts mit Knochenbrüchen anzufangen, 
auch find ihnen Operationen wie überhaupt das ganze Gebiet der 
Chirurgie fremd. Auch die Anatomie ift für fie ein „unentdecktes 
Land*.** Sie find ratlos bei Epidemten, deögleichen mangelt 


*) An der chineſiſchen Pharmalopde find 424 Hauptmedizinen aufgezählt, 
die man gewöhnlich gebraucht, Won dieſen ſtammen 314 von Pflanzen, 78 
von Tieren und 30 von Mineralien ab. Unter den widernatürlichen Mitteln, 
‘welche die Ärzte verjchreiben, befinden ſich Asbeſt, Tropfftein, friſche Hirſch— 
geweihipigen, getrocknete rotgefledie Gidechienhäute, Hundefleiih, Schildpatt, 
Knochen und Zähne von Flattereidechien, pulveriftertes Nhinozeroshorn u. ſ. w 
Navarra, „China und die Chineſen“. ©. 291, 

**) Chineſiſchen Phyſiologen zufolge Läuft die Luftröhre durch die Lungen 
in das Herz, und drei Nöhren, die aus dem Herzen fommen, verbinden «3 mit 
der Milz, den Nieren und ber Leber. Diefe iſt mit bem Rückgrat verbunden. 
Die Lungen beftehen aus jehs Flügeln oder Läppchen, bie vom Rückgrat 
berabhängen, und zwar bier auf einer und zwei auf der andern Eelte, Der 
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ihnen das Verftändnis für die Behandlung von Augenübeln. Da 
iſt nun der Miffionsarzt ein wahrer Wohltäter des Volkes, und 
tatſächlich hat er mit feinen chinefifchen Gehilfen auch alle Hände 
voll zu tun. Sein Sprechzimmer wie das Spital find em 
dankbares Arbeitsfeld für den chriftlichen Prediger und Seel- 
jorger. 

Neben den Krankheiten find zu erwähnen die zahlreichen 
Prozeſſe. China ift das Land der Prozefje, und man kann 
vielleicht jagen, es gibt hier feine Familie, die nicht ihren Prozeß 
bätte, der manchmal viele Jahre ſchwebt und Gut und Blut frißt. 
Und bei der Beftechlichfeit der chinefifchen Beamten und der 
Gewiſſenloſigkeit der Advofaten muß oft auch der Nechtichaffenfte 
und Unſchuldigſte auf die Anklagebank wandern. 


Da fteht ein Amthaus, tritt einmal ein, dann kannſt du jehen, 
wie man in China zu einem Prozeß kommt. Es ijt heute Gerichts- 
tag und darum die Halle angefüllt mit Menfchen. d dort ſiehſt 
du auch ſchon den Mandarin feines Amtes walten. In feiner Amts- 
robe, mit ſtolzen, harten Zügen ſitzt er auf dem Nichterftuhl. Ihm 
zur Seite hantieren einige Unterbeamte — Schreiber und Dolmeticher, 
gemeine, jchmugige Kreaturen. Wehe dem Armen, der vor dieſem 
Tribunal zu erſcheinen hat! Sieh! dort kniet auch ſchon einer, 
Angſtlich, mit bittender, unterwürfiger Miene blickt er zu dem finiteren, 
falten Nichter empor, in deſſen Händen jein Schidjal ruht. Etwas 
abfeitö ftehen zwei Schergen mit Nuten; du weißt, was das zu 
bedeuten bat. Doch, was bat der unglüdliche Mann verbrochen ? 
Nichts, gar nichts! Ihm wurde vor einigen Tagen von jeinem 
Nachbar die Kuh von der Weide weggeführt. Wie er auf dem Wege 
it zum Advokaten, um ſich von diefem eine Klageſchrift auffegen zu 
lafien, wird er plöglich von den Häfchern des Streisbeamten über- 
fallen und nad) dem Amthaus geichleppt. Er weiß nicht warım. 
Heute num kommt feine Sache zur Verhandlung. „Er habe das 


Mittelpunkt des Magens iſt der Sig des Atems, auch ift er der Freudeſpender. 
Das Herz liegt unter den Lungen. Al unfer Sinnen und Trachten hat im 
Herzen und auch im Magen feinen Urfprung. Die Leber befindet fih an der 
rechten Seite und hat jieben Flügel; in ihr wohnt die Seele. Die Gallenblaje 
ift der Sit des Mutes. Die Milz Liegt zwifchen dem Magen und dem Zwerch— 
fell und bilft bei der Verdauung. Die Nahrung geht aus der Milz in den 
Magen und von dort durch den untern Magenmund in die großen Cingemeibe. 
Die Heinen Eingeweide find mit dem Herzen verbunden, bie großen mit den 
Lungen: jie liegen in ben Hüften. Navarra, „China und die Chineſen“ ©. 928. 








Die Aufgaben eines Miffionars in China. 297 


Haus feines Nachbars angezündet”, wird ihm verleien; „das Feuer 
jet zivar noch rechtzeitig entdecdt und gelöfcht worden, der Schaden 
ſei aber nichtödejtoweniger beträchtlich.“ Das. Staunen des Ange 
Hagten und fein Einwand: „jener habe im Gegenteil ihn in Schaden 
gebracht, indem er ihm die Kuh geitohlen habe“, helfen ihm nichts. 
Nutenbiebe verichließen ihm den Mund, Der Nachbar, ein frecher 
Menſch, ige perfönlich feine Beſchuldigung. Er hat auch Zeugen 
mitgebracht, und einer der Schreiber unterbreitet dem Mandarin jogar 
eine Skizze, aus der der durch den Brand verurjachte Gebäudefchaden 
genau erjichtlich iſt (I). VBeweisträftiger als dieje ift für den hohen 
Herrn jedoch die Beitechungsfumme, die er in jeiner Taſche fühlt. 
Und fo fällt er das Urteil auf „ſchuldig“! 

Verlafjen wir das Gerichtshaus und wenden wir uns jeht dem 
ſchräg gegenüberliegenden Gebäude zu. Ein jtattliher Bau; hoch 
ragt er gleich einer feiten Burg über die Dächer der dürftigen, 
niedrigen Nachbarhäufer hinweg. Wohl auch ein öffentliches Gebäude? 
Gewiß, das ſiehſt du ſchon an der Inſchrift am hoben Giebel; ein 
einziges Zeichen: „Tong“. Was heißt das? Ich will dir's jagen: 
„Prandhaus“. Gelt, du jtaunft, daß man in diefem Land fo jtatt- 
liche Pfandhäuſer baut! Leider! Denn es ijt fein gutes Beichen. 
Wo die Pfandhäufer jo groß und voll find, da müfjen die andern 
Häufer leer und arm fein. Und für China trifft dies ganz zu. Hier 
gibt e$ viele Arme. Dem behäbigen Beſitzer dieſes ſchloßartigen 
Gebäudes freilich merkt man nichts von Not an. Auf feinem fetten, 
glänzenden Geficht lagert zufriedenes Lächeln; er hat nichts zu Hagen. 
Der Mann it auch angeſehen, nur vielleicht der Mandarin wird bon 
den Leuten über ihn gejtellt. Auch darüber verwunderft du dich. 
Indes, du mußt bedenfen, der Mann ijt reich, deswegen ſteht er in 
fo hohen Ehren! Und er ift reich, weil er den Leuten 331/, Prozent 
und noch mehr abnimmt. Das Blut und der Schweiß der Armen 
bildet die Grundlage feines Glüds. Und diefer „Pfandleiher“ hat 
viele Berufsgenoffen in China. Jedes größere Dorf hat hier fein 
Pfandhaus. Und wie bei ung die Sirchen, fo ſchauen in China die 
Prandhäufer aus den Dorfgruppen hervor. 

Doc, wir wollen weitergehen und unſere Aufmerfiamleit für 
einige Augenblide den Heinen Nachbarhäuschen zumenden. Zuerſt 
jenem dort, rechts. Die Türe ift angelehnt, nicht geſchloſſen. Treten 
wir alfo ein. Dumpfe Luft, widerlicher, brenzlicher Geruch umfängt 
und. Wir jtehen in einem ſpärlich beleuchteten, faft dunklen Raum und 
fünnen faum etwas jehen. Erſt nachdem fich unfer Auge an die Dunfelbeit 
gewöhnt hat, entdeden wir auf bettartigen Gejtellen den Wänden entlang 
einige Gejtalten. Und was für Gejtalten! Ruinen von Menjchen ! 

Min. Maa.1905.7. >31 
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Stelettel In Lumpen gehüllt, mit ausdrucksloſen, jtieren Augen in 
den eingefunfenen Höhlen, fiegen fie da, die armen Sklaven des 
Dpiums. Die einen vor Efendigfeit faum fähig jich aufzurichten, 
andere hüftelnd und ftöhnend, wieder andere mit der Pfeife am Mund. 
Sieh, wie fie ziehen! Sie möchten die ganze Welt einfaugen! Cie 
wollen dem Rohr Kraft und Leben abringen und holen fich = 
den Tod! — Gift! — Daheim jammert ein alter Bater. 
Mutter Hat der Gram bereits das Grab geichaufelt, Die noch ne 
Frau, abgehärmt und lebensmüde, tet in Lumpen und den lindern 
wehrt der Hunger Wachstum und Gedeihen. Was kümmert das 
dieje Elenden! hr ganzes Sein, der ganze Reſt ihrer Seele iſt 
glühende Gier nad) Opium — Opium! Opium! — — 

Die Hütte nebenan bietet ein anderes Bild. Da herricht Leben! 
Bis auf die Straße heraus ftehen die Leute und faum ijt es ums 
möglich, durch den Menjchenfnäuel hindurch nach dem Tiſch vorzu- 
dringen, der bier den Brennpunkt zu bilden ſcheint. Dort fißen 
einige Männer, denen die Imftehenden mit äußerjter Spannung über 
die Schultern bliden. Wenn wir ein gleiches tun, dann wiſſen wir, 
wen wir vor uns haben. Spieler ſind's. Sieh ihnen nur in die 
Gefichter! Sieh! wie der eine, falt und ruhig, ein wirklicher Teufel, 
die Karten herumbietet; und ſchau, wie jenem die Hand zittert! Und 
diefer bier: — mit blauweißen Yippen, fahl wie eine Leiche, be- 
wegungslos, jißt er da; nur das Auge verrät bie innere Gflut. 
Und dann noch der dort in der Ede — in wilder Leidenjchaft bangen 
die Blide an der Hand feines Gegenüber. Der Schweiß perlt ihm 
auf der Stirn, man hört das Hämmern unter dem Rod. Seht 
wendet ſich jene Hand. Das Schidjal ift entſchieden: er hat verloren! 
fein Leßtes verloren! Im dumpfer Verzweiflung ſinkt er auf den 
Stuhl zurüd. In feiner Bruft hämmert und nagt e8. 


Solche Spielhöllen trifft man in China unzählige. Kein Dorf 
ift frei davon. Von den Opiumhöhlen gilt dasfelbe. Es gibt in 
China wenige Familien, in denen nicht dem einen oder andern 
diefer beiden Lafter gefrönt würde. Opium und Spiel, das find 
zwei ſchlimme Eiterbeulen am chineſiſchen Volkskörper, und viel 
Jammer und Elend haben fie im Gefolge. 

Doh Elend und Not, Krankheit und Armut, Ausbeutung und 
Bedrückung haben jchon manchen Chinefen mürbe gemacht und ihn 
nach einem Netter ausſchauen lajien. Und da jteigt dann manch— 
mal dem einen oder andern der Gedanke auf, ob nicht vielleicht 
der Miſſionar ihm helfen könnte. Er iſt ja freilich ein Fremder 
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und man hört allerhand über ihn, Gutes und Böſes, doch jcheint 
er im ganzen ein rechtlicher Mann zu fein, wenigftens rühmt man 
allgemein an ihm, daß er in Geldfachen durchaus rein fei (was 
in China viel heißen will!). Auch jagt man ihm nach, er habe 
ein Herz fr die Armen, verftehe ich auch auf Krankheiten. Und 
fo fommen fie denn auf die Station. Der chinefische Prediger 
öder ein Ehrift führen fie zum Miffionar. Der freundliche Fremde 
wedt ihr Zutrauen. So faſſen fie ſich eim Herz und erzählen ihm 
ihe Leid. Undere, befonders folche, die ein Prozeß hergetrieben, 
verfchweigen die wahren Beweggründe ihres Kommens. „Sie haben 
gehört, daß die fremde Lehre gut ſei, fie ſeien gefommen Ehriften 
zu werden“, jagen fie. Im Herzen aber denfen fie: bin ich erſt 
getauft, dann wird er mic fchon helfen.*) 

So treibt viele die Not zum Miffionar. Manche finden nicht, 
was fie gejucht; andern kann geholfen werden, und zwar nicht bloß 
leiblich — auch ihre Seele gefundet. Und wenn man die Reihen 
unjerer Ehrijten durchgehen wollte, würden fich nicht viele finden, 


) Mie vorfichtig man fein muß, wenn man nicht zum Spielball in den 
Händen der Chineſen werben will, zeigt folgender Vorfall. In der Präfel— 
turftadt K. hatte der Beliger einer Spielhölle aus irgend einem Grunde den 
Born des Mandarins auf ſich geladen, Aus zuverläffiger Quelle erhielt er 
eines Tages Hunde, daß auf höheres Geheiß eine Anzahl Soldaten am nächſten 
Tage, nachmittags gegen 2 Uhr, fein Haus überfallen und ausplündern 
würden. Der Mann war im nicht geringer Not und Angit. Doch plötzlich 
fam ihm ein reitender Gedanke. Vielleicht konnte einer der Fremden ihm 
helfen, Daß er bei den deutſchen Mifiionaren wenig Glück haben werde, das 
wußte er von früheren Fällen ber. Eo ſchritt er an deren Kapelle vorbei nad) 
der nur etwa 20 Minuten von diejer entfernten Niederlaffung des franzöſiſchen 
Priefterd. Dort juchte er den eingeborenen Prediger auf. „Wenn du mir 
morgen nachmittag um 1 Uhr — unter welchem Vorwand, das jei dir über: 
laſſen — deinen Fremden in mein Haus bringft, dann gebe ich Dir zwanzig 
Dollars", fagte er dieſem. Der ichlaue Chineſe zwinkerte mit den Mugen; er 
hatte begriffen, es war dies nicht der erjte derartige Handel. Bald waren die 
beiden einig. Leichteren Herzens zog der Spielerhäuptling ab. Am andern 
Tag aber erjcjien der (chineſiſche) Levit bei feinem Priefter, einem noch jungen, 
netten Franzofen, und machte dDiefen darauf aufmerffam, daß fie die Statholifen 
in der Stadt ſchon lange nicht mehr bejucht hätten, fragte auch, oh dies nicht 
vielleiht heute nachmittag geſchehen Fönnte, Der nichtsahnende Priefter ant- 
tortete zuftinmmend, und nad der Mittagsmahlzeit brad) man auf, Der 
Franzoſe zu Pferd voran, der Chineſe zu Fuß folgend. Als man das Stadt: 
tor paifiert hatte, fragte diefer jo von ungefähr, ob fie nicht vielleicht zu einem 

21* 
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die nächſte Veranlaffung zum Übertritt 
i unfere beiten Chriften haben es jchon 
im Anfang in Beoch ober rufe der amt 
wt habe, und daß erjt fpäter — —— 


gepadt habe. Unſeres Gottes Wege, die Seinen zu fich zu ziehen, 
find eben gar mannigfaltig und wunderbar. 

BD VERDERBEN A 
ze... Konfuzius zum „Zuchtmeifter auf Chriftum“ werden. 
jagt den Chinejen Schönes und Vortreffliches über die Tugend 
kleidet dabei feine Worte in edle, fnappe Form. Aber das gebiete- 
rifche „Du follft!“ oder „Du Tollft nicht!“ klingt auch in den 
ichwungvollften Stellen durch. Doc, auch die Chinefen müſſen er- 
fahren, daß in des Menſchen Bruft zwei Seelen wohnen, daß der 
Menjc nicht immer kann, was er will, und oft nicht tut, was er 
fol. Daher kommt es bei den Erniteren und Bejjeren unter 


Kaufmann gehen wollten, der in der Strafe rechts fein Geichäft babe und in 


„über die unverdiente Ehre”, und unter Abbrennei von Fenerwerf, empfing 
Beſitzer jeine Säfte. Kaum hatten dieje Plag genommen und eine Tafle 
etrun als es auch jchon auf der Straße laut wurde. Richtig, jest 
famen jie! „Was fällt euch ein, jebt ihr nicht, daß ich hoben Bejuch habe — 
fo zu lärmen“! Mit biefen Worten warf fich der Spieler jcheinbar voller 
Entrüftung den eindringenden Soldaten entgegen. Dieje hatten den Fremden 
noch nicht bemerkt und fehrten jich nicht an das Gerede des Mannes. Het 
ftürzte dieſer auf den Priefter zu umd fagte zu dem im Tone größter Verlegen: 
beit und höchſten Ummwillens: „Nun hatte ich mich auch jo gefreut auf deinen 
Beſuch, großer Herr, und jegt muß mir das paſſieren. Aber fieb, fo find eben 
wir Chinejen, wir haben feinen Anitand, wie du ſiehſt Sag du doch, bitte, 
den Leuten, daß ſie ſich anftändig umd rubig verhalten und weggehen follen; 
auf mid hören fie nicht“. Der gute Prieſter erbob ſich nun und wies die 
Soldaten hinaus. Kaum hatten diefe den Fremden erfannt, als fie ſchleunigſt 
fich entfernten. „Der fremde, der Framoſe, fißt in dem Laden, wir fonnten 
nichts machen“, berichteten jie ihrem Worgejegten. Gewiß, einem franzöfiichen 
Vrieſter gegenüber waren die Abgejandıen eines chineſiſchen Mandarins macht 
108; das war dieſem Far. Und jo blieb der Spielhöllenbefiger unbebelligt. 
Er lachte ſich natürlich ins Fäuftchen, ein gleiches tat jein katholiſcher Lands 
mann und auch die ganze Stadt, wofelbft die Sache bald ausfam. Der arme 
Vrieſter allein abnte nichts von allem. Wo zwei ſchlaue Chineſen ſich ver 
binden, da iſt der Fremde der Betrogene ! 
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ihnen — und es gibt neben den vielen Gleichgültigen auch folche, | | 
„die aus der Wahrheit find“, — auch zu der Klage: „Ad, 
ich bin des Treibens müde”, Oder fie rufen mit Paulus aus: 
„sch elender Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe diejes 
Todes!" Und da hat num der Miffionar ſchon manchem die Ant 
wort bringen dürfen aus dem herrlichen achten Kapitel des Römer- 
briefs. Und fchon mancher Chineſe hat, entlaftet und befreit von 
ſchwerem Drud, auch von Herzen ſprechen gelernt: „So iſt run 
nichts Berdammliches an denen, die in Ehrifto Jeſu find — — 
So gibt e8 auch im Leben der Chinefen neh Feinde, an 
denen auch fie nicht vorbeifommen, mit denen auch fie fich ausein- 
anderjegen müfjen: Leiden, Sünde und dann auch der Tod. 
Befonders der lettere ift eimer ihrer gefürchtetiten Feinde, denn 
„langes Leben“ jteht in der Neihe ihrer Glüdsgüter unter den 
vorderſten Doch auch ſie bringen ihre Jahre nicht höher als auf 
die im neunzigſten Pſalm angegebenen Zahlen. Und weil Konfuzius 
fie in bezug auf den Tod mit dem wenig tröftliden Beſcheid abge- 
fertigt hat: „Ich kenne das Leben nicht, wie follte ich etwas wiljen 
über den Tod!“, weil fie nicht wiſſen, daß „Chriftus dem Tode 
die Macht genommen bat“, deswegen find fie „das ganze Leben 
lang durch Furcht des Todes Knechte“, auch ftehen fie an den 
Sterbebetten und Gräbern als folche, „die feine Hoffnung“ 
haben“. Wie graufigstroftlos jieht es in einem chineſiſchen Trauer- 
haus aus! In der Ahnenhalle, die in diefen Tagen von Fern- 
ftehenden voll ängjtlicher Scheu gemieden wird, ruht die Leiche auf 
Brettern, die über Bänke gelegt find. Ein Zug von Hoffnungs- 
fofigfeit und Nefignation jpricht felbit noch aus den Zügen des 
Toten. In dumpfer Verzweiflung gehen die Angehörigen ab 
und zu, der weibliche Teil mit aufgelöften Haaren, ſich zumeilen 
mit wilden Gefchrei auf den Boden werfend, die Erde mit der 
wundgefchlagenen Stirn blutig färbend. Hinter Wandſchirmen —* 
geſtellte Klageweiber erfüllen weithin die Luft mit —— Geh 
während die Bonzen auf der Gong gleichſam den Talt dazu 
ſchlagen. Kein Lichtftrahl dringt in die — 
und Hoffnungsloſigkeit ringsum! 
Und da gibt es noch Leute, die jagen, man jo 
in Ruhe Lafjen, fie jeien glüctih! Wie oberflt 
redet, der verrät nicht nur völlige Unfennt 
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fondern dem gebricht es auch an Verjtändnig und Kenntnis des 
Menfchenherzens. Als ob nicht auch in der Bruft des Heiden Haß, 
Neid, Nachjucht, Geiz, Leidenfchaft, und wie die häßlichen Geſellen 
alle heißen, wohnen würden, und als ob es nicht auch in ſeinem 
Leben allerhand Schweres, viel ſchmerzliche Enttäuſchungen, 
viele äußere und innere Not, viel ungejtilltes Sehnen, viel uner- 
fülltes Hoffen geben würde! 

Angefichts dieſer Tatfache iſt es auch durchaus unverſtändlich, 
wie es wieder andere gibt, die immer wieder die Frage diskutieren, 
ſei es in poſitivem, ſei es in negativem Sinne: „Iſt es berechtigt, 
Miſſion zu treiben?“ Wie kann ein Chriſt von der Berechti— 
gung der Miſſion ſprechen! Iſt es z. B. jemals einem einge— 
fallen, die Frage aufzuwerfen, ob der Samariter im Gleichnis be— 
rechtigt geweſen ſei, dem unter die Mörder Gefallenen zu helfen? 
Es konnte ſich bei dem Mann doch nur darum handeln, ob er 
wollte oder nicht wollte, und nicht darum, ob er durfte. 
Und diefes Wollen oder Nichtwollen konnte wiederum allein be- 
ftimmt werden durch Liebe oder durch Egoismus, durch feine an- 
dern Erwägungen. Und weil nun Liebe im Herzen des Samariters 
wohnte, desivegen mußte er dem Unglüclichen helfen. Wo Liebe 
Not fieht, da kann fie nicht anders, da muß jie helfend 
einfhreiten. Liebe und Not — die find wie pofitive umd nega- 
tive Pole, die ziehen fi) an, da fpringen Funken über, Liebes: 
funten! Auch den Samariter zog es herab von feinem Maultier, 
bin zu dem hilflofen Mann an der Straße. Er achtete nicht der 
Gefahr, in der er jelbt in dieſer unficheren Gegend jchwebte, dachte 
nicht an das Aufgehaltenwerden auf der Reife, nicht an etwaige 
Auslagen, nicht daran, da dies ein ganz landfremder Menjch für 
ihn war, nein — er half ihm. Hatte er ein Recht ihm zu 
helfen? Eine unnübe Frage, nicht wahr? 

Nun, in der Heidenwelt liegen auch folche Verwundete am 
Wege, unter die Mörder Gefallene, von Seelenmörder übel zuge 
richtet. Sie find bedeckt mit tiefen, Elaffenden Wunden, die zum 
Zeil ſchon in Eiterung ıumd Brand übergehen. Und die armen 
Leute werden verbluten und zugrunde gehen, wird ihnen nicht Hilfe 
gebracht. Allein in China liegen 400 Millionen diefer Unglüdlichen 
hilflos an der Straße. Hörit du ihr Stöhnen hinter ihrer großen 
Mauer? Hörft du den Ruf: „Kommt herüber und helft ums“? 
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Doch nach Miffionaren ruft nicht nur die Not der Chinefen, 
fondern auch das Erwachen diefes Volkes, die neue Zeit, die 
für China anzubrechen beginnt. Much dieje wendet fich an bie 

it, vor allem an die Miffionsfreife, gleihjam mit Dem 
Ruf: „Ale Mann an Bord!” 

Hatte man früher in China mit jouveräner Verachtung auf 
alles, was vom Ausland kam, herabgefehen, jo hat ſich das in den 
legten Jahren wejentlich geändert. Die Stüße, die man vom den 
Fremden befommen hatte, waren fo wuchtig geweien, daß man anfing, 
aufmerkſam zu werden und den Wurzeln nachzufpüren, aus denen die 
überlegene Macht der Fremden herausgewachjen war. Einige fanden, 
es fei nicht „Wun“, Wiſſenſchaft, was jenen die Überlegenheit ver- 
Ichaffte, jondern bloß „Wu*, die Kriegskunſt, die Technif. Und 
das beruhigte fie, war doch ihr Literatenftolz nicht beleidigt. 
Mochten die Fremden immerhin in der Heritellung von Waffen, 
Majchinen und Schiffen — echte Künſte der Barbaren — den 
Chinefen voraus jein, das konnte fie nicht anfechten; in der 
Haffifchen Wifienjchaft, das wußten fie, wirde China für immer 
unerreicht daſtehen! Und fo gehen diefe Herren nad) wie vor in 
ftolzer Erhabenheit an den Errungenjchaften des Weftens vorüber. 
Der Erzieher des Kaiſers ging in feiner Antipathie gegen alles 
Fremde und Neue jogar jo weit, daß er nie feinen Weg durch die 
Gejandtichaftsitraße wählte, weil die modernen Straßenrinnen dort 
feinen tonjervativen Sinn beleidigten. Die Kehricdhthaufen und 
Negenlachen in den jchmußigen Seitengafjen jtörten ihn weniger! 
Die Einfichtigen und Verſtändigen freilich, namentlich jolche, die 
das Ausland aus eigener Anfchauung fennen gelernt hatten, merkten 
bald, daß die Europäer und Amerikaner den Chinefen nicht nur in 
den exakten, jondern auc) in den klaſſiſchen Wifjenfchaften überlegen 
feien. Dies brachte fie dann zu der Überzeugung, daß das Studium 
weltlichen Wiſſens, wie überhaupt die Einführung von Reformen 
Chinas einzige Rettung fei. Sind dieſe Leute der Zahl nad 
auch noch jehr in der Minderheit gegenüber den Millionen der 
breiten, unwiſſenden Mafjen und dem Fonjervativen Element unter 
den Literaten, jo ift ihr Einfluß doc ſchon ein fehr bedeutender, 
und er nimmt mit jedem Tag zu, auch in den Regierungsfveijen. 
Überall zeigt fich ein Verlangen nad) weſtlicher Bildung. Eifrig 
greift der gebildete Chineſe nad) der Zeitung, um fich zu orientieren 
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fünf Stufen vorgefehen: Primarfchule (3 Jahre), Sehmdarfchute | 
(4 Iahre), Unter-Öymnafium (4 Jahre), Ober-Gymnafium (3 Jahre), 
Univerfität. Die Errichtung diefer Schulen ift zunächit noch Privat- 
fahe; die Beamten und die Reichen werden aufgefordert, die Ar 
gelegenheit in bie Hand zu nehmen, auch werben ihnen dafür | 










wir Ehriften, die Miffion,*eine Antiwort haben? Wollen 
i wir den Ehineien jagen: wir wollen euch unterrichten? 
Gewiß, denn wir haben hier eine Pflicht, auch die fchönfte Ge- 
legenheit, durch Schulen auf Jung-Ehina zu wirken. Die Miffion 
dieſes den Japanern nicht allein überlaffen, fie muß fi 





















ſchaften einen bedeutenden Einfluß auf die Welt gewinnen, 
fie werden im Mate der Völler einmal ein gerwichtiges, vielleicht 

i . Und da ift es von größter tung, 
in dieſem Lande die Herrichaft befigen werden, 
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ob die chriftliche oder die ateiftiich-heidnifche Weltanfchauung den 
Sieg davontragen wird. Beteiligen wir uns an diefem Ringen 
und tum wir, was in unjeren Kräften ſteht, damit der 
Name und das Werk und der Wille Jeſu in China befannt werden, 
und ſich ihm auch in diefem großen Lande Sniee beugen, und 
damit auch hier der Sünder den Sünder-Heiland finden kann! 

Alfo das Erwachen Chinas, das Suchen und Tajten nad) 
Neuem, muß auch zu den der Million günftigen Faktoren gezählt 
werden. Es ift diefer in China aud) „eine große Tür aufgetan“. 
Treten wir ein durch diefe Tür, bevor jie durch irgend welchen 
Einfluß vielleicht wieder gejchloffen wird. Denn es find aud) 
„viel Widerjacher da“. Und daß folde offene Türen zumeilen 
wieder zugemacht werden, davon haben wir in der Gejchichte des 
Neiches Gottes viele Beifpiele. Die vielverſprechende und blühende 
Million des edlen rufliihen Grafen und Basler Miffionars 
Baremba in Kaufafus wurde im Jahre 1835 durch einen kaiſer— 
lichen Ukas mit einem Schlage vernichtet. 

Dean jage alfo nicht etwa: was ich über den „japanifchen 
Einfluß“ und das „Erwachen Chinas“ gejagt habe, heiße viel zu 
jehr „menschliche Faktoren“ in Nechnung ziehen. Mit diefen 
müffen wir mm einmal rechnen. Es geht nun einmal bei den 
Geſchehniſſen in der Welt umber zuweilen menfchlich, oft recht 
menschlich zu. Warum gibt e8 z. B. heute in England eine angli- 
fanische Kirche, und warum fam es in Frankreich nicht zur Bildung 
einer gallikanifchen (von der Papſtkirche unabhängigen) Kirche? 
Namen wie Heinrich VIII. von England und Heinrich IV. von 
Frankreich geben uns Aufſchluß. Man muß oft ftaunen und kann 
es mit jeinem Menfchenverftand nicht begreifen, wie viel der große 
Gott ſich von den armen Menjchlein, die doch Staub und Ajche 
find, oft „dreinregieren* läßt. Indes er hat fie eben mit einem 
freien Willen begabt und den refpeftiert er. Und mit dem haben 
wir auch in der Mifjion zu rechnen. Der Upoftel Paulus jchreibt 
an die Korinther: „Ich werde aber zu Ephefus bleiben bis auf 
Pfingiten. Denn mir ift eine große Tür aufgetan, die viel Frucht 
wirkt, umd find viel Widerfacher da.“ (1. Kor. 16, 8. 9.) Die rein 
menjchliche Erwägung: ich will die günftige Gelegenheit ausnützen, 
oder eiwas profan ausgedrüct: ich will das Eifen jchmieden, jo 


lange es heiß ift, und der Gedanke: folange ich da bin, kann | 
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ich den Widerfachern entgegentreten, hat den Apoſtel bewogen, 
länger als er wohl urfprünglid) beabfichtigt hatte, in Epheſus zu 
bfeiben. Alfo praftifche Klugheit, vernünftiges, menjchliches Über- 
legen, Beforgnis chriftentumsfeindlicher Elemente wegen, Freude 
über das, was der Neichsgottesarbeit entgegenfommt, was fürderlic) 
und günftig für diefe ift, verträgt fich durchaus mit dem Glauben. 
Wir Chriften find feine Fataliften!*) 

So ſtoßen alfo die Beitwebungen der Miſſion in China nicht 
nur auf Widerftand, fondern der Miffionar trifft dort auch manches, 
was für ihn vorteilhaft und günftig ift: er begegnet in dieſem 
Lande feinem religiöfen Fanatismus, und das Elend und 
die Not der Chinefen, wie auch das Erwachen Chinas rufen 
geradezu nach Mifjionaren. (Schluß folgt.) 


N Dfiver Cromiell jagte einmal zu jenen Truppen: „Vertrauet auf 
Gott, aber haltet euer Pulver trocken.“ In derbsmarfiger, aber durchaus 
evangeliicher, bibliicher Weile bat der große Lord-Proteftor in dieſem Wort 
ausgedrückt, wie Gottvertrauen und Pflichterfüllung einander nicht ausichliegen, 
fondern ergänzen, wie göttlibes Walten und menſchliches Handeln 
zuſammengehören. Dasjelbe gilt vom Glauben an Gottes Leitung und 
Führung — jei es in der Herbeiführung des Neiches Bottes, fei es im Lebens: 
lauf des Einzelnen — und dem eigenen Überlegen und Entjchließen. Auch 
hier darf feines ohne das andere bleiben. Und manchen Miffionskreifen wäre 
in diefer Hinficht aud mehr Nüchternbeit und bibliſche Klarheit zu wünschen. 
Wie viel Kraft, Zeit und Geld ift durch Einfeitigfeit und ungefundes Weſen, 
durch Unverſtand da ſchon vergeudet worden! So kamen vor einigen Jahren 
drei junge Damen, Engländerinnen, nach Hongkong und mietelen ſich dort 
eine Wohnung. Sie fangen und beteten viel, hatten zweifellos aud) große 
Xiebe zum Deren, und waren begeiftert für das Miſſionswerk unter den Chi— 
nejen. Dabei lebten fie aber jehr zurückgezogen, lernten weder Chinefiich, 
noch taten fie fonft irgend welche pofitive Arbeit. Darüber zur Mede geftellt, 
erflärten fie, fie warteten auf einen Wink von Gott, Durd den fie Gewißheit 
darüber erlangen würden, in weldem Teil Chinas fie ihre Arbeit beginnen 
jollten. Bevor fie das wühten, lönnten jie mit Erlernung der Sprache nicht 
beginnen, da e8 in China verfchiedene Dialekte und Sprachen gebe. Inzwiſchen 
berging ein Jahr und fie verhielten fich noch immer untätig und ftill, Wie 
viel Arbeit um fie her! Wie dünn die Neihen der Hongfonger Miffionare! Da 
ftarb plöglich die eine von ihnen. Nach Verlauf eines weiteren Jahres gingen 
die beiden andern wieder zurück in ihre englijche Heimat. Ahr ganzes Beginnen 
war nicht mur fruchtlos, jondern auch ſehr koſtſpielig geweſen. Nechte Nüchtern: 
heit und Hare Überlegung bewahren vor folchen Irrgängen, jchligen vor falichen 
Sclußfolgerungen und geben Licht in bezug auf das, was der Menſch von 
Gott erwarten darf und was er ſelbſt zu tum hat. 














Mukden. 


ie alte Hauptftadt der Mandfchurei, Mukden, die kürzlich 

nad) blutigen Kämpfen von den Japanern eingenonmen 

und beſetzt worden it, gehört zu ben intereflanteften 
Städten Oftafiens. Sie und ihre nächfte Umgebung ift die Wiege 
der Mandichu-Dynaftie, die heute gang China beherrfcht; hier 
wurden im 17. Jahrhundert jene denkwürdigen Schlachten ge- 
ſchlagen, in denen das nördliche China mit Blut getränft und das 
Land verheert wurde, worauf der Enkel des Nurhachu, des Grün- 
ders der Dpnaftie, ſich 1644 auf den Thron in Peking ſetzte. 
Im Yahre 1625 Hatte Nurhachu zum fechiten und letztenmal feine 
Reſidenz von Shingking nad) Shenyang verlegt und den Namen 
diefer Stadt in den von „Mufden* (der blühenden Yauptftabt) 
gewandelt. Seitdem tjt ihr diejer Name verblieben. 

Mukden erhebt ji auf einer großen Ebene, die aus ange 
ſchwemmtem Land befteht, etwa 230 Fuß über dem Meeresipiegel. 
Die ganze Gegend ift äußerft fruchtbar und forgfältig angebaut, 
Die Gebäude der Stadt, ſowohl die nad) altchinefifchem Mandarinen- 
ftil wie die nach der neueren ruſſiſchen Bauart find prächtige 
Bauten. Faft alle Ortichaften und Flüſſe in der mittleren 
Mandſchurei führen zwei Namen, einen offiziellen in Mandjchu 
und einen chinefischen, der jegt unter den Mandſchu und Chinefen 
durchweg gangbar if. So würde ein Reifender unter Umständen 
faum eine Auskunft erhalten, wenn er einen Einheimifchen nad) 
Mufden oder Kirin fragen würde. 

Das Land ift erſt ein einziges Mal vermefjen worden, und 
zwar in den Jahren 1709 und 1710 durch drei Jefuitenväter auf 
Beſehl des Kaijers Kanghi. Da damals noch der mandfchuriiche 
Einfluß und die Mandjchu-Bevölferung vorherrichte, jo wurden 
and die Mandfchu-Namen der Ortichaften, Flüffe ze. auf den 
Karten eingetragen und haben bis auf den heutigen Tag amtliche 
Geltung. Bon allen befeftigten Städten der Mandfchurei ift 
Mufden unftreitig die ſchönſte und ftattlichite. Ihre großartigen 
Befeftigungen, von denen fie ringsum eingefchloffen ift, find in 
einem regelmäßigen Rechte angelegt. Die Mauern find meift 
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Stadt, umgeben von einer freisrunden Mauer und in der Mitte 
mit einem Altar verjehen,; aber das Ganze liegt jest in Ruinen. 
Ebenſo gibt es in Mufden einen Tempel der Erde, der nach dem 
Vorbild des in Peking befindlichen gleichnamigen Heiligtums im 
Viered erbaut ift. Wie diefe Tempel, jo errichtete Tai Tfung 
auch den Palaft und die Mauern von Mufden im fünften Jahr 
feiner Regierung, anno 1631. 

Etwa eine Stunde von der Stadt entfernt, erhebt fich auf 
einem Hügel inmitten eines düftern Fichtenhains ein mächtiger 
Erdhügel, vor dem eine Begräbnishalle mit einem Vorzimmer fteht. 
Das Ganze ift von einer hohen Mauer umgeben. Das ift das 
„glückliche Grabmal” von Tat Tſu, dem „großen Vorfahren“, 
oder wie er eigentlich heißt: von Nurhachu. Die Hauptpforte, 
die dazu führt, ift ein hübjches Bauwerk mit drei Einläffen und 
einem reichverzierten Dad. Die beiden Pförichen zu den Seiten 
zeigen je ein Flachrelief in griimer Majolika, die den Faiferlichen 
Drachen mit fünf Klauen darftellen. Das Grabmal ift im ganzen 
gut erhalten und ift eine wirdige Ruheſtätte jenes Mannes, der 
jernerzeit eine jo große Nolle in der Welt fpielte und fich zum 
Herrn der mächtigften und älteften Monarchie Oftafiers machte. 
Nur ein Mandichu darf das Innere der Einfriedigung betreten; 
ein Chineje würde mit dem Tode beftraft werden. Nördlich von 
Mukden Liegen die Peiling oder die „nördlichen Gräber”, ebenfalls 
im Düfter eines Zedernhains. Sie bilden die Grabitätte von 
Tat Tſung, dem Sohne Nurhahus. Etwas ſüdlich von der 
Stadt findet ich noch eine Spur der alten Allianz zwifchen Tai 
ung und feinen Verbündeten, den Mongolen, in der Geftalt 
eines ungeheuren Monumente. 

Der jpätere Kaiſer Kienlung verfaßte feinerzeit ein Gedicht 
zum Preife der Stadt Mufven, das von dem gelehrten Pater 
Amyot überjegt wurde und die Aufmerkſamkeit eines Voltaire auf 
ji zug. Dieſer fchrieb Hierauf einen Brief in Werfen ar den 
faiferlichen Autor und erfuchte ihm darin um nähere Aufklärung 
über die Schwierigkeiten und Erfordernifje des chineftschen Vers- 
baues. Kienlungs Gedicht wurde im Lauf der Beit in 64 ver- 
ſchiedenen Arten der chinefiihen Schrift gedrudt. Der Kaiſer 
jchildert darin, daß fein Vorfahr Nurhachu im zehnten Jahr feiner 
Regierung die Lage von Mufden zu feiner Reſidenz erwählt und 
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ausgeführt 

fichere Hort gegen alle Anjtürme des Wejtens. 
blutigen Schlachten, die vor kurzem um Mufden 
den Ruſſen und Iapanern gejchlagen worden find, 
einigem Intereſſe, einen Bli auf den Schauplat dieſer 
zu werfen. Wir folgen dabei der Schilderung eines 
i ‚ ber von Mufden aus das Land im Often und Südoften 
ifte und dabei die Gegenden berührte, durch die General Kurofi 
chweren Kämpfen gegen Norden vordrang. 

Unfer Weg, erzählt jener Reiſender, führte uns zunächſt 
95 dem Tal des Hwun, eines großen Nebenflufjes des Liau. 
war ein prächtiges Gefilde, das jchöne Waldungen aufwies. 
folgenden Tage paifierten wir Fuſchantſcheng, eine ehemalige 
Grenzſtadt, die jeinerzeit von Nurbachu zuerft angegriffen wurde. 
Dann traten wir in das Bergland ein, das von einem Zufluß 
des Hmun durchſtrömt wird, umd paſſierten Sarhu, wo die große 
und enticheidende Schladjt zwifchen den Mandſchu und den Chinejen 
ftattfand. Zur Erinnerung daran ift daſelbſt eine ſchöne Marmor- 
platte angebracht, auf der das Ereignis in Mandfchu und Chineſiſch 
eingegraben ift. Am vierten Tag erreichten wir das Dorf Mudſchi, 
hinter dem uns eine Allee uralter Ulmen an den Fuß eines kleinen 
Paſſes führte, von wo aus man eine prächtige Ausficht genoß. 
Nachdem wir den Berg hinabgejtiegen waren, betraten wir das 
Zal von Hotuala, von wo die Mandichu-Dynaftie heritammt. 
Etwas weiter famen wir an eimem alten Palaft vorbei, der aus 
neun fleinen Gebäuden beitand, die innerhalb einer zerfallenen 
Ringmauer lagen. Hierauf betraten wir ein Dorf, das mit 
Soldaten angefüllt war, die einen benachbarten jchönbewaldeten 
Hügel, auf defjen Gipfel die Grabmäler von Nurhachus Vorfahren 
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liegen, bewacdhten, Der Fuß des Hügels ift mit einem zerfallenen 
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Zaun von Hirſchhörnern eingehegt. In einiger Entfernung davon 
erhebt ſich auf dem Plateau eines Hügels die ehemalige „Haupt- 
ftadt des Mohlergehens*, die aber jest zu einem armfeligen Dorf 
mit ruimenhaften Mauern und Toren herabgejunfen ift und nur 
noch ein unbedeutendes Amthaus aufweift, Etwas ſüdlich davon 
befinden fich die Ülberrefte von Laodſcheng, der erſten Reſidenz 
des Beherrſchers der Mandſchurei. Jetzt haben ſich eine Menge 
Anſiedler in dieſen Tälern niedergelaſſen und die ſchönen Wälder 
fallen immer mehr unter den Streichen der Art. 

Die Szenerie in diefer Gegend fucht am Lieblichfeit ihres- 
gleichen. Die Waldung wechjelt ab mit Lichtungen und Gefilden 
voll Blumen, und für einen Naturfreund ift die Umgebung geradezu 
ein Paradies. Als ich mich am eriten Tage nad) den Blumen 
umjah, fand ich nicht weniger als fünf verjchiedene Arten von 
Lilien des Tals; ganze Bergabhänge waren mit folchen bedeckt 
und man war verfucht, fich umwillfürlich zu büden, eine Handvoll 
davon zu pflüden und ihrem föftlichen Duft einzuatmen. Auch 
das jogenannte Frauenhaar, das in der Nähe vorkommt, ijt 
außerordentlich jchön.: Weiterhin ſtießen wir auf Unmengen von 
gelben Taglilien, deren jchon die Jejuitenväter vor nahezu 200 Jahren 
Erwähnung tun. Außerdem fanden wir hochrotes Eypripedium 
(Benusfuh), Anemonen, wilden Jasmin und allerlei befannte 
Blumen wie Hundeveilchen und Dotterblitmen. Wafjervögel ftrichen 
an den Gewäſſern dahin und von den Berghöhen herab ertönte 
von allen Seiten der Hahnenruf des Fafans. 

Wie im Dften, jo ift auch die Gegend nördlich, füdlich und 
weitlih von Mukden außerordentlich fruchtbar und ſchön. Neijende, 
die auf der Eijenbahn die Manfchurei durchfuhren, berichten, wie 
ſüdlich von Kharbin ſich unabjehbare Hirjefelder ausdehnen und 
fo weit daS Auge reicht, das Land bededen. Nur bie und da 
tauchen einzelne Baumgruppen wie Fleine grüne Bunfte im Ozean 
der wogenden Saaten auf und die Dorfichaften find halb begraben 
in den fie umgebenden Getreidefeldern. Zwei Tage und zwei 
Nächte lang durdeilt der Zug bis Dalny ſolche endloſe Frucht- 
felder zu beiden Seiten. 

Mulden ift ein bedeutender Mittelpunkt der Miffionstätigfeit. 
Bald nachdem Nintihwang den Ausländern als Vertragshafen 
geöffnet war, ſchickte die jchottifche Bibelgeſellſchaft einen Bibel- 
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kolporteur dorthin. Ihm auf dem Fuße folgten die Vereinigten 
Presbyterianer Schottlands mit der Befegung der Mandfchurei, 
die nach Überwindung großer Anfangsihwierigfeiten von Mufden 
aus jüdwärts bis Niutfchwang, nordwärts bis Kirin, und ojtwärts 
bis nach Korean hin 10 Hauptftationen gegründet und in 42 Ge- 
meinden über 12000 Chriften gejammelt haben. An der Seite 
der Schotten arbeiten jeit 1574 in brüderlicher Gemeinfchaft die 
ieifchen Presbyterianer. In Mufvden bejteht auch eine bedeutende 
ärztliche Miffion der Schotten unter Leitung des Miffionsarztes 
Dr. Chriſtie, die weithin großes Anjehen genießt, wie denn über- 
haupt die jchottifchen Presbyterianer auch bei der Gründung ihrer 
Gemeinden anerkannt gründliche Arbeit tun. 

Schon vor Ausbruch des legten Krieges waren Mufden und 
Antung dem auswärtigen Handel geöffnet, obwohl die Ruſſen von 
Anfang an energisch dagegen proteftierten. Zwar iſt Mufden als 
Binnenftadt Fein eigentlicher Handelsplatz wie das am Meer gele- 
gene Nintfchwang, aber bei feiner günftigen Lage inmitten einer 
fruchtbaren Gegend, wo der Aderbau in Blüte fteht und reichen 
Ertrag liefert, ijt fie nach und nad) zu einer wichtigen Dandels- 
ftadt emporgeblüht. Außer bedeutenden Bankgeſchäften treibt fie 
hauptfächlich Handel in Pelzwerk, Eijen- und Stahlwaren und 
europäiſchen Geweben. 

Mit der Befehung der Mandfchurei durch die Nufjen kam 
auc die Eifenbahn ins Land: die transmandfchurifche, die von 
Wladiwoſtok das Land durchquert und fi im MWeften mit der 
ſibiriſchen Linie vereinigt, und die zentralmandfchurifche, die bei 
Port Arthur ihren Ausgangspunkt nimmt umd nördlich über 
Liauyang, Mufden, Tieling bis Kharbin läuft, wo fie in die trans— 
mandfchurifche Bahnlinie einmündet. Um die Heiligkeit Mukdens 
als Begräbnisftätte der alten Mandſchuherrſcher nicht zu verlegen 
und die Gefühle der Bevölkerung zu jchonen, hat man die Bahn- 
linie in einiger Entfernung wejtlich von Mufden angelegt. Auf 
den Bau diefer Eifenbahnen, fowie auf die Hafenbauten von Dalny 
und Port Arthur hat Rußland ungeheure Geldjummen verwendet, 
natürlich mit der bejtimmten Abficht, dat die Mandfchurei künftig. 
hin als ruffijches Gebiet in feinen Händen bleiben würde Es 
gab infolgedefien allerhand ſchwierige Verhandlungen mit China 
und zwar 1901 und 1902, bis der Abjchluß des engliſch-japaniſchen 
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Allianzbündniſſes zu einem Übereinkommen führte, wonach die 
Räumung der Mandſchurei durch die Ruſſen zu erfolgen Hatte. 
Aber es kam zu feiner Räumung. Im Gegenteil; ein Jahr fpäter 
ftellte Rußland neue Forderungen an China und im September 
1903 erhob es weitere Anſprüche. Kurz, Rußland machte alle 
möglichen Schwierigkeiten in der Räumungsfrage und erfand alle 
erdenklichen Worwände, um deren willen die Plätze, die bereits 
geräumt waren, von ihm wieder bejegt werden müßten. So 
ichügte es vor, die chinefifchen Behörden feien zu ohnmächtig, um 
die Ordnung aufrechtzuerhalten, die Eifenbahnlinien müßten milt- 
tärifch geſchützt und die Aufregung des Volkes im Schach gehalten 
werden x. Demzufolge wurde im Dftober 1903 Mufden wieder 
von ruſſiſchen Truppen bejegt. Das war aber eine ofjenkundige 
Verlegung der Konvention vom März; 1902; denn es bejtanden 
feinerlei Unruhen noch irgendweldye Auflehnung der Bevölkerung 
gegen die Behörden. Ja der britiiche Konful Eonnte ſogar be- 
richten, daß jeit November 1902 unter dem neuernannten chine— 
ſiſchen General-Gouverneur in Mufden die Ordnung weit befjer 
aufrechterhalten worden jei als während der ruffiichen Beſetzung 
und daß die „unzähligen Häupter von Hingerichteten, die auf den 
Bäumen an den Hauptitraßen“ ausgejtellt jeien, hinlänglich 
Zeugnis dafür ablegten, daß man mit allem Nachdruck das Nänber- 
unmefen unterdrüct habe. Schließlich brach der japanifch-ruffiiche 
Krieg aus und General Kuropatkin machte nach der unglücklichen 
Schlacht bei Liauyang Mufden und dejjen Umgebung zu feinem 
Stügpunft, bis er auch von hier ducch die jiegreich vordringenden 
Sapaner zu weiterem Rüdzug nach dem Norden genötigt wurde, 
Somit liegt gegenwärtig das Schickſal Mufdens in den Händen 
Japans, des alten Rivalen Chinas, und die heiligen Stätten der 
Mandihudynaftie haben die Flut der letzten blutigen Kriegs— 
ereigniffe über ſich ergehen lafjen müſſen, ohne daß ſich China 
auch nur rühren durfte. Die Miffion aber hat ihr Werk dajelbft 
troß dieſes Sturmes fortfeben dürfen und wird vielleicht durch 
ihre Liebestätigfeit, die fie in Diefer Zeit der Not und des 
Schredens unter der Bevölferung ausüben darf, nur um jo tiefere 
- Wurzeln fchlagen. 
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Dritte allgemeine Ttudentilche Dilfionskonferenz 
in Balle. 


Ron 8. Burtori, eand. theol. 


eranftaltet durch den Studentenbund für Miffion, 
jene Bereinigung von deutichen Studenten, die den Ent- 





ſchluß gefaßt haben, in den Miſſionsdienſt zu treten, tagte 

vom 26. bis 30. April in Halle die dritte allgemeine 
ſtudentiſche Miſſionslonferenz. Sie zählte über 200 Teilnehmer, teils 
Vertreter verjchiedener Miſſionsgeſellſchaften, teils Studierende aller 
Fakultäten, darunter auch eine Anzahl ſtudierender Damen. Die 
grobe, fait zu große Fülle des Dargebotenen läßt es nicht ratſam 
ericheinen, ein vollitändiges Bild vom Verlauf der Konferenz zu ent- 
werfen; jo feien denn nur einzelne harakterijtiiche Züge hervorgehoben. 
m erjten Haupttage lag das Thema vor: „Verfäumnifie 

der afademiich Gebildeten gegenüber einer notleiden- 
den Welt.“ Herr Dr. Weitbrecht, Miffionar in Labore, von der 
englifch-Fichlichen Mifiion, wies auf die durch ungeftilltes Verlangen 
nach Gott und jteigende Berichlechterung der ethiichen Ideale gefenn- 
zeichnete Not der Heidenwelt hin. Das VBorhandenfein furchtbarer 
Notjtände werde auch allgemein anertannt, wie die zahlreichen heid— 
nifchen Neformielten in Indien beweijen; doch fehle dieien Bemühungen 
die innere Kraft, die nur die chriſtliche Miſſion zu bringen vermöge. 

Den zweiten Teil des Themas behandelte Herr stud. med. 
Müller aus Leipzig, indem er von det erniten VBerantivortung der 
Weltnot gegenüber ſprach, die auf dem alademiich Gebildeten 
laſte; denn wer dur Bildung, Willen und Talente begünftigt fei, 
der habe auch eine befondere Verpflichtung, feine herrlichen Gaben 
und Kräfte in die Tiefen jittlichen und religiöjen Elends hineinfluten 
zu laſſen. Der Redner ſchloß mit einem eindrudsvollen Appell an 
die alademiſche Jugend, in unjerer Zeit des Weltverkehrs die Pflicht 
der Weltmiljion in ihrer ganzen Schwere auf jich zu nehmen. 

Im weitern Berlauf des Tages begrüßten die Vertreter ver— 
jchiedener deutſcher Miiionsgejellichaften die Verſammlung; auch 
richteten ausländische Delegierte die Grüße und Segenswünfche der 
fie Sendenden aus. Bertreten waren u, a. Skandinavien, England, 
Frankreich, Rußland, Finnland. Für die Schweiz ſprach Herr stud. 
med, v. Benoit; es wird die Leſer des „Miffionsmagazin“ vielleicht 
interefiteren, aus feinem Beridjt zu vernehmen, daß fich unter den 





— 


| 


Dritte allgemeine ſtudentiſche Miſſionslonferenz in Halle, 315 


Schweizer Studenten ein Ziweigverein des Studentenbundes für Miſſion 
gebildet hat, beitehend aus 7 iedern. 

Trefflich orientierte die Anſprache von Herrn Prediger Mann 
aus Ansbach über die jtudentifche Miffionsbewegung. Den 
Anfang machten jene fieben engliſche Studenten, die nad) China aus- 
zogen, die „Sieben von Cambridge.” Seitdem find aus der amerika- 
niſchen Studenteniwe 










2 
ai 
#5 
7 
i 
Er 
ss 


4 


er Belt — Een Wille” Es gliederte ſich in bie drei 
Liebeswille; Welt; Evangelifction, — diejen Begrifi 


* 

leur 

E it: 
1:7: Be 

» ni 

zn 
Ei 
Hi 

: bil 
FESER 


gaben unlerer Generation” 


Haußleiter, wobei er zuerfil 


J 


Eh 


























En #»3:-1-” 2-72 Meurre — 


es mer deucz me- gem Sci . Ser? vr 
Irez Le una U” 113721: Imme re Iie- 
zı maerien. ve iirtE er un wu em Nöunam. 
Gılsas 5 ger ieme =. LA 2 je 1er ur ine 
wrsess nd e ee me Kumasser sms mi. x 
umr un Sim u rigemenr heje ze wie naar Ir Serr 
Tinze ec ns iger 1° me -Tnscher ye u Teadex 
se {rwaäciteı CPSSAUäͥ-WO ie Ictmmigenee Ye Eiyerinfer 
- Von ar) ve Lorfogeug 
M-ür-gee- zı3 Sıcmextigteom Yes Moore 
us ie Se rm ve ec ne sc re Drogen 
Srresfnezz nzhe see. Zuoe. ugom Senke, 
sem Jim Km jew 
4%. u ee Zumıs ie Te Futız ds Acmkoeremes 
Irse 128 em zer eier eler Zee meer -— 


wir:eas ai.ein fazı bie Beiz er.iien: ter Nie Bel: 
— — gSriüzs zilein eriiü@ Serten“ Er 
Er: wm: mern, 25 Ce HS m ie — ielbũ 
zeitiut, um en: 25 Muenteum Tuute a Emm der tie 
See zu ien ıtme ————— Pemzmof, ver ans 
Iren Korea iprach. erinnere an den Ar’acı com Rn “, uud 
ergueiee: zar, wie er 'e-e Due, das Eriötungäichwen ter Chineien 
zu Hin, mn Die orte 25 Maledoniers tie:deie Endlich zeigte 
ger ſicnar ichle au: KQumaie in teinem Vortrage über „Die 
ser’:ulige Stellung zum vraftiichen Nitiionsdient- 
vie Geiahren und die Herrlichleit des Miſſonsberuis und warnte 
por Zeisitsertrauen wie aud vor Muloñgkeit. für den, der ich 
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ta 170% vieler Enttänihungen Ziege Gottes zu ſeben bekomme. 
Ler legte Tag fam herbei. Herr Paſtor Michaelis hielt die 
Hrtkonsoredigt; ein Spaziergang führte die Teilnehmer nad) dem 
Ihnen Giebigenitein, und am Abend ſprach noch Kerr Piarrer Würz 
zu uns. Gleihiam als Probe eines geiegneten Miinonsiebens entrollte 
re Caßs Hild ;zenes durch Peyers Biographie in den Kreiſen der 
Basler Viſiion wohl befannt gewordenen François Coillard und 
bot heionders eine anihaulihe Schilderung jenes fühnen Vorſtoßes 
im SambeñGebiet. In der Zchlußverſammlung ergriffen mehrere 
Witglieder des Studentenbundes für Miſſion das Wort und zulept 
noch der Leiter der Stonferenz, allen Herzlich dantend, die öffentlich 
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oder im Werborgenen am Zuſtandekommen diefer Tage mitgewirkt 
hätten. Nicht ein Werben in allen Tonarten um Miffionare, jo 
bob er mit Recht hervor, habe im Mittelpunkt der Konferenz ge- 
itanden, fondern Jeſus. Sein Schlußwunſch war der, daß der Wille 
Jeſu im jedem Einzelnen Geftalt gewinne, — 

Die Konferenz mußte auch auf Solche Teilnehmer, die allzu 
hoher Wertung derartiger Veranftaltungen eher ſteptiſch gegenüber 
jtehen, einen wirklich guten Eindrud machen. Mag auch mander 
der angefchlagenen Töne einem Schweiger Studenten etwas fremb- 
artig geflungen haben, — das Große am biejen Tagen war, daß 
das Wort „Dein Neich komme“ nicht nur in leuchtenden Buchjtaben 
an einer Wand des Verſammlungsſaales prangte, jondern das Leit— 
motiv des Ganzen bildete. Und dab die Milfion feine Winkelſache 
fei, jondern, auch bei rein äußerlicher Betrachtung, eine der beachteng- 
wertejten Erjcheinungen der Gegenwart, das zum mindeiten hat jeder 
Teilnehmer der Hallenfer Konferenz; von neuem deutlich zu ſpüren 
befonmen. 





Beidentum und Chriltentum in der Hkem-Stadt 
Asuom, 1 


Ein Bild aus der Basler Miſſton auf der Goldküſte. 
Von Miff. 9. Kurs. 





Atem und die Miffionsverhältniffe dafelbit im allgemeinen. 


njere Erzählung führt und in den Urwald von Atem, 

einer Landſchaft, die einige Tagereifen weit landeinwärts 

hinter dem Strande der öjtlichen Goldküfte liegt. Zwiſchen 

ihr umd der Küfte erhebt ſich das ſchöne, fruchtbare Gebirgsland von 
Akwapem, auf deijen Rüden die alte Basler Miffionsftation Akropong 
liegt. Bon ihr aus treten wir die Reiſe in das Alemland an und 
erreichen nad) drei jtarfen Tagemärjchen Begoro und die Landes- 
hauptſtadt Kyebi, beide Stationen der Basler Miffion in Akem. 
Legteres ift in zwei Bezirke geteilt, in Weſt- und in Oft-Ufem. 
Jedem derjelben dient die eine der beiden Stationen al3 Mittelpunkt 
für die ausgedehnte Mifiionzarbeit. Zu Kyebi gehört das Weitgebiet; 
Begoro aber, wo das Schulwelen viel Kraft und Zeit beanſprucht, 
bat den Heineren öjtlichen Teil Akems zugewieſen erhalten. Als 


























Miffionaren in Begoro mußte die Arbeit im ganzen Gebiet bewältigt 
werden. Das war noch dadurch bedeutend erjchwert, daß Begoro 
an der Peripherie des Landes liegt und zu Zeiten von jeglichem 
Verkehr abgeichnitten iſt. Die Reifen können nur zu ber Seit unter- 
nommen werden, wenn es die Naturverhältnifie erlauben, d. h. wenn 
die Regenzeit noch wicht eingefegt bat oder wenn die Wege und Flüſſe 
noch nicht unpaffierbar geworden find. 

Set iſt es anders, da Kyebi beſetzt worden iſt und von diefem 
einigermaßen zentralen Drte aus die verfchiedenen Gemeinden — 
erreicht werden können. Außerdem iſt Kyebi die Hauptſtadt des 
Landes, der Verkehr richtet ſich dorthin und der Milfionar erfährt 
von durchreiienden Ehriften der verjchiedenen Gemeinden, was ihm 
für feine Arbeit zu willen wichtig iſt. 

Der König von Khebi ift ein gewaltiger Machthaber; vor ihm 
beugen fich alle Bewohner Alens, und alle gewichtigen Prozeſſe werben 
in diefer Königsſtadt geichlichtet. Etwas von diefem Anfehen ift auch 
auf die dortigen Chriiten übergegangen, wenigſtens wollen die Kirchen- 
älteften unter den Amtsgenofien andrer Gemeinden die erite Stelle 


= 


nehmen. 
Es iſt jedoch nicht meine Abficht Kyebi zu beichreiben; ich er- 
wähne es nur, weil es eine Rolle in der nachitehenden Erzählung jpielt. 


Nach Afuom. 


Ganz Alem ift ein großes Urwaldgebiet. Nur wo Weiler, 
Dörfer und Städte fi erheben, tritt man aus dem Schatten der 
Bäume in eine Lichtung, faſt geblendet von dem grellen Licht der 
Sonnenjtrahlen. Im Walde jelbft bricht die Sonne nur Hin und 
wieder durch, wo ein morjcher Ait in feinem Fall das Gezweig durch- 
ichlagen hat, oder wo ein altersichtwacher Baumriefe der Wucht des 
Sturmes wicht hat Widerjtand leiften fünnen und num daliegt, das 
Wurzeliwert haushoch in die Lüfte ftredend. Im übrigen aber brütet 
die Sonne mit ihren jengenden Strahlen auf dem unentiwirrbaren 
Blätterdah, ohne Durchlaß zu finden. Die Ausdünftungen des 
feuchten Bodens — ſtreckenweiſe find es weite Sümpfe mit ungeheuren 
Schlammmafjen — lagern ſchwer und drüdend auf der Erde. Es 
iſt —* und ſchwül, und mit Schweiß bedeckt verfolgt der Wanderer 
Weg durch die Urwildnis. Ab und zu ſucht er auf ſeinem 
e Erholung in der Hängematte, die ihm von einigen Negern 
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nachgetragen wird. Da fallen ihm nicht felten die jchweren Augen- 
fider zw, jedoch micht zu erquicdendem Sclafe. Wie im Traume 
merft er das leile weiche Auftreten der barfüßigen Neger, dann eime 
Schwenkung und rauſchend gleitet das Aſtwerk an der Hängematte 
vorbei und wedt den müden Scläfer. Ein gejtürgter Baum ver- 
fperrt den Weg und vorbei an ber Mauer, die das W 

bildet, dringen die Träger mit ihrer Bürde durchs niedere Bufch- 
wert. Bald jind auch dieje ermüdet, man verläßt die Hängematte 
und gebt zu Fuß weiter, dem Biel der Neife entgegen. Dan erblidt 
wenig zur Rechten und Linfen, denn die Beichaffenheit des Weges 
hindert daran. Bald müſſen Pfützen umgangen, Wurzeln über- 
Schritten werden, und gilt es bergauf oder bergab zu' gehen, jo muß 
man borjichtig von Stein zu Stein Mettern oder jpringen. Und dabei 
fein frifches Lüftchen! 

Bon Gefahren auf der Reife will ich nur das andeuten, daß, 
als ic) eben über eine große Wurzel treten wollte, ich durch ein 
eigentümliches Geräujch aufmerkſam gemacht, meinen Fuß noch recht 
zeitig zurücziehen konnte. Cine fait beindide ſchwarze Schlange be- 
wegte jich Ichwerfällig über den Weg, kroch in ihre Höhle umter einem 
Baum, ſchob fich zur Hälfte ihres Körpers wieder heraus und rich— 
tete ihre gelbgeränderten Augen ftarr auf mich. Wie, wenn ich auf 
diejes Tier getreten wäre! Als ich nachher die zurüctgebliebenen 
Träger aufforderte, das Tier zu töten, ergriffen fie beim Unblid des- 
jelben die Flucht und jagten, es jet eine der gefährlichjten Schlangen. 

Oder eine andere Gefahr: die Flußübergänge. Die Ufer find 
jteil und über den Fluß liegt, oft im beträchtlicher Höhe, ein 
Baumſtamm, der bei feiner natürlichen Rundung höchitens eine Geb- 
flähe von der Breite einer Hand darbietet. Unten raufcht das 
gurgelnde Waller mit feiner unbelannten Tiefe, aus der wie ſchwarze 
Fangarme die Aeſte hineingefallener Bäume herausragen. Bis auf den 
Waſſerſpiegel hinab ift das Ufer von Geftrüpp bemachjen, von Bäumen 
bejtanden, und das alles durch Schlingpflanzen miteinander verfettet 
und verbunden. Zagend betritt der Miffionar den Balken; es gilt 
die Gefahr zu überwinden. Er balanciert und fchreitet langjam und 
vorfichtig voran. Noch ein Schritt, umd der Fluß ift, Gott ſei Dant, 
überjchritten. Die Waſſer raufchen weiter und ihre dunkle Flut hat 
fein Opfer erheifht. Wie jpannt doch ſolch ein Flußübergang die 
Nerven an! Nachher fommt man fich fo leicht vor, fo forgenlos, 
und der Schritt des jchon müde geweſenen Wanderer wird wieder 
munter. Aber bald tritt die Erichlaffung wieder ein. Die Tropen- 
glut und das ewige Einerlei des Blättermeeres ringsum, das den 
ſchmalen Fußpfad faft nicht erkennen läßt, tut es einem an. Die 
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Träger müſſen wieder arbeiten, denn am Endziel angelommen, können 
fie ſich erholen; des Miſſionars eigentliche Arbeit fängt dann aber 
erit an. In der Hängematte liegend denkt man darüber nad), was 
man zu gewärtigen hat; aber was wird e3 fein? 

Hin und wieder fieht man einen Baum, der von Schmaroßer 
—— gänzlich umſponnen iſt. Dieſe find oft ftärter als Me 

Baum jeldit. Sie haben ihn erwürgt, ihm Kraft und Lebensſaft 
genommen, an ihm haben jie ich emporgewunden bis in die Krone 
hinein, fie haben das Blätterwerk verunftaltet und fie ſchwingen fich von 
dort aus in den Gipfel eines andern Baumes, um aud) da das 
Berjtörungswerf zu verrichten. 

Bei dem Heidentum geht es ähnlich zu. Wie hat Satanas mit 
feinem Zerrbild der Religion die Menfchen umſchlungen, gefmechtet, 
zerftört. Wird es gelingen, das Volk der Neger davon zu befreien, 
es höheren Bielen entgegenzuführen, es vor dem Untergang zu retten ? 
Wie ift doch gerade fol ein Urwald ein Bild des Heidentums. 
Hoch oben die Sonne, aber fie dringt nur ftellenweije hinein. Unten 
brütet dumpf die Vorjtellung von einem zornigen Gott, von Menfchen 
mordenden Geifterwejen, von der abjoluten Prieſtermacht. Dazu 
kommt noch der jchädliche Einfluß der Europäer, und wohin diefe 
noch nicht gefommen find, ift doc) der Vorbote der „Bivilifation“, der 
Branntivein, ba. 

Wie wird es im diefer oder jener Gemeinde ausjehen? Wie 
weit find die gewonnenen Chriften los und ledig von den Banden 
heidniſcher Vorftellungen? Das find bange Fragen. 

Endlich fängt das Unterholz an lichter zu werden, Piſang- und 
Bananenjtauden jchimmern durch dasjelbe, und ein Träger nimmt die 
Gelegenheit wahr, ich eine Baummelone zır holen, die er mit großem 
Appetit verzehrt. Wir find bei den Pflanzungen angelangt, und nun 
muß auch die Ortfchaft felbft micht mehr fern jein. Noch einmal 
fängt die Fußwanderung an, bald ift auch der dichte Bambushain 
erreicht, daS Zeichen, daß wir vor Ajuom find. Wie in einem Dom 
wölben fich die Bambusrifpen von beiden Seiten des Weges, hoch in die 
Lüfte ragt ihr feines Blättergefieder, der leife Wind reibt die einzelnen 
Stangen aneinander und verurfacht ein leiſes Knarren Alles it till, 
fait unheimlich. Der fejtgetretene Boden in den verichiedenen Bambus- 
hallen deutet darauf hin, daß man hier Berjammlungen abzuhalten 
pflegt, ſei es erniter oder heiterer Urt. Es gilt noch eine kleine 
Anhöhe emporzufteigen, und man fteht vor dem erjten Haufe Ajuoms. 
Bald darauf befinden wir und im Haufe des Katechiften, können ung 
durch ein Bad erfrißchen und dann die Arbeit aufnehmen. 
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Die Stadt Aſuom. 


Aſuom, vier Tagereifen von Begoro entfernt, iſt eine ziemlich 
große Stadt von Bedeutung. Die Achtung aber, die fie bei allen 
Heiden genießt, verdankt fie ihrem Gößen, mit Namen Apanim. 
Saft alle Häufer find elende Stocdbauten, und nur einzelne wenige 
befigen Lehmmauern. Nur ein Tempel zeichnet ich befonders * 
durch ſeine beſſere Bauart, aber er iſt jetzt den Blicken des beſuchenden 
Europäers durch einen großen Zaun entzogen. In einer Halle ſtehen 
drei Stühle, auf denen die früheren Fetiſchprieſter seen — 
ſollen. Die Gräber der Betreffenden ſind ganz in der Nähe, in 
beſonderen Häuschen. Auch andere Tempel gibt es in Aſuom, a aber 
bei weitem nicht jo wichtig find wie der dem Upanim gehörige. Der 
Neger hat ja verjchiedene Fetiiche oder Gottheiten in entiprechender 
Rangordnung und mit verichtedener Macht ausgerüfte. So gibt es 
Gögen, die jogar über dem Apanim ftehen, aber fie 
Aſuom jelbit. Ein Tempel, deſſen Prieſter geitorben iſt, ſteht ver- 
laſſen, nur gekennzeichnet durch einige in der Sonne bleichende Schädel 
von Schafen. 

Die Einwohner von Afuom galten früher als Spione, weil fie 
fich ald Bewohner des Urwalds von Jugend auf darin geübt haben, 
durch das dichtefte Gebüſch geräufchlos zu fchleichen, um Tieren, 
etwa dem pechichwarzen, weißibärtigen Affen, over im Sriegsfall 
Menſchen aufzulanern. Obgleih an Falichheit und Tüde gewohnt, 
waren fie doch nicht feige, mein im Gegenteil, fie offenbarten einen 
ftaunenswerten Mut. Sie wurden deshalb dadurd geehrt, daß jie 
als Vorhut benußt wurden; fie mußten zuerjt ins Treffen, und das 
beißt beim Neger viel. Der Feind ift in dem fast undurchdringlichen 
Gebüſch verſteckt und jchießt von feinem fichern Verſteck aus gehadtes 
Blei und Heine eilenhaltige Steinchen auf die im Gänſemarſch Heran- 
nahenden. Es müfjen todesmutige Menjchen fein, die die Borhut bilden, 

Diefer Charakter ijt den Ajuomleuten bis heute geblieben, nur 
dab der Mut in Grauſamkeit ausgeartet it. Tapfer find jie leider 
auch im Schnapstrinfen, Schwören und Fluchen. Das hat fie ent- 
nerdt und fie finfen immer tiefer herab. Wie der Neger eine fait 
unüberwindliche Schen vor der Arbeit hat, jo find auch die Ein- 
wohner Aſuoms faul. Der jungfräuliche Urwaldboden gewährt ohne 
viel Mühe die zum Lebensunterhalt nötigen —— und Baumfrü 
Das Fleiſch holt man ſich aus dem Walde, Sch 
Schildkröten, oder auf der Jagd wie: Affen, Anti 0 
wenn die Geldſucht einen gepadt bat, jo überwind 
Kakao oder Kaffee an; oder wenn irgend e 
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‚ Feuer 
angezündet. Das follte dem Armen helfen; fein Blut war ja ger 
ronnen umd die Hihze follte es flüſſig macen!! Ein anderes Mal 
hatte fich einer beim Fall von einem Baum, wo er junge Papageien 
zu befommen hoffte, den Arm verrenft. Ein Eifen wurde rotglühend 
gemacht und diefes dem Patienten durd die Schulter gejtoßen. Auch 
in dieiem Fall follte das geronnene Blut flüffig gemacht werden. 
Hat der Neger ſich das nötige Geld erworben, um Schulden 
zu zahlen oder ſich etwas anzufchafien, jo kommt er nach Haufe und 
gibt fih dem fühen Nichtstum hin. Hier fauert er, während er mit 
einem Stödchen die Zähne puhzt und es dann Hinters Obr jtedt, ober 


man auf der Hauptitraße unter den Schattenbäumen fröhliche Gruppen, 
die zu irgendeinem Spiel zufammenhoden, zu einer Art von Damen- 
sr mit unzähligen Feldern, oder zum Kauri-(Mufchel)ipiel, bei dem 

Mufcheln am die Stelle von Würfeln treten, oder zum Aware, 
—* Art von ee (mir ohne Würfel), Na, auch das Sartenipiel 
hat feine Vertreter gefunden. Der Tiſch iſt die Erde, und gefchidt 
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werden die Karten geworfen. Die Frauen der beim Spiel beteiligten 
Männer aber jtehen Hinter denielben mit einer Rute von einem grünen 
Strauch und jtrafen ihren Ehegemahl, wenn er —— (4 Pig.) 
verloren hat, dafür mit einem leichten Schlage auf den 

Wenden wir ung nun dem Götzen von Aſuom, — ſchon 
erwähnten Apanim zu. Dieſer iſt ein ganz friedlich dahinſtrömender 
Bach, —— kryſtallkllares Waſſer ich ſchon oft getrunken habe, 
obgleich der Neger es nicht genießen darf, Fiſche ſpielen über 
dem ſandigen Grunde im Sonnenſchein, der ſpärlich durch das dichte 
Laub bricht, und die Bäume ſpiegeln ſich in dem zitternden Waſſer, 
das weiterhin dunkel und melancholiſch im dichten Schatten dahin— 
fließt. Die Fiſche find heilig und niemand, jelbit die Ehriften nicht — 
das ift ein königliches Geſetz — darf die Fiſche fangen, geſchweige ejien. 
Wer das täte, würde fofort fterben. Die verblendeten Leute bedenken 
nicht, daß die gleichen Fiſche nicht immer dort bleiben, ſondern weiter 
ihwimmen, von andern Leuten aber gefangen und gegejien werden 
und doch nicht jchaden. Ueber diejfen Bach weg führt der Weg in 
das 2°/, Stunden entfernte Dtumi, das wir noch manchmal zu nennen 
haben werden. -Hart an diefem Wege, noch vor dem Bache befindet 
fi) ein Tempel mit einem umfriedigten Hofe. In einer Ede des 
legteren, ganz nahe am Ufer, fteht ein Mejiingbeden auf einer Lehm— 
unterlage. Gefüllt ift dasfelbe mit dem ſchmutzigſten Waſſer, auf dem 
blutbeſchmierte Federn und noch) einige undefinterbare Sachen Ihwimmen, 
Es iſt fchwer bei der groben Dummheit und bei den fo überaus 
vagen Ideen der Heiden herauszubefommen, was dies Meffingbeden 
bedeutet. Vielleicht und wahrjcheinlich ift e$ ein weiterer, aber Apanim 
untergeordneter Fetiſch. 

Nach dem Glauben der Leute jtammen die Einwohner der Stadt 
aus diefem Fluſſe. Der Name ſchon kennzeichnet dieien Glauben. 
Aſuom heißt nämlich: „aus dem Wafler fommend“. Da der Badı 
eine Gottheit ift, jo ftammen alle Aſuomleute eigentlich von ihr ab; 
das adelt fie und gibt ihnen ein Selbitbewußtiein, das ſogar den 
König mißachtet und mur den Fetiſchprieſter über ſich anerkennt. 
Was nur vorkommen mag, welcher Entjicheid auc getroffen werben 
foll, alles wird vor den Priefter zur Begutachtung gebracht. Er 
muß raten, helfen, jchüben, ſegnen; felbjt der König muß ihm Gehor- 
fam feiften. Der Häuptling oder König hat feine Gewalt; will er 
irgend ein Geſetz erlaſſen, jo muß der Fetiſchprieſter es erit approbiert 
haben. Iſt ein Fremdling in die Stadt gelommen, fo meldet man 
e3 dem Prieſter. Diefer hat Macht über Leib und Seele feiner 
Stammesgenofjen, aber fie ift ihm nicht von Gott gegeben, jondern 
von einem andern Herricher, dem der Finſternis. Es bedarf wahr- 
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lich eines zweiichneidigen Schwertes, um den Kampf mit jolchen 
Mächten der Finternis aufzunehmen, Wir haben e3 in Gottes Wort. 
Mit Menfcenwort und europäifcher Weisheit möchte es wohl ſchwer 
— Fuß in dieſer Stadt, dieſem Bollwerk des Heidentums 
zu fallen. 

Wenn wir uns im Basler Jahresbericht 1902 umfehen, finden 
wir dafelbft nur ein ganz Heines Häuflein Chriften. Kommunifanten 
zählte man 6, Gemeindemitglieder 19. Sollen wir fragen: was ift das 
unter jo vielen? Oder follen wir die Arbeit in Aſuom aufgeben, 
weil dies die Frucht fait 20jähriger Arbeit it und auf ein Jahr 
nur ein gewonnener Seidenchrift kommt? Die Antwort gebe ein 
Vers aus der Mefjiade: 


„Bott gehet unter den Menichen 
Seinen verborgenen Weg mit ſtillem Wandeln, doch endlich, 
Wenn er dem Ziele fich nabt, mit dem Donnergang der Enticheidung.“ 


Die Gejchichte der Einführung des Chriftentums in Aſuom ſoll 
uns das Verftändnis für die Schwierigkeiten geben, die uns dort ent« 
gegentreten. Sie follen uns aber aud erkennen laſſen, wie ſich 
ſchon durch die wenigen, die dort gewonnen find, eine große Um— 
wandlung anbahnt, jo daß trotz langjährigem Kampf und heißem 
Ringen doch das vom Feinde hartgetretene Brachfeld einigermaßen 
umgerifjen ift und endlich der Same des Wortes Gottes Frucht zu 
fragen anfängt. 


Die erſten Derfuche, das Chriftentum nach Afuom zu bringen. 


Die Miffionsarbeit betätigt fich Hauptfächlich durch Wortver— 
fündigung. Röm. 10, 14. 15 gibt ung die ganze Miffionsgefchichte 
an die Hand: „Wie follen die Heiden den Namen des Herren an- 
rufen, an den fie nicht glauben? Wie follen fie aber glauben, von 
dem fie nichts gehört haben? Wie follen fie aber hören ohne Prediger? 
Wie jollen fie aber predigen, wo fie nicht gelandt werden?“ Verfolgen 
wir nach dem angeführten Worte des Apoftels Paulus den Gang der 
Millionsarbeit, jo ergibt jich die umgekehrte Reihenfolge: Sendung, 
Predigt, Glauben, aus dem fi) dann Gemeindebildung ergibt. 

Bei fortgeichrittener Miſſionsarbeit handelt es fich nicht mehr 
allein um Sendung europäiiher Miffionare, jondern hauptſächlich 
um die Sendung tüchtig vorgejchulter eingeborener Hilfskräfte, deren 
Leben von dem einen großen Zwede erfüllt ift, das ihnen aufgegangene 
Licht des Evangeliums dorthin zu tragen, wo die Nacht des Heiden» 
tums noch herricht, wo aber jo viele arme Seelen umberirren, Gott 
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den allein Wahren zu fuchen, ob fie ihm fühlen und finden möchten. 
Auf der Suche nach Gott find fie von Fetiſch zu Fetiſch gekommen, 
haben geglaubt das Richtige gefunden zu haben, aber ſiehe, es iſt 
nicht Gott. Die Seele bleibt leer; fie ahnt nur, daß Gott nicht 
ferne ift, Wer ift geeigneter, folchen Seelen nachzugehen, als einer, 
der den Ariadnefaden aus dem Labyrinth heidniſcher Vorjtellung ge- 
funden hat, der überzeugt it vom Betrug des Fetiſchweſens, und der 
die Schleihwege der Priejter offenbar machen kann. 

Obgleich europäiſche Miffionare in Aſuom geweſen find, haben 
fie doch bei ihrer mannigfachen Arbeit nur Pionierdienſte dort ver- 
richten können. Bon ihnen wurden aber Eingeborene gejandt, und 
die haben fleißig das Wort Gottes verfündet, haben die Einwohner 
gebeten, fich mit Gott verfühnen zu laffen, gebeten, nicht mehr zu 
den löcherichten Brunnen zu gehen, die doch fein Waſſer haben. Die 
Mühfeligen und Beladenen wurden zum Herrn geladen, um bei ihm 
Erguidung, Troft und Ruhe zu finden. Aber vielen war das ein 
Mergernis. Der Katechift oder Lehrer hatte durch den Ruf einer 
Heinen Glode viele Bewohner aus ihren Häufern auf die Straße ge- 
lockt, gute Botjchaft follte ihnen zu teil werden. Als aber der Redner 
in die Gewiſſen drang, erhob jich lautes und finnlojes Gejchrei, man 
bob Steine auf und warf fie auf diejenigen, die andächtig zuhörten 
und zwang fie fortzugehen. Oder man juchte durch türichte Fragen 
den Redner am Sprechen zu hindern, wie die: wenn ich Chrift werde, 
(wörtlich: wenn ich mein Aeußeres erhebe, d. 5. wenn ich mich aus 
dem Heidentum hinweghebe) — werde ich dann micht fterben? x. 
So trieben fie e8 in Aſuom; der Same des Wortes fiel auf harten 
Boden. Und doch mußten alle Anftrengungen gemacht werden, feiten 
Fuß zu faſſen. Man glaubte, wenn ein Lehrer in Aſuom anfällig 
wäre, daß er größeren Einfluß haben würde, als wenn er nur hin 
und wieder dieſe Stadt beſuchte. So fam es im Jahre 1883 zur 
Belegung Aſuoms mit einem Lehrer namen? Aſuming. 

Um diefe Zeit lebte in jener Gegend, und zwar in dem nicht 
ſehr entfernten Otumi, ein Mann, Kofi Boadi genannt, gebürtig aus 
Aſuom, der fich herausjehnte aus der Knechtſchaft des Fetiſchdienſtes 
und mit heilsverlangendem Herzen das Wort Gottes aufnahm. Ihn 
fennen alle Diffionare, die bis jegt dorthin gefommen find, als auf- 
richtigen, Kindlich gläubigen Chriiten. Als echter Bürger Aſuoms, 
der auch viel Schmad und Verfolgung hat leiden müſſen, kennt er 
die ganze Geſchichte der Einführung des Ehriftentums in diefer Stadt. 

Als ich von Aſuom kommend die ſchön gedeihende Gemeinde in Otumi 
bejuchte und am Abend nach getaner Arbeit im kleinen engen Zimmer, 
beim trüben Schein einer Yampe mich mit dem Lehrer Kumi und dem 
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eben genannten Kofi Boadi unterhielt, bat id) den legteren, mir etwas 
aus feinem Leben zu erzählen Was dieſer fchlichte Mann einfach 
und fachlich berichtete, war für mich von großem Werte und ich er- 
fuchte den Katechiften, mir das Wichtigfte davon aufzuichreiben. 
Kumi fandte mir auch nachher einen Bericht ein und fügte bei: 
„Was Boadi erzählt, iſt volle Wahrheit, denn wenn ein Okwawuer 
Erdnüſſe röftet, jo braucht man nicht erjt die Schalen zu entfernen.” 
Was meinte er damit? 

In dem nördlich von Alem gelegenen Berglande Olwawı bauen 
deſſen Bewohner viel Erdnüffe an, die geröftet einen fait faftanien- 
ähnlichen Geſchmack haben. Sie verftehen jich alfo ganz befonders 
aufs Erdnüfferöften und es tit das eine Ehre für fi. Wenn jie 
jemandem Erdnüſſe (mit gebadenen gelbreifen Pilangfrüchten) vor- 
ſetzen, jo ift dem Gajte auch die Mühe erſpart, fich ſelbſt die Nüſſe 
aus der Schale herauszubrechen. So, meinte der Katechijt Kumi, 
braucht aud) von den Ausjagen von Boadi nichts mehr geändert zu 
werden, man muß fie nehmen, wie fie find, und fie find Wahrheit, 
denn jie find von einem Bürger Aſuoms ſelbſt erlebt. 

Boadi wohnte, wie gefagt, in Otumi, und feinetwegen gingen 
die Lehrer und Milfionare immer hin. Er war der erjte, der um 
die Taufe bat, und in der Hoffnung, daß auch andere feinem Bei- 
fpiel folgen würden, jtationierte man einen Lehrer in Otumi. Uber 
der Feind war geichäftig, eine Verfolgung brach aus und Boadi 
ſowie der Lehrer flohen nach Ajuom. Hier fuchten fie ſich einjtweilen 
nützlich zu machen, indem fie dem dort jtationierten Lehrer an die 
Hand gingen, hin und wieder das Wort Gottes verfündeten und 
Sciüler für eine zu begründende Schule zu gewinnen juchten. Da 
die Leute dem Lehrer felbit jehr zugetan waren, hoffte man auch auf 
Erfolg; aber obgleich fie den Lehrer liebten, haften fie doch Gottes 
Wort. Nach Verlauf eines Jahres hatte jich noch fein einziger zur 
Taufe gemeldet. Dagegen war in Otumt, aus dem der Lehrer und 
der erite Chriſt geflohen waren, inzwiichen der Same de3 Wortes 
Gottes aufgegangen. Es Tam auch dort die geichichtliche Tatjache 
zu ihrem Recht, daß geiftige Strömungen fich nicht durch Gewalt- 
mittel hemmen laſſen. Elf Heiden hatten ji) zur Taufe gemeldet. 

In der Annahme, daß für Aſuom eine friſche Kraft nötig jei, 
nahm man einen Perfonenwechlel vor. Der Yehrer wurde durch 
Jakob Boapea eriegt, aber durch Die langwierigen beichwerlichen Um— 
züge beider Lehrer war Aſuom einen Monat lang ohne Evangeliften 
geivefen, und als der nene fam, bemächtigte jich der Einwohner ſolch 
ein Orimm, dad eine Verſammlung anberaumt wurde, um über Folgendes 
zu beraten: „Den eriten Lehrer habe man nicht verjagt, jondern ihn 
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geduldet; darum ſei ae vie er ee 
auf 


ihn — bis er blind würde.“ 

Die Feindichaft wurde noch geichürt durch ein anderes Ereignis. 
König Amoafo Uta J., der granjame Votentat und Chriftenfeind, fehrte 
aus Lagos zurüd, wohin er auf fünf Jahre deportiert worden war. 
Die englifche Negierung hatte jich zu diefem Schritte veranlaßt 
da die bitterften lagen gegen den König geführt worden waren, 
Klagen über die ſchrecklichſten Mißhandlungen von Ehriften und Heiden, 
über die von der Regierung verbotene, aber vom König nichtsbeito- 
weniger begünjtigte Sklaverei, Klagen über graufame Ausbeutung der 
Untertanen, ſodaß viele von Schulden fajt erdrüct, ſich das Leben 
nahmen oder als Pfand in die Sklaverei gingen. Der König kehrte 
aus jeinem Eril zurüd, aber nicht gedemütigt. Sein graufamer Sinn 
erfand neue, ibm entiprechende Gejege, und Furcht und Schreden 


ii; 


hatte man fich gemerkt. Obgleich der König ein Gryfeind der 

war, jo hatte er nicht die gleiche Gewalt über dieje, wie über die 
Heiden. Die Chriiten fanden in gerechter Sache einen Anwalt am 
Miffionar, der mutig und unerfchroden dem mächtigen König in feiner 
Reſidenzſtadt Kyebi entgegentrat. Um gegenüber den graufamen 
Gejegen einigermaßen geſchützt zu fein, meldeten ſich adjt junge Männer 
an ein- und demjelben Tage zum Taufunterricht, und ihrem Beifpiel 
wollten noch viele andere folgen. (Schluß folgt.) 





Sum Bilde: 
Japanifche Landleute beim Mittagsmahl. 





Man iſt gegenwärtig gewohnt, meift nur kriegeriſche Bilder aus 
Japan vorgeführt zu jehen, denn jeit das Feine Inſelvoll im Kampf 
mit feinem rufjiichen Gegner Liegt, ift alles Intereſſe feinen militäri- 
ſchen Anftrengungen und glänzenden Waffenerfolgen zugewandt. 

Unfer Titelbild jtellt dagegen eine ſehr friedliche Szene aus dem 
japanijchen Volfsleben dar. Auf Neisitroh gemütlich hingelagert nimmt 
eine Banernfamilie während der Neisernte ihr einfaches Mittagamahl 
ein. Sie hat im Frieden auf heimischer Scholle ihre ländliche Arbeit 

















328 ffons-Jeitung. 
— — Reisfeldes einheimſen dürfen, während 
müſſen 


en in der fernen Mandſchurei blutige Arbeit tun 
ißig hat der Bauer mit den Seinigen den Morgen über 


Behagen nimmt man den erfriichenden Tranf aus dem zierlichen 
Schälchen zu fich, während die Jungmannſchaft zur Linken jich den 
Neiswein aus der tönernen Flaiche zuführt. Möge recht bald allen 
Bewohnern des Inſelreichs die Stunde des Friedens jchlagen, in der 
die Schwerter wieder in die Scheide geitedt werden und die Werfe 
des Friedens blühen! 





Missions-Zeitung. 


Die Ausbreitung des Chriftentums in diejem innerafrifan 
Gebiet raſch voran. Die erften Taufen in Uganda —— wm. 
1882 fat. Jest beläuft ſich die Zahl der Chriften im eigentlichen U 
nen einem Negierungszenjus vom EN Jahr) auf 212669 

ilen und * 241 Proleſtanten. Zu der Gejamtbevölferung von Tree 

en gehören dann noch 40346 Mohanmedaner und 300279 Heiden. 
Die Zenfus jchließt die benachbarten Diftrifte, ſowie die Königreiche Toro, 
Antola, Bunyoro, Bufoga u.a. nicht ein, Der Regierungsgenius führt jedoch 
auch manche als Chriſten auf, die noch nicht getauft find, ja nicht einmal 
Katechumenen find. Bon der engliärtiräichen Dil Million find int. * Jahr 
über 9000 Perſonen, darunter mehr als 6000 Erwachſene, in ae etauft 
worden. Dazu kommt nod ein grobe: umwachs in den uml n Gebieten. 
Kein Wunder, daß der leitende Biſchof Tucker dringend um Verſtärkung des 
Mitfionsperionals gebeten hat. 


Südfee. Als der befannte Miſſionar I. Calvert eined Tages gebeten 
wurde, einen Beweis für den Erfolg der Miſſion in furzen Worten anzugeben, 
erividerte er: „Als ich auf den bihi- Inſeln landete, war es mein erſtes 
Geichäft, all die Hände, Arme, Füße und Köpfe von 80 "Opfern zu begraben, 
deren an einen fannibali hen Feſte geröftet und verzehrt worben waren. 
Ich babe es aber noch erlebt, daß diejelben Kannibalen, die an jenem uns 
menfchlichen Feſte teilgenommen —— ſich am Tiſche des Herrn zuſammen⸗ 
fanden.* (Un. Fr. Ch. of Scotland. 


Siam. Auf die u der amerikanischen Miſſtonare Rus; bat 
der König von Siam in jeinem Lande alle Spielhöllen auf ob 
ſchon dieſelben dem Staate bedeutende Cinflinfte abiwarfen. er Oi die 
Spielfucht große Streije des Volkes erfaht hatte und zur Pet fir das Wolle: 

—— war, hielt es die heidniſche — für ihre Pflicht, mit 
dem del gründlich aufzuräumen, jelbft auf Koſten des Staatsfüdels. 


—— — 
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Die Elfte Kontinentale Missions- 
konferenz3 in Bremen. 
29. Mai bis 2. Juni 1905. 


nter der wachjenden Zahl der Miffionstonferenzen 
in Deutſchland ſteht die Kontinentale Miffions- 
. fonferenz in Bremen einzig da. Sie tagt nur 
alle 3 bis + Jahre und ift wohl die Heinfte von allen. 
Aber für das Miffionsleben des europätichen Seft- 
landes hat jie eine bejondere Bedeutung. Die Bremer 
* Konferenz iſt eine Verſammlung von Fachmännern, 
A und jo verfammelten fich diesmal neben den felbftändigen 
+ Miffiongmännern, an deren Spite Prof. Warned fteht, 
FY die Leiter und Vertreter von 26 großen und Heinen 

$  Mifftonsgefellfhaften. Ans dem deutfchen Reich waren 

2 14 Miffionsgejellichaften vertreten, aus Skandinavien, 
Finland, Holland, Frankreich) und der Schweiz zujammen zwölf. 
Die Einigkeit, die die Mehrzahl der Miffionswerfe des Kontinents 
bei allen Verjchiedenheiten verbindet, findet in diefer Bremer Ver— 
einigung immer wieder einen ſchönen Ausdrud, und der vertraute 
Verkehr mit den Meitarbeitern aus den Schweitergefellichaften mag 
manchen Teilnehmer fo viel wert geweſen fein wie die inhalts- 
reichen Verhandlungen. 

Die Bremer Freunde haben ung jo gaftlich aufgenommen wie 
immer. Ein Abend im Haufe des Borfigenden der Norddeutichen 
Miſſion bildete den Anfang, ein Mittaggmahl mit den Gaftfreunden 
den Schluß der Konferenz. An zwei Abenden wurden wir je in 
einem Gemeindehaus freundlich bewirtet. Ihr eigentliches Heim 
aber fand die Konferenz auch diesmal in dem Gartenfaal des Heren 
Fri Vietor. Das alte Landhaus mit feinem fchönen Garten if 

Miit.Mag.1900.3. 28 
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längft von Straßen umgeben und bildet doch noch ein köftliches 
Stück Einjamkeit inmitten der Großftadt. Ganz der Ort für ernfte 
geiftige Arbeit. 

Die erſte gejchäftliche Verſammlung beganı mit einer bib- 
liſchen Anſprache von Miffionsinjpeftor Haußleiter (Barmen) 
über Apg. 1,8: Ihr werdet die Kraft des heiligen Geiftes em— 
pfangen und werdet meine Zeugen fein. Die Anſprache jelbft war 
ein Zeugnis, und gewiß find alle Teilnehmer dafiir dankbar ge- 
weſen — Miffionsinfpektor D. Dehler übernahm den Vorſitz wie 
in früheren Jahren. Dann ging man an den erjten der fieben 
Beratungsgegenftände. Ueber diefe geben wir zunächſt einen Ueber— 
blick, um dann nach freier Wahl noch bei einzelnem zu verweilen. 

1. Wie treibt ein Miffionar am beten die Erlernung der 
Sprache des Volkes, unter dem er arbeitet? Paſtor Meinhof, 
Lehrer am Orientalifhen Seminar, Berlin. — 2. Die gegemwärtige 
Lage der deutschen evangelifhen Miffionen. Prof. D. Warned, 
Halle. — 3. Gewinnung und Ausbildung von Miffionaren in der 
Heimat und auf dem Miffionsfelde, mit Berückſichtigung der 
Anforderungen, welche die Gegenwart ſtellt. Miſſionsinſpektor 
Bahnfen, Breklum. — 4. Wie joll die Verfündigung des Evan- 
geliums durch Mifftonare befchaffen fein, damit fie Boden bei den 
Heiden finde? Miſſionsinſpektor Dahle, Stavanger. — 5. Ge— 
winnung, Eingliederung und Berwendung von Miffionsschweitern. 
Miffionsinfpettor Schreiber, Bremen. — 6. Die Aufgabe der 
Miffion im Blick auf die verfchiedenen Motive des Webertritts. 
Pfr. Miefcher, Bafel. — 7. Prinzipien und Praxis der Kirchen— 
zucht in den heidenchriftlihen Gemeinden. Miflionsdirektor 
D. Buchner, Herenbut.*) 


I. 


Mit großem Intereſſe wurde der Vortrag Paſtor Meinhofs 
über dad Spradjtudiun angehört und beſprochen. Das be- 
deutet, wie wir hoffen, einen Schritt weiter in der Richtung auf 
eine planmäßige Erlernung der Zandesfprachen mit allen Mitteln 


) Ein Protofol mit den Vorträgen und der Diskuffion erjcheint im 
Buchhandel. Der Vortrag von Pir. Miefcher, der bejondern Beifall gefunden 
bat, ift auch einzeln käuflich. 
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moderner Methode. Befondere Aufmerkfamkeit widmete man der 
Elementarftufe des Sprachſtudiums, namentlich) der fprachlichen 
Schulung der jungen Miffionare vor der Ausfendung. Es gilt 
auf diefer Stufe, einerjeits die Erlernung der Sprache des fpäteren 
Miffionsgebietes vorzubereiten, andererjeitS die Fähigkeit zur Be— 
obachtung und zum Verſtändnis fremder Sprachen im allgemeinen 
zu entwideln. Da es ſich um lebende Sprachen handelt, ift hier 
die Grundlage die Phonetik, d. h. die Lehre von der Lautbildung.*) 
Bei jedem uns fremdartigen Laut hat der Lerwende die Aufgabe 
1. den Laut mit dem Ohr genau zu erfaffen, 2. fi darüber 
klar zu werden, durch melde Sprachwerkzeuge und durch welche 
Bewegungen diejer Laut hervorgebracht wird. Erſt dann fann 
man die eigenen Sprachwerkzeuge gehörig erziehen. Auf demfelben 
Weg genauer Beobachtung ift weiterhin auch die Grammatik und 
der Sprachgebrauch in Angriff zu nehmen. Das freilich in weiter 
Ferne liegende Ziel muß fein, die Sprache nad) Lauten, Aufbau 
und Redewendungen fo zu jprechen, wie die Landeskinder. Aller 
oberflächlichen Nachahmung, die jo gern auf halben Weg ftehen 
bleibt, iſt der Krieg erflärt. 

Sp wenig wir dem jungen Miffionar die nötige Selbftändig- 
feit im Erlernen der Landesſprache geraubt wiljen möchten, fo 
fehr begrüßen wir diefe Forderung einer ftreng methodischen Arbeit 
und der Erziehung dazu Schon im Miſſionshauſe. Hier liegen 
freilich große Schwierigkeiten, bejonders für die Basler Miffton, 
die in acht verfchiedenen Sprachgebieten arbeitet und den Zög— 
fingen erſt kurz vor der Ausfendung ihr Arbeitsfeld zuweiſen kann, 
Eine Mifftion mit nur einem oder zwei Sprachgebieten fann ihre 
Böglinge ſchon zu Haufe mit der Sprache felbft beginnen laſſen. 
Die Basler Miffion kann zwar einzelne ihrer angehenden oder 
beurlaubten Miffionare für ein Semefter zu Meinhof nad) Berlin 
fchiden, und fie hat damit bereit$ begonnen; aber für das Mij- 
fionshaus jelbft kann es fi nur —— —— im ——— 
die Zöglinge zu ſorgfältiger, adnisvoller © 
zu erziehen. Dieſe Arbeit kann 


*) Schon 3. 0 hriste 
„Die Töne der Negeripr 


ift die Forichung. forigeie 
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teils beim gewöhnlichen Unterricht in Deutfch, Englifch und alten 
Sprachen getan werden; dabei werden das Deutjche mit feinen Dia- 
leften und das Englische für die Phonetik, die alten Sprachen für 
die Grammatik die reichfte Ausbeute liefern. Um aber ganze Ar- 
beit zu tun, müßte man am Ende des Kurfes noch ein Jahr lang 
allgemeine Sprachwiſſenſchaft als bejonderes Fach treiben. Wir 
empfehlen eimen Verſuch in diefer Richtung, troß des Bedenkens 
der Ueberlaftung, das ſich alsbald erheben wird. Noch bejjer wäre 
e3 freilich, wenn die angehenden Miffionare vor der Ausſendung 
nod ein bis zwei Semejter das Seminar für orientalische Sprachen 
in Berlin befuchen könnten. Aber hiegegen ſpricht entſcheidend die 
ZTatjache, daß die geiltigen Kräfte der Miffionszöglinge ſchon durch 
die übrige mehrjährige Ausbildung ftarf in Anspruch genommen 
find und viele von ihnen durch eine weitere Belaftung oder eine 
Verlängerung der Ansbildungszeit geiftig überfordert würden. Der 
Aufenthalt in Berlin vor der Ausfendung wird nur in befonders 
günftigen Fällen möglich fein. Dagegen werden jprachbegabte junge 
Miffionare, die bereits im Lande die Anfangsgründe der Sprache 
bewältigt haben, den Kurjus im Berlin während des erften Er- 
holungsaufenthalts mit Gewinn nachholen. 

Beachtung verdienen drei Schwierigfeiten, mit denen der junge 
Miffionar beim Sprachitudium auf dem Miffionsgebiet zu fümpfen 
hat und die in der Beiprechung erwähnt wurden: 1. Der Sprad;- 
wirrwarr auf vielfprachigen Stationen wie Mangalur oder Randſchi. 
2. Die von der Volksſprache mitunter ſtark abweichende, unter 
ausländifchem Einfluß entftandene und daher fprachlid; minder» 
wertige Ausdrudsweife in den Ehriftengemetnden. 3. Der Mangel 
an brauchbaren eingeborenen Spracjlehrerm. — Auf den erjten 
Punkt ift bei der erjten Stationierung der Anfänger Rückſicht zu 
nehmen. Bor dent heidenchriftlichen Iargon kann man fich nur 
retten durch fortgejeßten Berfehr mit der Literatur des Landes 
und vor allem mit der von europätfchem Einfluß unberührten 
heidnifchen Bevölkerung; die Miffionare, die während einer erſten 
Urbeitöperiode einige Jahre Heidenpredigt treiben dürfen, haben 
die beften Ausfichten.*) Dem dritten Uebelftand wäre nur durch 


*) Die idiomaliſch richtige Ausdrucksweiſe ift draußen faft noch wichtiger 
als eine gute Ausſprache. Sie war 3.8, die. Stärke 9. Bohners, 
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ſprachwiſſenſchaftliche Schulung eingeborener Gehilfen gründlich ab- 
zubelfen; das ſetzt aber ältere Miffionare voraus, die felbft dieſe 
Schulung befigen und Zeit haben, fie andern mitzuteilen, 


II, 


Profeffor Warned bezeichnete die gegenwärtige Lage 
der deutjchen evangelifchen Miſſion als ernft nach drei Seiten 
bin: 1. Die Einnahmen bleiben in bedrohlicher Weije hinter den 
Ausgaben zurid. 2. Es bejteht die zunehmende Gefahr, daß die 
evangelifche Miffion durch die katholiſche in den deutjchen Kolonieen 
überflügelt werde. 3. Unfere Miſſionskraft wird zerjplittert durch 
die Gründung immer neuer Feiner Miffionen, namentlich unter 
dem Einfluß der Gemeinjchaftsbewegung. 

Zur Erläuterung des zweiten Satzes jei nur bemerkt, daß 
die römische Miffion nad) Warneds Angabe heute mehr als doppelt 
fo viel europäifche Arbeitskräfte in den deutſchen Kolonieen hat, 
als die evangelische, umd daß die römische Miffion der evange- 
lichen auch in jeder einzelnen Kolonie außer Kamerun an Arbeiter- 
zahl überlegen it. Nom feheint einmal wieder die Bedeutung des 
Augenblicks deutlicher zu erkennen als wir. g 

Zum dritten Sag bemerkt Warned jelbft: Die Gründung 
zahlreicher neuer Miffionsorgane feit 15 Jahren bedeutet nicht eine 
Stärfung, fondern eine Schwächung der deutfchen Miffionskraft. 
Abgefehen von der Kraftzerjplitterung, die fie bewirkt, trägt fie 
durch die Herftörung der Arbeitsgemeinjchaft eine Abfonderung in 
die gläubigen Kreije hinein, die die gegenfeitige Befruchtung auf- 
zuheben droht... Die alten Miffionen follen tun, was fie fünnen, 
um brüderliche Gemeinschaft mit den Gemeinfchaften zu pflegen, 
und diefe follen fich als ein Salz und Licht unter uns gerade 
dadurch erweifen, daß fie ftatt durch Abfonderung durch gemein- 
fame Arbeit das Werf des Herrn daheim und draußen gründen 
und fördern helfen. — Möchte diefe warnende Stimme Gehör 
finden! Sehen wir vecht, jo iſt der Gegenſatz ge beiden 
Richtungen immer noch im Wachen. 

Der erſte Satz iſt bemerkenswert fchon durch die allgem 
Konftatierung der Geldnöte. Zugleich jicht man, wie un 
die Geldfrage in die prinzipiellen Miffionsfrag, 











334 Die Eifte Kontinentale Miffionstonferenz in Brenten. 


Sind wir zu rafch geweſen in der Ausdehnung der Ar- 
beit? Können wir fie einjchränfen? Können wir billiger ar- 
beiten? Auf folche Fragen kann eine Konferenz feine runde Ant- 
wort geben; aber fchon die Frageftellung ift beveutfam. Man wird 
im allgemeinen alle drei Fragen verneinen müſſen. Hat man je 
durch zu raſche Vorwärtsbewegung gefehlt, jo fünnte das wenig— 
ſtens bei der Basler Miffion nicht geichehen fein durch unbefon- 
nene Webernahme neuer großer Arbeitsgebiete, fondern nur durch 
zu ſchwachen Widerjtand gegen das jpontane Anfchwellen der Ar 
beit, 3. B. auf dem Gebiete des Schulwejens. Wir find in der 
Defenfive gegenüber den wachjenden Anforderungen und dürfen 
doch nie bloß die Gejchobenen fein, jondern follen Herren unjerer 
Entſchlüſſe bleiben. Eine fchwierige, verfuchungsvolle Lage. 

Können wir die Einnahmen in der Heimat fteigern? 
Der Referent nennt jofort drei Dinge, die dies erjchweren: 1. Eine 
zielbewußte Miffionsgegnerfchaft. 2. Die Schwächung der Miffions- 
antriebe durch die moderne negative Theologie. 3. Die fteigenden 
Anfprüche der inneren Miffion. Er nennt auch die Mittel, womit 
diefe Schwierigkeiten zu überwinden find: Qüchtige literarifche 
Arbeit, womöglich auch Beeinfluffung der Tagesprejie; ferner aftive 
Teilnahme an dem Kampf für die großen evangelifchen Lebens- 
wahrheiten, jorgfältige Pflege umd bejjere Organifation der heimat- 
lichen Freundeskreife, Gewöhnung an regelmäßige Beiträge, ge 
regelte Mitarbeit des Pfarramts und planmäßige Pflege der Mif- 
fion im Kindergottesdienft. — Unferes Erachtens nimmt unter den 
heimatlichen Mifftonshindernifjen noch heute die unfelige religiöfe 
Gleichgültigkeit ſelbſt Eirchlicher Kreife eine hervorragende Stellung 
ein. Es ift eine der wichtigften und jchwerften Aufgaben der auf 
landeskirchlichem Boden ftehenden Mifjionsgefellihaften, jo voll- 
ftändig wie möglich die ganze Kirche mit allen Gemeinden und 
Gliedern für die Mifjion in Anfpruch zu nehmen. Nicht bloß um 
des Geldes willen muß die Miffion das tun; das Geld wird aus 
dieſen Kreiſen vorerft nur ſpärlich fließen. Aber fo wenig ihnen 
das geiftliche Amt das Wort Gottes vorenthalten darf, jo wenig 
darf ihnen die Miffion die Pflicht der Kirche gegen die Heiden- 
welt verfchweigen; fie würde damit ihre eigene Pflicht an der 
Kirche verfäumen. Es bedarf hiezu für die Miffion noch einer 
gewaltigen Arbeit und vieler gefchichter Helfer, namentlich fr 


r 
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Pfarramt. Dabei darf fie fich nicht verbergen, daß mit dem Hin— 
eintreten in jene weiteren Sreife immer die Gefahr geiftlicher 
Berflahung verbunden ift. Aber die Gefahr kann abgemwendet 
werden, vor allem dadurch, daß die Miffion mit ihrer Werbe- 
tätigfeit unabläffig eine energifche Darbietung des Evangeliums 
verbindet; das erhält ihre Arbeiter geiftlich frisch. 

Endlich fordert Warneck nachdrüdlich eine Steigerung der 
Einnahmen auf den Miffionsgebieten, fowohl durch direkte 
Leitungen der Gemeinden als durch landwirtſchaftliche und ge- 
werbliche Betriebe. Gehen wir noch einen Schritt weiter, jo lautet 
die Forderung: Beſchränkung der Ausgaben für die alten Gebiete, 
umd neben der Erhöhung der lokalen Einnahmen würde es ſich 
dann hauptfächlich um die Vereinfachung des Miffionsapparates 
handeln. Dieje lebte Frage ift im der Basler Miſſion, die mit 
einem verhältnismäßig zahlreichen europäiichen Perſonal arbeitet, 
namentlich binfichtlich dev Goldfüfte öfter berührt, aber jedesmal 
bald wieder verlajjen worden. Es iſt jchwierig und gefährlich, 
eine jo alte, vielfach bewährte Praris zu ändern, und wo unfere 
Kollegen englifcher Zunge mitunter zu raſch bei der Hand find, 
find wir Deutfche leicht allzu bedächtig. Wir werden trogdem 
noch dran glauben müffen, gezwungen durch das Wachstum des 
Werkes nad außen. 

Für den Augenblick Hat die reiche Fülle von Gedanken, die 
Profeifor Warnecks Bortrag darbot, nur an einem Heinen Punkte 
zu einem greifbaren Ergebnis geführt. In einer Abendftunde 
wurde nämlich noch bejonders über die Verbindung von Miſ— 
fion und Kindergottesdienjt*) geſprochen. Paſtor Zauled 
(Bremen), Inſpektor Schreiber (Bremen) und Paſtor Paul Richter 
(Werleshaufen, Bez. Magdeburg) traten zufammen als ftändige 
Kommiffion zur Pflege diefer Verbindung. Zu ihren Aufgaben 
joll die Berforgung der Kindergottesdienit-Blätter mit Miffionsftoff 
gehören; das Material ift an Paſtor P. Richter zu ſchicken. Im 
übrigen wird es auch hier darauf ankommen, was die einzelnen 
Gejellichaften aus den empfangenen Anregungen machen. Beachtens- 


*) Als Grundlage diente der Vortrag von Paftor Zauled in der Allg. 
Miffionssgeitichrift (Mai 1905), deſſen Studium wir unfern Leſern warm 
empfehlen, 
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wert ift, daß Berlin I ein Siebtel feiner Jahreseinnahme, d.h. 
mehr als ME. 100 000, durch Kinder erhält und dab das monat- 
liche Kinderblatt diefer Gefellichaft, das unentgeltlich verteilt wird, 
in 152000 Exemplaren gedrudt wird. Auch das Sinderblatt der 
Leipziger Miffton, fir das grundfäglich Bezahlung verlangt wird, 
hat jett eine Auflage von mehr als 100 000. Feithalten wollen 
wir endlich das Wort von Paſtor Zauleck: Ich bedaure jedes 
Miffionsfeit, das nicht mit einem Kindergottesdienſt beginnt. 





11. 


Die Gewinnung und Ausbildung der Miffionare, 
worüber Infpeftor Bahnen redete, ift immer eine der wichtigiten 
Miffionsfragen gewejen und ift es heute in hervorragendem Maß. 
Auf der einen Seite die gewaltig fteigenden Anforderungen der 
Miffionsgebiete, auf der andern die Scheidung der Geifter inner- 
halb der Ehriftenheit macht das Problem heute bejonders ernit. 

Wir danfen Injpeftor Bahnen die Entjchiedenheit, womit er 
die unentbehrliche Grundlage aller Miffionsarbeit, das perfönliche 
Leben aus Gott, betont hat: Gott will noch heute, wie in den 
Tagen der Apoſtel, zur Belehrung der Menjchen nur befehrte 
Menſchen gebrauchen. Hiemit ift zumächjt der heimiſchen Miffions- 
predigt ihre Richtung gegeben. Sie muß unter beftändiger Schär- 
fung des Miffionsgewijjens überwiegend Belehrungspredigt, unſere 
Miffionsfefte müſſen heute wie vor 50 Jahren rechte Evangeli- 
jationsfefte fein. Gejchieht das, fo wird die geiftlich lebendige 
Miffionsgemeinde auch die richtigen Miffionare hervorbringen. 
Ferner ergibt fich daraus der oberjte Grundja für die Ausbildung 
der Miffionare. Je verjchiedener und mannigfaltiger die Aufgabe 
des Miffionars ift, umfomehr ift das Hauptziel der Ausbildung 
in der Ausgeflaltung der riftlichen Perfönlichkeit zu fuchen, damit 
ber Miffionar fpäter weder unter der Einſamkeit noch unter der 
Bielfeitigfeit feines Berufs an feinem inwendigen Menjchen Schaden 
leide. — Inſpektor Bahnen hat nachträglich bemerkt, ihm fcheine, 
daß man in manchen Streifen Sfandinaviens mit diejer geiftlichen 
Vorbereitungsarbeit tiefer gehe, als in Deutfchland. Wir können 
uns aber auch in Deutjchland und der Schweiz fein Mifjionshaus 
benfen, wo man der Forderung Bahnſens nicht von Herzen zu— 
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ftimmte. Dagegen ift man fich, wie wir fürchten, der von Bahnfen 
bezeichneten Aufgabe der heimiſchen Miffionspredigt und bejonders 
der Miffionsfeite weniger allgemein bewußt. 

Aus der lebhaften Beiprehung, die fih an Bahnſens Vortrag 
anjchloß, heben wir drei Punkte hervor: 

1. Iſt es richtig, die Zöglinge der Miffionsfeminare unent— 
geltlich auszubilden? Bisher hat dies als Negel gegolten. Die 
Beiprechung zeigte aber deutlicy das Streben, von diefer Gewohn- 
heit loszukommen. Berlin I, Leipzig und Neubdettelsau, die däniſche 
Miffton, jeit einigen Jahren auch die Brüdergemeine, laſſen ihre 
Zöglinge womöglich etwas bezahlen. Bafel hat in derjelben Richtung 
wenigitens einen Heinen Schritt getan, indem es den Zöglingen 
während des erjten Jahres feine Kleidung mehr gibt, Die 
Schwierigfeit wird immer bleiben, daß manche Zöglinge, vielleicht 
ganz tüchtige Leute, mittellos find oder aus Familien ſtammen, 
die der Miſſion fernftehen, denen man aljo feine Opfer zumuten 
faın. Man muß alfo dabei ftehen bleiben, nur von den befjer 
geitellten Zöglingen ein Kojtgeld zu verlangen; dies führt aber zu 
immer neuen Auseinanderjegingen und faft unvermeidlich zu einer 
ſchwankenden Praris. Oder man muß die Einrichtung treffen, 
daß für die, die nicht felbjt zahlen können, irgend ein Kreis von 
Mifiionsfreunden bezahlt; zugleich ein gutes Mittel zur Förderung 
des Mifjionsinterefjes. Aber es würde dadurd der Miffionsleitung 
erjchwert, minder geeignete Züglinge wieder zu entlaffen. Auch 
der ideale Einwand hat jein Recht, daß die jungen Männer, die 
mit Verzicht auf irdiichen Erwerb ihr Leben der Miſſion weihen, 
billig von der Miffion ihre Ausbildung erwarten dürfen. Uns 
feheinen aber die erzieherifchen Gründe dod) gegen die Unentgeltlich- 
feit den Ausschlag zu. geben. Und unter den Zöglingen jelbft 
dürfte mancher fein, der es im berechtigtem Ehrgefühl vorzöge, 
wenigitens teilweife für die Koften feiner Schulung aufzukommen. 

2. Dürfen wir in abjehbarer Zeit einen nennenswerten Zu— 
wahs an afademifchen Theologen erwarten? Inſpektor 
Bahnen verneinte die Frage im Blick auf den heutigen Stand der 
Theologie. In der Beiprechung zeigte fich aber, daß man ander— 
wärts doch hoffnungsvoller auf die Univerfitäten blickt. Tatſache 
ift, daß der Zuzug der afademifchen Theologen zur Miffton jeit 
Jahren wächlt; auch der befürchtete Theologenmangel wird daran 
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nicht viel ändern. Tatſache ijt ferner, daß die Basler Miſſion 
mit ihren Theologen hinfichtlich ihrer Theologie noch feine Schwierig- 
feit gehabt hat, und die verwandten Miffionen haben ficherlich im 
ganzen diefelbe Erfahrung gemacht. Es ift ziwar in der Konferenz 
mit Necht daran erinnert worden, daß auch die pofitive Theologie 
mit jchweren Fragen ringt, fragen, die heute in der Luft liegen, 
und die man auch von den geiftig regeren Miffionszöglingen uns 
möglich ganz fernhalten kann. Aber das darf uns nicht irremachen. 
Der oft jo lange, beige Kampf mit den Zweifeln unferer Zeit iſt 
nicht nur eine Übung für die natürlichen Geiſteskräfte, fondern 
fann auch zur hohen Schule des Glaubens werden, worin wir 
lernen, auch im Dunkeln feſtzuhalten an unferm Gott und an dem 
Heiland unferer Kindheit; und die perſönliche Erfahrung von 
Sünde und Gnade ift mitten in den Jahren der Gärung möglich. 
Wer in Chriftus feinen Netter (wirklich, Netter) vom Verderben 
hat, beſitzt die Haupteigenfchaft zum Miffionar. Hat er ſich um 
diefen Beſitz tüchtig wehren müfjen, jo wird er ihn umſo feiter 
befigen und umſo beijer anzumenden wiſſen. Es find nicht Die 


jchlechteften Streiter, die im Kampf um ihr eigenes Leben die . 


Waffen brauchen gelernt haben. 

3. Der geiftige Kampf auf den Mifjionsgebieten wird 
immer vielfeitiger und heftiger. Es ift befannt, wie raſch ſich 
viele Japaner den europäiſchen Unglauben zu eigen gemad)t haben 
und wie fie nun amdere damit zu beglüden juchen. Die Gehilfen 
der Rheinischen Miffion in China haben ihren Miffionaren den 
Vorwurf gemacht, daß man fie nicht genügend ausrüſte zur Abwehr 
derartiger Lehren. Wuch Indien fteht bereits unter dem Einfluß 
Japans, gehen doc nach Japan jchon Hunderie von indischen 
Studenten. Außerdem weiß jich aber Indien diveft von Europa 
aus zu verjehen. Lebtes Jahr hat bei einem Übertritt in einem 
gar nicht jehr fortfchrittlichen Teile Indiens Delitzſch's Babel und 
Bibel eine Rolle gejpielt. Das altindiiche Heidentum tritt in 
neuen Formen auf den Kampfplatz, während gleichzeitig und auf 
demjelben Boden eine Auseinanderjegung mit dem Islam vor fich 
geht. Eine neubuddhiftiiche Bewegung greift bejonders in Ceylon 
um fich; ja der Buddhismus hat durd feine Miſſionsſtation im 
Leipzig jogar Deutjchland in Angriff genommen. Nehmen wir 
dazu noch den Kampf mit dem Islam und dem Athiopismus in 
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Afrika — gegen wie viele Gegner hat heute die Miffion Front 
zu machen! 

Befonders dringend fand man die Abwehr des neubuddhifti- 
jchen Angriffs. Die Konferenz ſprach den Bund aus, es möchte 
zu diefem Zweck von einem berufenen Manne ein gutes apolo— 
getiſches Buch gejchrieben werden. Wir unterftüen diefen Wunſch, 
wollen aber über dem einzelnen Defiderium den Ernſt der gefamten 
Lage nicht vergelien. Im engften Kreife haben wir fie ja ſchon 
lange gefannt, aber wir haben vielleicht noch zu wenig die all 
feitigen Folgerungen daraus gezogen. Der weitere Kreis, felbit 
der Miffionsfreunde, hat nocd) wenig Notiz davon genonmmen. 

Was fünnen wir tun? Bor allem müſſen wir uns die Lage 
möglichjt ar machen. Zu diefem Zweck müſſen ung die Mif- 
fionare, wie es einige jest ſchon tum, über die großen geiftigen 
BZeitbewegungen beftändig unterrichten. Was fie uns mitteilen, 
müfjen wir durch die Miffionsliteratur weiter befannt machen, und 
die Miffionsfreunde, die dazu imftande find, müſſen es als ihre 
Pflicht anfehen lernen, diefe Bewegungen denfend und betend zu 
verfolgen. Weiter muß die Far erfannte Zeitlage auf die Aus— 
wahl und Vorbereitung der fünftigen Miffionare einwirken. Bei 
der Auswahl der Leute mag eine Erhöhung des Mindeſtmaßes 
nötig fein. In der Vorbereitungszeit, jei es auf der Univerfität 
oder im Miffionshaus, hat fi das Studium von Geographie, 
Gejchichte, Kicchengefchichte, Religionsgeſchichte zc. der Zeitlage 
anzupaffen. Hauptſächlich aber müfjen ihr die Miffionsleitungen 
in der Auswahl neu zu bejeender Punkte und in ihrem ganzen 
Kräftehaushalt Rechnung tragen. Manches, was fonft als nötig 
erichiene, wird jeßt auf die Stufe des nur Wünſchenswerten herab- 
finfen, und manches bisher ferner Liegende zum kategoriſchen 
Imperativ werden, 

Aus diefer Beiprehung über Gewinnung und Ausbildung 
der Miffionare und über den heutigen geiftigen Nampf im ber 
Heidenwelt ijt die Erflärung der Konferenz gegen eine gemilje 
Richtung in der heutigen Theologie *) hervorgegangen. Biycho- 


* Die Erklärung lautet: Die vom 29. Mai bis 2. Juni 1905 in 
Bremen tagende Miffionskonferenz ipricht als Vertreterin von 26 evangelifchen 
Miffionen des europäifchen Kontinents ihr jchmerzliches Bedauern darüber aus, 
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logiſch vorbereitet war fie ſchon durch die Ausführungen von Pro- 
fefior Warned über die heutigen Schwierigkeiten der deutjchen 
evangelifchen Miffion. Es tjt gut, über diefe ihre Entjtehung tm 
klaren zu fein. Es handelte fich für die Konferenz nicht um eine Ein- 
mifchung in den Streit der Theologen, fondern un die Wahrung 
der eigenften Lebensintereffen der Mifjion. Von hier aus jollte 
die Erklärung auch ihren Kritikern verjtändlich fein. Im übrigen 
fünnen wir nur bitten, fie recht genau zu leſen. 


IV. 


Der Vortrag Pfarrer Miejchers über die Aufgabe der 
Miffion im Bli auf die verfchiedenen Motive des UÜber— 
tritts hat zu feiner prinzipiellen Auseinanderjegung geführt; dafür 
war man in der Sache zu einig. Aber er wurde bejonders danf- 
bar aufgenommen als aus der Erfahrung eines Mannes fließend, 
der unabläfjig mit praktiſchen Miffionsfragen umgeht und zugleich 
in reicher feefforgerlicher Tätigkeit fteht. Es kann nicht ausbleiben, 
daß ſich einem folchen gerade die geiltlichen Fragen des Miſſions— 
betriebs in eigentümlichem Lichte darftellen. 

Wer die Berichte irgend einer Miffion zur Zeit einer größeren 
geiftigen Bewegung *) aufmerkſam gelejen hat, ift mit dem Problem 
des Vortrags vertraut. Die Freude über die Scharen, die ſich 
befehren, ift ihm zwar nicht gang geraubt worden, denn es gibt 
wirkliche Befehrungen, aber er ift behutjam geworden und würde 


daß durch Die planmüßige Verbreitung einer Theologie, welche Die funda— 
mentalen Heilstatfachen entwertet oder gar leugnet, ja jelbit die Einzigartigkeit 
der Offenbarung Gottes in Ehrifto und damit die Abſolutheit der chriftlichen 
Neligion in Frage ftellt, die Miffionsarbeit daheim und draußen geitört und 
erſchwert wird. Im Blick auf ihre Erfahrung bis zur Gegenwart und auf 
die Geſchichte der chriſtlichen Miſſion erflärt die Konferenz, daß allen dem 
umverkürzten, von der heiligen Schrift bezeugten, apoftolifchen Ebangelium von 
dem Für bie Sünder gefreuziglen und auferitandenen Sohn Gottes die Kraft 
zur Rettung und Erneuerung ber Menjchheit innewohnt. Cine Verkündigung, 
die dieſe Grundlage preisgibt, ſetzt fih in Widerſpruch mit der Gejchichte der 
hriftlichen Kirche, beraubt ſich felbft ihres göttlichen Rechtes gegenüber den 
Völlern der Menſchheit und verichlieht ſich die Duelle ihrer Kraft, 

*) Wir erinnern 3. B, an die Geſchichte der Basler Miſſion in Malabar 
während der neunziger Jahre und an die letzten 8-10 Jahre in China. 
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den hohen Namen nicht mehr jedem Übertritt beilegen. Wie un— 
endlich verfchieden find die Gründe, aus denen die Leute Chriften 
werden wollen! Die Heiden find verhälmismäßtg felten, die mit 
klarem Bewußtjein im Chrifto Vergebung ihrer Sünden und Frieden 
mit Gott juchen. Wir laſſen aber auch die noch gerne gelten, 
die ſich nach Befreiung von der Geifterfurdyt oder von der heid- 
nischen Lieblofigfeit gejehnt haben und nun im Chriftentum Ruhe 
und einen höheren Lebensinhalt fuchen. Aber was follen wir von 
denen jagen, die zunächſt gar nicht Hilfe von Gott, fondern den 
irdiſchen Nugen der Miffion ſuchen? Ihre Zahl ift groß, zumal 
unter den niedern Klaſſen Indiens, die vom Übertritt eine ge— 
fidherte Eriftenz und eime höhere joziale Stellung zu erwarten 
haben, und unter den Chinefen, die oft fo froh wären über einen 
einflußreichen Unwalt in ihren Prozeſſen. Uber es gibt auf allen 
Miffionsgebieten jolche Fälle in den verfchiedenften Variationen, 
Wie hat ſich die Miffion gegen die Kommenden zu verhalten? 
Als erjte Forderung ſtellt der Neferent auf, niemand zurücdzuftoßen, 
fondern in allen, die kommen, eine von Gott geftellte Aufgabe zu 
erkennen. Dieje Aufgabe kann man aber nur löfen, wenn man 
die Beweggründe dev Leute durchſchaut; dazu zu gelangen, ift oft 
äußert ſchwierig. Daß irdifche Berechnungen (die Bibel nennt 
fie Heuchelei) nicht der Weg zur Jüngerſchaft Jeſu fein Können, 
darüber ift fein Zweifel zu laſſen; in ſolchen Fällen ift die Zu— 
rüchweifung eine Liebespflicht jowohl gegen die Kommenden wie 
gegen die Gemeinde. Der rechte Seelforger wird freilich verfuchen, 
unlautere Taufbewerber jo zurückzuweiſen, daß zugleich ein höheres 
Berlangen in ihnen gewedt wird. Wo Geiftliches und Weltliches 
gemijcht ericheint, it das geiftliche Verlangen zu vertiefen und das 
weltliche in die rechten Grenzen zu weifen. Die Taufe fol nicht 
vorjchnell gewährt werden; doch wird auch da, wo man jie gibt, 
der Macht des Geijtes Chrifti, der in feiner Gemeinde wirkſam 
ift, noch vieles iüberlafjen werden müfjen. Auch der Miffionar 
hat an dem Neugetauften noch ganz befondere Aufgaben, und die 
Gemeinde nicht minder. Gerade um der Neulinge willen find ein- 
zelne lebendige chriftliche Perfönlichkeiten in den heidenchriftlichen 
Gemeinden jo dringend nötig. 

Wir möchten gerade die Ausführungen Pfarrer Miefchers 
auch für Die weitere Miffionsgemeinde vecht verwertet willen. 











Boster Mifionsfeft ift 68 wieder auagef 















— die Mifjionsfreunde auch an den — * 


laſſen. 

zu oft eine dieſer Nöte. Möchte der Bartrag Piazer 2 
illuftriert durch Beifpiele aus unferen Blättern und Jahr f 
fleißig zu Miffionsftunden verarbeitet werden. An dem. N f 
richten wir auc) hier die Bitte, er ——— 
Bremen Gejagten recht bald auch feinen Heinrichsbader A 
über — beim Heiden und beim Chriſten der De 
lichleit übergeben 

Eine Aufgabe der Bremer Konferenz ift es, von dem 9 TuS- 
fhuß der deutſchen evangelifchen Miſſionen den Be * 
über feine Tätigkeit zu empfangen und den Ausſchuß für die Zeit 
bis zur nächjten Konferenz neu zu beftellen. Brof. Warned, D er 
verdiente Borfigende des Ausſchuſſes, hat gefunvheitshalber a 
treten müfjen. Den Borfig führt jegt Miffionsdireftor D. Buch ee; 
in Herenhut; die übrigen vier Mitglieder find et dauß⸗ 
leiter (Barmen), Inſpeltor D. Merensky (Berlin I), Inſpeltor 
D. Oehler (Bajel), Direktor D. v. Schwartz (Zeipzig). Der — 
iſt das Aktionskomitee der in Bremen vertretenen deutſchen ——— 
ſchaften (Baſel eingeſchloſſen) zur Wahrung gemeinſamer Intereffert. i 
In feine Kompetenz gehören alle ragen, die für die gejamte 
deutſche Miffion grundfägliche Bedeutung haben oder erlangen 
fünnen. Er verhandelt z.B. mit der deutjchen Kolonialregierung 
über prinzipielle ragen der folonialen Schulpolitif. In ihren 
inneren Angelegenheiten ift natürlich jede Gefellfchaft völlig felbft- 
ftändig, und auch in gemeinfamen ragen ift und bleibt der Zur 
ſammenſchluß durchaus freiwillig, wiewohl feine Gefellichaft ohne 
zwingende Gründe gegen den Nat des Ausichuffes handeln wird. | 
Wir haben allen Grund, uns diejes Einheitsbandes zu freuen und 


den Mitgliedern des Ausfchuffes für ihre Mühe dankbar zu fen. | 


Ev 
7 
J 2 
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Die öffentliche Miſſionsverſammlung in der Liebfrauen— 
kirche am Himmelfahrtsfeſt verdient nach zwei Seiten vorbildlich 
zu werden. Nach einer Einleitung Inſpektor Schreibers von | 
Bremen haben die Leiter von ſechs verjchiedenen Miſſionen j je über I 
ihr Werf berichtet. Die Verfammlung dauerte zwei Stunden, | 
Hätte fie drei gedauert, man hätte mehr gehört, aber fchwerlich J 


ei 3 
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mehr behalten. Wie viele unferer Miffionsverfammlungen leiden 
unter ihrer Länge, weil die Reden zu jehr ins Breite gehen! Die 
Mifftonsdireftoren in Bremen haben den Beweis geliefert, daß 
man kurz fein und doch viel jagen kann. Dazu gehört freilich 
eine NRededisziplin, die wir im allgemeinen erſt lernen müfjen. 

Nicht weniger hat uns dieje Verſammlung imponiert durch 
ihre innere Einheit. Die meiften Deiffionsfefte find zu wertig 
innerlich vorbereitet. Die Redner treten zu wenig als Einheit 
vor die Freitgemeinde, die Vorträge paſſen zufammen oder paljen 
auch nicht, weil feiner von den andern weiß, was fie jagen werden. 

ter wurden wir wahrlich weit berumgeführt; wir famen nad) 
Sumatra und nad) Indien, nach Madagaskar und Afrika. Aber 
durch die ſechs Berichte z0g ich ein zuvor vereinbarter gemein- 
famer Grundgedanke hin. Ohne Einheit des Geiftes wäre dies 
freilich nicht möglich gemwefen. 

Diefer gemeinfame Grundgedanke war: Die Vorwärtsbewegung 
der evangeliichen Miffion. Tole, d. h. Vorwärts! war das leßte 
Telegramm des verjtorbenen Infpeltors Dr. Schreiber in Barmen 
an die Miffionare auf Eumatra. Es ift ein Zeichen der Miffions- 
zeit, daß wir trotz aller Bedrängnifje diefes fühne Wort wählen 
dürfen, um furz und bündig die heutige Lage der evangelifchen 
Miffion zu bezeichnen. 5. Wirz. 
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Aus dem in den beiden vorangehenden Abſchnitten Geſagten 
iſt erſichtlich, worin die Aufgaben eines in 
China beftehen: in der Überwindung der verſchiedenen Schwierig⸗ 
feiten, die fich dort der Aufnahme des Evangeliums entgegenitelle 
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und in der Wusmügung bezw. Verwertung der für die Miffion 
günftigen Faktoren. Wie greift er dies nun an? Wie treibt 
er Miſſion? 

Eine in Dftafien befannte Perſönlichkeit gab vor einigen 
Jahren den Miffionaren den Nat, fie follen in China Schulen 
eröffnen, Spitäler errichten, Beitungen herausgeben, überhaupt 
weftliche Kultur verbreiten, das fei eine dankbarere und nüßlichere 
Aufgabe als mit Bibelfprüchlein im Lande umberzuziehen; mit diejen 
befehre man ein Bolt, wie die Chineſen, wahrlich nicht! Diefer, 
wenn auch wohlgemeinte Rat ift ziemlich billig; er hat gertau ſoviel 
Wert, wie wern man einer modernen Armee fagen wollte: fie dürfe, 
wenn jie zu Felde ziehe ja nicht vergeſſen Waffen und Munition 
mitzunehmen. Solche Ratjchläge zeigen aber auch, wie wenig 
Kenntnis von Miſſion diefe Leute haben. Als ob man das den 
Miſſionaren erft jagen müßte, daß fie mit ihrer Arbeit die Errichtung 
von Schulen, Spitälern ꝛc. verbinden müſſen, als ob man in der 
Miffion die Wichtigkeit und Notwendigkeit folcher Inftitute nicht 
ſchon längft erkannt hätte! Ganz gewiß, die Miffion kann nicht 
ohme Schulen, Drudereien und Spitäler fein und fie hat dieſe 
auch bereits überall, wo fie tätig it. So hat eine der Miffions- 
druckereien in Shanghai allein in einem Jahr 46 Millionen Seiten 

gedruckt. Die Miffion unterhält außerdem noch Findelhäufer, 
Waifenfäufer Opiumaſyle, Blinden- und Irrenhäuſer. Auch Ver- 
befjerungen in Agrikultur, Obſtbau, Forjtpfleae, desgleichen in— 
duftrielle Unternehmungen gehen von ihr aus. Aber auch die 
verachteten Bibelfprüchlein kann fie nicht entbehren, ja dieje am 
allerwenigjten, denn fie erſt find „der Hammer, der Felſen 
zerfchmeißt,* ein Balfam aber auc) fir das „geängitete und zer— 
ichlagene Herz.” Und dieſe Kraft, zu verwunden und zu heilen, 
offenbaren fie aud; bei „einem Wolf wie die Chinejen“. Und 
darum müſſen fie, muß die Botfchaft von Jeſus, dem 
Sünderheiland, in der Miffion allem andern vorangeftellt 
werden. Wo dies der all iſt, wo die Verfündigung des Wortes 
als Hauptaufgabe angefehen wird, wird die Mijjion dann ganz von 
jelbft auch eine Aulturmiffion erfüllen. Und tatfächlich find ja 
auch die Mifftonsftationen, ganz wie bei uns zu Beginn der chrift- 
lichen Ära die Möfter, überall Pflanzftätten chriftlicher Gefittung 
und chriftlicher Kultur. 
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Und jo nennen wir unter der verfchiedenartigen Arbeit eines 
Miffionars an erfter Stelle die Predigttätigfeit. Man inter- 
ſcheidet hier zwifchen Gemeindepredigt und Heidenpredigt. 

Überall da, wo an einem Ort eine Heinere oder größere Zahl 
von Chrijten gewonnen find, jchließen fich diefe zu einer Gemeinde 
zuſammen. Jede Mifjionsitation weiſt neben der Muttergemeinde 
noch eimen mehr oder weniger großen Stanz von fogenannten 
Außenftationen, Filialen, auf. Diefe Gemeinden nun Hat der 
Miſſionar mit Unterftühung feiner eingeborenen Gehilfen als 
Prediger und Seelforger zu bedienen. Jeden Sonntag findet in 
den verjchiedenen Kapellen Gottesdienſt ftatt, und zwar vor 
mittags Hauptgottesdienft und nachmittags Kinderlehre. Diefe 
Gottesdienfte unterfcheiden fich von denen hierzulande nur dadurd), 
daß faſt immer auch Heiden anweſend find, darunter Leute, die an 
diefem Tag zum erſtenmal gefommen find. Dadurch wird oft nicht 
nur die Stille und Ordnung während der Feier ganz merklich 
beeinträchtigt, fordern aud) die Sammlung und Andacht der übrigen 
Zuhörer wird gejtört. Dieje Heiden wiſſen ja micht, daß man fich 
hier ftille zu verhalten hat, fie wiljen überhaupt nicht, um was es 
ſich Hier handelt. Sie hatten auf dem Felde in der Nähe gearbeitet 
und plöglicd aus der „Sejuslehre-Halle“ merfwürdige Tüne ver- 
nommen — den Gejang. E8 intereffierte fie einmal zu fehen, was 
da drin eigentlich getrieben werde. Und fo famen jie herein. Oder 
fie jchritten gerade mit einer Laſt an der Kapellentüre vorüber. Da 
ſahen fie die Inſchrift über derfelben, jahen auch wie da Leute 
hineingehen. Schnell ftellen fie ihre Bürde ab und drängen fich 
auch herzu. Mancher bleibt nur unter der Türe ftehen, andere 
treten ein, einige Beberztere dringen ſogar bis zue Kanzel vor. 
Die Leute machen auch nicht gerade einen jonntäglichen Eindrud. 
Was wiljen fie von einem Sonntag! Und wenn bier auch das 
„bochzeitliche Seid“ Vorfchrift wäre, dann müßte gar mancher 
hinausgewiefen werden. Der eine hat ein Stid Ader mit zur 
Kirche gebracht; feine nacten Füße, Mod und Hofe ermöglichen 
geologijche Studien. Der Rock des andern zeigt Naturfarbe — 
die bloße Haut. Ein dritter erfcheint mit brennender Pfeife oder 
mit einem Stüd Zuckerrohr im Mund. Seine gefunden, jtarfen 
Zähne bearbeiten dieſes jo geräufchvoll, dab alle Köpfe ſich nad 
ihm wenden. Oder es kommen mehrere zufammen hevein 

Min. Mag 1905 8. . 
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führen die auf der Straße begonnene Unterhaltung weiter, und 
nicht im Flüfterton. Andere ftehen ein wenig da herum, ſtaunen 
* gaffen — plötzlich brechen ſie in ſchallendes Gelächter aus. 

Die Sache kommt ihnen ſo komiſch und ſpaſſig vor, daß ſie nicht 
mehr an ſich halten können. Da darf dann der Prediger auf der 
Kanzel ſich nicht drausbringen laſſen, auch darf er nicht aufgeregt 
werden. Er darf auch nicht abhängig ſein vom Manuffript, und 
nicht jeden bleiben. Immer muß er Herr der Situation bleiben; 
vor allem aber muß er elaſtiſch genug fein, um eventuell feiner 
Predigt eine andere Wendung geben zu können, mit Rüdficht auf 
die an der Türe und in den Gängen ftehenden Heiden, damit aud) 
diefe etwas mitbefommen. 


Bur Beit des Eramens ftellten ſich in — Kapelle in Ka⸗ 
yin-tfchu jeden Sonntag auch eine Anzahl Studenten im Gottesdienjt 
ein. Sie famen natürlich nicht im der Ubficht das Evangelium zu 
hören, wenigitens gilt dies von den meiſten, ſondern man hatte ihnen 
geſagt, draußen vor dem Weſttor, da wohne ein Fremder, der halte 
heute eine Rede, und da verſammeln ſich die Chriſten, es gehe da 
merkwürdig zu — — Und ſo famen fie denn in mehreren Haufen 
angepilgert. „Sie wollten ji den Rummel einmal anjehen,“ hatten 
fie beim Weggehen ihren Freunden gejagt. Und wie manche das Lokal 
der Heilsarmee einmal betreten — genau mit den gleichen Gefühlen 
und Abfichten erfchienen fie in unferer Kapelle. Man jah deutlich, 
wie ihnen der Schalt im Naden ſaß und wie es ihnen, gleichlam 
in allen Fingern juckte Das mußte ein föftlicher Spaß werden! 

Ich durchichaute die jungen Leute natürlich, und jo war e8 mir 
ein Anliegen, daß der Spaß für fie in Ernit verfehrt werden möchte. 
Mit der jtillen Bitte zum Herrn, er möge mir die rechten Worte in 
den Mund legen, Ichlug ich den Tert auf: „Wiſſet ihr nicht, daß die, 
fo in den Schranfen laufen, die laufen alle, aber Einer erlanget das 
Kleinod? Laufet num alio, daß ihr es ergreifet.“ (1. Kor. 9. 24.) 
Ih las diefe Worte langiam und laut vor, jo laut al3 meine Lungen 
mir dies gejtatteten. Die Wirfung war die gewünfchte. Unwillkürlich 
reckten ſich die Hälfe, drehten fich die Köpfe. Ach jo! — dort oben 
ftand einer! Und fieh nur, das ift ja der Fremde! Und Hatte er 
nicht etiwas gelagt? Jawohl! Was hatte er nur gejagt ? Alle hatten 
ihr Geſicht jetzt mir zugekehrt. Der ſpöttiſche Zug in demſelben 
hatte in Staunen und Neugier umgeſchlagen. Ich überließ heute 
meine Chriſten ein wenig ſich ſelbſt und wandte mich vorwiegend an 


| 


Die Aufgaben eines Miffionars in China. 347 
die Studenten. Dieje konnten mir davonlaufen, was ich bei den 
andern nicht zu fürchten brauchte. 

„Wißt ihr“, unterbrad) ich die Stille, „von wen das Wort iſt, 
das ich eben gelejen habe?“ Die jungen Herren jtießen fich gegenfeitig 
an und fprachen zufammen. Andere verzogen geringichäßig den Mund — 
wie follten jie willen, wer das gejagt hatte; jedenfalls fein Chinefe, 
fonft müßte es ihnen bekannt fein. „Dieſes Wort“, fuhr ich fort, 
„tammt von einem früheren Studenten; der hat Paulus geheißen. 
Und diefer Paulus war ein begabter Student, ein glänzend begabter. 
Er ftudierte unter dem berühmteſten Profefjor feiner Zeit und er hat 
alle Eramina mit Auszeichnung beitanden.* Jetzt wurden die Hälfe 
meiner Zuhörer noch länger. Das war ja mehr als fie erwartet 
hatten! Und da es doch "eigentlich nichts zum Lachen war, was id) 
gelagt Hatte, jo ſchauten die Herren jetzt eher ein wenig beichämt 
drein. Meine Sicherheit Hatte fie etwas weniger fed werden 
laffen. „Ihr ſeid gegenwärtig im Gramen“, feste ich nad) einer 
Heinen Pauſe wieder ein, „alſo wird es euch vielleicht interefjieren 
zu hören, was diefer Paulus, diefer ehemalige Student, übers Eramen 
zu Sagen weiß." Und ob fie das interefjierte! Die Vorderen — 
fie waren bis jetzt alle noch in den Gängen herumgeſtanden — fetsten 
ſich Schon langſam in die Bänke, und auch die Hinteren und Hinterjten 
folgten auf meine Bitte ihrem Beifpiel. Nun ſaßen fie in den Stühlen 
und waren bereit zu hören; der Kontalt war jegt hergeftellt. 

Und nun fing ih an: „Seht, was diefer Paulus hier vom 
Schranfenlaufen fagt, das geht auf die iſthmiſchen (gymnaſtiſchen) 
Spiele der Griechen, eines Volkes, das weit im Weften wohnt und 
deſſen Kultur im Wltertum einen hohen Blütejtand erreicht hatte. 
Dieſe Spiele fanden alle zwei Jahre bei der Stadt Korinth jtatt 
und waren auch jo eine Art Eramen. Ahr Chinefen habt etwas 
Ghnliches, ihr nennt es „khau wu“; wir Deutichen fagen dafür: 
Turnen, Preisturnen. Bei diefem Examen zeigt fich, wer ftarf und 
gewandt ijt, und der Lohn war bei den Griechen ein Fichtenkranz. 
Auch bei euch in China und ebenfo bei uns gibt es Prämien. Dies 
iſt die erjte Art von Eramen, von der Paulus redet. Eine zweite 
Art, die er auch gut kannte, ift das wiſſenſchaftliche Eramen, „khau 
wun®, wie ihr jagt. Um diefes zu machen feid auch ihr nad Ka— 
yin· tſchu gekommen. Bei diefem Eramen jtellt fich heraus, wer begabt 
oder unbegabt ift, und der Lohn iſt bier der Doftorhut, und ich hoffe 
und wünsche, dab auch ihr in diefen Tagen alle mit einem folchen 
geichmüct werden möchtet. Doch nun gibt ed nod) ein drittes Eramen. 
Diefer Paulus vergleicht dasjelbe mit dem Schranfenlaufen und ex 
fagt, dieſes Examen fei weit wichtiger al3 die beiden erſten 
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ift das wohl für ein Eramen?* Die Studenten fehen einander an, 
fie können ſichs nicht denfen, was ich meine. Fragend und voll 
Spannung wenden fie die Blide wieder mir zu. „ch will es euch 
jagen“, fuhr ich fort. „Bei diefem Examen handelt es fich nicht um 
Gewandtheit und Begabung, fondern um etwas ganz anderes — viel 
Wichtigered. Es zeigt fich diesmal, wer gut und wer bös ijt. Der 
dies entjcheidet, das it Jeſus, von dem in diefer Kapelle jeden 
Sonntag erzählt wird, und deſſen Namen ihr aud) über der Eingangs- 
türe gelefen habt. Er ift bei diefer Prüfung der Eraminator, und 
er läßt uns das ganze Leben bindurch Zeit zur Vorbereitung auf 
diefelbe. Auch teilt er Preiſe aus: „nicht eine vergängliche, fondern 
eine unvergängliche Krone“, fagt hier Paulus.” Nachdem ich ihnen noch 
näber erklärt hatte, was unter diefer unvergänglichen Krone zu verjtehen 
fei, auch gejagt hatte, daß feiner diejes Eramen bejtehen fünne, wenn 
ihm nicht Jeſus gleichjam Nahhilfeftunden gebe, d.h. Kraft mitteile, und 
dab er dabei jedesmal auch die frühere Examensarbeit — das frühere 
Leben — forrigieren und ausftreichen müſſe, fchloß ich meine Predigt. 

Die Studenten hatten eine volle Stunde aufmerkffam dagejeflen. 
Jet kamen fie noch zu mir auf mein Studierzimmer, wo es noch 
allerhand zu fragen und auch zu fehen gab. Sie waren ganz Kinder. 
Die einfältigiten Dinge fragten fie, Ich zeigte ihnen auch meine 
Bücher. Und da waren fie num ganz erjtaunt, daß der fremde aud) 
Bücher habe, und noch dazu jo viele! ch mußte ihnen einen Ab- 
fchnitt aus dem Deutſchen vorlefen. Die Sache intereflierte fie mächtig. 
Wie komiſch doch diefe Fan va (fremde Sprache) Hang! „Ja, kannſt 
du auch jchreiben?" hieß es jetzt. Gewiß kann ich das“ — umd 
fchon jteht mein Name groß auf dem Papier. Ulle lachen vor 
Staunen, und wollen e8 aud) einmal verjuchen mit Feder und Tinte. 
Doch das gibt nur ein Loch ins Papier und eine Heine Exrplofion in 
der jeder, diefem merkwürdigen „Pinſel.“ Endlich haben fie genug 
gefehen. Mit chriftlichen Büchern bepadt und unter tiefen Berbeugungen 
verabichieden fie fich, nachdem ich fie noch vorher ermahnt hatte wieder- 
zulommen und auch in ihrer Heimat, in den dortigen Kapellen, den 
Gottesdienſt zu bejuchen. 

Als fie zu ihren Kommilitonen in die Stadt zurückkamen, em— 
pfingen fie diefe, wie ich nachher erfuhr, mit einem Hallo. „Nun, 
wie iſt es geweſen? Was hat der fremde gewußt?" Die Antivort 
fiel weniger beluftigend aus, als fie erwartet hatten. „OD, es war 
hau thang (gut zu hören, jchön), was er fagte. Er ſprach übers 
Eramen und fagte, e8 gebe drei Arten von Examen: erſtens — —“, 
und meine ganze Predigt wurde bis in die Details noch einmal ge— 
halten, durch Heiden vor Heiden! 
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So wird manchmal die Gemeindepredigt auch ——— 


Predigt manchmal in einer Richtung liegt, en Bee 
nicht vermutete. So kam einmal während des Schlußgejanges fo 
ein altes Chinejenmütterchen aus einem der hinterjten 

bis vor unter die Kanzel, hier blieb es ftehen und blidte hinauf zum 
Miffionar. Kaum war der legte Aftord verklungen, als es angefichts 
der Gemeinde an dieſen die Frage richtete: „Wie haben die zwölf 


Apoſtel geheißen?“ Der Miffionar hatte nämlich während der Predigt - 


einigemal den Namen „Petrus“ erwähnt, was der quten Alten 
Anlaß gegeben Hatte, jetzt diefe Frage zu ftellen. Nun kann einer 
ein ganz guter Bibelfenner fein und fann doch vielleicht die Namen 
der zwölf Apojtel nicht fo Schnell herunterzäßlen. Wuch unfer Miffionar 
war momentan überfragt. Um feine Berlegenheit nicht merken zu 
laſſen, fragte er nun jeinerjeits das Weiblein: „Warum willſt du 
diefe Namen willen?" „Sieh“, fagte die Frau, „ich bin alt und 
werde bald fterben. Ind da fam mir, während bu gepredigt haft, 
der Gedanke: wenn ich hinüberlomme in den Himmel, dann follte 
ich doch auch die Apoftel begrüßen. Wie Tann e fe nun auffuchen 
und grüßen, wenn ich nicht weiß, wie fie heißen: 


So find unfere Chriften oft recht naive, merkwürdige Leut- 
fein. Auch ihre Fafjungsfraft ift manchmal ſehr gering. Da muß 
man dann eben zu ihnen herabjteigen. Einmal hatte ich auch an 
einen Sonntag zu predigen. Es war ein heißer Sommertag — 
29° R im Schatten. Ic ftand auf der Kanzel, vor mir die Zu- 
bhörer; jeder mit einem Fächer in der Hand. Wie janfter, weicher 
Flügelſchlag hörte fich das Fächern an, jo recht dazu angetan, 
meine Schäfchen in den Schlaf zu wiegen. Einige jchloffen ſchon 
die Augen; der Fächer ruhte. Was follte ich diefen Leuten heute 
predigen? Es waren meift einfache Bäuerlein, leiblich und geiftig 
arm. Geiſtlich arm waren fie weniger. 

„sch will euch eine Gefchichte erzählen“, hub ich an. Un— 
willkürlich ſetzten jich die Leutlein aufrechter, und auch die Augen 
wurden etwas friſcher bei dieſer Ankündigung. „sa, eine Geſchichte 
an ihr heute hören, und zwar eine Gejchichte von einem Bauern. 

Da iſt einmal ein reicher Bauer gewejen, vor vielen, ı 
weit, weit im Weſten, der hat Din 8 geheißen. 
fehr veich: er hatte 7000 Schafe, 3000 1 
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und 500 Ejel. Denkt euch einmal, was für eine Zahl das ift, 
und welches Kapital in diefem Viehſtand ſteckte. Wieviel Wolle 
brachten ihm die Schafe ein! Und dann die Kamele! Wohlver- 
ftanden, die hatte er nicht den ganzen Tag im Stall ftehen gehabt, 
fondern die mußten Laften tragen, die vermietete er an die Kauf- 
leute. In dem Lande nämlich, in dem er wohnte, werben Die 
Waren nicht auf den Schultern der Menjchen befördert, wie bei 
euch in China, fondern man padt dort alles auf den Rüden der 
Kamele. Wieviel Geld mußlen ihm nun die 3000 Stamele ein- 
bringen! Und dann die Rinder, die hat er auch nicht etwa mur 
auf der Weide laufen lafjen. Es heißt hier: „Die Rinder pflügten“, 
Nun, was meint ihr, wie viele und weite Reisfelder muß dieſer 
Hiob gehabt haben! Wenn man 500 Paar Kühe braucht zum 
Adern, und das jedenfalls nicht bloß einen Tag, jondern vielleicht 
Wochen lang — welch reicher Grundbefiger muß da diefer Mann 
gewejen fein! Und daun, wie viele Stallungen brauchte es, wie 
viele Scheunen, wieviel Knechte und Mägde zu einem ſolchen Betrieb!“ 

Vorbei war alle Schläfrigfeit. Die Köpfe nach vorn geredt, 
die Hand an der Obhrmufchel, ſaßen fie da. Der alte Kirchenältefte, 
„Onkel Numero 2* genannt, konnte ſich nicht enthalten, feinem Er- 
ftaunen in Worten Ausdrucd zu verleihen: an yong ts! an to 
hyuk sang? — „was du nicht jagt! foviel Vieh hatte er?* — 
jagte er laut, daß es jedermann hören fonnte. „Ja“, jagte ich, 
„Soviel hatte er. Doc du ſollſt nody mehr hören. Der Mann 
hatte auch reichen Sinderfegen: 7 Söhne und 3 Töchter!” Die 
Verwunderung über foviel Glück und folchen Reichtum war eine 
vollftändige. Das ging weit hinaus über alles, was fie bisher 
gehört hatten. Kein Auge war von mir abgewandt. Staunen, 
Begehren, Betrübnis lag in diejen Bliden. „Ach, wie find wir 
doch fo arm im Vergleich zu diefem Hiob!“ 

Sie taten mir jetzt wieder faſt leid, dieſe guten Leute, ich 
ließ fie darum nicht lange ihren Gedanken nachhängen. „Hört 
jet weiter, wie es diefem reichen Dann ergangen iſt“, fuhr ich 
fort. Und nun erzählte ich Hiobs Unglüd, wie es Schlag auf 
Schlag über ihn gefommen jei, was die Leutchen ſchon wieder faft 
zu Tränen bewegte. Es folgte Hiobs erneutes Glück, eine kurze 
Deutung und Anwendung der Geichichte, dann das Schlußgebet, 
Sejang und Segen. Und der Gottesdienft war zu Ende. 
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Nicht immer gelingt es fo gut. Körperliche 
innere Gedrüdtgeit, Unbeholjenheit und Ungeſchicklichkeit ſind einem 
oft ſehr im Weg. Ich mußte die Jahre hindurch in China oft 
denken: Ach, wären wir Miffionare doch nicht fo ſchwache Perſön— 
lichkeiten; es ließe fich im diefem Lande Schon etwas machen. Wir 
jollten gefünder jein, follten, wenn ich fo fagen darf, robuftere 
Naturen haben. Man wird fo oft umgeworfen. Auch jollte 
man vor allem geiftlich fräftiger fein, follte auch mehr 
Begabung, mehr Schulung befigen. 

Diefen Mangel an Kraft, wie ich es in einem Wort aus— 
drüden kann, empfindet man befonders auch bei der Heidenpredigt 
oft jehr, denn hier erſt lernt man das Heidentum in feiner ganzen 
Stärke jo recht fennen, Namentlich befommt man da auch die 
Macht der Finfternis, die hinter demjelben fteht, jo recht zu 
fpüren. Und in diefem Volk mit feinen 400 Millionen Menſchen 
treiben viele finfteren, dämontjchen Mächte ihr Weſen. Wie 
ſchwach und unbedeutend ftehen ihnen die panr Miffionave gegen- 
über! Wer beten fann, trete für fie ein. 


Ber der Heidenpredigt nun, um bier auch noch einige 
Worte über diefe zu jagen, trennt man zwischen Straßenpredigt 
und Hausbejuchen. Für erftere mietet man in irgend einer 
Straße der Stadt oder auf einem Markt ein Lokal, in dem regel: 
mäßig gepredigt wird, wobei manchmal ein Muſikinſtrument die 
Borübergehenden einladen hilft. Oft ergibt fie fich auch ungejucht. 
Man ift auf der Reife und fteigt vor einer Teehütte ab, oder man 
befucht einen Tempel, oder jieht jich das Leben und Treiben auf 
dem Markt ein wenig an — immer wird eine fleinere oder größere 
Anzahl von Neugierigen fih um den Fremden fcharen, zu denen 
man dann redet. Zu den Hausbefuchen wird man entweder ein- 
geladen, oder man geht auch ohne fpezielle Einladung. Lebteres 
gilt namentlich von Schulen, Amthäuſern, überhaupt öffentlichen 
Gebäuden, dann bei Graduierten und fonjtigen angefehenen Per— 
fonen; hier macht man einen Anſtandsbeſuch. Auch trifft man in 
den Häufern der Chriften faft immer a Heiden Aulamen, 


u 
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Beim Basler Miffionsfeft iſt es wieder ausgejprochen worden, 
man möge doc) die Miffionsfreunde auc an den Nöten und Sorgen 
der Milfion teilnehmen laſſen. Unſere Taufbewerber bilden nur 
zu oft eine diefer Nöte. Möchte der Vortrag Pfarrer Miejchers, 
iluftriert durch Beifptele aus unferen Blättern und Jahresberichten, 
fleißig zu Miffionsftunden verarbeitet werden. An den Verfaſſer 
richten wir auch hier die Bitte, er möchte zur Ergänzung des in 
Bremen Geſagten recht bald auch ſeinen Heinrichsbader Vortrag 
über die Belehrung beim Heiden und beim Chriſten der Oeffent— 
lichfeit übergeben. 

Eine Aufgabe der Bremer Konferenz ift e8, von dem Aus- 
fhuß der deutfchen evangelifhen Miffionen den Bericht 
über feine Tätigkeit zu empfangen und den Ausſchuß für die Zeit 
bis zur nächften Konferenz neu zu beftellen. Prof. Warned, der 
verdiente Vorfigende des Ausſchuſſes, hat gefimpheitshalber aus- 
treten müfjen. Den Borfig führt jest Miffionsdireftor D. Buchner 
in Herrnhut; die übrigen vier Mitglieder find Inſpektor Hauß— 
leiter (Barmen), Infpeftor D. Merensty (Berlin I), Inſpektor 
D. Oehler (Bajel), Direktor D. v. Schwark (Leipzig). Der Ausihuß 
iſt das Aktionskomitee der in Bremen vertretenen deutſchen Geſell— 
ſchaften (Bafel eingejchlojien) zur Wahrung gemeinfamer Intereſſen. 
In feine Kompetenz gehören alle Fragen, die für die gejamte 
deutiche Miſſion grundfägliche Bedeutung haben oder erlangen 
können. Er verhandelt z.B. mit der deutichen Kolonialregierung 
über prinzipielle Fragen der folonialen Schulpolitik. In ihren 
innern Angelegenheiten ift natürlich jede Gejellfchaft völlig felbft- 
ftändig, und auch in gemeinfamen Fragen ift und bleibt der Zur 
ſammenſchluß durchaus freiwillig, wiewohl feine Gejellichaft ohne 
zwingende Gründe gegen den Rat des Ausichuffes handeln wird. 
Wir haben allen Grund, ums dieſes Einheitsbandes zu freuen und 
den Mitgliedern des Ausjchuffes für ihre Mühe danfbar zu fein. 


Die Öffentliche Miffionsverfammlung in der Liebfrauens 
ficche am Himmelfahrtsfeft verdient nach zwei Seiten vorbildlich 
zu werben. Nach einer Einleitung Inſpektor Schreiber von 
Bremen haben die Leiter von ſechs verſchiedenen Mijfionen je über 
ihe Werk berichte. Die Verfammlung dauerte zwei Stunden. 
Hätte fie drei gedauert, man hätte mehr gehört, aber jchwerlich 
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mehr behalten. Wie viele unferer Miffionsverfammlungen leiden 
unter ihrer Länge, weil die Reden zu jehr ins Breite gehen! Die 
Miffionsdireftoren in Bremen haben den Beweis geliefert, dab 
man kurz fein und doc) viel jagen fann. Dazu gehört freilich 
eine NRededisziplin, die wir im allgemeinen erjt lernen müfjen. 

Nicht weniger hat uns dieſe Verfammlung imponiert durch 
ihre innere Einheit. Die meiften Miffionsfefte find zu menig 
innerlich vorbereitet. Die Redner treten zu wenig als Einheit 
vor die Feſtgemeinde, die Vorträge pafjen zufammen oder paſſen 
auch nicht, weil feiner von den andern weiß, was fie jagen werden. 
Hier wurden wir wahrlich weit herumgeführt; wir famen nad) 
Sumatra und nad) Indien, nach Madagaskar und Afrifa. Aber 
durch die fechs Berichte zog fich ein zuvor vereinbarter gemein- 
jamer Grundgedanke hin. Ohne Einheit des Geiftes wäre Dies 
freilich nicht möglich geweſen. > 

Diefer gemeinjame Grundgedanke war: Die Vorwärtsbewegung 
der evangelischen Miffion. Tole, d. h. Vorwärts! war das lebte 
Telegramm des verftorbenen Infpektors Dr. Schreiber in Barmen 
an die Miffionare auf Sumatra, Es ift ein Zeichen der Miffions- 
zeit, daß wir troß aller Bedrängniſſe dieſes kühne Wort wählen 
dürfen, um fur; und bündig die heutige Lage der evangelifchen 
Miſſion zu bezeichnen. 3. Wilrz. 
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Aus dem in den beiden vorangehenden Abjchnitten Gefagten 
iſt erfichtlich, worin die Aufgaben eines Miffionars in 
Ehina bejtehen: in der Überwindung der verjchiedenen Schwierig- 
feiten, die fich dort der Aufnahme des Evangeliums entgegenftellen, 
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neue Kar. Die Philoſophie ift die Neligion der Glücklichen 
und Gefunden (auch im Sinn von Luk. 5, 31), das Evangelium 
ift die Religion der Elenden und Armen, der Mühfeligen und 
Beladenen, der Kranken und Schwachen, der Heinen und geringen 
Leute, der Verachteten und Vergefienen, derer, „die da nichts find 
vor der Welt“. Diefen ift nicht gedient mit ſchönen Sprüchen, 
mit tiefſinnigen Lehren, fie brauchen für ihre Not einen Helfer, 
einen „Heiland“. Und weil nun dieſe ftolgen Literaten Chinas 
meift zu denen gehören, die Jeſus die „Gefunden“ mennt, des— 
wegen ift e& auch jo ſchwer, bei ihnen ein Verlangen nad) dem 
Arzt zu werfen — „lie bedürfen des Arztes nicht“. 

Schwer iſt es auch, im Verlauf folcher Disputationen von 
der „andern Welt“ zu reden, d. 5. den Chineſen begreiflich zu 
machen, daß auf diefes Leben im Jenfeits eine Fortſetzung folge. 
Zwar fegt die Abhnenverehrung ein Fortleben nach dem Tode 
voraus, auch haben die Chinefen aus den taoiftifchen Lehren die 
Begriffe und Ausdrüce für „Fegfener“ und „Hölle“ übernommen. 
Doch find ihre Vorftellungen darüber verworren und unklar, und 
als Konfuzianer lachen fie über diefe Dinge. Ein hochgeftellter 
Beamter, zugleich ein Haupt der Neform-Ehinejen, jagte uns ein- 
mal: „Ich, für meine Perſon, glaube natürlich, daß es nach dem 
Tode aus ift, aber das darf man nicht lehren, fonft würden die 
Menjchen ſchlecht. Wenn die Frauen und das gemeine Volk durch 
die Furcht vor „Höllenftrafen“ ſich vom Böfen abhalten laſſen, 
dann fann man fich darüber nur freuen, Wir indes brauchen das 
nicht.” Ich babe mich auc) dieſen Leuten gegenüber, wie fo oft, 
auf die Autorität des Konfuzius berufen. Diefer jagt an einer 
Stelle: „Das Gute findet guten Lohn, das Böſe erntet böfen 
Lohn; ift die Vergeltung noch nicht erfolgt, dann ift eben der Tag 
noch nicht gefommen“. „Dit diefer Say eures Meifters richtig ?* 
fragte ich die Jünger etwa. „Gewiß“, war die Antwort; „wie 
fannft du nur fo fragen?“ „Und ich behaupte, er ift falſch“, fuhr 
ich fort. Staunen über meine Dreiftigfeit, verbunden wit einer 
gewiſſen Unficherheit — denn, offen geftanden, fie hatte über den 
Spruch noch gar nicht nachgedacht — bemächtigte fich der ftolzen 
Herren. „Kennt ihr den Ngan tie, den Lieblingsfchüler (dem 
„Johannes“) des Konfuzius?“ Sie: „Ja“. Ich: „Kennt ihr 
auch den Thau tſchak?“ Sie wieder: „Sa“. „Num qut, wie ging 
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e3 ben beiden ?* fragte ich weiter. „Nun, der eine ſtarb jung 
und arm“ — „wohlgemerkt, obwohl er nad) euren Schriften fehr 
tugendhaft lebte“, unterbrach) ich fie. „Und jebt weiter, was war 
es mit dem andern, dem Thautichaf?* „Der ftarb in hohem 
Alter — —“ berichteten fie. „Ganz recht, umd doch war er fein 
guter Menfch, wie ihr alle wißt. Wo bleibt alfo die Belohnung 
des Guten und Beftrafung des Böfen?* Ganz verdust fchauten 
fie mich jeßt an. Was ich von den beiden gejagt hatte, geitattete 
feinen Widerfpruch. Und doch war ein Gegenfab zwifchen dem 
zitierten Spruch und dem, was ich offenbar beweifen wollte; das 
merkten fie. Alſo mußte Konfuzius unrecht haben — —? Das 
fonnte nicht fein, unmöglich! Ich befreite fie. „Euer Konfuzius 
hat gang recht”, fagte ich jebt ruhig. „Das Gute wird immer 
belohnt und das Böfe wird immer bejtraft. Das ift ein Funda— 
mentaljab, an dem nicht zu rütteln ıft. Weil jedoch fehr oft, wie 
in den beiden angeführten Fällen, in diefem Leben die Vergeltung 
ausbleibt, werden wir mit zwingender Notwendigkeit zum Glauben 
an ein Fortleben nad) dem Tode geführt. Die vielen Widerfprüche, 
die fchreienden Ungerechtigfeiten des diesfeitigen Lebens, fordern 
einen Ausgleich, fordern Sühne, fordern einen Gerichtstag. 
Konfuzius jagt ja auch: „Iſt die Vergeltung noch nicht erfolgt, 
dann ift eben der Tag noch nicht gefommen.* Seht, diejer Tag 
wird fommen: „Gott hat einen Tag gejegt, auf welchen er 
richten will. den Kreis des Erbbodens mit Serechtigfeit”, jagt unfer 
heiliges Buch. An diefem Tage der großen Abrechnung werben 
auch Ngan tie und Thau iſchak, ihr und ich, Lebendige und Tote 
ericheinen. Gewiß, es gibt ein Ienfeits, ein Fortleben nach dem 
Tode, wenn anderd das Dajein des Menfchen micht finnlos und 
zwecklos fein fol.“ 

So disputiert man zuweilen. Man hat nicht immer den 
Eindruck, dab man verftanden worden iſt und daß es viel gemüßt 
bat. Auch bleibt ein folches Geſpräch manchmal jehr auf der 
Oberfläche, die Beweisführung jcheint einem oft jelber mangel- 
baft, und man ſeufzt unter feiner Ungeſchicklichkeit. Indes, wo jo 
alle Borausjegungen fehlen, wo man nichts weiß von einer Gottes» 
offenbarung, weder durch Wort noch durch Tat — wo will man 
da anknüpfen, wie es angreifen, daß die Leute es verftehen? Man 
fät eben und betet darüber und hofft. 
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Saat auf Hoffnung ift auch die Tätigfeit der ärztlichen 
Miffton,*) Xaufende von Chinefen finden Pflege und Be— 
handlung in den Miffionshofpitälern und Kliniken. Und jene 
Frau in Kasyintichu, die auf den an ihrem Haufe vorübergehenden 
Miffionsarzt zeigend zu ihren Kindern ſagte: „Seht, das ift der 
Mann, der die Kinder lieb hat“, ift nicht die einzige, die gerade 
durch diefen Zweig der Miſſion chriftliche Liebe und Hingabe 
fennen und fchägen lernte. Und diefe Liebe hat dann auch den 
einen und andern Chineſen die noch größere Liebe Jefu ahnen 
laſſen, jo daß er genejen ift nicht bloß von Leibesübeln, jondern 
auch von der Krankheit der Seele. 

Einen wichtigen Pla nimmt in der Miffion meiter auch die 
Arbeit in den Schulen ein. Die Basler Miffion bat diejen 
von jeher die größte Aufmerkfamfeit zugewandt, weshalb man auch 
nicht in vielen andern Miffionen ein jo ausgebildetes Schulweſen 
findet wie bier. Man unterfcheidet bei den Miffionsjchulen auch 
wieder zwiſchen chriftlichen Schulen und jogenannten Heiden- 
ſchulen. 


Die erſteren dienen den Zwecken der Gemeinde. Sie teilen 
ſich in Primar- und Sekundarſchulen, Mittelſchulen, Lehrer- und 
Prediger-Seminare. Won den beiden erſtgenannten Arten von 
Schulen Hat die Basler Miffion in China eine ganze Neihe er- 
öffnet, und zwar für Anaben und Mädchen. Der Schulunterricht 
it für die Chriſtenkinder obligatorifch, was er in China ſonſt 
nicht zu fein pflegt. Mittelfchulen hat fie dort zwei, Seminare 
je eines. Der Kurs am Predigerfeminar it ein vierjähriger. 
Faſt alle theologischen Disziplinen werden gelehrt. Der langjährige 
Leiter dieſer Schule war Miffionar Schaub, der grümdliches 
theologifches Wilfen mit umfaſſender chineſiſcher Gelehrfamfeit ver— 
band. Er hat mehrere theologijche Werke in chinefifcher Sprache 
veröffentlicht, auc einiges von Profefjor Bed überjegt. Seine 


*) Nach der neueften Statiftif ftehen auf fämtlihen Milfionsgebieten 
jest 701 männliche und 238 weibliche Arzte im Dienfte der evangeliiden 
Milton. Die meiiten jind aus England hervorgegangen, aus Deutſchland 
nur 17, Die Yahl der Miffionshofpitäler beträgt 395, der Poliflinifen 770, 
der Opiumaiyle 57 und der Ausfäßigenafple 78. In den Hojpitälern, ben 
Polillinifen und in Privatpflege werden jährlich za. 21; Millionen Sranke 
bebanbelt. 
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Bücher find zum Teil auch in den Seminarien anderer Miſſionen 
im Gebrauch. Welch tüchtige Ausbildung die angehenden Kate- 
chiſten bei ihm erhielten, zeigte ſich bejonders bei Anlaß einer 
theologifchen Preisarbeit, die vor einigen Jahren von einem der 
bedeutendften amerifanifchen Mifjionare für die eingeborenen Pre⸗ 
diger von ganz China ausgefchrieben war. Der erfte und der 
dritte Preis famen in die Basler Miſſion. Ein fpäteres Mal fielen 
der zweite, dritte und fünfte Preis auf Schaubs Schüler. Daß 
manche von’ ihnen auch auf der Kanzel Tüchtiges leiiten, habe 
ich des öfteren wahrzunehmen Gelegenheit gehabt. Und jchon der 
erite, den ich verftehen und kennen lernte, nötigte mir eine Korrektur 
ab in Bezug auf das Naturell der Ihinejen. Ich hatte mir jagen 
laſſen, dieje jeien äußerft trodene, ruhige Leute, die Predigt müſſe 
dementiprechend einen mehr lehrhatten, faft monotonen Charakter 
tragen. Wie war id eritaunt, als ich unfern Prediger Tſeu Kuf- 
mm in Rhyang-thong zum erftenmal auf der Kanzel erblidte. 
Diefes Mienenipiel! Dieje Beweglichkeit! Und dann der Rapport 
auf den Gelichtern der Zuhörer! Nein, das waren feine trodenen 
Menihen! Und dann erft jpäter, als id) den Mann veritand — 
wie lebhaft, padend, bligend und bilderreich war jeine Spradye, 
wie Har und präzis der Ausdrud! Auf der Heidenpredigt war 
er geradezu unübertroiten. Man fonnte von diefem Chinejen 
manches lernen. 

Außer den genannten Schulen hat die Basler Miſſion in 
China auch nody zwei höhere Schulen für gebildete Heiden 
eröftnet. Tie erite derielben gründeie ich jelbit in Verbindung mit 
einigen andern in der mehrfach genannten Prãieknurftadt Ra-yin-tichu. 
Sie wägı analog den hinetiiden Schulen einen Namen: Lokvuk, 
„Schule, in Der man mit ;yreuden unterrichtei““ Bei der Er- 
Örmungsteier bane ih Gelegenheit, vor einer großen Beriammlung 
ron Gebilderen zu reden. Auch diesmal wählte ih zum Ausgange- 
punti ein Wort ihres groben Heiligen, um gleidy von vornherein 
ihr Interetie zu weden. -Tieier, Konfuzius, ſagte einmal: „Ieder 
Knih kan: mir ais vebrer dienen. Das Gute, das ich bei ihm 
ſehe. eizie ih mir an, das Bote, das ich an ihm mwahrnehme, 
tuche ich bei mir ſelber quszuicheiden. „Tieres Borı”, fing id) 
an, „babt ikr Ebineten bisher ignoriert. Viele vor euch ind bis 
jegt ter Ikemung geweie:, man fonne von den ‚yremden mie 


eure in. 
daß es in Zukunft anders werden joll. Und 


ure fein. Nun, der heutige Tag iſt ein Beweis dafür, 
da wollen wir das 
angeführte Wort eures großen Philofophen gleichſam als Motto 
über unſere Schule jchreiben. Eure Söhne jollen im Bid auf 
unjere Berjon jowohl wie auf das, was wir vortragen werden, 
ganz nad dieſem Spruch verfahren. Es joll volle Freiheit 
herrſchen — —.” Meine Rede wurde ſehr beifällig aufgenommen, 
und einige Tage fpäter e die chinefiche Zeitung in Smwatau 
lange Spalten über diefelbe. Nach diefem erſten Alt der Feier 
famen dann die neuen Schüler in zweit Abteilungen auf uns zu 
und machten je drei Verbeugungen. Durch diefe Zeremonie 


i tiefe 
erfannten fie uns als Lehrer an. 

Die Unterrichtsfächer in diejen höheren Schulen find Religion, 
Deutſch, Englifh, Gejchichte, Geographie, Mathematik, Phyiik, 
Naturlehre, Singen, Zeichnen und Turnen. Außerdem find noch 
für die hinefische Wifjenfchaft eine Anzahl von Stunden referviert. 
Neben der eigentlichen Religionsjtunde bietet namentlich die Ges 
ſchichte reichliche Gelegenheit, um an die Herzen der Schüler zu 
fonımen. Als ich in der griechiichen Gefchichte an Homer kam 


ihrem Herzen! Mit ungemeiner Spannung folgten fie feinen Jrr— 
fahrien. Alles war ihnen neu, Sein Erlebnis bei den Zyffopen 
fieß fie ganz ausgelajjen werden. Die Begegnung mit den Sirenen 
wandte ich auf das ethiiche Gebiet an und jagte ihnen: „So wie 
es dieſer griechifche Held der Verfuchung gegenüber machte, indem 
er fich jelbft an den Maftbaum feftbinden ließ und der Schifis- 
mannjchaft Wachs im die Ohren ftrich, müfjen auch wir der Sünde 
gegenüber es halten. Wir dürfen nicht jedem Trieb und jeder 
Leidenichaft nachgeben. Das eine Mal müſſen wir uns gleichfam 
auch feftbinden lafjen, das andere Mal, wenn die Verfuchung lockt, 
haben wir die Ohren zu verjtopfen oder die Augen zu verjchliegen. 
Zu fittlihem Streben fordert euch auch Konfuzius auf. Jeſus 
tut ein Gleiches, mur mit dem Unterfchied, daß er euch nicht bloß 
den Pfad der Tugend weit, jondern er führt euch bei der Hand 
und hilft euch denfelben zu gehen, indem er euch Kraft mitteilt 
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zum Bollbringen des Guten. Auch bringt er die Verirrten, die 
den faljchen Weg gegangen find, wieder zurecht. Er ſucht jie, 
reinigt fie und macht fie zu neuen Menſchen.“ Die Augen meiner 
Schüler leuchteten in edler Begeifterung ; fie waren warm geworden. 
So hatte noch nie ein Lehrer zu ihnen gejprochen. Mich ſelbſt 
entjchädigten ſolche Stunden reichlih für die Mühe der Vor— 
bereitung und des Unterrichtens. Da letzteres natürlich in chine— 
ie Sprache geichehen muß, fo geht es nicht ohne Schwierig. 

feiten und Schweiß. Die Termini techniei müſſen vielfach erjt 
gefunden und auch die Orts- und Perjonennamen meift umgeprägt 
werden. Das war mun oft feine leichte Arbeit; die fpäten Nacht: 
ftunden mußten zu Hilfe genommen, auch mancher Sonntag- 
nachmittag, meine einzige freie Zeit, geopfert werden. Doch, „das 
it der Dienſt“. 


An die Schularbeit reiht fich als Drittes die literarifche 
Tätigkeit des Miffionars. 

Es iſt in China nicht mur bereits eine ziemlich reichhaltige 
chriſtliche Literatur gejchaffen worden, fondern es gibt kaum ein 
Gebiet des Wiffens, aus dem nicht ſchon Überfegungen ins Chine- 
ſiſche vorliegen würden, Der neuefte Bicherfatalog der Diffussion 
Society („Geſellſchaft zur Verbreitung chineſiſcher und allgemeiner 
Bildung unter den Chineſen“) in Shanghai weift über 1000 
Nummern auf. Sogar Werke über Akuſtik find darin aufgeführt, 
Die Übertragung der Bibel machte infofern einige Schwierigkeiten, 
als Grundtert und chineſiſcher Stil oft mit einander in Konflikt 
fommen. Erjterer läßt fich nur nit Mühe in die nappe Form 
des klaſſiſchen Chinefiic, bringen. Wollte man leßterem ganz 
gerecht werden — und dazu wird man durch den Gefchmad des 
gebildeten Chineſen faſt gezwungen, da dieſer ein Bud), das nicht 
in ganz gutem Stil gefchrieben ift, gar nicht fieft — dann müßte 

dem urjprünglichen Sinn ziemlid; Gewalt angetan werden. Es 
gibt daher verschiedene Verfionen: folche, die mehr die chineftsche 
Sprache berücfichtigen, und andere, die ſich mehr an den Grundtert 
anlehnen. Auch find gute Überfegungen in den verjchiedenen 
Dialekten vorhanden. Dieſe find beſonders wertvoll für den chine— 
fifchen Prediger, der neben der Erlermung der eigenen Sprache 
feine Zeit erübrigt für Hebräiſch und Griechiſch 
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Neben einigen englifchen und amerifanifchen Miffionaren hat 
fi) auf fiterariichem Gebiete befonders der vor einigen Jahren 
verftorbene deutſche Miffionar D. Ernſt Faber einen Namen 
gemacht. Er wird unter den bedeutenditen Sinologen aller Zeiten 
genamıt werden. Sein Hauptiverf ift betitelt: „Zivilifatton, öftlich 
und weitlich“. In 74 Sapiteln wird darin den Chinefen die 
ſpezifiſch hriftliche Kultur vor Augen geführt und mit den 
chineſiſchen Zuftänden verglichen. Diejes fünfbändige, ausgezeidh- 
nete Werk hat in China weitefte Verbreitung gefunden. Sogar 
der Kaiſer von China hat fich dasjelbe vor feinen berühmten 
Reformedikten im Jahre 1898 kommen laſſen. Unter Fabers 
weiteren Arbeiten find zu nennen: „Kritik der chinefischen Klaffifer“, 
„Kommentar und 77 Predigten über das Markus-Evangelium“, 
„Homiletiſcher Lukaskommentar mit 1821 Predigtdispofitionen“. 
Außerdem veröffentlichte er eme Menge größerer und kleinerer 
Schriften und Auffäge; auch vieles in deutſcher und englischer 
Spradie. Die Univerfität Jena ehrte feinen Fleiß und feine Gelehr- 
famfeit durch Verleihung der theologiichen Doktorwürde. Der 
Name Fabers hat in China einen guten Klang. Tichang-tichi-tung, 
der bedeutendfte aller Vizekönige, hat wiederholt verfucht, ihn als 
Überfeger für feine Dienfte zu gewinnen. Ein chinefijcher Ge— 
lehrter in der Provinz Szetſchuen hat jogar vorgefchlagen, man 
Tolle Faber auf den chinefifchen Kaiſerthron erheben, er würde 
gewiß bald alle Mißſtände im Lande bejeitigen. Unter den chine— 
ſiſchen Ehriften fteht ev in befonderem Anfehen; „viele derjelben 
berufen fich auf ihn und feine Werfe, wie wir Proteftanten auf 
Luther“. 

Neben aber verdienen auf deutjcher Seite noch Erwähnung 
die Mifjionare Dr. Gützlaff, Dr. Eitel, Biton, Kranz u. a., be 
fonders auch der fon genannte Basler Miffionar Schaub, ein 
Schweizer, der ſich als Bibelüberfeger und durd) mehrere theo- 
logijche Arbeiten verdient gemacht hat. Leider ift auch er, wie 


Faber, zu früh durch den Tod feiner Arbeit entriffen worden. ' 


Beide Männer haben Lücken hinterlafjen, die bis jet nicht aus— 
gefüllt find. 

So bietet fi dem Miffionar in China ein weites Feld der 
Betätigung als Prediger, Schulmann und Literat, umd 
feine Arbeit jtellt die hüchiten Anforderungen an feine hriftliche 
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$erfönlichfeit nicht nur, jondern auch an tein europäiſches 
md hinejiihes Wiſſen. Es iſt namentlich micht leicht für 
ihn, fich in der heimiſchen, bejonders theologiichen Literatur auf 
dem laufenden zu erhalten und zugleich jo tier in die chineftiche 
Svrache und Wiſſenſchaft einzudringen, daß er nicht nur das 
Geiftesteben der Chineſen kennen und veritehen lernt,“ jondern 
bet dieten auch für „gebilder” gi. Denn das follte er, wenn er 
«is Religionslehrer, als „Lehrer des Volles“, wie die Chinefen 
es auffatten, als „Meifter“, „Rabbi” auftreten will. Ein fatho- 
tücher Biichof, der 3. B. einmal in einem Amthaus vier chineftiche 
Schriftzeichen über der Tür nicht lefen konnte, verlor infolge deiten 
alles Antehen umd jeglichen Einfluß in ver betreffenden Gegend 
Rım jest aber ihon das (dinentihe, Willen emes chineitichen 
Torfichulmeiiters ein vieljähriges Studium voraus. Wie joll fich 
der Miffionar nun gar die böhere chineitiche Bildung aneignen 
md nmebenber auch noch je europäiſches Birnen fefthalien und 
erweitern! Nur ein „lbermenih“ im bezug aur den Imellekt 
vermöchte das Iinmögliche zu leiten. Menichen mit „gemöhnlichen“ 
Berftand mitten rich mir Relativem begnügen. Wie weit Ddieje 
auch bei grüßtem Fleiß es im Ghrneitichen bringen, möge aus der 
Tarfache erhellen, das es kaum einer Europãer gibt, der mitande 
mire, emer guten chinettichern Brief allein aufzuiegen umd zu 
ſchreiben *. 

Tas ioeter Gelagte dürfte rum auch Fingerzeige geber bin- 
fichriih Der Borbildung der Miitiernare, die im China arbeiten 
toler. It gemtien Krerien wird formwahren? erng um Meitcrnare 
für dieſes ur. geworben. Kat wirericharther Berühtsung 
wird dabet weiiger gefrast, dagegen wird mer Rachdruck Setort: 
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Der Miffionar müfje vor allem Glauben und den „Geift“ haben.*) 
Das letztere ift jedenfalls richtig Glauben und Pr gehören 
zum „eifernen Beſtand“ in der Ausrüftung eines Miffionars, ganz 
gewiß. Doc auch Begabung und Bildung dürfen nicht fehlen. 
Für den Soldaten, der ins Feld zieht, ift es gewiß wichtig, dab 
er gut ſchießen kann, aber ift es nicht auch von höchſtem Wert 
für ihn, wenn er daneben auch noch ein gutes Gewehr hat? Ein 
guter Schiüge mit einem guten Gewehr leiftet mehr als 
ein guter Schüge mit einem ſchlechten Gewehr! Was ver- 
möchte 3. B. Napoleon heute auszurichten mit feinen alten, wenn 
auch tapferen Garden gegenüber unjeren modern bewehrten Truppen? 
Darum jagen wir: meſſe man der Bildung feinen zu großen 
bei, wie es vielleicht von anderer Seite gefchieht, aber 
unterfhäße man fie auch nicht. Im Dienfte Jeſu follte 
man nicht nur ein guter Kämpfer jein, jondern auch mit den 
beiten Waffen ſich verjehen, beſonders wenn es gilt, ein jo 
großes umd intelligentes Wolf zu überwinden wie die Chinejen. 
Nicht umſonſt hat Gott für die griechiſch-römiſche Welt einen 
Paulus zum Miffionar erwählt, einen Mann, der auf dem Areopag 
mit den Weijeften des Griechenvolfes disputieren konnte, den aber 
Gelehrſamkeit und Bildung nicht hinderten, auch die Lnmeijen, 
Unedlen und Schwachen zu Jeſu zu führen. Bildung und Frömmig- 
feit jchließen einander nicht aus. Und der tut dem Hertn und 
feiner Sache einen ſchlechten Dienft, der glaubt, der Miffionar 


ä 


*) Im Syjtem diefer Leute zeigt fih ein gewiſſer Widerſpruch. Denn 
in Sadarja 4,6 leſen wir: „Es ſoll nicht durch Heer oder Sraft, ſondern 
durch meinen Geift geſchehen“. Während fie nun einerjeits ſehr auf dem Schluß 
bes Verjes abitellen und immer wieder den Geift betonen, laſſen fie anderjeits 
die Anfangsworte ganz außer act. „Nicht durch Heer oder Kraft,“ heikt 
es dort; fie dagegen legen viel Gewicht auf die große Zahl der Miffionare. 
Die Ausfendung möglihft vieler Miffionare nah China wird 
von ihnen mit allen Mitteln betrieben. Daß dann unter dem jo ange 
morbenen „Heer“ von Miffionaren vielleicht auch mancher ift, dem nicht wur 
die wilfenichaftlihe Bildung, jondern aud Geift und Glauben man— 
geln, lann faum wundernehmen. Und fo jehr man jich einerfeils über 
Zuwachs in den Neihen der ChinaMiffionare freuen muß, darf man doch 
auch nicht vergeſſen, daß es auch hier nicht jo fehr auf die Quantität, als 
vielmehr auf die Qualität ankommt. Ein Manko in bezug auf legtere hat 
wohl noch jeder empfunden, der als Miſſionar in China tätig war- 
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fünne der erjteren entraten, und der fi) deshalb bejtrebt, mög- 
tichft viele, wenig gefchulte Leute auf den Kampfplag nach China 
zu ſenden. Nein, fondern für die höchſte Aufgabe — im Dienfte 
des Königs der Könige — ift auch die befte und vollfommenfte 
Ausrüftung nötig: tiefe, aufrichtige Herzensfrömmigteit, 
verbunden mit höchfter Begabung und Bildung. „Stephanus 
aber, voll Glaubens und Kräfte, tat Wunder und große Zeichen 
unter dem Bolf ... . Und fie vermochten nicht zu widerjtehen der 
Weisheit und dem Geifte, aus welchem er redete.” (Apg. 6, 8.10.) 


Gebe der Herr folhe Männer auch für China.“) (Schluf folgt.) 


) Mit dem Wort „Glauben“ wird in gewiffen Miffionskreifen auch 
fonft viel Mißbrauch getrieben. So erklärte vor einiger Zeit ein Herr %. im 
Vereinshaus ın H. (anderwärts hat er und haben andere ein Gleiches getan): 
„Anfere Miffion ift eine Glaubens miſſion. Wir haben nicht eine feſte Be— 
foldung wie die Miffionare anderer Gefellichaften, fondern wir find ganz auf 
den Glauben gejtellt. Iſt etwas in der Kaffe, dann bekommen mir etwas, ift 
nichts darin, dann heißt es für uns eben glauben.” Die vorwiegend lände 
lichen Zuhörer waren tief ergriffen ob joldhem Glaubensmut und lohnten den 
felben mit einer reichen Steuer! Man weiß nicht, worüber man fich mehr 
mindern joll: über die Naivität der Zuhörer oder über die Dreiftigteit und 
Strupellofigkeit jolcher Nedner, daß ſie es wagen, mit dent Schlagwort „Slaubens- 
miffion“ zu bemänteln, was im Grunde genommen nichts anderes ift als eine 
wenig noble Art von Propaganda auf often anderer. Wehtuend und ſchmerz⸗ 
lich aber wird diefer unlautere Wettbewerb empfunden, wenn mit den Gaben 
auch die Herzen (und Gebete) abtwendig gemacht werden. Kommt da ber. 
Miffionar nad einer Meihe von Iahren frank oder abgearbeitet und liebe- 
hungrig von dem Kampfplatz zurück in die Heimat, dann findet er zu feiner 
Verwwunderung da und dort verichloffene Türen (die früher für ihn offen 
waren), oder er begegnet verlegenen oder abweifenden, manchmal aud Falten 
Gefichtern. Warum das? Er gehört nicht einer Glaubensmiſſion an! Armer 
Bruder! während du unter der jengenden Sonne Indiens, oder in der Fieber— 
luft Afrikas, oder auf dem revolutionsihwangeren Boden Chinas in ſchwerer, 
entbehrungsreicher Arbeit treu der Freunde in der Heimat gedacht und von 
ihrer Liebe gezehrt haft, did; auch von ihren Gebeten getragen glaubteft, 
haben hriftliche Brüder, geſchickte Agitatoren, dic Schon längft um dieſe 
2iebe und Gebeie gebracht! Und nicht nur das — aud) dein Glaubensbefennt- 
ms wird angefochten, wenn ſchon man dasjelbe gar nicht fennt, dich aud) 
nicht einmal darnach gefragt hat; es wird dein inneres Leben angezweifelt. 
— — Nicht wahr, bu ftellft in deinem Herzen Vergleiche an zwiſchen den 
Heiden, von denen du manchmal noch haft Liebe erfahren dürfen, und diejen 
Jüngern Jeſu? 

Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo kann meines Erachtens von feiner Miſ— 
ſion geſagt werden, daß fie in beſonderem Sinne eine Glaubensmiſſion fei. 
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Jede Miffton, die auf freiwillige Beiträge angewiefen ift, ift eine Glaubens 
milfion. In den betreffenden Beſtimmungen der Basler Miſſion 3.8. heißt e8: 
„Die Verpflichtungen der Gefellihaft gehen nur joweit, als ihre Mittel 
reihen, und es iſt das Verhältnis, in welchem die Arbeiter der Basler 
Miſſion zu ihrer Geſellſchaft fteben, ein Verhältnis reinen perfönlichen Ver— 
trauens, in legter Beziehung rein auf Glauben gegründet“, 
Mer alſo in dieſe Miffion eintritt, erwartet im Glauben, daß Bott die Herzen 
willig machen werde, die nötigen Mittel dDarzureichen zum Betrieb des Wertes, 
wie auch für jeine eigenen Bedürfniſſe. Er zieht dabei die Möglichkeit in Be 
tracht, daß diefe Mittel zumeilen fpärlicher fliegen, eventuell auch einmal ganz 
ausbleiben könnten. Doch auch für diefen Fall traut er auf Gottes Fürforge. 
Eine andere Auffaffung läßt num auch der von Herm F. oben dargelegte 
Standpunkt nicht zu. Much er und feine Freunde können von Gott nicht 
mehr erwarten. Fa, die Art ihrer Propaganda, daß fie fich ſelbſt als Glieder 
einer Glaubensmiffion vorjtellen und andere herabiegen und verbädhtigen, läßt 
fogar die Vermutung auftommen, daß ihr Gottvertrauen nicht gerade weit 
reichen müfle. 

Die Behauptung, die Miffionare der andern MiſſionsGeſellſchaften bes 
ziehen eine „fefte Bejoldung“, ift alfo nicht richtig. Denn einmal handelt es 
fih nicht um eine Beſoldung, jondern bloß um eine Verwilligung, 
die ſich nach dem Stand der Kaſſe und den jeweiligen Umftänden richtet, Und 
dann ift es micht eine „feſte“ Verwilligung im Sinne einer „sicher zu er 
wartenden” Summe, jondern indem die Milfionsleitung die Höhe des Ber 
trages, ben der einzelne Miffionar beziehen kann, genau feſtſetzt, gibt fie nur 
die Summe an, die in feinem Fall überjhritten werden darf, Praktiſche 
Gründe, aud Gründe der Sparjamkeit waren bierfür beſtimmend, Denn wo 
in Geldjachen Beine feite Ordnung herricht, da ift der Verfchwendung und 
DVergeudung Tor und Tür geöffnet. Daß in den fogenannten Glaubensmij- 
fionen in diejer Beziehung andere Gejichtspunfte geltend wären und eine andere 
Braris gehandhabt würde, ift kaum möglih und aud tatjädhlid nicht ber 
Fall Es ift auch hier, wie jo oft, nur ein neuer Name fiir die gleiche Sache 

Im übrigen kommt es bei einer Miffion nicht fo jehr auf die im Grunde 
genonmmen doch mehr „geichäftlihe” Organifation in der Heimat an, als 
vielmehr auf den eigentlichen Mifftonsbetrieb in der Heidenwelt. Was 
dort geleiftet und gearbeitet wird, ift von Bedeutung, nicht das, was hier in 
der Heimat als Barole ausgegeben wird. Dort, vor den Heiden, im beißen 
Kampfgewühl, verlaffen von Menichen, der Körper vielleicht vom Fieber durch— 
ſchauert, hält das Pathos nicht ftand, mit bloßer Begeifterung kommt man 
dort nicht weit. Und auch nicht bloß „ora“ heißt es dort, jondern „ora 
et labora*. Ob der Miffionar dort etwas leiftet, ob er tüchtig ift in 
feiner Arbeit, ob er diefe in der rechten Liebe zu Jeſus und zu den Heiden 
tut, ob er dort im harten Ringen Glauben behält — darauf fommt es an. 
Alfo weniger um Gtaubensmiffion, als vielmehr um Glaubensmillionare 
handelt es fich. Und daß es ſolche nur in feiner Miffion gebe, in den andern 
Miffionen mil ihren Hunderten verichiedenartigit veranlagter Arbeiter dagegen 
nicht, wird wohl aud Herr %. nicht im Ernſt zu behaupten wagen. 
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Möchten darum die Freunde und Glieder der Miffion ſich wicht trennen 
und einander nicht verdächtigen Meiner Differenzen in der Beichaffung der 
Mittel wegen, möchten fie vielmehr eins werden in ber Bitte zum Seren 
der Ernte um glaubensjtarle und berufsfreudige Arbeiter für das weite 





Beidentum und Chriftentum in der Hkem-Stadt 
Hsuom. 


Ein Bilv aus der Basler Wilfion auf der Goldkülte. 
Von Mil. 9. Hurk. 
(Schluß) 





Der Setifh Apanim Fämpft für feine Ehre; 


er plößliche Umfchwung in der Gejinnung vieler Einwohner 

Auoms konnte dem Priefter des Götzen Apanim nicht ver- 

borgen bleiben. Er mußte den Lebertritt verhindern und 

den Gedanken an einen folchen ſchon im Keime erjtiden, 
Auf einem großen freien Plage wurde eine Vollsverfammlung abge» 
halten und der Priejter verkündete allen vernehmbar feine Gebote: 
„on der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, der dem Kudopa ge- 
beiligt ift, darf fein Mann in feinem Haufe bleiben; alle Männer 
müjjen auf dem großen freien Pla in der Nähe des Flufjes fchlafen. 
Sobald e3 zu tagen anfängt, follen fie ſich waſchen und mit weißer 
Erde beitreichen, dann aber nach Haufe gehen.“ Dem Machtgebot 
des Prieſters fügten jich alle; die Männer taten wie ihnen befohlen 
war, und an jenem Morgen gejellten ſich aud die Frauen zu ihnen. 
Die Weiber gingen jchreiend und fingend voran, die Männer folgten 
dem Priejter mit Trommeln und Gejang. In der Stadt verfammelte 
fih alles, um die Botichaft des Götzen anzuhören. Sie lautete 
folgendermaßen: „Er, der Fetiſch, und die Königin Dofua hätten bie 
Stadt gegründet; er und König Ata der Aeltere hätten die Wohl- 
fahrt der Stadt gefördert bis auf die jeige Zeit des Königs Amoalo 
Aa I. Bon der Wahrheit diejer Ausſage feien bis jegt alle feſt 
überzeugt gewejen und der Beweis dafür jei, daß alle verichiedene 
Danfeszeichen gegeben hätten: Sklaven, Schwerter, loſtbare Sachen u. a. 
Nun aber heiße es, dab die „Schule* eine Stabt fürbern Unne 
(Die Heiden nennen das Chriftentum furzweg Schule). Glaubt ihr 
das, jo teilt es dem Fetiſch mit, er lann dann gehen, und ihr nehmt 
jelbit die Stadt.“ 
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Wie aus dem oben Geſagten erſichtlich iſt, herrſcht der Fetiſch 
allmächtig über die Stadt; ohne ihn wäre die Stadt undenkbar. 
Darum antworteten die meilten: „Wenn du uns verlaljen willſt, 
wohin follen wir gehen? Nein, du allein mußt über unjre Stadt 
herrſchen.“ Auf diefe Antwort bin, die man dem Priefter gegeben, 
fol er „mit geoßer Kraft” aufgeftanden fein und gewaltig ausgerufen 
haben: „Jede Familie forjche nach, ob nicht eines ihrer Glieder Chriſt 
werden wolle, und folle dann dem Betreffenden anraten, davon abzu- 
ftehen. Wenn nicht, jo werde der Fetiſch eine große Kanone ab- 
feuern, die nach recht3 und linfs, nad) oben und unten treffe und 
ſomit alles verderbe.” Mit diefer Drohung ſchloß die Verfammlung. 

Nun fing eine ſchwere Zeit an für die, die ji) ala Taufbewerber 
gemeldet hatten. Ihre Angehörigen drängten fie, den Gottesdienſt 
aufzugeben; denn aus abergläubifcher Furcht vor der großen Fetiſch— 
fanone war Bittern und Bagen über fie gefommen. Das Refultat 
biieb nicht aus; alle fielen ab, mit Ausnahme von Boadi und einem 
Freunde, der aus Otumi zu ihm gezogen war. Much Boadi wurde 
von feinen Verwandten hart bevrängt. Sie waren überzeugt, „daß 
er unter Gottes Schuß ftehe und der Fetiſch ihm nicht töten könne; 
aber jie fürchteten, daß fie jelbjt feinetivegen umgebracht werden wür— 
den.“ „Wenn bu uns liebjt, wie wir es glauben, jo laß den Gottes- 
dienst“, jo flehten fie, und als Boadi feit blieb, verfuchten fie e3 mit 
Drobungen. Man wollte ihn veritoßen, ihn nicht mehr ala Wer: 
wandten anerkennen. Boadi erwiderte darauf kurz, dann wolle er 
fi Gott zum Verwandten machen und mit ihm allein umgeben; aber 
fie follten doch bedenfen, daß ſelbſt Angehörige von königlichen Familien 
Chriſten geworben jeien und die feien doch viel höher geitellt als er. 
Das Ärgerte feine Bedränger dermaßen, daß fie große Mörfer, im 
denen man den Jamsbrei jtampft, und Knüppel berbeiichleppten, um 
ihn auf der Stelle zu töten. Boadi aber entfanı. 


Der Lehrer Boakye wird nah Afuom verfegt. 


Aus triftigen Gründen waren die Milfionare übereingefommen, 
in Muom einen Lehrerwechſel vorzunehmen, und beauftragten mit 
deſſen Einführung den eingeborenen Pfarrer in Kyebi, E. Ofori. In 
feiner Begleitung erfchien darum der neue Lehrer 3. Boakye vor dem 
Häuptling, dem in feierlicher Nede in Unwejenheit feiner Räte der 
Beſchluß des Miſſionskomitees in Bajel fumdgetan wurde, daß an die 
Stelle des Lehrers Boapea nun Boakye eintreten werde; letzterer ſei 
omit des Häuptlings Schugbefohlener. Mit ſchwer verhehltem In— 
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grimm hatte man diefe Nede vernommen, und da der Befehl eines 
— feierlich vollſtreckt wurde und es dem Häuptling doch auch 
ſchmeichelte, daß er einen „Büchermann“ als Schützling hatte, wider- 
ſehzte ſich keiner. Der eingeborne Pfarrer konnte ruhig ſeines weiteren 
Amtes warten, indem er Boadi und deſſen Freund taufte. Erſterer 
erhielt den Namen Johannes und letzterer wurde Abraham genannt. 
Bon Afuom aber wandte ſich Piarrer Ofori nad Otumi, wo er 
fünf Heiden durch die bl. Taufe in die hriftliche Gemeinde aufnehmen 
konnte. So viele waren von den elf Taufbewerbern übrig geblieben. 
Die Uebrigen hatten den Belennermut nicht gehabt, um im feuer 
der Anfechtung zu beitehen, 

Da der neue Lehrer ohne Frau und Kind und irgendwelche 
Sahen nach Aſuom gekommen war, machte er fich ungefähr vier 
Tage, nachdem er eingeführt worden war, auf, um feine Familie 
und den Hausrat zu holen. Die Einwohner Aſuoms atmeten frei 
auf, der auf ihnen laftende Baun war gebrochen und es galt die 
Abwejenheit des Lehrers gut auszjunugen. Die große Kriegdtrommel, 
mit der man das ganze Volk zum Kriege aufzufordern pflegt, wurbe 
gerührt und alles ftrömte zufammen. Veidenjchaftlic war jung und 
alt erregt, die Augen ſprühten, und nichts an den Geſtalten erinnerte 
an die jonft gewohnte Stumpfheit. Johannes Boadi wurde gerufen. 
Er erichien vor dem Forum des Häuptlings, und dieler beauftragte 
feinen „Sprecher dem Boadi zu fagen, daß feiner mehr mit ihm 
zulammen leben wolle. Boadi, fragte: „was habe ich denn getan, 
bin ich ein Giftmifcher, oder Dieb, oder Läjterer?* Antwort: „Du 
haft did) in dem allem nicht verfchuldet, aber weil du getauft bift, 
wollen wir dich nicht mehr hier haben.“ Das war aber nicht Grund 
genug, um einen auszuweilen, und da Boadi fonjt nichts nachgewieſen 
werden fonnte, bejtand er darauf zu bleiben und wandte jich, um 
nad) Haufe zu gehen. Die ganze Verfammlung war von dem frei- 
mütigen und offuen Auftreten Boadis, und dadurch, dab man ihm 
wirklich nichts nachjagen konnte, wie gelähmt. Große Enttäufchung 
hatte fich der Gemüter bemächtigt, und im Bewußtſein der Macht- 
loſigkeit entrang fi) einem der Ausruf: „So habt ihr ihn alfo frei- 
gelafjen!* Es war ein befreiendes Wort, und nun hatte auch fchon 
einer eine Anklage bereit, und diefer Grund, Boadi auszuweiſen, 
mußte jtichhaltig fein. Mit flammenden, biutunterlaufenen Augen, 
mit den Händen wild geitifulierend, trat einer auf Boadi zu und 
fagte: „nicht wahr, du haft deinen Sohn Immanuel taufen Lafien, 
ihm eben den Namen gegeben, den der Lehrer Boalye trägt, und 
diejer Name bedeutet: „Wehe dir, o Stadt!" (Immanuel fchnell aus- 
geiprochen Elingt wie „oman nnue'‘, und diejes Wort hat tatſächlich 
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obige Bedeutung). Schon diejes Namen? wegen fann ganz Atem 
nicht zur Ruhe kommen." — Wie falic hatte der Mann den Namen 
Immanuel, Gott mit uns, gedeutet, und doch wie richtig gejprochen, 
denn „es fann nicht Ruhe werden, bis Chrifti Liebe fiegt.“ 

Boadi antwortete darauf nichts, jondern ging nach Haufe. Bon 
num an gönnte ihm niemand mehr ein gutes Wort; man hatte nur 
Schimpf und Spott für ihn. Ja, man hielt faum an fich, um nicht 
gleich mit einer Chriftenverfolgung loszubrechen. Wie eine jchwere 
dunfle Wolfe hing der Gedanke an die Fommenden Tage über den 
Gemütern; was eigentlich kommen follte, war noch nicht Kar. 

Zehn Tage nad) diefem Ereignis befand jich Boakye mit Weib 
und Kind und den Zajtenträgern, die feine Sachen auf dem Kopf 
trugen, auf dem Wege uad) Afuom. Er war bis Bomfo gefommen, 
das mit einigen andern Dörfern dem Häuptling von Aſuom unter- 
ſtellt iſt. Hier hörte er eine Trommel, die in Aſuom geichlagen 
wurde und bermitteljt der die Neger auf große Entfernungen bin 
durch die jogenannte Trommeljprache „iprechen“. Er verjtand auch, 
was dadurch befannt gemacht wurde: „Boakye fommt; niemand darf 
ihm Speije verfaufen; wer ihm irgend etwas gibt, übertritt das 
Geſetz.“ — Boakye machte fich fofort auf den Weg und ging, in 
Aſuom angelommen, von einigen Chriſten begleitet zum Häuptling 
und bat ihn, das Geſetz zurüdzunehmen; er könne bei 
erhaltung des Gejeges ohne Nahrung doch nicht leben, und außerdem 
ſei es gegen das englijche Geſetz. Das ürgerte den Häuptling, und 
zornig erflärte er, daß das englifche Gejeh ihn nichts angehe. Boalye 
mußte mit den Seinigen hungrig zu Bett gehen. 

Am andern Morgen um 7 Uhr gingen alle Männer von Aſuem 
in den Bambushain, um fich zu beraten. So düſter der Pla üt, 
fo düfter find auch die Gedanken, die dort Ausdrud finden; denn 
nur jchwere Fälle werden dort erledigt, und wenn die Männer zurüd- 
fommen, jo weiß man, daß jemand aus der Welt gelchafft werben 
foll, oder daß man den Häuptling abjegen will, oder daß jemand 
aus der Stadt verwieſen werden ſoll. Das Ergebnis war, daß man 
Boakye auf den freien Platz dor die verfammelte Menge beichieb. 
Diejer nahm feine Bibel mit und erjchien, begleitet von einigen Chriften 
aus Kyebi, die feine Sachen getragen hatten, vor der Voltsveriammlung. 
Ste fanden ganz Aſuom verfammelt. Kurz und bündig erklärte der 
Sprecher des Häuptlings in deflen Auftrag, daß man ihn, den Lehrer, 
nicht wolle. Boalye erividerte: „Meinetivegen jeid ihr zufammen- 

kommen, und da ich dachte, ihr würdet mich fragen, warum man 
ch hierher gejandt habe, nahm ich meine Bibel mit, um euch aus 
eine Sendung zu beweiſen. Ihr fragt mich aber garnicht da- 
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nach, und auf das was ihr jagt, habe ich nur bie eine Untivort, daß 
ich bei euch bleiben werde. Meine Gründe 

1. Als man mich euch vorjtellte, fagtet * wicht, daß ihr mich 
nicht wollt. Hättet ihr das mur angedeutet, jo hätte ich nicht erjt 
noch Frau und Kinder hergebracdht; die Miſſionsgeſellſchaft hätte auch 
nicht Laſtenträger dingen laſſen, um meine Sachen herzuſchaffen. 

2. Seht mein Haus an: es iſt das ſchönſte und größte in der 
Stadt. Ihr ſelbſt Habt es mir als Wohnung überwiejen. 

3. Der Häuptling hat mir ein Geſchenk gemacht wie jedem 
Fremden, als Zeichen, daß ich euch angenehm ſei. Ahr müßt mir 
aljo jetzt jagen, was ich Böſes getan habe, auf Grund deſſen ich 
eure Stadt verlafjen joll.” — Niemand konnte ihm darauf antworten, 
und als er und die Ehriften gingen, ſahen ihm alle ſtumm nad). 


Bin Verfolgungsſturm. 


Die Beweile des Lehrers hatten verblüffend gewirkt. In der 
Wahrheit liegt eben eine Macht, die ich alles unterwirft, jelbit einen 
Heiden. Bielleiht hätte auch alles einen guten Ausgang genommen, 
wenn nicht das nterejje an der Ausweilung des Lehrers jo allge- 
mein geweſen wäre, jo daß ſelbſt die Weiber, die nicht recht ver- 
ftanden Hatten, was der Lehrer jagte, regen Anteil daran nahmen. 
Gegen die fühlbare Macht des Chriftentums bäumte fich der tief 
beidnifche Sinn auf. Das Schweigen der Männer hatte die Frauen 
gereizt, und zornig jchrieen fie mit beißendem Spott: „da feht, wie 
die Männer ihrem Hinterkopf (db. 5. den weggehenden Chriften) 
nachjtieren; fünnt ihr jie nicht verjagen, jo wollen wir es heute tun.“ 

Der Diut der Frauen bejchämte die Männer, Unwillig machte 
man ji auf, die Chriften in ihren eignen Käufern anzugreifen. Die 
Berfolgung fing an. Die Chriften wurden geichlagen bis Blut floß. 
Der Lehrer wurde am Gürtel gefaßt und aus feinem Schlafzimmer 
gezerrt. Als man ihn auf die Straße gejchleift hatte, warfen fich 
alle jungen Männer auf ihn und bearbeiteten ihn mit ihren Fäuften. 
Ebenjo verfuhr man mit den andern Chriſten. Nach vollbrachter 
Tat verjammelte fich die junge Mannjchaft und pries ihren Fetiſch mit 
dem Geſang: „D Feuer, o Feuer! du am Freitag geborner Apanim! 
feuer, ob oh!“ Und aus dem Hintergrund ertönte der eintünige Ge— 
fang der Frauen herüber: „Eh, du bift wahrlich ein Feuer, eh! du 
bift wahrlich Feuer, eh!" Dabei wiegten fie ihren Körper im Tafte 
auf und nieder; nur bin und wieder Jah man einen Freudeniprung 
darüber, dab Apanim feine Kraft bewielen habe. Doc damit wars 
noch nicht genug. Die graufamen Menjchen ergriffen die Frau des 
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Lehrers, ſchnürten ſie in das Hängemattetuch ihres Mannes und 
ſchleuderten ſie wie einen lebloſen Ballen ins nahe Gebüſch mit dem 
Ausruf: „Du haſt dich blamiert, denn du biſt aus königlichem Stamme; 
wareſt du es nicht, ſo würden wir nicht ſo mit dir verfahren.“ — 
Es war eine tapfere Frau, die, wenn auch mißhandelt und geſchmäht, 
doch noch Zeugnis gegen die Nichtigleit des Götzen ablegen wollte, 
Sie, die aus königlichem Geſchlechte war, hatte feiner Zeit ihrem 
Fetiſch aufrichtig gedient und doch feinen Frieden von ihm erlangen 
fünnen. Deswegen rief fie: „wie töricht handelt ihr doch und be- 
denkt nichts! ch babe dem Fetiſch mit Geld gedient und nichts 
dafür erhalten; ihr opfert ihm nur Gier; glaubt ihr denn wirklich, 
daß er euch dafür fegnen wird?“ 

Unterdejlen hatte man Boadi gemeldet, daß ihm feine Frau 
Eſſen von Otumi gebracht habe, aber jchredlich mißhandelt worden 
ſei. Selbſt zerichlagen eilte er mit jchmerzerfülltem Herzen, feine 
Frau zu ſuchen. Wie würde er die, die ihn bald mit einem Kindlein 
beichenten follte, finden? Sie war fo übel zugerichtet, daß Boadi feine 
Frau nach Otumi zurücbegleiten mußte. 

Boakye hatte ſich etwas erholt und ging wieder in feine Woh— 
nung zurück. Hier wurde er wie ein Schlacdhttier über die Schulter 
eines Mannes geworfen und hinausgetragen. Ein andrer nahm ein 
zerriffenes Kleidungsſtück, tauchte e3 in diden Schlamm und fchlug 
damit in des Lehrers Augen. So wurde der Urme mißhandelt und 
wieder auf die Hauptitraße geworfen. Kaum losgelaffen, ging er 
wieder in fein Haus, um den Leuten damit zu beweilen, daß er doch 
bei ihnen bleiben wolle. Doch kaum war er nach Haufe gefommen, 
fo fchleppte, ja fchleifte man ihm wieder fort. So trieben es die 
Leute bis 5 Uhr abends. Dann erit fah der Lehrer ein, daß feines 
Bleibend nicht Länger ſei. Sein Abjchiedswort war: „Bewohner 
Aſuoms, was ich von euch erwartet habe, das habt ihr mir getan, 
darum gebe ich jetzt!“ 

Nocd am Abend ſpät begab ſich Boalye mit allen Chriſten nach 
Bomſo, um dort zu ſchlafen und fich etwas zu erholen. Drei Tage 
darauf erreichten fie die Hauptſtadt Kyebi. Hier berichteten fie alles 
dem eingeborenen Pfarrer. "Die Kirchengloden wurden geläutet, bie 
Gemeinde verfammelte jih im Gotteshaufe, und im Gebete fuchte 
man Troſt und Kraft, aber auch Gewißheit über das, mas zu tum fe. 


Der Baum des Todes, 


Aus Ajuom waren die Chriſten mit ihrem Lehrer vertrieben, 
Der Fetiſch hatte gefiegt und diejes Siegesbewuhtjein hätte die Leute 
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aufatmen laſſen follen. Aber was geichab in Ajuom? Kaum waren 
ber Lehrer und die Chriften fort, da überfam eine unheimliche Furcht 
die Heiden; keiner konnte fich ihr entziehen und doch wollte niemand 
fie zugeben, Den Willen des Priefters hatten jie ——— —— 
Gedanken, die ſich anklagen und eutſchuldigen, ließen ihnen keine 

Eine verzweifelte Eriacanıg Teile H-ter BER 
mußte auf jeden Fall befeitigt werden. Jeder kämpfte mit fich ſelbſt, 
ein andrer durfte aber nichts davon erfahren, jedes Geſpräch über 
diefes Thema mußte vermieden werden. Um das beiverfitelligen zu 
fönnen, verfiel man auf einen eigentümlichen Gedanfen. Man ging 
in den Wald und holte fich von dort den „Baum (das Holz) des 
Todes”. Was bedeutet das? 

Für und Europäer ijt e8 ſchwer, den faft wahnwitzigen Gedanfen 
der Heiden nachzugehen. Wir willen nur, was das Ding an ji) 
ift, und kennen den Zweck desfelben. Wenn fi jemand erichoflen 
oder überhaupt durch Selbitmord geendet hat, holt man ein Stüd 
Holz oder einen Eleinen Baum, bejtreicht ihn mit weißer Erde, und 
umgibt ihn mit einem Stüd Leinwand. Das oberjte Ende, „der 
Kopf“, wird mit rotem Flanell umbunden und mit einem Kranz roter 
Blumen (Canna) umgeben. Zwei Männer müfjen dieje Holzpuppe 
tragen, begleitet von Gewehrträgern, die von Zeit zu Zeit aus ihren 
ſtark geladenen Steinſchloßbüchſen Salven abgeben, die dröhnend bis 
zum Waldesjaum rollen. Hat die Prozeſſion das Grab des Selbit- 
mörders erreicht, das fat immer am Wege und nie auf dem gemein- 
Ichaftlihen Begräbnisplag liegt, fo wird dieles befleidete Stüd Holz 
auf das Grab gepflanzt, zum Zeichen, daß bier ein Selbitmörder be- 
graben liegt. 

Es hat aber diefer Baum des Todes nach und nach auch eine 
andere Bedeutung erhalten. Wenn fich zwei verfeindet haben und 
einer des andern Tod mwünfcht, jo kann etiwa einer von ihnen Jagen: 
„beute pflanze ich mit dir zufammen den Baum des Todes"; d.h. 
wir fechten jo lange, bi3’einer von uns fällt. Das war auch die 
Bedeutung des Todesbaumes, den die Aſuomleute pflanzten, nämlich) 
„he ſeien aufgebracht, und mer fie etwas ber die Lehrer- und 
Ehriftenverfolgung frage, den würden fie zu vernichten ſuchen, und 
wenn fie jelbjt dabei zu Grunde gingen.“ Sie gedachten dadurch die 
Furcht von fich zu weilen und durch die graufame Drohung alle 
Fragen zu befeitigen. Aber Gott der Herr fpottet ihrer und gerade 
mit ihrer Furcht ſtrafte fie Gott ſchrecklich— 

Ein Tihifprihtwort jagt: „Nennſt du dein Kind berewu (Bein 
kommt über dich dein Lebenlang), jo ftirbt es“; d. b. legit du jold 
einen Namen deinem Kinde bei, jo wünſcheſt du ihm ; ja das — * 
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— — Gott ſtrafte 
die Einwohner damit. Kaum war er aufgepflanzt, da we ſich 
eine Menge Menſchen. Ging jemand in den Wald auf 

ſo konnte man ſicher —* dab ein Unglüd pajlierte. —* Schred 
riß man deshalb den Baum aus, denn — jo meinte man — er ſei 
ein jchredficher Zauber, den man über fich ſelbſt gebradht habe. 


Der Setifch Dente foll helfen. 


Der Todesbaum war abgetan, aber die Furcht damit nicht ver- 
bannt; im Gegenteil, fie vergrößerte jich noch, und in der nicht zu 
ertragenden Angſt wandte man ſich an den Fetiſch Apanim um Rat. 
Man hielt ihm vor: „die Arbeit, die du uns befohlen haſt, iſt getan; 
aber es ijt in ganz Ulem feine Stadt, in der nicht Gottes Wort ge» 
predigt wird. Als es aber hierher fam, haft du uns gejagt es 
wezutun. Darum fürdten wir ung jehr; ſag, was jollen wir tum?“ 
Der Priejter antwortete im Namen der Gottheit: „der große Fetiſch 
Dente in Kratſchi (im deutichen Togogebiet) und der Fetiic von Dam- 
pong, Gyembibi, jagen, fie lieben mich, und wenn irgend ein ſchwieriger 
Fall vorliege, folle ich fie es wiſſen lajjen; fie würden dann helfen. 
Darum jchict hin und fie werden euch raten.“ Wie gejagt, jo getan. 
Alle großen und Heinen Fetiſche baten um Hilfe. 

Der große Fetish Dente bot feine Hilfe auf folgende Weile 
an: „Macht einen eifernen Ladeſtock rotglühend, ſtoßt ihn dann in 
jenen Fetiſchlörper (Lehmklumpen) in Ajuom und begießt alles, unter 
Nennung von Boakyes und der Chriſten Namen, mit Palmöl. Seid 
fiher, daß alle jterben werden und daß ihr von jeglicher Sorge und 
Augſt befreit fein werdet.“ Die Heiden glaubten alles und taten 
wie ihnen befoblen war. Aber Gott iſt eben der allein Ullgewaltige, 
der die Menjchen jterben beißt, feinen Ruhm gibt er nicht den Gößen. 
Keiner der Chriſten wurde nicht einmal krank. Gott ſchenkte ſogar 
Boadi zu deſſen großer Freude ein gejundes Kindchen. Obgleich jo 
ſchwer mißhandelt, hatte es der Frau doch nicht weiter geichadet. 
Nun aber wollten die Eltern das Kindlein nach Kyebi bringen, um 
es da taufen zu lafjen. Auf der Reife dorthin kamen fie durch einen 
Ort Niwantanang und waren erftaunt, dab fich das Volk vor ihrer 
Herberge zufammen Icharte; der Hof war bald dicht gedrängt von Menichen, 
die alle auf Boadi jahen und ihn kopfſchüttelnd anjtarrten, ala wäre 
er etwas ganz Beſonderes. Boadi konnte jich dieſes auffallende Be» 
nehmen garnicht erklären, da die Leute ihn doc) ſchon lange kannten. 
Er fragte einen, was e3 denn jei, befam aber die nichtsjagende 
Antwort: e8 fei nichts. Ein andrer aber widerfprach dem und er- 
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zählte nun, warum fie alle jo erjtaunt feien Boadi hier zu jehen. 
Sie. * Alle gar Aſuom zum großen Fetiſchfeſt gegangen. Dort 
feien fie zugegen gewejen, wie man den Bauberjpruch über alle 
Chriſten geiprochen, damit fie jtürben. Ganz bejonders aber habe 
man über Salome, die Frau von Boadi, einen fchredlichen Fluch 
geiprochen. Sie hätten alle geglaubt, der Fetiich werde die Frau in 
Stüde reißen, und nun müßten fie diefelbe Frau fogar mit einem 
gejunden Kinde hier ſehen. „Irgendwo iſt wahrhaftig ein Gott“, 
riefen fie aus. Boadi erzählte ihnen, daß der Göpenbienft nur ein 
irrer Gedanke des Menfchen fei, dab fie aber, wenn fie Gott dienen 
wollten, noch größere Dinge jehen würden. Wie gerne glaubten die 
Menfchen das alles; jie bezeugten: „alles was du jagit, iſt wahr- 
haftig wahr“, aber die Ketten, mit denen der Fürjt der Lüge fie 

hatte, waren zu ftart. Voller Furcht lebten die Leute in 
Aluom dahin, wußten fie doch nicht, was ihre Handlung für Folgen 
haben würde. 


Apanim oder Chriſtus? 


Das rohe Betragen der Afuom-Lente war auch zu den Obren 
des engliſchen Statthalters gedrungen und diejer hatte den König von 
Kyebi mit der näheren Unterfuchung der Angelegenheit betraut, 

König Amoalo Ata Iud die Anftifter der Verfolgung drei Mal 
vor fi, aber feinem Befehl wurde feine Folge geleiftet. Erſt ala 
ungefähr acht Monate ſpäter durch amdre fchiwerwiegende Streitig- 
keiten die Afuomleute geziwungen waren, in ihrem eigenen Interefje 
bor dem König in Kyebi zu erjcheinen, fam auc die Anklage über 
die Chriftenverfolgung zur Sprache. Aber fie fonnte vom König nicht 
entſchi werden; war er doch ſelbſt ein Chriſtenfeind, und die 
Angelegenheit mußie vors europäiſche Gericht in Afra gebracht wer- 
den. Auf zweimaliges Vorladen vom Statthalter erſchien niemand, 
und der Urteilsipruch lautete deswegen dahin: die Aiuomleute jeien 
ſchuldig befunden worden und hätten 50 Pfund (M.1000) Strafe | * 
zu zahlen, das als Sühnegeld den Chriften zu übergeben wäre, 

Inzwiſchen war aud König Amoalo Ata felbft wegen einer 
bon ihm amgezettelten Chrijtenverfolgung nach Ara zitiert worden, 
um fi vor dem engliichen Gericht zu verantworten. Er erſchien 
daſelbſt, wurde aber plöglich frant und ſtarb. Die Vollitrefung des 
Urteils erlitt dadurch eine jo unliebiame Berzögernng, daß man fich 
u mit der geringen Summe von 240 Mark zufrieben geben 

mußte. Wer war über dieſen unerwartet günftigen Ausgang der 
Dinge frober als die Leute von Aſuom? In ausgelaſſener Freude 
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erhob man eine Steuer von 50 Pfennig pro Perfon, und zwar nicht 
nur in Aſuom, fondern aud) in den umliegenden Dörfern. Wuf 
diefe Weife hatte man eine fo große Summe in Händen, dab man 
nicht nur die 240 Mark zahlen fonnte, ſondern auch noch viel 
Geld übrig behielt. Für diefes faufte man: ein goldenes Schwert, 
einen goldenen Schild, einen Sammet-Schirm von riejigen Dimenfionen, 
zwei goldene Elefantenfchweife und Trommeln, lauter fünigliche Ge— 
fchente, die dem Fetiſch dargebracht wurden mit der Anzeige, er hätte 


egt. 
Ueberall berichte große Freude, und der Fetiſch wurde hoch— 
gepriefen. Die Heiden jahen die Sache an als Kampf wider Gott 
den Allmächtigen, in dem ihr Fetiſch und fie die Sieger gemwejen feien, 
Etivas fam moc Hinzu. Als die Chriften mit ihrer Klage an die 
Küſte gelangt waren, überfiel fie alle das Klimafieber. Sie, die 
Urmwaldbewohner, waren die Sonnenglut der baum- und fchattenlojen 
Küftenebene, durch die fie marjchieren mußten, nicht gewohnt. Nur 
der Lehrer war verjchont geblieben, und dieſer ging alle Tage zu 
den Kranken, um mit ihnen zu beten. Das hatten einige Leute aus 
Aſuom gejehen und fprengten num das Gerücht aus: Nohannes Boadi 
fei geitorben und alle übrigen Chrijten lägen hoffnungslos darnieder. 
Der Lehrer gehe wohl immer Hin, um fich (wie die Mohammedaner) 
im Gebet gegen Oſten zu verneigen, ja den Kopf auf die Erde zu 
fchlagen, aber es ſei alles vergeblih. Dieſe Nachricht erzeugte einen 
Jubelrauſch und das Siegeslied ericholl: „Apanim, mac did auf, 
ber Lehrer ift nur noch übrig geblieben, und du haft gefiegt!" Als 
diefe Nachricht auch die alte Mutter von Boadi hörte, meinte fie 
tiefbefümmert und rief zu Gott: „DO Gott, Allmächtiger! deinetwegen 
leiden deine Kinder Verfolgung; laß jie nicht fterben, auf daß bein 
Name nicht geläftert werde!“ Dieſe alte Frau war eine Heidin. Es 
it, als ob Gott diejes Gebet der Heidin erhört habe. Die Ehriften 
waren wohl ſchwer frank gewefen, aber Gott ließ fie alle genejen, 
und als fie heimfamen, ging ihnen ein heidnijches Weib entgegen, das 
voll Freude Gott verherrlichte und ihn pries: „Ia, wahrlich, ein 
Gott muß irgendwo fein!" 
Die Freude über den vermeintlichen Sieg des Fetifches war ver- 
früht gewejen. Aber objchon die Ohnmacht desjelben offenkundig war, 
brach ſich die Ueberzeugung von feiner Nichtigteit doch nur jehr 
äbfic Bohn. Im Jahre 1886, aljo eine geraume Zeit nad) 
3erfolgungen, war e3, alö die Erinnerung an jene Tage wieder 
fig unter den Leuten erwachte. Sie befannen fi) auf das, was 
ie es geichehen war. Es entitanden zwei Parteien in der Stadt, 
ne jagte: „der Fetiſch Apanim ficherte uns zu, daß er die 
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Chriften töten werde und Fonnte es doch nicht. Im Gegenteil, unter 
uns, die wir ihm fo gut gedient haben, jterben auffallend viele und 
feine beten Diener jind ſchon dahin. Auch hat er gejagt, wir wür- 
den feine Ausgaben haben; handelt es fich denn bei 240 Mark um 
fein Geld?" Andre fragten den Priefter, warum denn der Fetiſch 
die Chriften nicht habe töten können? Der Priefter antwortete da- 
rauf: was in Gottes Hand ift, kann ich nicht zu Grunde richten.” 
Ueber diefen Ausipruch ſchämte er jich nachher fehr, denn ohne jein 
Wollen hatte er Gott die Ehre gegeben. 

ährend die einen ihren Fetisch jo ganz jeines Ruhmes ent- 
Heideten, ftand die andre Partei für ihn ein und fagte: „eine große 
Tat hat unfer Fetiſch getan, wie in ganz Akem noch feine gejehen 
worden ift. Hätten wir den Fetiſch nicht, fo wäre gewiß die Schuld 
bon 240 ME. nicht die einzige Strafe geweſen, Die und getroffen.“ 
Auf jede Weile fuchten die Unhänger diefer Partei den — des 
Apanim zu erhöhen. 


Der Bann wird gebrochen. 


Was wir foeben gejagt haben, hat uns gezeigt, daß vielen die 
Erlenntnis aufging, daß der Fetiſch doch nicht allmächtig ſei. Da, 
jener Ausruf der Mutter Boadis und des heidniichen Weibes beim 
Einzug der Ehriften bat uns in manches fromme Gemüt, das Gottes 
Nähe fühlt und feine Herrlichkeit ahnt, bliden laljen. Das waren 
Lichtjtrahlen im tiefen Dunkel des Heidentums von Aſuom. Ach die 
Finjternis war noch zu groß, um von ihnen durchbrungen zu werden. 

Nach den gemachten fchmerzlichen Erfahrungen wurde fein Lehrer 
mehr nach Aſuom geſetzt; es jollte von Otumi aus, wie es anfangs 
geweſen war, bedient werden. Wenn der Lehrer aber hinfam, um 
Gottes Wort zu verfündigen, fanden ſich wohl immer noch Störe- 
friede ein, die e8 machen wollten, wie chedem, aber es war doch 
anders geworden, Mutig wies man die Unruheftifter zurüd, indem 
man ihnen zurief: „Laßt eure Torbeiten von früher; wer nicht hören 
will, foll gehen, uns aber, die wir hören wollen, in Frieden laffen,“ 
Die Wißbegterigen brachten ihre Stühle herzu und jegten ſich auf bie 
Straße, voll Verlangen die riedensbotichaft zu hören. Sa, nad 
Frieden ſeufzte manches arme, von Unruhe und Zweifel geplagte Herz. 
Fünf Taufbewverber hatten ſich gemeldet und wurden auch unter- 
richtet; aber gegen Ende des Jahres fielen fie alle ab. Der Priejter 
war geichäftig geweſen, fie mit Furcht vor den Folgen diejes Schrittes 
zu erfüllen. Das war im Jahre 1888. Nac weiteren 5 Jahren 
waren e3 zwei Taufbewwerber, von denen einer getauft wurde. 
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‚ und jeder Hieb legte Strauch um Strauch nieder. Freude 
hatte feinen Urm ſtark gemacht, denn das, was er nie geglaubt hatte, 
war eingetroffen; dasielbe Stüd Land, auf das man ihn zerichlagen 
und zerihunden geworfen, gehörte nun der Miffton, und dort, wo er 
gelegen, jollte das Haus für den neuen Lehrer, der num wieder jtändig 
in Aſuom leben jollte, erbaut werden. Boadi lieh e3 ſich nicht nehmen, 
den Platz vom Gebüſch jelbit zu ſäubern. Nachher drüdte er vor 
großer öffentlicher Berfammlung feine Freude darüber aus, dab Gott 
ihn diefen Tag habe erleben lajjen. Lehrer Kumi aber jagte: es 
it al3 ob auf einer großen Trommel, allen hörbar, die Worte ge- 
ichlagen würden: „Nun will ich mich aufmachen, fpricht der Herr, 
num will ich mich erheben, nun will ich hochtommen.“ Es it Gott 
der Allmächtige und der Erhabene, der ausruft: „ch der Herr, das 
ift mein Name, und will meine Ehre feinem andern geben, noch 
meinen Ruhm den Götzen“. x 


Wie itebt es heute in Afuom? 


Wir fünnten bier ſchließen. Wir jtehen unter dem lebhaften 
Eindrud, daß in die Hochburg des Teufels und des Fetiſchdienſtes 
Breiche geichlagen worden it umd es durch geduldige Arbeit doc jo 
weit fommen wird, daß jich aud im Aſuom alle Kniee beugen wer— 
den bor unjerm Herrn und GErlöfer. 
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Aber mancher wird ſich doch die frage vorgelegt haben, ob denn 
der Heide, nachdem er von der Ohnmacht des Fetiſches überzeugt ift, 
nicht Willenskraft genug befigt, feinen Glauben an ihn über Bord 

zu werfen. Der Fetiſch hat ja jelbjt Gott die Ehre geben und jagen 
—— „Was in Gottes Hand iſt, Tann ich nicht vernichten“. Außer⸗ 
dem hat er augenfällig feine Ohnmacht bewieſen, und diefe ijt auch 
al3 folche von den meijten anerkannt worden. 

Bweierlei kann darauf geantwortet werden. Was 
hindurch feſt geworden it, kann nicht fo leichthin Durch ein Yahıe 
zehnt treuer Miffionsarbeit gelöft werden. Die Anfchauungen vom 
Fetiſch, der Geifterglaube, der tiefe Argwohn, überall um ich herum 
Feinde zu haben, das Herenwefen ac. find von Geſchlecht auf Ge— 
fchlecht vererbt worden. Wenn durch den Einfluß des Chriftentums 
auch viele von ihren heidnifchen Borftellungen abfommen, jo find fie 
damit noch nicht Chriſten. Man kann folche vielleicht mit unjern 
Reformjuden vergleichen und fie Reformheiden nennen. ch möchte 
aber die „Aufklärung“ folcher Heiden nur auf die Unfchauungen über 
den Feliſch- und Prieſterdienſt beſchränken. Der Geiſterglaube, die 
Gejpeniterfurcht, die Angſt vor den ihn umringenden feindlichen Ge— 
walten bleibt und jpielt jelbjt bei Heidenchriften noch lange eine große 
Rolle. Wer will es ihnen verdenfen, wenn man die aberwigigen 
Borftellungen vieler Chriften des Abendlandes etwas kennt. 

Der zweite Grund aber ift die vernichtende, geradezu unheim- 
liche Gewalt des Priejterd, der viele zum Opfer fallen. Und wer 
will fterben? Wenn jemand im Umkreiſe Aſuoms frank wurde, fo 
ſchickte man zum Priefter, um nach dem Grund der Krankheit zu 
fragen. Die Antwort war oft: „mein Fetiſch tötet ihn“. Der fo 
Beichiedene eilte dann voller Schreden nach Haufe, kaufte ein Schaf, 
brachte e3 dem Priefter und fagte, er folle ihn mit dem Fetiſch ver- 
jöhnen und den Kranken gejund machen. Wenn er das tue, ſo ge- 
fobe er ihm noch 20 bis 30 ME, zu geben. Was tut aber der 
Priefter? Wird der Kranke gefund, fo nimmt jener das veriprochene 
Geld; jtirbt er aber, fo nimmt der Priefter alle feine Habjeligfeiten, 
Geld, Kleider u. ſ. w. Am feiner Hand ift das furchtbare Schred- 
mittel, das Gift. Wer dem Priejter unbequem war, befam auf irgend 
eine Weile Gift. Hatte einer im Zorn über den andern den Namen 
des Fetiſches angerufen, d. h. geflucht, fo ftand die Ehre des Fetiſches 
auf dem Spiel und der Fluch, von dem der Priefter durch feine 
Helferähelfer bald gehört hatte, mußte in Erfüllung geben. Hat i 
Fetiſch jemand vergiftet, jo mühjen die Verwandten des Verjtorber 
für 40 Mk. Medizinen beim Priefter kaufen, mit denen fie 
um nicht auch vom Fetiſch getötet zu werben. 

MRili ⸗Maa 8.1905. ie 
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Durd) fol eine Schreckensherrſchaft fu der $ 
ein, und bis 1896 waren 
bon da an hat die engliiche Regierung —F gi Morde 
nommen und beim König von Aug Erfundigungen ei 
fich jelbft aber nicht bemüht, die Sache näher iu amteruhen. 
König lief fid) die Gelegenheit nicht entgehen, ſchicte nad). 
und wurde durch Geld jtill gemacht. Seither haben die — 
abgenommen, da der Prieſier vorſichtig geworden iſt und mit 
Schlauheit zu Werke gehen muß. Es droht ihm auch ( 
den „aufgeflärten“ Heiden. Da er das Bergiften nicht — 
muß er durch Geldſummen ſeine Feinde abfinden, oder einen and 2 J 
Ausweg ſuchen. Einige Beiſpiele mögen das erläutern. 

Im November 1896 wurde eine junge Frau, namens Uta, % 
giftet. Ihr Onfel wollte bei der Regierung Anzeige davon — 
wurde aber mit 60 bis BO Mf, abgefunden. — 1897 erlag eine 
Frau dem Gifttrunf. Der Mann erhielt 120 Mf. Ein anderes Weib, 
mit Namen Adoma, ftarb im Haufe des Priefters. Sie hatte den 
Namen de3 Fetiſches unnüg gebraucht und deswegen den Giftbecher 
getrunten. Aus Angft vor den folgen, die der Tod bes Weibes haben | 
würde, nahm der Vriefter die Frau in fein Haus, um fie foftenloes 
zu furieren. Gie ftarb aber. — Ein weiterer Fall war der von dem 
Mädchen Ya Benadwo. Es hatte von der Plantage feiner Groß- 
mutter etwas gejtohlen, und dieje hatte ihr geflucht. Ste mußte ben 
Diebſtahl mit dem Leben bezahlen, obgleich der Prieiter aus Furcht 
alles Mögliche verfuchte fie zu retten, Das war im Jahre 1899, — 
Ich hatte mir alle Data und die Namen der vergifteten Perſonen 
genau stotiert, und konnte dem Priejter, einem noch jungen Menjchen 
mit ſataniſchem Geficht, mit den Einzelheiten eines jeden Falles auf- 
warten. Wielleicht gelang e3 mir, denſelben einzuichüchtern, während 
mir ein Verſuch, alle Data dem Statthalter zu übergeben, mißlang, | 
obgleich es fich bier nicht um eine vielleicht fragliche Mifjionsmethode, | 
fondern nur um Vermeidung von Menfchenmorden handelte. I \ 

Was früher dem Priefter große Einnahmen ficherte, bringt ihn | 
beute nur in Schulden. Der Häuptling aber, der an des P f 
Einkommen feinen Zeil hat, aber ebenfo auch an deſſen Berluften, 1° 
it jehr ungehalten darüber, daß er jo oft die Schulden des Priefters | 
zahlen muß. Als einmal Katechiit Kumi nad Aſuom fam und den | 
König befuchte, fand er diefen in ganz befonders gebrüdter Stimmung. 
Auf die Frage, ob ihm etwas zugeftoßen jei, antwortete er nur: 
„ver Prieſter ijt ein Tor geworden, er bringt nur Schulden über 
mich“. Kumi ließ die gute Gelegenheit nicht unbenupt vorübergehen 
und erzählte dem König von dem vielen Fetiichen Afantes, die ihren 











König Perempe vor der Sefangenichaft haben retten fünnen, er 

en ae ib Dee Odente. Wenn die Fetifchpriefter auch 
noch jo Huge Leute wären, Gott der allein Wahre würde doch zu 
feiner Zeit ihre Weisheit zu jchanden machen. 

Wie in des Königs Augen, jo finkt das Unfehen des Prieſters 
auch in den Augen des Volfes. Jeder ift fogar bereit, die Schändlich- 
keiten des Priefterd aufzudeden, läßt ſich aber entiveder durch Geld 
zum Schweigen bringen, oder durch die unausrottbare aber a 
Furcht, daß der Priefter fich am Leben des Betreffenden rächen fö 
Einmal aber werden die Zungen gelöft werden, und dann I) Dr der 
Erzfeind abgetan und die Feſſeln werden gejprengt werden. Das 
Rei wird Gottes fein und des Herrn Jeſu Chriſti. Er bat das 
gute Werk in Aſuom angefangen, er wird es auch vollenden. 


„Srühling, der die Welt verflärt, wann erſcheint dein Seichen? 
Winter, der fo lang gewährt, wann wirft du entweichen? 
£ängft bededte ftarrer ‚Froft ein beſchneit Gefilde, 
Frühling, fomm mit deinem Croft, fomm mit deiner Milde. 


Ach, wir harren mit Begier, Kerr, bis durd dein Walten 
Ganze Dölfer bald vor dir ihre Hände falten, 

Bis auf weiten Erdenrund alle Bögen brechen, 

Umen zu dem Gnadenbund alle Sungen ſprechen.“ 








Missions-Zeitung. 


Indien. Weber die ſchrecklichen Verheerungen des Erdbebens im nörd— 
lichen Indien am 4. April, infolge deren auch die Miſſionsſtationen Dharm— 
jala und Kangra verwüſtet wurden, berichtet der Gleaner u. a.: In Kängra 
EN nid ein —J Haus itehen” geblieben. Miſſionar Rowlands, Frau 

äuble und Frl. Korbeer wurden unter den Trümmern des Milfionshauies 
begraben. Ihre Körper waren bis zur Unfenntlichleit zermalmt und der Tod 
” fofort eingetreten jein. Der blinde eingeborene — von Kangra wurde 
rechtzeitig durch eineu ‚Freund aus dem zufanmenfallenden Saure gerettet, 
Sn Diarmjala wurde Dr. Sutton unter einer Maſſe von Mauerwerk voll 
itändig begraben, aber ein Spalt gewährte ihm Pe ‚Fire Luft, fo daß er 
noch lebend hervorgeholt werden fonnte, Frl. Michaelis lag drei Stunden 
lang unter den Trümmern begraben, bis fie von ihren Leuten entdedt und 
befreit wurbe. Mber alle ihre 14 Schulmädchen waren erjchlagen. ine be 
fondere Bewahrung erfubr Diff. Haslam in Tarı Taran, Er war eben im 
Begriff, den dortigen Siff-Tempel zu betreten, als er ſich erinnerte, daß er 
ja Schuhe trage und damit nicht wohl das Beiligtum betreten dürfe. Er ſah 
deshalb davon ab; im nächſten Augenblick ſtürzte der Tempel ein und erfchlug 
elf Berfonen darin, 
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Boden und jeden Augenblick glau 
auf uns herabftitrzen zu jehen. DE —* ar ge tie gelähmt 
bermochten uns nicht vom Fleck zu bewegen. Als wir einigermaßen zu 
ir KIHR oefommen waren, Dean wir uns ne ie ch ins Freie und — 
Be wide fe eg unheimliche Kal cintäber tor CE —— lei — ſchen in 
n. mi ander von aller u 
der Verftärtte noch) Das reckliche Gefühl der gänzlichen Hilf 


lofigleit. Sie Kate iche Getöfe der bebenden Erbe, —— lagen und Krachen 
der fallenden Mauerwerle und zufanmenftürzender Gebäude, das Jammern und 
Geheul der angiterfüllten Leute, die tags zuvor zu Taufenden zu einen Feſt 
zufannmengeftrömt waren, läßt fich nicht befchreiben. Da, auf — gabs 
ein — Krachen, und ſiehe, die große goldene Kuppel des 
der * ſeit 300 en — itebt, — ſank in ſich zuſammen und 
nach innen. In demſelben A ıgenblidt früi frütrgte eine ganze Neibe anderer 
bäude, darunter einige der Rilgerberber gen, die wegen des Feſtes voller Leute 
waren, mit lautem Getöje zufammen und n alles unter ſich Mein 
n eilte an Ort und Stelle, um den Heberlebenden und Verwundeten 
fo — als möglich Hilfe zu leiſten. Es bot ſich ihm dabei ein Anblich wie 
er ihn ſich nie mehr im Leben wünſcht. Die Erſchlagenen waren —* 
zu Stücken zermalint und die Ueberlebenden fürchterlich verftümmelt, 
en bald darauf ftarben. Alles, was zu unjerer mebizinichen 
t, wurde fofort aufgeboten und eilte zu Sfe, Die Verwundeten 
len m Hofpital der Negierung —— und es geicheh alles, was 
zu ihrer Linderung getan ‚werden konnte... Wir abnten damals noch nicht, 
was fich währenddem in Dharmjala und Kangra Schreckliches zutrug, und 
daß jo manche unjerer Bekannten durd; das Feuer der Trübjal eingingen in 
das ewige Vaterhaus, 
Von den Stationen der Brüder long ift Kyelang beichädigt 
nicht zerftürt, und bie dortigen Mi eſchwiſter find von großer —— 
mädig behüitet worden. In Zeh und Chini haben die Erderſchülterungen 
Ken Schaden angerichtet. Auch das Miſſionshaus in Stmia joll ebenfalls 
unveriehri geblieben fein, während Nacbargebüude, wie die Reſidenz Des 
ner vom Pandichab und das tatholifche Nonnenklofter beichädigt wurden. 


Tibet. Nach einem Telegramm von Tastichiensiu foll der hinefiiche Reſident 
in Lhaſa und fein ganzes Gefolge von Eingeborenen aus Patung ermordet 
worden fein. Gr war auf kaiſerlichen Befehl nach Patung gegangen, um einen 
Mordanfall zu unterfuchen. Gin fpäteres Telgramm meldet die Ermordung 
von bier franzöfif Mifftonaren und einer Anzahl eingeborener Chriſten an 
demjelben Orte. Die Verbindung zwiſchen Tichengstu und Patung iſt unter 
brochen. Der Seneralgouverneur von Szetſchuen fehieft reguläre —— nach 
dem Ort der Unruhen. Ob dieſe Vorkommniſſe in irgend einem Zufammenz 
hange mit den jchon früher gemeldeten Unruhen in der Brovinz Szetfchuen 
ftehen, läßt ſich von bier aus nicht überjehen. „L'Echo de Chine“ meint, 
dat man fie als die Folgen der englifchen In vafion in Tibet und des japaniſchen 
Einfluffes in China anzufeben hat. 


—— — 
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| 
Venn europäiſche Blätter die Mitteilung verbreiteten, 
daß man in Tofyo befchloffen habe, eine ftaat- 
N liche chriſtliche Kirche zu gründen, die chriftliche 
| * Dogmen mit buddhiſtiſchen Motiven verbinden 
ſolle, jo it eine ſolche Mitteilung natürlich in das 
| Neid) der Fabel zu verweilen. Eine ftaatliche Kirchen— 
| gründung ift im modernen Japan nicht wohl tunlich, 
| nachdem durch Artikel achtundzwanzig der Konftitutton 
| vom 11. Februar 1889 in Japan ausdrücklich Neligions- 
* freiheit garantiert worden iſt, wie denn auch die ja— 
| £ panifche Staatsregierung ſich in der Neuzeit mit lobens- 
2 werter Storrefiheit auf der Linie gehalten hat, ſich von 
jeder Verbindung mit irgend einer Neligton möglichft fernzuhalten. 
| Das Wort „möglichſt“ bezieht fich auf das etwas eigenartige Ver- 
hältnis des japanijchen Staates zur Shinto-Religion, die nicht nur 
die Religion des Kaiſerhauſes darjtellt, jondern auch die Verehrung 
der fatjerlichen Ahnen von Götterzeiten an bis auf diefen Tag als 
wichtigites Stüd ihres Kultus enthält und darum gleichjam einen 
‘  balboffiziellen Charakter hat; aber gerade dieje Neligion wird inımer- 
| mehr aus dem Range einer Neligion zu dem eines Kultus ftaat- 
| licher Inſtitutionen herabgedrückt, wenigftens was die Verehrung 
der faiferlichen Ahnen anbetrifft, Richtig ift, daß im Buddhismus 
| eine Strömung vorhanden ilt, die darauf abzielt, die Buddhalehre 
zu einer Art Staatsreligton zu erheben. So rief jchon vor Jahren 
| der gelehrte Priefter Inouye Enryo in feinem Buche Shukyo 
kaikakuan, d. i. Plan zur Neform der Religion, die Hilfe des 
Staates an, der verordnen ſolle, daß niemand die Priejterweihe 
erlange, der nicht in einer höheren Stantsichule ftudiert und baum 


Nach dem Ojtaftatiichen Lioyd. 
Miſ ⸗Maqg 1905 
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ein theologifches Seminar abjolviert habe, und der einen Feiertags- 
zwang, eine Gemeindeorganifation mit regelmäßigen Gottesdienſten 
und die Predigtverpflichtung für die Priefter einführen folle. Auch 
im Parlamente tauchten verfchiedentlich Anträge auf, dem Buddhis 
mus eine bejondere ftaatliche Anerkennung und Unterjtügung zu 
verleihen. Aber diefe ganze Bewegung bat bei der eigenartigen 
Stellung des Shintoismus feine Ausſicht auf Gelingen, auch jet 
nicht, wo durch die Not und Sorge des Strieges das religiöje 
Bedürfnis mächtig verftärkt if. 

Iſt fo eine neue Staatsreligion im jegigen Japan nicht möglich, 
jo fteht doch Japan augenbliclich im Zeichen einer Religions- 
mifchung, die jeden Tag neue Neligionsgebilde hervorbringen könnte. 
Aehnlich wie die Chinefen gehören auch die nicht-chriftlichen Japaner 
in der Regel drei Meligionen zu gleicher Zeit an; hier find es 
Shintoismus, Buddhismus und Konfuziantsmus, von denen der 
legtere allerdings in Japan nur den Charakter eines Moralſyſtems 
bat. Hinzu kommt eine ftarfe und erfolgreiche chriftliche Propa— 
ganda, die bei manchem japanischen Gelehrten, wie zum Beifpiel 
bei Inouye Tatjujiro und Motora Yujiro, das Beſtreben wach— 
gerufen bat, auch dieſe neu ins Land kommende Religion mit den 
vorhandenen in der Weife zu verbinden, daß man durch Zufammen- 
faſſung der Wahrheitselemente aller vier Religionen eine neue reinere 
Neligionsform herausdeitilliert, — ein vergebliches Bemühen, das 
die ganze Neligionsgefchichte gegen ſich hat, denn Religionen laffen 
fich wicht durch den Intelekt ausflügeln, fondern fie werben durch 
ftarfe veligiöfe Perfönlichkeiten, durch prophetifche Geijter wirk- 
fam ins Leben gerufen. Doch es ift Far, daß bei der Neigung 
des japanischen Volkscharakters zum religiöfen Efleftizismus und 
Synfretismus auch das Chriftentum in Japan von den alteinge- 
fejjenen Religionen Einflüffe empfangen wird, wie es ſolche auf 
dieje ausübt. 

Bisher ift das letztere freilich mehr der Fall gemwejen, als 
das eritere. Denn bei ber ftraffen Organtfation der Chriſten— 
gemeinden ift es bisher gelungen, das Eindringen nichtchriftlicher 
Einflüffe ziemlich abzuwehren. Doc; das wird nicht immer jo 
bleiben. Es gibt ſchon jetzt außerhalb der organifierten Chriften- 
gemeinden zahlreich Zeute, die etwa auf dem Standpunfte ftehen, 
wie jener biedre Landmann hoch oben im Gebirge, der mir fagte: 
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„ch bin ein eifriger Shinto, aber ich bin auch ein Chrift; denn 
ich glaube an Jeſus ChHriftus.” Und je mehr als Folge des 
Krieges die Welle ftärferen religiöfen Bedürfens, die durchs Land 
geht, auch dem Ehriftentum zu gute kommt und e8 aus einer 
Religion eines Heinen, gebildeten umd fortgejchrittenen Bruchteils 
der Bevölkerung immer mehr zur Religion breiterer Volksichichten 
macht, und je mehr als politifche Folge des fiegreichen Krieges 
durch das Erſtarken nationalen Selbitgefühls der Einfluß der aus- 
ländifchen Miffionare zu Gunften der eingeborenen Geiftlichen ſich 
mindert, umfomehr wird naturgemäß das altgewohnte japanische 
Denken fich auch im japanischen Ehriftentum ſelbſt bemerkbar machen. 
Scon jest ift bei den japanischen Chriften ein Mangel an In— 
terejje und Verftändnis für die altteftamentliche Borftufe des Ehriften- 
tums erfichtlich. Hier wird die Entwidelung vermutlich einfegen 
und an Stelle der altteftamentlichen Bafis dem Chriftentum einen 
fonfuzianifch-budöhiftifchen Unterbau geben, wie e8 einzelne japanifche 
Ehriften, auch Prediger jchon hin und wieder verfucht haben. 
Auch ſhintoiſtiſche Ahnenverehrung und Kaiſerkult, oder richtiger 
Kult der Faiferlichen Ahnen, würde auf diefem Wege mit dem 
Ehriftentum verbunden werden. Das alles liegt gleichjam in der 
Luft umd wird zur Wirklichkeit werden, je mehr das japanijche 
Chriftentum gegenüber den mifjionarifchen Einflüffen an Selb- 
jtändigfeit gewinnt, je mehr es in die Breite wächjt und von den 
Gebildeten zu den unteren Volksklaſſen herniederfteigt. 
Andererfeit3 aber fünnen auch die iibrigen Religionen in Japan 
fich dem mächtigen Einfluffe des CHriftentums nicht entziehen. Vor 
allem nicht der Buddhismus. Er gewöhnt ſich immermehr eine 
riftliche Phyſiognomie an, vedet von „Liebe“ ftatt von Mitleid, 
bedient fich chriftlicher Urbeitsmethoden, betont ſtärker die regel- 
mäßige Predigt, treibt Militär- und Gefangenenjeelforge (die ein- 
zelnen Truppenförper im Kriege find außer von offiziell beige» 
gebenen Shintoprieftern auch von Bonzen begleitet), verbreitet 
Traktatliteratur, hält Nugendgottesdienfte, organifiert Jünglings-, 
Iungfrauen- und andere Vereine, läßt in manchen Priefterfeminarien 
die Bibel erklären, und zeigt in manchen feiner weiten Verzweigungen 
fogar eine Neigung vom Pantheismus weg zum Monotheismus 
bin, infofern Amida (Amithaba), die Berfonififation unendlichen 
Lichtes und grenzenlofer Güte, faft wie ein perjönlicher Gott ver- 
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ehrt wird, natürlich mit Abzug des Schöpfergedantens; denn bis 
zu einem weltichaffenden und erhaltenden Gott vermag der bud« 
dhiſtiſche Gedanke fich nicht zu erheben. In diefer Richtung arbeitet 
vor allem auch die Bewegung des Neubuddhismus (Shinbuftyo), 
der die hervorragendſten buddhiftiichen Gelehrten zu feinen An— 
bängern zählt, fajt alles Leute, die in Europa, vielfach in Deutſch— 
land ftudiert haben. Übrigens orientieren fie den Buddhismus 
nicht direft am Chriſtentum, fondern fie bemühen fich, die bud— 
dhiftifche Lehre mit dem modernen Denken in Philofophie umd 
Naturwiſſenſchaft in Einklang zu bringen, Dabei gehen fie oft 
fo weit, daß fie den Boden des Buddhismus, die Lehre des 
Stifters verlaffen, wie denn auch einige keinen Anftand nehmen, 
zuzugeben, daß die Lehren des Shafa, des hiftorischen Buddha, 
unvolltommen feien. „Wir halten jehr wenig von Shafa in unferer 
Sekte“, Hingt jeltfam aus dem Munde eines buddHiftifchen Priefters. 
Der Neubudohismus ift ein eklektiſches religiöſes Syſtem, das je 
nach dem Träger verjchiedenartige Formen annehmen kann — der 
eine nimmt als leitendes Prinzip atheifttfche Evolution, der andere 
Bantheismus, der dritte einen verdünmten Theismus. Worläufig 
it das alles natürlich in erſter Linie eine Gelehrtenbewegung, der 
es jchwer werden wird, Einfluß auf die Mafjen zu gewinnen; aber 
unter der buddhiftiichen Jugend, ſoweit fie in Jünglingsvereinen 
organifiert ift, findet fie doch ſchon jetzt großen Beifall. 

So iſt alſo der Zuftand der religiöfen Welt in Japan aufs 
Ganze gefehen eine Art Chaos, darinnen es wallet und gärt, um 
ein Neues hervorzubringen, dejjen wahre Geftalt noch nicht zu er- 
fennen iſt. Das ift aber unzweifelhaft, daß ein mächtig wirk— 
fames Ferment in diefem Gärungsprozeß das Chriftentum bildet, 
das aber, ehe es den Charakter einer Volfsreligion in Japan ge 
winnen kann, erſt jeinen Tribut an das nationalsjapanifche Denken 
wird entrichten müſſen, genau fo, wie es feiner Zeit in analoger 
Weiſe auf europäifchem Boden gejchehen iſt Wer die Ueber- 
zeugung bat, daß das Chriſtentum die abfolute Religion ift, wird 
dieſem interefjanten Entwicklungsprozeß auf japanischem Boden mit 
Ruhe entgegenjehen können. Auch das japaniſche Chriftentum wird 
ein Ehriftentum bleiben. Das liegt begründet in der fiegreichen 
Macht des chriftlichen Gedankens, der ſchon jet feine Ueberlegen— 
heit gegenüber den andern Religionsfyitemen in Japan beweilt. 
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Denn der Einfluß des chriftlichen Geiftes auf den geſamten Volks 
organismus in Japan veicht heute ſchon hundertmal weiter, als 
die verhältnismäßig geringe Belennerzahl (es find etwa 140 000) 
erwarten läßt; fchon heute ift er ein Faktor, der nicht wieder, auf 
feinen Fall durch eine politiihe Manipulation, aus der Ent- 
wickelung Japans ſich ausichalten läßt. 





Die Hufgaben eines Millionars 
in China. 


Don Miff. Martin Maier. 
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IV. j 


Wenn nun der Miffionar in der vorhin gezeigten Weife als 
Prediger, Lehrer, Literat oder Arzt in China tätig ift — was 
fommt bei jeiner Arbeit heraus? Welches ift das Nejultat feiner 
Wirkſamkeit? 

Ich will es unterlaſſen, hier Zahlen anzugeben. Neligiöfe 
Wirkungen lafjen fich micht gut ftariftifch feftitellen. Die Ein- 
tragungen im „Buche de8 Lebens” ftimmen auch kaum überein 
mit den Angaben in den Jahresberichten der Miffions-Gejellichaften. 
In diefen finden fic) manche Namen, die dort fehlen und um— 
gekehrt. 

Statiftifche Angaben führen auch leicht zu Mißverſtändniſſen 
und Mißbräuchen. So wurde fchon des üftern auf Grund jener 
Berichte von findigen, müßigen Köpfen herausgerechnet, wie teuer 
ein getaufter Heide zu ftehen fomme. Nach dem lebten Nechen- 
erempel dieſer Art beträgt die Summe genau Fr. 731.02. Viel 
Geld, denkt mancher, und der es auögerechnet, erſt recht. Doch 
feine Rechnung tft falfch, er hat eine viel zu niedrige Summe 
herausgebracht. Ein anderer nennt eine weit höhere Summe: 
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„Was hülfe es den Menfchen, fo er die ganze Welt gewönne, 
und nähme doc Schaden an feiner Seele?“ Nach diefer Rechnung 
wiegt der Wert der ganzen Welt den Wert einer Seele 
nicht auf, Willft du willen, was eine Seele wert ift, dann teitt 
bin unter das Kreuz des Erlöfers und la es dir dort jagen. 
„Das tat ich für dich“, jagt dir das brechende Auge des edlen, 
ftillen Dulders, die Martergejtalt des eingeborenen Gottesfohnes. 
In diefen Worten ift der Preis der Menfchenfeele genannt. Wer 
fie nie vernommen, bejjer: wer fie nie erlebt hat, dem wird jede, 
auch die kleinſte Ausgabe für die Miſſion zu hoch und unnütz 
erjcheinen. 

Während nun die einen die Erfolge der Miffion zu gering 
werten, fehen andere die Sache viel zu rofig an: „die Evangeli- 
fation der Welt in der gegenwärtigen Generation“ iſt ihre Parole. 
Mar merkt, wir leben im Zeitalter der Elektrizität, und faft tünt 
uns bei folder Ankündigung das Nafjeln und Schnauben eines 
Motorwagens ins Ohr. Fa, wenn es fo fchnell ginge! Wilhelm 
von Sügelgen jagt in jeiner trefflichen Selbjtbiographie „Jugend— 
'erinnerungen eines alten Mannes“: „Niemand läßt fich von etwas 
überzeugen, das nicht in feinen Kram paßt“. Wer Lebenserfahrung 
und Selbjterfenntnis befitt, wird geftehen müfjen, daß der „alte 
Mann“ nicht jo unrecht hat, wenigftens wird jeder das zugeben 
müfjen, daß e8 nicht leicht ijt, einen Menfchen von etwas zu 
überzeugen, das nicht in feinen Kram paßt. Paßt nun das 
Chriftentum mit feinen Forderungen in den Kram des Menfchen, 
paßt es etwa den Heiden, den Chinefen? Much ganz und gar 
nicht! Somit ift auch) das mit der bligesfchnellen Evangelifation 
der Welt nichts. „Sa, aber der heilige Geift“, jagte mir im 
vorigen Jahr ein enthufiaftifcher junger Mann, „der kann doch, 
wenn er will, plößlich, in einer PViertelftunde, einen Heiden 
befehren!“ Gewiß, er fann es, aber er tut es nicht. Gott ift 
ein Bott der Ordnung; „denn die Erde bringet von ihr ſelbſt zum 
erjten daS Gras, darnach die Ahren, darnach den vollen Weizen 
in den Ihren.“ Auch der Gang des Neiches Gottes, wie die 
innere Entwidlung des einzelnen ijt ein Wachſen. Und, Hand 
aufs Herz, iſt es bei dir felber anders gemweien? Und aud an— 
genommen, du oder der und jener habe eine plößliche Belehrung 
erfahren — es gibt auch jolche, ganz gewiß —, weißt bu denn, 
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welchen Anteil die Ermahnungen und Gebete deiner Eltern oder 
Lehrer, oder dein Seelforger, oder ein Buch ꝛc. daran haben? Jeder 
Belehrung ift eine Vorbereitung vorausgegangen. Sollte das bei 
den Heiden anders fein? 

Ich will ein Beifpiel gebrauchen. Da iſt jo ein fchwäbifcher 
Bauer, oder auch ein Schweizer-Bauer, auf feinem Weder neben 
der Landftrage mit pflügen beſchäftigt. Er hat ausgerecjnet, wenn 
er ſich ein wenig beeile, dann könne es reichen, daß er jo gegen 
Mittag fertig werde. Wie er wieder vorn an die Straße kommt 
und gerade den Pflug wenden will, da fieht er einen daherfommen 
in einem etwas merhoürdigen Aufzug. Er wartet, er will: den 
Mann vorbeilajjen, um ihn ein wenig anfehen zu können. Dod) 
diefer jchreitet diveft auf ihn zu umd fommt herüber auf den Acer. 
Faſt erfchridt das Bäuerlein; es fieht fich um, ob nicht Leute in 
der Nähe feien, damit e8 im Notfalle um Hilfe rufen könne. 
Denn der Mann vor ihm fieht etwas gar zu jonderbar aus, wie 
niemand hierzulande. Er trägt einen langen, grünfeidenen Rod, 
eine rotjeidene Weite über diefem. Die Hofen hat er unten 
zufammengebunden, und feine Füße ſtecken in merkwürdigen Schuhen. 
Und dann erjt fein Geficht! Das iſt gelb, mit breiter Stumpf— 
nafe und jchwarzen, fchiefliegenden Augen. Auch Hat der Mann 
einen Zopf, wahrhaftig! Jetzt geht dem biederen Schwaben ein 
Licht auf: am Ende ift das gar ein Chinefe; er erinnert fich, 
einmal gehört zu haben, dieje tragen Zöpfe. Während er jo ftaunt 
und ſprachlos ift, ift jener eifrig am reden. Der Bauer hört 
nichts; er glaubt überhaupt, der Mann fpreche eine fremde Sprache. 
Doc) diefer redet und redet; er erzählt ihm von Konfuzius, erklärt 
ihm defjen Sprüche, jagt dem Bauern, das Chriftentun jei eine 
falfche Religion, mit Gott und Jeſus fei es michts, er müſſe an 
Konfuzius glauben x. x. Das Schmeigen und Staunen des 
deutfchen Ackermannes nimmt er für Aufmerkſamkeit, und fo wird 
er immer eifriger. Wie ſehr würde der gute Chinefe fich täufchen, 
wenn er fich einteden wollte, ev habe den Mann überzeugt! 
Welcher innere Gedantenprozeh, welche Ummwälzungen im Geiftes- 
und Gemütsleben des Bauern müßten vor fich gehen, bis er dahin 
gebracht wäre, daß er fi jagen würde: all das, was meine 
Eltern mich gelehrt von Kindesbeinen an, was ich in der Schule, 
im Konfirmationsunterricht und in der Kirche gehört, woran mein 
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Weib und meine Kinder, meine Nachbarn glauben, woran das 
ganze Dorf, das ganze Land glaubt — alles das ift faljch, diejer 
Ehinefe allein hat recht und ich werde allem Spott und allen Au— 
feindungen zum Troß ihm folgen! Bis der Mann jo weit ge- 
brad)t wäre, das dürfte, meine ich, faum jo leicht und fo plöglich 
geichehen! Bei der Bekehrung eines Menfchen zum Chriſtentum 
it nun allerdings infofern ein Unterfchied, Als hier der Geiſt 
Gottes mitwirkt, indes bevor diefer wirklich einfegen kann, muß, 
wie gejagt, vorbereitende Arbeit vorausgegangen fein. 

Unter ganz ähnlichen Verhältniffen nun, wie e8 eben ge 
fchildert wurde, arbeiten wir Miffionare an den Chineſen. Man 
überrafcht einen Bauern bei der Feldarbeit, tritt zu einem Krämer 
in den Laden, ſetzt fich unter die Gäfte in einer Teehütte, beſucht 
einen Gelehrten in feiner Schule, einen Beamten auf der Schreib- 
ftube — und redet mit ihmen, zur Zeit und zur Unzeit. Man 
fpricht von Jeſus, von Schuld und Strafe, Glauben und Ver— 
gebung, Tod und Emigfeit, Himmel und Hölle, Gott und dem 
Teufel — alles ift ihnen fremd, neu, unverjtändlich, fcheint ihnen 
auch unglaublich; manchen iſt es auch verhaßt und zumider, gleich- 
gültig — — 3 ift nicht ein Wunder, daß verhältnismäßig fo 
wenig Heiden zum Chriftentum übertreten, das Wunder ift, Daß 
es ſolche gibt, die Chriften werden, Und daß die Miffionsarbeit 
in der Tat nicht vergeblich ift, auch in China nicht, joll jetzt noch 
an zwei Beifpielen aus dem engeren Rahmen der Basler Miſſion 
furz gezeigt werden. 

Im Jahre 1846 wurden auf Dr. Gützlaffs Veranlafjung hin 
die zwei erſten Basler Miffionare nach dem Weiche der Mitte 
gefandt. Am 19. März des folgenden Jahres ſtiegen fie nach 
einer langen, bejchwerlichen Reife in Hongkong ans Land. Einer 
der beiden war der bekannte Miſſionar Lechler. Als dieſer 
damals in chineſiſchem Koftüm, mit Zopf und dunkler Brille ins 
Innere zog, wurde er entdedit und ausgewiejen. Die Mandarine 
hatten fogar einen Preis auf feinen Kopf gejebt. Fünfzig Jahre 
fpäter, im Jahre 1897, ftand Lechler noch in der Arbeit ın China, 
in Silberloden zwar, aber noch in voller Krajt und Rüftigfeit. 
Und als er in jenem Jahr in Hinsnen fein fünfzigjähriges Jubi— 
(um feierte, geitaltete ſich dieſe Feier zu einer wahren Bolfs- 
fundgebung. Aus vielen Teilen des chinefijchen Reiches, auch vom 
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Ausland, trafen Geſchenke und Glückwunſchſchreiben chinefischer 
Ehriften ein. Aber aud) die Heiden blieben nicht zurück in Bes 
zjeugung ihrer Sympathie und Liebe. Die reihe Kaufmannsſtadt 
Dinsnen entbot dem Jubilar durch ihre gelehrteften und würdigſten 
Männer ihre Glückwünſche. Unter den Geſchenken der legteren 
war eine große, rote Ehrentafel mit vier chineſiſchen Schriftzeichen: 
yischen khip nyin, „du haft mit Gutem die Menjchen beeinflußt“. 
Welch ſchönes Zeugnis für einen Fremden in einem jo fremden- 
feindlichen Lande wie China! Und das von feiten der Heiden! 

Zeigt diefes Beilpiel mehr die Frucht und den Einfluß der 
Wirkſamkeit der Miffionare nad) außen, fo ſoll folgende Gejchichte 
dartun, wie das Evangelium auch nad innen wirft, als neu— 
ichaffende Macht an den Herzen. 

Einer unferer erften Ehriften im Inland war ein Mann vom 
Stamme Tſhi. Er lebte in den Dörfchen Tiham-hang, etwa 
80 Stunden nördlich von Kanton. Der Mann war ein eifriger 
Chriſt ımd warb auch für das Chriſtentum. Einmal führte ihn 
fein Weg hinauf in die nahen Berge. Wie er jo nichts ahnend 
an einer feinen Hütte vorbeifchreitet, geht die Tiir auf. Ein zer 
fumpter, verwegen ausjehender Menſch tritt heraus; auf ihn folgt 
ein zweiter und dann noc) einer. Drei übelberüchtigten Vagabunden 


“it er in die Hände gelaufen. Er grüßt freundlich und will vor- 


übergehen. „Halt!“ domnert ihm der erjte entgegen. „Komm 
herein und erzähle uns etwas von deiner fremden Religion. Du 
hältft e3 ja mit den Fremden. Wie?“ Nicht ohne einiges Bangen 
folgt der Chrijt den drei Männern in das Häuschen. Hier be 
richtet er in aller Einfalt, was er vom Chriftentum weiß. Es ift 
dies nicht gerade viel, aber er fpricht mit Überzeugung und Wärme, 
Wärme aber erwärmt, Die drei hören aufmerkſam zu. Sie bitten 
den Mann wiederzufommen. Er leitet der Einladung Folge und 
fteigt wieder und wieder hinauf zur Hütte. Das Gehörte macht 
jenen zu jchaffen. Eines Tages erjcheinen fie ganz unerwartet in 
der Kapelle in Nyen-hang-li. Sie laſſen ſich unter die Taufbe- 
werber aufnehmen und werden — Chriften! Dies ging natürlich 
nicht jo fchnefl, wie ih es bier erzähle. . Zwischen jenem erjten 
Zufammentreffen mit dem Chriften Tiht und ihrem Tauftag | 
viele Kämpfe, viel Zweifel, viel Schwanfen und Wanten, 

Zeit von mehreren Jahren. Aber endlich find fie feit ge 






















diente jahrelang den Miffionaren als Frachtbote, und mancher 
Matroſe und mancher Paſſagier auf den Schiffen des Oftfluffes 
hat von ihm den Anftoß zu einem neuen Leben bekommen. Der 
andere wurde Kirchenälteſter; eine ftille, innige Seele. Der dritte, 
den ich jelbjt noch fennen lernte, bekleidete ebenfalls diejes Amt. 
Er ftarb in hohem Alter, als einer der reichiten Männer der 
Gegend, geliebt und geehrt von den Ehriften, geachtet und geſchätzt 
von den Heiden — er, der frühere VBagabund und Bettler! 

So ift das Mifjionswert auch in China von jchönem Erfolg 
gekrönt. Das Evangelium beweist fich auch an den Herzen ber 
Ehinefen als Gottesfraft. Es madt aud in China Tote 
lebendig! Dieſe Tatfache ift die befte Verteidigung der Miffion, 
fie ijt aber auch die bejte Apologie des Chriftentums, wie auch 
der Perſon Jeſu ſelbſt. Denn auch heute noch gilt das Wort: 
„Die Werke, die mir der Vater gegeben hat, diejelbigen Werke 
zeugen von mir“. Und mehr als feine Kranfenheilungen und 
Totenerweckungen zeugt von ihm und für ihm der Sünder, der fich 
befehrt hat, der Göhendiener, der ein Kind Gottes geworden. Und 
während andere große Meifter, Konfuzius, Lao te, Buddha u. a., 
Tod und Verwejung verbreiten, wirft er Leben.*) 

Und fo ift es der Mühe und des Schweißes wert für den 
Herrn zu arbeiten in dem großen, weiten China. Noch befindet 
ji) zwar das Miffionswerf dort in den Anfangsftadien und ber 
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*) Diejenigen Kreiſe in Europa, die gegenwärtig fo ſehr für den Bud— 
dhismus ſchwärmen, follten fich Doc auch die Früchte dieſer Religion auf 
ihrem Heimatboden — Indien, Ehina, Tibet x. — einmal anjehen, dem: | 
„An ihren Früchten follt ihr fie erlennen“, beißt es auch bier. Nicht auf 
ſchöne Sprüde, jondern auf positive, lebensvolle Wirfungen 
fommt es an. In den genannten Bändern nun finden wir überall Zerfall, 
Degeneration, Greifentum. Sobald aber dort auch nur ein wenig hriftliche Luft, 
chriſtliche Kultur, irgendwo einzieht, wie 3. 2. jest in Japan, zeigt ſich ſo— 
fort Kraft und Leben. „,.. Unfer Chriftentum ift eine Neligion der Hoffnung, 
ber Buddhismus it eine Vhilojophie der Werzweiflung. Ueber zwei Jahr— 
taufende hat der Buddhismus Beſtand, Hımderte von Millionen wiegt er in \ 
leihargiichen Schlaf. Aber einmal werden die armen Opfer des Verziveiflungs 
rauſches doch erwachen, und dann, Dann braucht der Bubohismus wohl fauım | 
jo viele Jahrtaufende zu feinem Vergeben, wie zu feinem Entftehen.* Navarra, 
| „Shina und die Chinefen“, ©. 425. | 
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neue Bau, der dort foll aufgeführt werden, ift noch nicht einmal 
in den Fundamenten fertig. Indes auch diefe Grab- und Planier— 
arbeiten müjfen getan werden, und fie find wichtig, wenn 
anders das Bauwerk folide und feft werden ſoll. Diejes aufzuführen 
und zu vollenden bleibt vielleicht den Chineſen ſelbſt vorbehalten. 
Und vielleicht gefällt es dem himmlischen Bauherrn, aus der Mitte der 
chineſiſchen Chriſten einen „Luther“ zu erweden, der den Herzſchlag 
jeines Bolfes beſſer fühlt und verfteht als die fremden Miſſionare, 
und der den Chinejen das Chriftentum in mehr chinefiicher Form 
übermitteln fan. nzwifchen wollen wir gewiljenhaft und treu 
unjerer Aufgabe in China nachkommen, und wenn es auch noch 
lange nicht an dem ift, daß „der Teufel ob unjerm Wirken den 
Mut verliert,“ wie einmal einer unferer Chriften meinte, jo bleibt 
die Arbeit der Miffion in China doch nicht ohne Frucht. Taufende 
find dort jchon Hingewiefen worden auf den Felſen, von dem wir 
zu Anfang geredet haben. Manche find noch auf dem Weg nad) 
ihn, Stürme umtofen noch ihr Schifflein, Wellen treiben über fie 
hinweg, aber fie bleiben ruhig und ohne Furcht, denn fie find auf 
dem rechten Weg ımd haben ein fejtes Ziel. Andere haben 
diefes Ziel bereits erreicht, ihr Schifflein liegt im Hafen, feit ver- 
anfert an jenem Felſen. Wohl ihnen! 


Lieber Freund und Bruder! So fennft du das große Land 
dort im hinteren Aſien, mit feinen ungezählten Millionen. Du 
haft gehört von den Aufgaben, die dem Miffionar dort geftellt find, 
von der Finfternis, die dort noch herricht, von der Not und dem 
Elend feiner Bewohner, von den Schwierigkeiten, die fich dem 
Miſſionswerk entgegenftellen, aber auch von dem, was treue Liebes- 
arbeit bereits hat dort ausrichten dürfen. „Die Ernte ift groß, 
aber wenig find der Arbeiter!“ muß man auch im Blick auf 
Ehina ausrufen. Willft nicht auch du nach der Sichel greifen und 
Hand anlegen an dem wichtigen, großen Werf der Miffion im diefem 
Lande? Wer Liebe zum Herrn bat, wer einer idealen Lebens- 
auffafjung Huldigt, wer weiß, daß es die jchönjte Aufgabe eines 
Menjchen ift, in den Dienft der Nächftenliebe zu treten, wen die 
Erkenntnis aufgegangen ift, daß unfer Wert fich nach dem bemißt, 
inwieweit wir den Wert der ganzen Menjchheit fteigern — 
dem winkt in China ein Arbeitsfeld wie es fchöner nicht gefunden 
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werden fanı. Wie oft mußte ich in China, wenn ich fo allein 
ftand und mir die Arbeit über den Kopf wachen wollte, denfen 
und jagen: Ad, wie viele junge Leute, namentlich auch aus den 
gebildeten Ständen, auch akademiſch Gebildete, fünnte man in 
Deutſchland umd in der Schweiz entbehren*), während man fie 
hier fo nötig brauchen könnte, fei es als Prediger, als Ärzte, 
Lehrer (Philologen), Literaten x. Möchten darum Freiwillige 
bortreten, auch aus diefen Kreifen, und hinausziehen in den heiligen 
Krieg nach Ehina, um den Befehl Jeſu auszurichten, den er auch im 
Blick auf die Chinefen gegeben hat: „Machet fie zu meinen Jüngern*, 
und um die Chinefen binzuweifen auf den Felſen mit der Inschrift: 
„sch bin der Weg und die Wahrheit und das Leben, niemand 
kommt zum Vater, denn durch mich“. 

Doch, wer andern ein Führer fein will, der muß felbft auch 
auf dem rechten Wege fein und ein flares, beftimmtes Ziel haben. 
Auf der Meerceife zwifchen China und Europa hatte ic) oft Ge— 
(egenheit die Ruhe uud Sicherheit unſeres Kapitän zu bewundern. 
Auch wenn die Wellen zu Bergen ſich türmten und die Tiefe ung zu 
verfchlingen drohte, jein Auge blickte feft und fühn. Der Kompaß 
und die Seefarte überzeugten ihn, daß er den rechten Weg einhalte 
und auf das richtige Ziel losſteuere, und daß hier für ſein Schiff 
nichts zu fürchten fei. Ein klarer Weg und ein feites Ziel macht 
ruhig, ficher und furchtlos, macht zum Mann. Schauen wir 





*) Zeider kommt es immer iwieder vor, namentlicdy im beutichrebenden 
Teil der Schweiz, daß junge Leute aus den gebildeten Ständen, die ſich etwa 
enlichließen in den Mifftionsdienft zu treten, jich einer englifchen oder auch 
franzöſiſchen Miſſion zur Verfügung ftellen, anftatt ſich von einer der alten 
deutichen Miffions-Gejellichaften (zu denen ich auch die Basler Mifjion zähle) 
ausjenden zu lafien. Ohne auf die Gründe Diefer merkwürdigen und be 
Hagenswerten Erſcheinung einzutreten, umd ohne gegen irgend jemand einen 
Tadel auszusprechen, jei bier joviel gefagt: Wer in der Miſſion wirklich arbeiten 
und dem Herrn dienen will, findet nirgends beſſere Gelegenheit als in den 
deutihen Miffionen, Mean hört auch die englischen und amerikaniſchen 
Milfionare felber nur mit Hochachtung von der Arbeit der deuffchen Mif 
ſionare jprechen, ſonſt nennen fie dieſe etwa einmal „the poor German mis- 
sionaries“, weil fie nicht über jo reiche Mittel verfügen, twie ji. Doc ents 
hält diefe Bezeichnung im Grunde genommen nicht einen Tadel, fondern eher 
ein Lob für diefe. Der Tadel Fönnte höchitens Die deutſchen Chriſten treffen, 
daß dieſe ihre Miſſionare nicht beſſer unterſtützen. 
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darum unentwegt auf den „Felfen in den Wellen“, Jeſus 
Ehriftus; geben wir unſerm Lebensjchifflein den fejten 
Kurs auf ihn zu, dann werden auch wir „Männer" 
werden, tüchtig für die Arbeit in der Heimat, tüchtig 
aber auch, wenn der Herr uns ruft, für den Dienft unter 
den Heiden! 


Ein gemeinlames Milfionsleben. 


n Tſchangſcha, der Hauptſtadt der chinefischen Provinz Human, 
entichlief am 3. uni d. $. der befannte Miſſionsmann Hudfon 
Taylor, der Begründer der China Inland Miffion. Es 

ift damit ein Großer im Reiche Gottes vom Schauplat feines Wirkens 
abgetreten. Hat derjelbe (geb. 1832) doch nicht weniger als über 
50 Jahre lang in unermüdlicher Treue der Miſſion in China gedient 
und unter dem Segen Gottes Großes für feinen göttlichen Meiſter 
wirfen dürfen. Während diefer Zeit hat er es erleben dürfen, daß 
das von ihm im Glauben begonnene Werk der China Inland Miffion 
aus den Heinjten Unfängen ji zu einem ausgedehnten Organismus 
entwicelt hat, ſodaß dieje Miffion heute fait alle Provinzen Chinas 
mit ihren Ürbeitern bejegt hat und nicht weniger al3 200 Stationen 
(mit 520 Wußenftationen) unterhält. In den legten Jahren freilich 
ſchien die leibliche Kraft Taylor fir immer gebrochen zu jein und 
er jah jich genötigt, am den lieblihen Ufern des Genfer Sees Erho- 
lung zu juchen. Hier war es auch, wo ihm im Juli v. 3. feine 
Frau, die Gefährtin feines langen Miſſionslebens, durch den Tod 
entrifjen wurde. So ſchwer diefer Schlag für ihn war, der ihn zu- 
gleich feiner Gehilfin in feinem Lebenswerf beraubte, erholte er ſich 
anfang dieies Jahres doc jo weit, daß er es wagen konnte, nod) 
einmal auf fein altes Arbeitsfeld in China zu reifen. In Begleitung 
feines Sohnes, des Miſſionsarztes Dr. Howard Taylor und deſſen 
Frau, trat er die weite Reiſe an und traf am 17. April in Schanghai 
ein. Bon da begab er ſich nad) kurzem Aufenthalt nach Yangtichau 
und jpäter nach Tichangicha, der Hauptjtadt derjenigen Provinz, wo 
erſt neuerdings der Mijfion die Türen aufgetan worden find, Hier 
ift nun der Heimruf an ihn ergangen und fein Gebein ruht in dem 
Sande, dem feine Liebe, fein Lebenswerk galt. 


— 
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Taylor hat, wie gejagt, Bedentendes für China umd deſſen 
Miſſionierung tun dürfen; einen großen Anteil daran hat aber auch 
feine zweite Frau, geborene Fanlding, die ihm im Tode furz voran« 
gegangen ift. Und wenn wir bier unjern Zejern eine kurze Lebens- 
ſtizze von derjelben bieten, jo läßt ung dieſelbe zugleich einen Blick 
tun in den Lebensgang und in das Lebenswerk von Hudfon Taylor 
ſelbſt. 

Schon lange vor ihrer Verheiratung mit dem Begründer der 
China Inland Miſſion gehörte das Herz von Johanna Faulding der 
chinefifchen Miffton, denn in ihrem Elternhaufe wehte ein frischer 
Miſſionsgeiſt. In ihm verkehrte auch der junge Taylor, als er noch 
in London Medizin jtudierte. Schon damals aufs ernftlichite darauf 
bedacht, feinem Herrn zu dienen und ihm Seelen zuzuführen, ſuchte 
er auf die vier Kinder der ihm befreundeten Familie einzuwirken. 
Johanna war damals erft neun Jahre alt, als Taylor am 19. Sep- 
tember 1853 zum erjtenmal nach China jegelte, um als Miffionsarzt 
im Dienſt der „hinefischen Evangelifations-Gejellichaft“ feine Arbeit 
zu beginnen. Als er dann jieben Jahre Ipäter wieder nad) England 
zurücfchrte, wurde die alte Freundſchaft mit der Yamilie Faulding 
erneuert und Johanna, damals ein blühendes Mädchen von 16 Jahren, 
nahm den wärmiten Anteil an feinem bisherigen Wirfungsfreis, ohne 
zu ahnen, daß es ihr dereinſt bejchieden fein werde, ihm gleichfalls 
ihre Kräfte zu weihen. 

Gegen jechs Jahre wurde Taylor und feine Frau in der eng- 
liſchen Heimat zurüdgehalten, bis er im Jahr 1865 die jogenannte 
China Inland Miffion gründete mit dem beitimmten Biel im 
Auge, die Mifiionstätigkeit auf die inneren Provinzen China aus- 
zudbehnen, wo mit wenigen Ausnahmen noch feine Miffionsitationen 
beftanden. Es war died ein Wagnis des Glaubens, wie Petri Gang 
auf dem Meer; denn ohne ein Komitee als Rüdhalt und von wenigen 
ermutigt und verftanden, ohne Vorläufer auf der zu betretenen Bahn 
wollte es Taylor verfuchen, da8 Evangelium in die bisher verichlof- 
fenen Regionen des chinefifchen Reiches Hineinzutragen. Ein Haus 
im DOftende Londons wurde der Mäittelpunft ernfter und wirkfamer 
Gebete für die Heine Streiterfchar, mit der Taylor im Mat 1866 
nad China auszog. 

Mittlerweile war Johanna Faulding zur Jungfrau berange- 
wachen und jchon länger von dem Wunſch bejeelt, ihr Leben ber 
Milton zu meihen. Aber wie follte und konnte dies geichehen? 
War doc damals wenig Ausficht für eine unverheiratete Dame, als 
folche in die Miffionsarbeit einzutreten, zumal in China. Da bahnte 
ihr der Herr durch die meugegründete China Inland Miffion einen 
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Weg dahin. Sie war eine der erjten, die fich der feinen Schar 
anichloß und fich mit der Familie Taylor am 26. Mai 1866 in 
London nad China einſchiffte. Im Lichte nachfolgender Begeben- 
beiten iſt es zugleich bemerkenswert, daß fich in diefer erjten Reiſe— 
gelellichaft der Inland Miffion mehr unverheiratete Miffionsarbeiterinnen 
befanden, als zu der Zeit im ganzen übrigen China tätig waren. 
me jüngjte unter ihnen war Taylors Freundin von chemals, Johanna 
ding. 

Es war fein ebener Pfad, der in jenen Tagen vor den Pio- 
nieren der China Inland Miffion lag; denn es galt Ungemach aller 
Urt auf ſich zu nehmen und mancherlei Gefahren ins Ange zu jehen. 
Bat ſechs Monate nach ihrer Abreife von London fanden fie ihr 
erjtes Unterfommen in der großen chinefiichen Stadt Hangtichau, 
der Hauptitadt der Provinz Tſchekiang, wo man eine Operationsbaſis 
für weitere Unternehmungen gewinnen wollte. Hier lebten fie in der 
denkbar einfachiten Weile, trugen chinefische Kleidung und een 
fich unter das Volt, um deifen Sprache zu erlernen und fich für dem 
praftijchen Miffionsdienjt auszubilden. Boll Liebe für ihren Beruf 
machte Frl. Faulding rafche Fortichritte in der Erlernung der Landes- 
ſprache und mar bald imjtande, Bejuche von Haus zu Haus zu 
machen, um das Vertrauen und bie Freundſchaft der Leute zu ge- 
winnen. In — Weiſe legten ihr dieſe den chineſiſchen 
Namen „Foo“, d.h. Glückſeligkeit bei, und fie war in der Tat in 
der ganzen Gegend als die Ueberbringerin der glücjeligen Botjchaft 
befannt und geliebt. 

Als dann bei dem Verfuch, im die inneren Provinzen borzu- 
dringen, weitere Stationen eröffnet wurden und die Anweſenheit 
Taylors bald da, bald dort nötig ward, verblieb Frl, Faulding in 
Hangtichau und widmete jich bier den Schulen und der weiblichen 
Bevölkerung. Fünf Jahre lang war fie in diefer Weiſe tätig und 
wirkte dabei in ſolchem Segen, daß die Belehrung vieler Gemeinde- 
glieder auf ihren Einfluß zurüdzuführen war, 

Inzwiſchen brachen dunkle Tage über die junge Miffion herein. 
Prüfungen und Berlufte aller Urt drobten im Fahr 1870 das auf- 
blühende Werk zu vernichten. Dieſes war mittlerweile fo weit ge- 
wachlen, daß es dreizehn Stationen und acht Außenpläße in vier 
verichiedenen Provinzen zählte und 33 europäiſche Miffionsarbeiter 
aufwies. Allein es war eine jchwere Beit. Faſt alle Stationen 
waren damals von Aufruhr umd Unruhen bedroht, die Einnahmen 
drobten zu verjiegen und Krankheiten lichteten die * der 9 
Der ſchwerſte Schlag traf aber den Leiter des 
ſelbſt. Zu Anfang des Jahres war ihm ein 
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Jahren geſtorben, während drei andere Kinder zu ihrer Erziehung 
nach England geſandt werden mußten, ſo daß nur das kleinſte bei 
den Eltern in China verblieb. Es läßt ſich denlen, wie ſchwer den 
Eltern die Trennung von ihren Kindern wurde, aber noch hatten die 
beiden Gatten einander und fonnten jich gegenfeitig Troſt zuiprechen. 
Da erkrankte in der heißen Sommerzeit Frau Taylor an der Cholera. 
Sie gebar ein Söhnlein, das aber ſchon nach vierzehn Tagen ftarb, 
und drei Tage ſpäter folgte die Mutter ihrem Kindlein nah. hr 
Heimgang war für Hudion Taylor wie für feine ganze Million ein 
ſchwerer Schlag, und beſonders Frl. Faulding, die in Frau Taylor 
eine mütterliche Freundin verloren Hatte, betrauerte ihren Verluft tief. 
Zugleih war ihre Gejundheit derart, da dieſelbe eine längere Aus- 
fpannung erforderte. Noch blieb fie ein Jahr lang auf ihrem Poſten, 
dann aber ſchloß ſie ſich dem nach Europa zurücklehrenden Hudſon 
Taylor und einigen älteren Miſſionaren an. Hier in der Heimat 
führte die gemeinfame Liebe zu der Entichlafenen beider Herzen zu- 
ſammen, und in dem darauf folgenden Winter 1871 verbanden ſich 
Hudſon Taylor und Johanna Faulding zum gemeinfamen Leben umd 
Wirken. 

Nachdem fie ein Jahr in England geweilt hatten, kehrten beide 
auf ihr chimefiiches Urbeitsfeld zurüd, wo dann Frau Taylor ihren 
Dann auf feinen ausgedehnten Reifen von Provinz zu Provinz, von 
Station zu Station begleitete, je nachdem das Werf es erforderte. 
Hiebei zeigte e3 ji), welche Stüße der vielbeichäftigte Mann an ihr 
hatte, wie jie jeine Bemühungen nach jeder Richtung bin zu förbern 
wußte und jede Yüde auszufüllen veritand. Fehlte auf irgendeiner 
Station eine Arbeitskraft oder war durch einen Krankheitsfall Erſatz 
nötig, To griff fie belfend ein. Schien die Arbeit auf einem befonders 
harten Boden allzufchwierig und entmutigend, fo trat fie für eine 
Zeitlang oder auch für länger an die Seite der Arbeiter, während 
Taylor vielleicht anderwärts3 nötig war. Und wenn fie dann wieder 
in vereinter Arbeit jtanden, jo war ihm ihre Gemeinfchaft im Gebet 
und ihr Rat von unjchägbarem Wert. So war fie auch auf den 
vielen Reifen ihrem Mann eine unentbehrliche Hilie, indem fie ihm 
die Korreſpondenz und die Rechnungen führen half. 

Etwa zwei arbeitsreiche Jahre hatten fic miteinander in China 
zugebracht, als jie durch die Berhältnifie genötigt wurden, nach England 
zurücdzufehren. Die Freundin, die in der Heimat die Kinder in Pflege 
hatte und das Sefretariat bejorgte, war erkranlt und mußte abgelöft 
werden. Dazu fam noch, dab Taylor durch einen Fall auf einem 
Flußdampfer eine innere Verlegung erlitten hatte, infolge deren er 
immer bilflofer, ja zulegt teilweile gelähmt wurde, ſodaß er fein 
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Lager nicht mehr verlafien konnte. Die kranke Freundin, Die den 
Londoner Haushalt verjehen hatte, ſtarb noch ehe Taylor England 
erreichen konnten, und num mußte die eben von China zurücgelehrte 
Frau neben der Pflege ihres kranken Mannes, bis eine Hilfe 
gefunden war, auch noch den Haushalt famt den Kindern, die Ab- 
fafjung des Miffionsblattes und die umfangreiche Korrefpondenz 
übernehmen. Soweit als möglich hielt jie alles Beunrubigende von 
ihrem leidenden Manne fern, ermunterte feinen Glauben, wenn bie 
Einnahmen knapp waren und es den Anjchein hatte, als habe man 
fie und das Werk in China vergeffen; ja fie verzagte auch dann 
nicht, al3 zu fürchten ftand, daß Taylor fein Gehvermögen nie mehr 
würde twiedererlangen. Auch da fühlte fie fich eins mit ihm im 
Glauben, als er troß diejer dunfeln Führung fortfuhr, um neue 
Urbeiter und Mittel zu bitten, die zur Weiterführung des Werks der 
China Inland Miffion erforderlich waren. 

Ihr gemeiniames Gebet wurde, wie To oft ſchon, wunderbar 

. Nicht nur wurden ihnen die Arbeiter und Mittel geichentt, 
auch die Gejundheit Taylors befjerte jich gegen alles menſchliche Er- 
warten. Und nicht nur das. Durch einen Vertrag zwiſchen Groß- 
britannien und China (in Tſchifu 1876) wurde das ganze Innere 
des ungeheuren Neiches zugänglicher als bisher, und es war dadurd) 
der Miſſion ermöglicht, unbehindert in die inneren Provinzen bes 
Landes vorzudringen. Erſt jebt konnte das Programm der China 
Inland Miffion in feinem vollen Umfange ausgeführt werden. Hiezu 
ftanden auch neue Evangelijten bereit. Die neue Unternehmung er- 
forderte aber auch Taylor Anweſenheit in China, und da war denn 
feine Frau zu dem Opfer bereit, ihren immer noch nicht ganz her- 
geitellten Mann allein reifen zu laffen, während fie notgedrungen bei 
ihren Rindern in der Heimat zurücbleiben mußte. Die Trennung 
war eine um jo fchiverere, als fie voraussichtlich von längerer Dauer 
fein würde. Aber die beiden Gatten brachten dies Opfer gern um 
des Herrn willen. Taylor war denn auch über Jahr und Tag von 
den Seinen entfernt, bis er zur Freude feiner Familie an Weih- 
nachten 1877 in London wieder eintraf. 

Wunderbare Dinge konnte er bei feiner Nüdfehr von der Aus- 
dehnung des Miſſionswerkes im fernen Often berichten. Die ent- 
legenſten Provinzen Chinas waren feinen Boten erfchloffen, und Tau- 
fende von Meilen waren die Pioniere des Evangeliums vorgedrungen, 
Weitere Gebiete ſollten noch beſetzt werden, und es galt, eine geeignete 
Perfönlichkeit an die Spitze der weiblichen Arbeiterinnen zu jtellen, 
mit denen man in verjtärfter Anzahl vorgehen wollte. Eine fi 
Berfönlichkeit, die das Unternehmen in die Wege leiten follte, 

MRifi.rDag.9.1905. 
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ſich ſchwer, und jo entſchloß ſich Frau Taylor auf den Vorſchlag 
ihres Mannes bin, jelbft die Sache in die Hand zu nehmen und 
nad China zu reifen, während ihr Dann in England zurücdblieb, 
um bier den Pflichten nachzukommen, um deretwillen er in die Heimat 
zurüdgelehrt war. Es war freilich nichts Leichtes, fi von Mann 
und Sindern, von denen die Heinjten erſt zwei und drei Jahre alt 
waren, loszureißen und die lange, mühſame Reife allein anzutreten, 
aber die Milfionsaufgaben in China, wo noch dazu eine in ber 
Provinz Schanfi herrichende Hungerdnot die Kräfte der Miffions- 
arbeiter aufs äußerſte anjpannte, ließen Frau Taylor gern alles 
darangeben. Und als jie dann ein Jahr jpäter mit ihrem Manne 
wieder an der Hüfte zufammentraf, begleitete fie denjelben in die 
noch unbejegten Provinzen und half ihm neue Stationen gründen. 
Zu dem Zweck opferte jie auch mit feiner freudigen Zuftimmung ein 
Rapital von einigen Taufend Pfund Sterling, das ihr aus einer 
Erbichaft zugefallen war. 

Es würde zu weit führen, wollten wir all die Erlebnifje der 
folgenden Jahre erzählen und das Wachstum und die rajche Aus— 
breitung des Werts jchildern. Zu einem ungeabnten Umfang hatte 
ſich dasjelbe in verhältnismäßig kurzer Zeit entwidelt und fein Ar— 
beitäfreis umfpannte faſt alle Provinzen des Neichs. Für das Che 
paar Taylor waren es aber Jahre angeftrengtejter Tätigkeit und ſehr 
häufiger, oft recht langer Trennung. So verweilte 5. B. Frau Taylor 
während der Jahre 1881 bis 1890 allein in der Heimat, arbeitete 
aber bier deflenungeachtet für die Miffion; denn außer der Sorge 
für Haushalt und Rinder, deren es damals einſchließlich einer Pflege- 
tochter ſieben waren, redigierte jie das Monatsblatt „Chinas Millionen“, 
fchrieb Briefe nad allen möglichen Teilen des Mifjionsfeldes, be- 
nachridhtigte Taylor von allen Borgängen in der Seimat und 
trat häufig in Miffionsverfammlungen redend auf. Doch vernad- 
läfiigte jie dabei feineswegs die Erziehung ihrer Kinder, leitete ihre 
Lektüre und widmete ſich der forgfältigen Ausbildung ihres inneren 
Menſchen. Dabei war ihr Herz fortwährend mit dem Miffionsiverf 
in China bejchäftigt und fein Tag verging ohne ein Wort liebender 
Teilnahme an den fernen Gatten, Un ihrem 22, Hochzeitätage wurde 
ausgerechnet, daß fie mit Nüdjicht auf das Miffionswerf reichlich die 
Hälfte der Zeit ihrer Ehe, alfo elf Jahre, von einander getrennt 
gewejen waren, 

Dieje Zeiten der Trennung gingen indes vorüber und e3 wurde 
ihnen möglid, in anderer Weife für die noch zu Haufe weilenden 
Söhne und Töchter zu forgen. Drei ihrer älteren Kinder ftanden 
überdies bereit? im Miffionsdienit. Nun konnte fih Frau Taylor 
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möglichit ihrem Manne widmen und ihm feine Laſt mit tragen helfen. 
Sie hat ihn auch von da an auf den meijten feiner Reifen begleitet 
und mit ihm die entlegenjten Stationen bejucht, ſei e3 in des Sommers 
Hitze oder in des Winters Kälte. Freudig ertrug fie alle Gefahren, 
Beichwerden und Entbehrungen,, die diefe monatelang währenden Reifen 
ins Innere Chinas in federlofen Karren und auf holperigen Wegen 
mit fich brachten. Und wenn ber Stand der Dinge ed dem Leiter 
der Miffion erlaubte, für eine Zeitlang das Arbeitsfeld zu verlaffen, 
fo daß er die heimatlichen Mittelpunfte der Miſſion auffuchen und 
die Hände der Freunde ſtärken durfte, da war fie auch an feiner 
Seite und nahm an jeinen Bemühungen teil, fei es bei anftrengenden 
Konferenzen und Verfammlungen cder in ftundenlangen Beratungen, 
wo alle Phaſen des Werks durchgeiprochen wurden. So hat jie Eu- 
ropa, Amerika und Auftralien mit ihm bereit und das Milfions- 
interefje in weiten reifen zu fördern gefucht. 

Alter und Ueberarbeitung hatten aber ſchließlich Taylors Kräfte 
volljtändig erichöpft. Beſonders die jchredlichen Ereigniſſe während 
der Borerunruhen im Jahr 1900, wodurch die Stationen und das 
Urbeiterperfonal der China Inland Miffion vor allen andern Mij- 
fionen ſchwer heimgefucht wurden, hatten fih ihm jchwer aufs Herz 
gelegt. Er jah ſich infolge defien genötigt, die bisherige Leitung der 
Milfion auf andere Schultern zu.legen und fich in die Ruhe zurüd- 
zuziehen. Er fand diejelbe in der Nähe von Laufanne, wo er von 
feiner Gattin aufs hingebendfte gepflegt wurde. Menfchlich geſprochen 
war faum eine MWiederheritellung feiner gebrochenen Kraft zu hof 
und auch feine Gattin erwartete wohl nichts anderes, als daß fie 
ihn überleben werde. Aber der Ruf in die obere Heimat kam zuerit 
an fie. 

Im Sommer 1903 ftellte e3 fich heraus, daß fie an einem in- 
neren Uebel litt, zu defjen Hebung eine Operation zu ſpät war. Im 
Berlauf der Wintermonate fanten ihre Kräfte rafch und e8 war vor— 
auszufehen, dab ihre Ende nicht mehr ferne fein könne. Aber troß 
ihrer großen Schwäche und Atmungsnot jchrieb fie immer noch Briefe 
an ferne freunde und trug die Intereſſen der Milfion auf ihrem 
Herzen. Noch wenige Tage vor ihrem Ende Hatte jie die Freude, 
ihre lebte Gabe von 100 Pfund Sterling, die ihr aus dem Nachlaß 
ihres Vaters zugelommen waren, dem Schagmeifter der Mifjion zu 
enden 


An ihrem legten Tag, Freitag den 29. Juli, war fie zu ſchwach, 
um noch viel zu jagen. Still lag fie da mit leuchtenden Augen, als 
ob fie fchon einen Blick in die himmlische Herrlichkeit tue, Bis zu- 
legt mit ihren Lieben befchäftigt, die fie vereinfamt zurücklaſſen m 
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flüfterte fie: „Laß dir an meiner Önade genügen“, und jpäter: „Mir 
wird nichts mangeln“ — Dann folgte eine fange bange Nacıt mit 


großer Atemnot, ſodaß ſelbſt ihr Gatte den Herrn um ihre baldige 
Erlöſung anflehte. Am folgenden Morgen hatte das liebevolle Herz 
aufgehört zu ſchlagen. Sie hatte überwunden und war beim Herrn. 

Inzwiſchen ijt auch der Heimruf an ihren Gatten Hudſon Taylor 
ergangen. Aber er ruht nicht an ihrer Seite am Geftade des Genfer 
Sees, jondern im Herzen Chinas, in dem Lande und unter Dem 
Volke, dem fein ganzes Herz, feine Liebe gehörte. Das Lebenswerk 
der beiden Gatten aber wird im Segen bleiben. 
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eit die Engländer die ehemaligen Burenftaaten unterjocht und 
dem freiheitäliebenden Volke feine Unabhängigkeit entrifjen haben, 
ift manchem Buren fein altes Heim entleidet. Zudem haben 
die meijten derjelben nad dem Kriege ihre Anweſen in Ruinen vor» 
gefunden und es galt, die Wohnftätten von neuem aufzubauen und 
das Verwüſtete herzuftellen. Da jchweifte denn manches Auge nad) 
Norden und der eine und andere Bur dachte daran, weiter zu treden 
und eine neue Heimat zu juchen. Dieje Umſtände haben verfchiedene 
Burenfamilien veranlaßt, ins deutiche Gebiet von Oſtafrika, wo ihnen 
die deutſche Negierung in freundlichiter Weile entgegenfam, zu ziehen 
und fih dort am Kilimandſcharo anzufiedeln. Einem jolchen Zuge 
von Einwanderern begegnete vor einiger Beit der Leipziger Mifjionar 
Gutmann auf einem Marjche von Madjchame im Dſchaggaland nad) 
der Küſte, worüber er im Leipziger Mifjionsblatt berichtet. 
Anftrengende Marſchtage, ſchreibt derfelbe, Lagen hinter mir, 
als ich in Korogwe, der Enditation der Ujambara-Eifenbahn eintraf. 
Nachdem ich Madſchame verlaffen, war ich am Hilimandfcharo zwei 
Tage in ftrömendem Regen bergauf und bergab gegangen. Im Sonnen- 
brande wanderte ich dann durch die Steppe nad) dem Nordpare- 
Gebirge, wo ich in Schigatint übernachtet. So vermied ich das 
Nachtlager am fieberreichen Dichipe-See. Um andern Tage mußte 
ich aber wieder zur Steppe hinunterfteigen, mich durch einen großen 
Sumpf bindurcharbeiten und fam dann auf verwahrloften Wege an 
das Mordende von Südpare. Wir Hommen die jteilen Hänge empor, 
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um wieder das Nachtlager in dem ſumpfumgürteten Kiſuani zu ver— 
meiden, und ich ſchlug mein Zelt an einem ſprudelnden Bergquell 
Als wir am andern Morgen auf der einſamen Höhe des Ge— 
birges nach Sonja weitergingen, wurden mir die Hände vor Kälte 
Zum legten Male ſah ich hier den Kilimandſcharo. Die un— 
endliche Steppe war mit einem weißen Nebelmeere erfüllt. Der Kibo 
aber ragte wie ein gewaltiger Altar Gottes in den jungen Morgen 
empor, und zu feinen Füßen lagen wie eine hingefunfene Beterihar 
die dumfeln Pareberge und ihre Brüder, die Einfiebler der Steppe. 
Bor uns tauchte nun das Ufambara-Gebirge auf, das gegen Gonja 
faſt amphitheatraliih abfällt. 

Wir waren jeht in einem völlig fremden Volkstume, In Nord- 
pare hatten ſich meine Wadjchagga-Benleiter noch wohl gefühlt, denn 
da war feiner, der ihre Spracde nicht wenigjtens verjtanden hätte, 
und ein großer Teil des Volks ijt ihres Stammes. Uber in Süd— 
pare machte man ſich luſtig über den ungefügen, barbarischen Klang 
ihrer Sprache, die niemand verjtand und nicht einmal nachiprechen 
fonnte, und unter diefem beweglichen Völklein mochten fie fich ebenſo 
unbehaglich fühlen, wie ein oberbayrifcher Holzknecht unter der ge- 
jchliffenen Jugend einer Großſtadt. Die Bewohner Südpares find 
faft durchweg jchwächliche und in der Entwidlung verkümmerte Ge- 
falten, Meinen Leuten war es deshalb umſo lächerlicher, die ſchwäch— 
lich ausjehenden Männer und fchlaffarmigen Knaben fajt ausnahmslos 
in Waffen einherftolzieren zu jehen. Wohl jeder trug Bogen und 
Schwert. Dazu fam bei vielen moch der breitflingige Speer, und 
einige liefen gar mit einem Vorderlader in der Hand jpazieren. Eine 
der Haupturfachen der Verkümmerung diejes Volkes fällt unmittelbar 
in die Augen: das iſt die Tabafepfeife. Neben dem Schwerte tect 
unfehlbar dieſes der türfiichen „Tſchibuk“ ſehr ähnliche Rauchinſtru— 
ment. An vielen Kreuzwegen traf ich Männer oder rauen, die ſich 
von einem daherfommenden Wanderer euer umd auch wohl Tabak 
geben ließen und dann luſtig ſchmauchend nad) verjchievenen Seiten 
wieder auseinandergingen. 

Die in der Steppe auf Veranlaffung der Regierung angelegten 
Kafferforn- und Maisihamben und Baummwollenfelder machten einen 
äußerft wohltuenden Eindrud. Ganz heimatlich mutete es mich an, ala 
wir ung Korogwe (einer Station der Univerfitäten-Miffion) näherten 
und hinter einer bewaldeten Hügelfette ein ſchlanker Kirchturm fichtbar 
wurde und bald darauf die ganze Niederlaflung mit ihren vielen 
Biegel- und Wellblechdächern auftauchte Wir beitiegen die Uſam— 
barabahn, und hier im Waggon erfuhren wir, daß wir einem Extra- 
zuge mit dem erjten Burentrupp begegnen würden. Als fich ber 
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Zug der Station Muheſa näherte, ſahen wir ſchon von weitem den 
ganzen Bahnſteig bedeckt mit Männern in dunklen Tuchkleidern; trotz 
der tropiſchen Sonne trugen ſie nur einen einfachen dunklen Filzhut. 
Es waren meiſt unterſetzte Geſtalten mit dunklen Vollbärten und 
ſchwarzen, blitzenden Augen. Ich muß geſtehen, daß ich von dieſem 
Anblicke ein wenig enttäuſcht war; denn in meiner Phantaſie lebten 
dieſe Helden in ganz andrer Geſtalt, und doch ſind es die Tapferſten 
des Volkes, die bis zuletzt gegen ihre Bedränger ſtritten und nun 
lieber den Pflug wieder in Neuland ſtoßen wollen, als daß ſie unter 
den Vernichtern ihrer Freiheit weiter auf den alten Sitzen hauſen 
möchten. Die ganze Größe dieſes ſtillen Zuges kam uns zum Be— 
wußtſein, als wir an den Waggons entlang gingen. Aus allen 
Wagenfenftern ſchauten die blonden, braunen und ſchwarzen Kinder- 
föpfchen heraus, auch ein Rotföpfchen befand ſich darunter. Ein Heiner 
Burſche Hatte fich auch fchon heruntergewagt und fchaute nun, das 
Filzhütchen Fed auf dem Tinten Obre, mit feinem fonnverbrannten 
Geſicht jo ficher in die Welt ringsum, wie ein deuticher Bauernbub 
auf dem heimifchen Anger. Neben den Sindern aber jtanden bie 
Mütter mit blaffen, verhärmten Gefichtern. Gar manche von ihnen 
mögen in ben Kongentrationslagern gefhmachtet haben. Auf dem Ertra- 
zuge befanden jich auch noch ihre großen Treckwagen, Adergeräte u. a., 
Eſel und Pferde, die ihnen die deutjche Regierung zur Verfügung 
geitellt hatte. Die zur Beipannung der Wagen nötigen Ochien wollten 
fie fi erjt in Korogwe faufen. Wie fich die Regierung der Buren 
annahm, konnten wir auf dem Rückwege deutlich jehen. Wir waren 
geradezu erjtaunt über die wunderbare Schnelligkeit, mit welcher ſich 
die kurz zuvor noch jo fchlechten Wege zu einer jauberen, glatten 
Straße verwandelt hatten. An manchen Stellen fannten wir den 
vorher zerrifienen und unfahrbaren Weg gar nicht wieder. Der 
Moventäruf fam uns in den Sinn, und dab es dieämal für ein 
armes, gebestes Wolf geſchah, ift gewiß nicht der geringite Ruhm 
diefer bezirfsamtlichen Tätigkeit. In einem Steppengehölz hinter 
Korogwe überholten wir einen Burenwagen. Zwiſchen den manns- 
hohen Hinterrädern erhob fich das Planenhaus der Wandernden, und 
auf der weit borfpringenden breiten Tafel des Worberteils ſaßen 
kleine rotbädige Mädchen, die uns gar fröhlich anlachten. Die Männer 
zogen bie ftörriichen Ochien aus dem Pferche, und neben dem Wagen 
ftanden einige hohe Frauengeftalten, die ſchwarze Frieſenhaube auf 
dem blonden Scheitel, und fo ſtolz und rubig blidten fie uns ent- 
gegen, daß ich mich unmwillfürlich zufammenriß, denn ich mußte mit 
beftigem Fieber marfchteren. Sie erwiderten mit ernitem Neigen des 
Kopfes unfern Gruß. 
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Wie eine Szene aus der Völkerwanderung glitt diejes Bild an 
una vorüber. Genau jo mag mancher deutiche Siedlerzug unter 
norrigen Dlivenbäumen nächtliche Naft gehalten haben. Auf unferm 
weiteren Wege fahen wir immer die Geleisipuren eines Burenwagens, 
der vorausgefahren war. In Kihuiro, einer größeren Steppenanfied- 
lung vor dem Baregebirge, trafen wir mit diefem Rekognoszierungs— 
trupp umd ihrem Wagen zufammen, die hier ſchon fieben Tage war- 
teten, weil fie nicht weiter vordringen konnten. Es waren ſechs 
Männer. Mit ihrem Führer, der geläufig englifch ſprach, kam ich 
bald ins Geſpräch und ich war recht erfreut, in diejen Leuten ber 
jcheivene, anfpruchslofe, aber ihrer Kraft deutlich bewußte Männer 
fennen zu lernen. Sie jpraden mit der größten Unerfennung von 
der deutjchen Megierung, die ihnen in all ihren Gliedern das größte 
Entgegentommen bewiejen habe. Faſt rührend war ihre Bemerkung, 
wie wohltuend fie die freumdliche Art der Deutichen empfänden. Bei 
dem Engländer in Südafrifa gelte der arme Bur geringer als der 
Schwarze. Auch diefe Männer litten ſehr unter dem Fieber. Ach gab 
ihnen ſoviel Chinin, wie ich vermochte. Sie mußten überhaupt zu- 
geben, daß auch fie die Kraft der Sonne bier viel ftärfer als im 
Süden empfänden und wohl der Tropenhüte bedürften. Zwei Schwer- 
franfe jchliefen im Nafthaufe, die andern aber hatten ihre Betten 
unter breiten Wfazienbäumen aufgefchlagen. Prächtige Windhunde 
hielten die Wacht und Inurrten bei jedem nahenden Schritte. Die 
Männer fahen aber noch lange beieinander in der milden Mondichein- 
nacht. Während die vielen bier raftenden Wanyamweſi-Träger ihre 
zweiſtimmigen Lieder fangen und Trommelichlag und Gelächter von 
den Hütten der Eingeborenen her erjcholl, fangen die Buren drei- 
ftimmig ihre Palmen und Kirchenlieder, die fie jo oft wohl am 
Lagerfeuer im Felde gefungen haben. 

Am andern Morgen wedten uns twieder die Lieder der Buren. 
Die Melodie des einen war und auch befannt: „Nun laßt uns Gott 
dem Herrn ꝛc.“ Als wir dann Abjchied von einander nahmen, hätte 
ich freilich micht geglaubt, daß der eine von ihnen jo bald fein Grab 
in Moſchi finden würde. Sie hatten auf ihrem meiteren Wege nach 
Moſchi moch viele Schwierigleiten zu überwinden. Am Dichipe-See 
mußten fie ihren Wagen fchließlich im Stiche laffen. Ein Feines Kind 
ift auf diefer Meile ebenfalls am Malartafieber geitorben. Seit dem 
September figen fie nun alle in der Steppe hinter dem Meru-Berg 
und haben ſich dort vorerjt Grashütten errichtet. Jene Männer er- 
zählten mir, daß viele Buren nur auf günftige Nachrichten warteten, 
um dann nachzukommen. Mancher von ihnen hatte Frau und Kinder 
zurüdgelaflen, die er ſpäter nachfommen laffen will. So jteht zu 
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hoffen, daß ſich moch recht viele diefen mutigen Bahnbrechern zuge 
fellen werden. Alle Nachrichten aus dem Weiten erzählen von der 
zuberjichtlichen Stimmung der Buren dort. 

In diefer Woche (14. Jan.) find wieder zwei VBurenivagen in 
der Steppe vorübergefahren, die Vorläufer eines neuen Zuges. 500 
Buren follen ihnen im Mat folgen. Wir fünnen nur von ganzem 
Herzen wünjchen, daß fie ſtarke Wurzeln nicht nur in unſerer deutſchen 
Kolonie, jondern auch in unſerm Volfstume jchlagen und ihre foloni- 
fatorifche Kraft recht erfolgreich betätigen. Wenn erjt die bunten 
Burenmwagen regelmäßig zur Kiüfte fahren, dürfte auch unſerem Teile 
der Kolonie ein Aufschwung bevoritehen. — Dieje hoffnungsvollen 
Erwartungen teilt indes der Herausgeber des Leipziger Miffionsblattes 
auf Grund neuerer Erfahrungen nicht ganz. Immerhin wäre den 
armen Buren zu winjchen, daß fie auf deutjchafrifanischem Boden 
ein ungejtörtes, friedliches Heim finden möchten. 





Ein neues Buch über Kamerun. 


nfere deutiche Kolonialliteratur verdanken wir bis jet, abge- 
fehen von den Miffionaren, größtenteil3 den Beamten und 
Offizieren. Heute liegt vor und das Werk eines Geichäfts- 
mannes. Der Berfaffer it Konſul Karl Rent, der Direltor des 
Kameruner Eijenbahniyndifats. Sein Buch heißt: Kamerun und 
die deutſche Tihadjee-Eifenbahn. (Berlin, ©. S. Mittler & Sohn.) 
Das Buch iſt, wie Schon der Titel zeigt, eine Propagandafchrift 
zu Gunſten der geplanten Kameruner Eifenbahn und als joldhe eine 
ganz reipektable Leiſtung. Schöner Drud, reichliche Jluftration, Tehr- 
reiche Karten, furz eine Ausjtattung, die manchem andern Unter- 
nehmen zum Vorbild dienen kann. Der Nellamezwed erklärt die 
jtarten Superlative, in denen der Verfafjer redet, die reichlich aus- 
geteilten eaptationes benevolentie und den Optimismus, der die 
ganze Daritellung beberricht. Auf felbftändig denfende Leſer würde 
freilich eine ruhige, maßvolle Sadjlichfeit tiefern Eindrud machen. 
Eine Menge interefjanter Tatjachen finden wir in dem Buch 
zulammengeftellt. Die Auswahl ift ſelbſtverſtändlich nach wirtichaft- 
lichen Gefichtspunften geichehen. Aber auch für den Freund der 
Miſſion it es von Wert, einmal einen Einblid zu gewinnen in die 
gewaltige Arbeit, die der deutiche Unternehmungsgeift, unterjtügt vom 
der Negierung, in diefem reichen Schubgebiete begonnen hat. Wir 
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müſſen darüber fchon deswegen unterrichtet fein, weil die wirtichaft- 
lichen Intereſſen ſehr oft auf die Behandlung der Eingeberenen und 
auf die Beurteilung der Mifjion einen enticheidenden Einfluß üben. 

Ueber die eingeborene Bevölkerung hätten wir uns gern 
gründlicher unterrichten lafjen. Immerhin fieht man, daß jie zu großen 
Hoffnungen berechtigt. Rene ſchätzt ihre Zahl auf 1O—12 Millionen 
oder noch höher, Er ipricht anerfennend von der Geſchicklichkeit, 
womit ich die Neger des Küftengebiets in die Erzeugung von Aus- 
fuhrproduften eingearbeitet haben, ſodaß je und je ſchon die großen 
Planzungen ihre Konkurrenz ſpüren. Dies interefiiert uns beſonders, 
weil wir für die Bevölferung Kamerund nur dann eine gedeihliche 
Entwidiung erwarten, wenn ſich ein jelbjtändiger Bauernitand herauf- 
arbeiten fann. Bugleich wird durch Nends Angaben Far, welches 
Unreht man an den Eingeborenen und an der Kolonie begeht, wenn 
man, wie am Kamerungebirge, den Eingeborenen zu Gunſten euro- 
päifcher Unternehmer fajt alles Land wegnimmt, ſodaß fie faum noch) 
ihre Lebensmittel anbauen können, Man raubt damit einer kräftigen, 
entwicklungsfähigen Bevölterung die Möglichkeit des wirtjchaftlichen 
Borwärtötommens. 

René zieht dieſe legte Folgerung nicht, aber erfreulich iſt an 
feiner Darftellung doch ein gewiſſes Wohlwollen gegen die Eingeborenen. 
Zu ihren Gunjten übt er die einzige jchüchterne Kritik an dem berr- 
jchenden Syſtem, die wir in dem Buch gefunden haben, indem er 
die Neigung junger Offiziere und Unteroffiziere, fich in den Kolonieen 
friegeriiche Lorbeeren zu erwerben, al3 Gefahr für den Frieden in 
dem Schußgebiete bezeichnet. Entſchieden wendet er ich gegen die 
„Vertreter der fcharfen Tonart*, nach deren Meinung der beite Neger 
der tote Meger jet. Wie follen wir Kamerun rationell ausbenten 
ohne die ftarke Fauft des Negers? Drüden wir diefen herab und 
behandeln ihn als Stlaven, jo arbeiten wir lediglich gegen uns jelbit. 
Unfer Vorteil iſt es, wenn die Schwarzen ein menſchenwürdiges 
Dafein führen. Dieſe Nechnung iſt mun zwar noch lange nicht 
„menſchenwürdig“; der heimiſche Bauer pflegt fie pafjender auf feinen 
Viehitand anzuwenden. Aber jicherlich iſt fie folonialpolitiich rich- 
tiger, als die rückſichtsloſe Niedertretung der Eingeborenen, wonach 
es die Uebermenſchen jo unwiderſtehlich gelüftet. Auch die Miffion 
fann mit Männern von der Weberzeugung Renés, fo fern jie ihr 
jegt noch im Grunde ftehen, am ehejten auf Verjtändigung binfichtlich 
unjerer PBilichten gegen die Eingeborenen hoffen. 

Mit der Miſſion hat René verhältnismäßig felten zu tum. Die 
große Kulturarbeit der Miſſion in der Schule wird flüchtig geitreift 
mit dem Hinweis auf die Neigung der Duala, als Lehrer an Miffions- 
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ſchulen u f.w. zw wirken. Die Miffionsfchule, beſonders die eban- 
geliiche mit — bibuſchen Grundlage und ihrem Dringen auf 
liche Arbeit in der Landesſprache, bringt ihre Frucht den Koloniaf- 
wirtfchaftern nicht Schnell genug und erntet daher meift ein 
kühles Lob. Viel höher im Preiſe fteht die Erziehung der 
zum Handwerk, befonders im Baugewerbe, und hier hat Herr 
auch für die evangelifche Mifjion, wiewohl er fie micht ale fi 
erfennen läßt, ein Wort der Anerkennung. 


Ar hi 


J 


Verwundert find wir über die Stelle, die René in 

kunftsbilde Kameruns dem Alam zuweiſt, zumal da er 
der mohammedanischen Welt bejondere Autorität in Anſpruch 

Daß er das Erjcheinen der Haufa-Händler an der Küjte mit 
begrüßt, fann weiter nicht auffallen, da die Megierung ſ 

großes Intereſſe daran gezeigt hat; ob das Vorbringen diefer — 


gewandten aber unreellen ſchwarzen Geſchäftsleute wirlich ein wirt- 
ſchaftlicher Segen für die Kolonie iſt, bleibe dahingeftellt. Bebent- 


Kamerun entgegenbringt. Die Fula-Sultane mögen ja ihre 

von der DOberherrichaft Yolas recht gern angenommen haben; aber 
daß dieje geweſenen Sklavenhändler fo ſchnell zu ergebenen Vaſallen 
des deutſchen Neiches umd zu Stügen von Recht und Ordnung ge- 
worben fein follen, ift uns allzu unglaublich. Die ganze Geſchichte, 
die die Fulbe hinter fich haben, muß fie uns noch für mindeftens ein 
Menfchenalter verdächtig machen, und je weniger man fi auf fie 
verläßt, um jo befier. 

Herr René freilich glaubt an nichts Arges. Weiß doch ber 
mohammedaniiche Klerus, voran die um den Tichadjee jo einfluß- 
reiche Bruderfchaft des Senufi, fehr wohl, daß Kaifer Wilhelm IT. 
der Freund der Mohammedaner und de3 Padiſchah Abdul Hamid ift. 
(Das Wort mögen wir nicht hören; es tut uns weh für den edlen 
Hohenzollern und überzeugten Chriften!) Grund genug für die Sultane 
Nordlamerung, jtets gute Beziehungen mit Deutichland zu unterhalten! 
Hier überfchreitet der Optimismus die Grenze des Erlaubten. „Mo- 
raliſche Unterftügung” Deutichlands in Kamerun von Konftantinopel 
ber, durch den Panislamismus und vollend& durch den Orden des 
Senufi, diefen gejchworenen Gegner jeder politifchen Freundſchaft mit 
Chriften! Man frage doc; die Franzoſen in Nordafrita nach ihren 
Erfahrungen. Wenn Herr René bei jeiner Eifenbahn ebenfo kühn 
faltultert hat, möge man doc) in Berlin recht forgfältig nachprüfen. 

Bei der mohammedaniihen Bevölkerung Nordfameruns kommt 
Mens wieder auf die Miſſion zu fprechen. Er verlangt mit Putt- 
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fammer, da man deutjcherfeit3 auch in Zukunft die religiöje Ueber- 
zeugung der Mohammedaner rejpeltiere, Niemand denkt an etwas 
anderes. Die Neutralität einer Kolonialregierung in Religionsfachen 
verjteht fich bei uns von felbit. Wenn aber Herr Nent feine For- 
derung fo auslegt, dab die „hriftliche Propaganda“ von den moham- 
medanischen Elementen Kameruns fern zu halten Bit fo iſt das nicht 
mehr Neutralität, fondern einfeitige Begünftigung des Islams, der 
natürlich überall Propaganda machen darf, auf Koſten des Chriften- 
tums, zu dem man fich doch felbft noch zu bekennen meint. Praktiſch 
wäre das jedenfall, bemerft Mens. Oder jehr unpraktiih. Wir 
wüßten fein beſſeres Mittel, die Mohammedaner in ihrer ſouveränen 
Berachtung aller Nichtmohammedaner, mit Einjchluß ihrer deutjchen 
Beherricher, zu beitärfen, als ſolch törichte Verhätichelung, die doc) 
nichts anderes ift, als ein Belenntnis der Augſt vor dem moham⸗ 
medaniſchen Fanatismus. Doppelt unnütz wäre dieſe Politik in Ge— 
bieten wie Nordkamerun, wo zwar die herrſchende Klaſſe und das fahr 
vende Händlervolk mohammedaniich, aber die Mafje der Bevölkeruug 
teils noch heidniſch, teils nur oberflächlih zum Slam belehrt ift 
und biefem innerlich noch verhältnismäßig fremd gegenüber fteht. — 
Wir müflen der Forderung Renés die andere gegenüberjtellen: Man 
mache der chriftlichen Miflion, wenn fie einmal im dieſes Gebiet 
fommt, zur Pflicht, jede unnötige Herausforderung der Mohamme- 
daner zu vermeiden; oder noch beſſer, man trane ihr zu, daß fie 
von ſelbſt jo Hug fein werde. Andererſeits unterdrüde man aufs 
ftrengfte jede Ausfchreitung der Mohammedaner gegen Chriften und 
Konvertiten. Im übrigen unbedingt freie Neligionsübung und freie 
Propaganda! Hiebei werden Miſſion und Regierung am beiten fahren. 
Die Eilenbahn von Duala nad) den Manengubabergen umd 
fobald wie möglich nach dem Tſchadſee kann man auch im Anterefie 
der Miſſion nur mwünfchen. Für den Mugendlid halten wir es freilich 
für ein Glüd, daß die Verwirklichung des Planes aufgeichoben worden 
ift, da noch nicht die nötige Gewähr für den Schuß der a 
des Konzelfionsgebiet3 geboten fit. F.W: 
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zur Dual, indem man ſich zwijchen den mit dichtem Baumwuchs be 
festen Ufern, wo fein erfriichendes Lüftchen weht, langiam vorwärts 
rudern laſſen muß. Da iſt man denn angenehm überraicht umd 
atmet auf, wenn am dritten Tag, nach unzähligen Bin- 
dungen des Fluſſes, endlich ein freundliches, europätiches Heim ficht- 
bar wird. Es ift dies die auf dem Titelbild vorgeführte Basler 
Miſſionsſtation Bombe, die gar freundlich und einfadend vom hoben 
Uferrand berabivintt. i 

In diefer Gegend am oberen Mongo ift jchon vor vielen Jahren 
von der Miffion gearbeitet worden. Hatten doch die engliſchen Bap- 
tiiten bereits im Jahre 1879 eine proviioriihe Miſſionsſtation unter 
dem Bolte der Bakundu, wo bejonders der amerifaniiche Farbige 
Richardſon eine Zeitlang unter großen Mühſalen und 
im Segen wirkte. Nach jeinem Abzug (1887) ging die Arbeit jedoch 
wieder zurüd, bis jie dann jpäter von den Baslern von neuem anfge- 
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nommen wurde. Man machte da zeitweiſe recht jchöne Erfahrungen; 
ja es wurden einmal jogar die Götzen aus verjchiedenen Dorfichaften 
ausgeliefert und verbrannt. Aber daneben mußte man aud) beob- 
achten, wie viel ftumpfer diefe Leute waren als die Duala-Bevölterung 
an der Küjte, und wie wenig Sinn fie für die fittlichen Forderungen 
des Chriftentums hatten. Es jtehen eben die Stämme jenes Gebiets 
“auf einer befonders tiefen Stufe. Aber man. wollte die Arbeit dort 
doch nicht Liegen lafjen; die ftattlichen volfreichen Bakındu- und 
Balong-Dörfer zogen die Miſſionare an. So fam e8 in den N0er 
Jahren zur Gründung und zum Bau einer größeren Miffionsitation 
in Bombe, während die Arbeit früher von dem im Miündungsgebiet 
gelegenen Bonaberi aus betrieben worden war. 

Nun wurden nicht bloß die mächjtliegenditen Städte und Dorf- 
ichaften ins Auge gefaßt, jondern man fpannte die Nebe weiter aus, 
und es wurden Erfundigungs- und Predigtreifen auch nad ferner 
liegenden Gegenden gemacht. Dafelbit fand man nicht bloß manch 
romantifches, landſchaftlich wunderſchönes Plägchen, wie z. B. den 
Elefanten-, NRichard- und Sodenſee, man lernte auch viele Stämme 
fennen, denen man gerne das Evangelium bringen wollte; und heute 
find unter den Bakundu, Balong, Bafo, Barombi u. a. ſchon viele 
Aupßenjtationen mit Schulen und Kapellen errichtet. So oft ala 
möglich werden auch regelmäßige Predigtreiien zu den betreffenden 
Volfsftämmen unternommen. Auf diefe Weile ijt das Arbeitögebiet der 
Station Bombe ein recht ausgedehntes geworden. Ja es hat der 
zündende Funke ded Wortes Gottes einen großen Sprung ins jchöne 
Bali-Land hinein gemacht, wozu gewiß auch die Mifjionstätigkeit 


in Bombe manches mit beigetragen hat, B, Santenbein. 
Missions-Zeitung. 


Mandſchurei. In Mulden, jcreibt der presbyterianiſche Miſſionsarzt Dr. 
Chriſtie vom 12. April, ift jeit der Belegung der Stadt durch bie Japaner 
wieder Ruhe und Sicherheit eingetreten und wir fehen nun wieder einer fried- 
Licheren Zeit entgegen. Bevor uns die Ruſſen verließen, ftanden dagegen Die 
Dinge ſehr ſchlimm. Trunfene ruffiihe Soldaten fanden fih in unieren 
Hofpitälern und Zufluchtshäufern ein und Eonnten nur mit probe: Schwierig⸗ 
feit, ja oft nur mit Gefahr wieder entfernt werden. Während ihres Rückzugs 
drangen fie 3. B. in eines der Yufluchtshäufer ein und erjchoffen mehrere 
der mwehrlofen Anfaffen, darunter Frauen und Kinder, Wir maren deöhalb 
dankbar, al3 diefe Zeit vorüber war. Die japanischen Behörden unterftügen 
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n auf jede mögliche Weife in unferer Arbeit unter ben Verwundeten 
und —— Von erſteren befinden ſich noch jetzt sg viele in un⸗ 
eter . Während der zehntägigen Schlacht bei Mufden hatten wir alle 
ude voll zu tun. Am Morgen des 10. März näberte fi uns der Kampf 
bis auf eine Entfernung von zehn Minuten und wir konnten Leute mit Trage 
dahin ſchicken, um die undeten in bie Hofpitäler zu verbrin 
Unter ihnen befanden fih auch neun Ruſſen, die dann von ung 
wurden, bis die Japaner jie weiter befürderten. Das beiwundernswerte japani 
Sanitätöwejen und ihre freundliche Art und Weiſe, mit der fie die rufiif 
Verwundeten behandelten, zeigte uns, mie jie jelbit ihren Feinden, die in ihre 
Hände fielen, mit der größten Menjcenfreundlichfeit begegnen. Während ber 
eriten 14 Tage nadı der Einnahme der Stadt konnten wir aud) eine Anzahl 
franfer und verivundeter Japaner bei uns aufnehmen, bis fie in ihre eigenen 
— verbracht wurden. Dadurch wurden die japaniſchen Behörden au 
unfer laufmerkſam und bezeugten uns ihre höchite Teilnahme, So I 
mich Se. Ercellenz der Marihall Ovyama zu fi rufen und händigte mir ca. 
2000 Mt. als Gabe für unfer Mifftonsfpital ein. — An Flüchtlingen 
nod) 9500 Perfonen unter unſerer Pflege. Das Iehierigjte Problem, das 
bor allem zu löſen it, bejteht darin, die Leute wieder zu ihren Dörfern u 
bern zurüdzubringen. Die Wichtigfeit davon erkennen auch die japaniſchen 
hörden, denn nun müſſen die Felder beitellt werden, wenn dieſes 
von einer Ernte die Nede jein joll. Die Japaner tun deshalb auch ihr möge 
lichftes, den Flüchllingen den Weg zu ihren Seimjtätten zu bahnen und ben 
Bauern die Beitellung ihrer Meder zu ermöglichen. 


Ghina. Im chineſiſchen Neich waren im legten Jahre 67 Milfions: 
gejellichaften tätig umd zwar: 25 ameritanifche, 19 englifche, 22 vom übrigen 
europätichen 56 und 1 internationale (die China Inland-Miſſion); a 
bem 32 jyreimiffionare. Die Zahl ber Arbeiter belief fih auf 1233 
und 849 Wiffionsichweitern. Die Zahl der evangeliihen Chriſten jhäßt man 
auf eine halbe Million. 


Todesfälle. Am Ofterionntag, den 23. April d. IJ. entichlief in ** 
einer der ‚ülteften und bedeutendſten Miffionare Chinas, der Sinologe Dr. Ed— 
fins im Alter von $1 Jahren. 

Joſeph Edfins, geb. den 19. Dez. 1823, war der Sohn eines englifchen 
Geiftlichen und ſtudierte ebenfalls Theologie. Nachdem er 1847 die Ordina- 
tion erhalten und furze Zeit im heimatlichen Kirchendienſt gejtanden hatte, 
ftellte er fich 1848 der Londoner Miſſionsgeſellſchaft als Miſſionar für China 
zur Verfügung und wurde im März 1848 von derjelben dahin ausgeſandt. 
Er erbielt feinen Wirkungsfreis in — wo er zunächſt im Schulfach 
tätig war, bald aber auch als Sprachgelehrter und Schriftſteller hervortrat. 
Schon im Jahr 1853 veröffentlichte er cine Grammatik des Schangbai-Dinlekts 
und dann 1857 eine ſolche des Mandarinen-Dialets. Diefen fprachlichen Ars 
beiten folgte 1859 ein Werf über die „religiöfe Stellung der Chineſen.“ Da— 
neben fuchte er, was damals bei der Verjchloffenheit des Landes fehr ſchwierig 
war, gelegentlich ins Hinterland von Schanghai vorzudringen und beffen bes 
a Städte zu Daten: 

ch einer Abwejenheit von zehn Jahren fehrte Edlins Fi ein 
in feine engliſche Heimat zurüd und verheiratete ſich hier. Mit jeiner Gattin 
fehrte er 1859 wieder nach China zurüd, wo er in Schanghai feine frühere 
Arbeit aufnahm. Währendden war die TaipingNebellion ausgebrochen, die 



































anfangs als eine Bewegung zu Gunften des C — angeſe 
—— eingenommen = Se ihm —— 
ng Lehre. Diefer Beſuch hatte zur 
in Nanfing eine —— er Ge na a 
= einmal ins Nebellen d darauf, im September 1860, 3 
—— ſelbſt von den kr ange — Als dann im gleichen 
durch den Vertrag von Refing neue Häfen und das Inland den Eur 
erichlojfen wurden, eh fi) Edlins in Tichifu nieder, das damals bon Des 
Franzoſen bejegt war. Er kehrte jedoch jhon nad wenigen Monaten (anfang 
1861) mit feiner Frau nad Schanghai zurück, da 1 fer bier u nit feinem 
Kollegen Griffith Sohn und einigen andern den Taipingsflaifer in Nanfıng 
bejuchen wollte. Die Miſſionare wurden bon an Freumdlich auf 
und erhielten volle Fe ch in ak n kl aber Me Iernten 
auch bier die ganze Taiping-Bewegung beurteilen und zwar als eine 
Erhebung, Die durch > rößten Greuel und —— — — wo 
Da nach dem legten Vertrag von 1860 das Land den F 
ftand, ließ fich num Edklins — —— nieder, während *8 an Ge 
John Hanlau bejegte. Hier in Tientfin arbeitete er zwei Ja 
möglich war, mit feinem Zonen Blodget nad) Beling ü 
fein Sinn ſchon lãngſt Ehe jedoch dieſer am ur — pi 
tourde ihm feine junge = nad) kaum weillbriger 6 durch den Tod ent⸗ 
riffen. In Beling, wo er ſich 1863 wieder verheiratete, hat Edlins nahezu 
30 Jahre, davon 18 Jahre im Dienft der Londoner mi n, gearbeitet, da⸗ 
zwiichen hinein aud) * eine Reiſe nach der Mongolei unternommen. Um 
Diele Zeit erſchien das Neue Teftament_im Mandarin:Dialekt, an defjen Ueber: 
jegung er beſonders beteiligt war, im Drud, und 1871 hieß er „Ehinas Stel: 
lung in der Philologie“ cheinen. AS er dann 1873 England zum zweiten 
Mal befuchte, ehrte ihn die Gdinburger Unwerſität mit der Erteilung der 
—— Dottorwürde. Im Lauf der fpäteren Jahre hat er dann noch 
eine lange Reihe von gelehrten Werfen über China u.a. veröffentlicht. Sein 
bedeutendftes Werf, das im Jahr 1880 erſchien, ift ohne Zweifel die Dar- 
a „Shinefiichen Buddhismus“. 


Jahr 1880 trennte ſich Edkins von der Londoner Miſſio hell 


ſchaft, da er in Bezug auf die Methode des Miſſionsbetriebs mit Be 
Mitarbeitern nicht einig war, und trat ald Dolmeticher in den Dienft bes 

fatjerlichechineftichen Zollamts, blieb aber nichtsdeſtoweniger der Miſſion nad) 
wie bor zugelan und beteiligte ſich an ihr, jo viel er konnte. Die letten 





15 Zabre verlebte er in Schanghat und blieb bis zulegt literarifch tätig. Noch . | 


an jeinem 80, Geburtstag un} er an die Ausarbeitung eines größeren Werts, 
das er in fünf bis ſechs Jahren zu vollenden hoffte. Edkins beſaß eim jehr 
bedeutendes Wiſſen und ganz ne —— — —— ese 
Recorder“, dem wir die Mitte —— über ſein Leben entne außer 
den fünf alten —— Lateiniſch, a: a, nn und 36 ſſyriſch 
noch auf: Engliſch, Deutſch, Feneſe mil, Chineſiſch (in ver- 
fchiedenen Mundarten), Japaniſch, andi u, — Tibetiſch, Mongo⸗ 
lich u. a. — Noch bis aulegt hielt er troß feines oben Alters jeden men 
den Nadhmittagsgottesbienit in der Londoner Milfionstapelle in ngbai, 
bis er am Ofterfonntag, den 23. April, nad) kurzer Krankheit feine —— 
antrat. 


— In Futſchau ſtarb am 30. Januar der amerilaniſche Miſſionar —— 
Hartwell, der mit au den erſten Miſſionaren gehörte, die nach der Er 























Bücherangeigen. 


Geſchichte eines Mohammedanerd, der Chrift wurde. Von ihm jelbit er- 
zählt. Mit 6 Iluftrationen. 1905. 136 S. Deutiche Orient-Miſſion 
€. 3. Großlichterfelder Weit. geb. re 


Der türfijche Priefter Mobammed Scufri, mit deſſen Bild 
auch Das Se ahnt ift, gibt in dem Buch eine ſehr ierefane Dar 
Kindheits- und Jugendjahre, 


jtellung feiner feines Ringens nad) 
ren Ghriftentun. 6: rat dann a6 Ghrit, als weicher er 


—— it auch, was Awetaranian über den ſchwediſchen Welt— 
reiſenden Swen Hedin, den er eine Strecke weit begleitete, erzählt. Wir haben 
das —* mit dem höchſten Intereſſe geleſen und fünnen es aufs wärmſte 
eg u Armenien. Land und Leute, Greueltaten der Mohammedaner 
und Liebeswert der Chriften. Mit einer Harte. Stuttgart, — 
Philadelphiaberein. 47 ©. 30 Bf. 
Ein gut orientierender Vortrag über die ——— Armenier und das 
unter ihnen * —— Hilfsbund getriebene Li 
Ein frũhvollendetes Miſſionsleben. Zweiles Bändchen von: 
Auf — — Schilderungen aus der rheiniſchen Miſſion. — Mit 
19 Bildern und einer Karl. 96 S. Gütersloh. Verlag d. C. Berlels⸗ 
mann. geb. ME.1. 
Das ſehr hübſch ausgeftattete Bändchen — in anſchaulicher Dar⸗ 
ſtellung das Leben und Wirken des rheiniſchen Miſſionars Ktumm unter den 
wilden Kopfſchnellern auf der Weſtkliſte der Inſel Nias. Dem Leſer wird 
damit ich eins der gejegnetiten und interefianteiten Arbeitsfelder der rhei⸗ 
n bor Augen geführt. 





NB. Mille hier beiprodenen Schriften fönnen durch die Milfionsbuhhandlung 
bejonen werden. 


— 





— 





Schuhhütlke in den Rratern des Ramerunberges, 
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Die Gelchichte der evangel. Milfion 
in Cbina im Überblick. 


Von WB. Schlatter, Pfarrer in St. Gallen. 


ır vorhiftorifcher Zeit drang ein Nomadenvolf mongo- 

liſcher Abſtammung aus den Steppen Bentralajieng 
in die nördlichen Provinzen des jegigen China, ent- 
* widelte fi) da ftaatlich, wifjenfchaftlich und fünft- 
4 leriſch zu hoher Kultur, und trat als Kulturſtaat im 
Jahr 2357 vor Chriſtus über die Anfangsgrenze der uns 
befannten Geſchichte: als wohlgegliedertes Reich mit 12 
Provinzen, mit Minifterien der Aftronomie, der Mufif 
= und des öffentlichen Unterricht8*. So dachte man früher. 
Neuerdings begnügt fi) die Geſchichtsforſchung mit be- 
icheideneren Zahlen, indem fie die Entftehung des chine« 
ſiſchen Einheitsftaates um das Jahr 220 v. Chr. datiert. 
Dabei bleibt China immerhin das ältefte Reich der Erde. 
Die Dynaftien zwar wechfelten im Laufe der Zeiten, auch Fremd⸗ 
berrfchaft erlebte das Reich in zweifacher Auflage (Mongolen, 
1280 - 1368; Mandſchu, 1644 bis heute). Aber das Biel der 
Geſchichte war ihr Anfang; die Jahrtaufende zurüczulenten zum 
goldenen Zeitalter der erjten gejchichtlichen Herrfcher, das Reich 
emporzuführen zur idealen Höhe jeiner vollfommenen, uranfänglichen 
Kultur, hielt man für ihre Beſtimmung. 

Mit dieſem irdifchen Rüchwärtsftreben verträgt fich jchwer 
das Chriſtentum, die Religion der zukünftigen Vollendung; feine 
Geſchichte mußte fi in China ganz befonders zu einer Stanıpfes- 
und Leidensgeichichte geftalten, um der heterogenen Ziele willen. 
Diefe Gejchichte Hat ihr Hohes Alter erreicht, indem fie fich nach— 
weisbar bereits über 1268 Jahre erftredt, und dennoch fanıı man 
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erſt in der Gegenwart davon reden, daß das Evangelium das 
hinefiiche Volk zu bewegen, das Reich mit feiner Kraft zu durch- 
dringen beginne; ungeheuer groß war aber der zu überwindende 
Widerſtand, und dem nach China importierten Ehrijtentum gebrach 
es 1160 Jahre lang an der Kraft des Evangeliums. 

Wir unterfcheiden 3 Perioden katholiſcher Miffion in China: 
1. Die neftorianijhe Mijjion, in Stein dofumentiert 
duch) das 781 in Singanfu gefeßte, 1625 von Jeſuiten wieder: 
entdeckte, befannte Monumentum Syro-Sinicum, welches Olopun 
als erſten Miffionar nennt, der 635 ankam, von wechjelnder Gunſt 
der Kaifer erzählt, und 70 Sendboten des Chriftentums fir China 
zu nennen weiß. 2. Die Franzisfaner-Miffion, unter Feind- 
feligfeiten der Neftorianer begründet durch den Miffionsheros Fo- 
hannes v. Montecorvino, 1294—1330 in Kambalu (Peling) tätig 
— mit Erzbifchöfen von Peking, 7 Franzisfanerflöftern und Tauſen- 
den von Getauften, aber von kurzer Lebensdauer und mit Dem 
Sturz der protegierenden Mongolendynaftie (1368) verjchwindend. 
Und was blieb als Überreft diejer beiden Miffionen des Mittel- 
alters? Bon der erjten, der nejtorianischen: das Steindentmal 
von Singanfu; von der zweiten: eine lateinifche Pergamentbibel, 
als alter Schatz in einer Literatenfamilie aufbewahrt und von 
Jeſuiten entdeckt. 

Zum dritten Mal feste nach diefen beiden erfolglofen Ver- 
fuchen die Miſſion durch die Jeſuiten ein zu Ende des 16. Jahr— 
bunderts, als die portugiefische Macht den Weg dahin gebahnt und 
fih in Malakka und Makao feſtgeſetzt hatte. Der edle Franz 
Xavier zwar betrat China nur, um da am Fieber zu fterben 
(2. Dez. 1552), und der Orbensobere Balignan blidte 30 Jahre 
lang umfonft von Mafao nad) dem unnahbaren und doch jo nahen 
Feitland hinüber und flagte: „Fels, Fels, wann wirft du dich öffnen“ 1 

Aber jefwitische Klugheit wußte fich doch die Wege zu öffnen ins 
Reich der Mitte und deſſen Hauptftadt fogar, ja bis zur höchften 
Gunſt des Sohnes des Himmels: Uhren, künftliche Handarbeiten, 
medizinische, mathematifche, aftronomijche und Kriegswiſſenſchaft, jedes 
Produft und Können abendländifcher Kultur half dazu mit, glänzende 
Erfolge der Miffion zu erzielen, daß in ber Hauptftadt, wie 
in den Provinzen Kirchen in Pracht und Menge entftanden. Der 
erfolgreiche Pionier war Matihäus Nicet (1582 m China, 1600 
































Die Geſchichte der evangel. Miffion in China im Überblil. 415 


in Peking, 1610 gejtorben); unter feinen Nachfolgern feien genannt: 
Adam Schall aus Köln und BVerbieft, der Niederländer (?). 

Aber ihre Errungenschaften verdanfte diefe Miffton nicht der 
Wahrheit, fondern der Klugheit, und als durch die gebrochene 
Bahn auch die Franzistaner und Dominikaner nad) China drangen, 
decften namentlich die legteren den Jeſuiten böfe Praktiken auf: 
nicht bloß wollten fie feine Miffionare anderer Orden neben ſich 
dulden, es wurde ihnen auch aufgebdect, daß ſie die Verehrung 
des Konfuzius umd der Ahnen ihren Chriften erlaubten. Nun 
erlebte die Welt das Schaufpiel des 100 jährigen Akkommodations— 
jtreites: wie die Jeſuiten in China um päpftliche Weiſung und 
Bullen, welche ihnen chriftlichere Praxis befahlen, fich nicht befiimmer- 
ten und Zegaten des heiligen Vaters der. Schande und dem Kerker aus- 
lieferten, bis endlich 1742 der Papft mehr oder weniger fiegte, 
indem fämtliche Jefuitenmiffionare in China ſich eidlich zur Aus- 
fcheidung aller heidnifchen Sitten verpflichten mußten. Damit aber 
war diefer Million gerade das genommen, wodurch fie fich dem 
Reich der Mitte empfohlen hatte; ihre falſchen Stüßen ſanken, 
und aus blutigen Verfolgungen ging dieje katholische Miffions- 
fire in Trümmern hervor, wenngleich für das Jahr 1807 als 
ihr Beſtand genannt werden: 6 Biichöfe, 2 Koadjutoren, 23 Mif- 
fionare, 80 Nationalgehilfen, 215000 Ehriften. 

England bat die Ehre, die protejtantifche Miffion in China 
eröffnet zu haben. Indem England durch den Handel der Dftindi- 
chen Kompagnie in Kanton in China’ intereffiert war, lag aud) 
die Miffionspflicht zunächft auf Englands Chriften, und dem eng- 
lifchen Pfarrer Mofeley gebührt der Ruhm, raſtlos an diefe Pflicht 
erinnert zu haben, bis Taten gejchahen. Er erhob feine Stimme 
fir China ſchon im Jahre 1798. Von der Vorausfeguug aus— 
gehend, daß eigentliche Miſſionsarbeit in China auf abjehbare 
Zeit nicht möglich fei, entwarf er in einer Denkſchrift den Plan 
einer denominationslofen Gejellfchaft zu dem Zweck, die Bibel ins 
Chineſiſche zu überſetzen und durch ihre Werbreitung in —* 
künftiger Miſſion vorzuarbeiten. Man — einer dei 


mals viele dachten: die chineſiſche Sprache ſei 
Überfegungen in diejelbe überhaupt unmög 
fpruch trieb Moſeley vorwärtd und | 
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In einem zweiten Memorandum teilte er mit, daß das Manuffript 
der chineſiſchen Bibel zum Teil ſchon vorliege und nur des Drucks 
und der Verbreitung harre — er hatte nämlich im Britifchen 
Mufeum eine Handichrift mit dem Titel „Quatuor Evangelia 
Sinice”, fajt das ganze Neue Teftament enthaltend, gefunden, und 
fi) durch Kenner zu feiner unfäglichen Freude die Brauchbarkeit 
des ZTertes bezeugen laſſen. Nun jchien die Drucklegung des 
Manufkripts — es ſtammte von Jeſuiten — der gegebene erſte 
Schritt für die Miffion in China zu fein. Moſeley mußte freilich 
im Hoffen Beharrlichkeit üben. Sein Projeft ging von einer Hand 
in Die andere; die eben erſt (1799) gegründete Kirchenmiffion nahm 
es auf, um es fallen zu laſſen. Nun erweckte der Erzbiſchof von 
Canterbury im Namen der S P,C.K. grundloje Hoffnungen auf 
Hilfe; auch die Beratungen’ der Vibelgefellfchaft, zu deren erſten 
Traftanden der ihre Entjtehung mitbewirkende Plan Moſeley's 
war, verliefen ergebnislos, und inzwifchen waren koſtbare Jahre 
anscheinend unnütz verftrichen. Da erſchien die Hilfe unerwartet 
und plötzlich. Au 13. November 1804 wurde Moſeley durch die 
Mitteilung überrafcht und beglüdt, die Londoner Miffionsgejell- 
ſchaft (1795 gegründet) habe beichloffen, Miffionare nad) Makao 
oder Karton zu jenden und eine chinefifche Bibel herzuftellen und 
zu verbreiten. 

Nun war die Sache in die rechten Wege geleitet und das 
Weitere fand fich wie von felbft: der erſte chineſiſche Miſſionar 
Robert Morrifon und jein eriter Sprachlehrer Sam Taf aus 
Kanton, In vereinter Arbeit fchrieben die beiden das Manuſtript 
im Britifchen Mufeum ab, die Kopie wanderte mit Morrifon nad) 
China und wurde durch ihn der erſten chinefiichen Bibel im wejent- 
lichen eimverleibt; jo hatten Iefuiten ihm vorarbeiten miüfjen. 

Am +. September 1807 traf der Pionier der evangelischen Mif- 
fion, der Engländer Robert Morrifon, in Makao, am 8. Sep- 
tember in Kanton ein. Seine Inftruftion klingt unferen Ohren 
fonderbar, fie entjprach aber den äußerſt ſchwierigen Verhäftniffen: 
„Wir hoffen, daf man Ihnen den Aufenthalt in Kanton jo lange 
gejtatten werde, bis Sie Ihr großes Ziel, die Sprache zu erlernen, 
erreicht haben; find Sie einmal fo weit, jo werden Sie wohl bald 
dieſen Gewinn in einer Richtung verwerten fünnen, wodurch es 
zu einem ausgedehnten Nuten fiir die Welt ausfchlagen wird; wir 
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hoffen nämlich, es werde Ihnen die Ehre zu teil werden, ein 
hinefiiches Wörterbuch auszuarbeiten, oder die noch größere Ehre, 
die heilige Schrift zu überfegen in eine Sprache, welche vom dritten 
Teil der Menfchheit gefprochen wird“. Morrifon begann die Ar- 
beit unter alljeitigen Schwierigkeiten. In Mafao, wo er einen Teil 
des Jahres wohnte, drohte der Argwohn der portugiefifchen Katho- 
tifen; in Kanton war den Fremden der Aufenthalt nur zu Haudels— 
wecken erlaubt, weshalb Morrifon in tieffter Verborgenheit leben 
mußte, und die Oftindifche Handelstompagnie duldete feine Schädi- 
gung ihrer Unternehmungen durch verbotene miffionarifche Tätigkeit. 
Ununterbrochene Vorficht nad) allen Seiten und beftändige Selbft- 
verleugnung war geboten, und Morrifon hatle und übte fie. Und 
dennoch jchien fein Verweilen auf die Dauer unmöglich. Da wurde 
der 20. Februar 1809 — jein Hochzeitstag! — zum Scidjals- 
tag feiner Miffion, indem er die Berufung als Überjeger und 
Sekretär der Dftindifchen Kompagnie mit 10000 Darf (fpäter 20.000) 
Gehalt berufen wurde. Dieje offizielle Stellung ermöglichte ihm 
fein Lebenswerf, die Grundlegung der Miffton in China. Wohl 
gebot der Beamte denı Miffionar äußerfte Zurüdhaltung, zugleich 
aber deckte jener dieſem den Rüden, und die ſchöne Einnahme bot 
wertvolle Hilfe. In diefer Stellung und als großer Sprachkenner 
unentbehrlich, hat Morrifon für die Miffion die geringen Mög- 
lichkeiten meifterhaft ausgenüßt: er ſchuf ein großes englifch-chine- 
ſiſches Lerifon, eine volljtändige chinefifche Bibel, deren Drud er 
erlebte, und den Grundſtock einer chriftlich-chinefifchen Literatur. 
Was in der Nichtung direkter Miffionsarbeit möglich) war, tat 
er; in verborgenen Hausgottesdienften verjammelte er des Sonn— 
tags bet verjchloffenen Türen 2, 3, 5, 10 Ehinefen um das göft- 
liche Wort, als deren Erftling 1814 ein Mann namens Tjat-a-fo 
in klarem Quell beim Meeresitrand getauft werden konnte, durch 
feine Hand, und deren befanntefter und für die Miffion bedeutend- 
fter der erſte chinefiiche Prediger Leang-a-fa wurde, 

Morrijon erlebte Zuzug aus Europa. Als erfter Helfer er- 
fchien bet ihm in Makao am 4. Juli 1813 der Schotte William 
Milne, der neben Morrifon der Mitbegründer der evangelischen 
Miſſion in China zu heißen verdient. Für ihn gab es, da feine 
offizielle Stellung ihn deckte, in Makao oder Kanton fein Bleiben. 
Deshalb bewirkte fein Eintreffen die Ausführung eines Planes, 
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welchen Morriſon längſt im Sinne hatte, der chineſiſchen Miſſion 
abſeits vom eigentlichen China, aber im Bereich der chineſiſchen 
Anfiedlungen, an der Straße des Weltverfehrs nad) China, einen 
Stübpunkt zu ſchaffen, wo man, frei unter europätfchem Schuß, 
Nationalgehilfen für kommende Zeiten rüften, chriftliche Litera- 
tur ungehemmt druden und verbreiten, und durch Reifen Fünfti- 
ger Miffionsarbeit in China die Wege bahnen könnte. Malakla, 
damals unter holländiichem, bald hernach unter engliſchem Protek— 
torat ftehend, wurde hiefür auserfehen und William Milne mit 
der Leitung des hier entftehenden Anglo-Chinefe College beauftragt. 
Und zudem dachte fid) Morrifon als weite, große Aufgabe diejes 
Inſtituts die Vermittlung alljeitigen Verjtändnifjes zwifchen China 
und dem Mbendlande. Milne ftand der Anftalt bis zu feinem 
Tode (1922) vor — allezeit von Morrifon hochgeſchätzt. Sie er⸗ 
lebte eine gewiſſe Blüte, brachte im Lauf der Jahre die Zahl 
ihrer Schüler auf eine anjehnliche Höhe, und rüftete wertvolle 
Waffen für den fpäteren Kampf in China ſelbſt; nach einigen 
Sahrzehnten fiedelte fie nad) Hongkong über. 

Bemerkenswert ift, daß fchon der Gründer der chineſiſchen 
Miſſion den Hilfswert der ärztlichen Praxis erfannte und in An— 
wendung brachte, indem er in Mafao eine Art dispensary er 
richtete. Daraus entwidelte ſich jpäter ein Spital, deſſen fegens- 
reihe Wirkſamkeit es offenbar machte, daß in einem von brauch. 
baren Ärzten entblößten Lande die Heiltunft die mächtigfte Bundes— 
genoffin des Evangeliums fein müſſe. 

Was war erreicht, als Morrifon 1834 abgerufen wurde? 
Biel und wenig: ein Gemeindlein war gefammelt, die Bibel ge- 
ſchaffen, das chriſtliche Intereſſe auf China gelenkt, neben der durch 
Morrifon vertretenen Londoner Miffion aud) der American Board 
in die Arbeit in Kanton eingetreten — und doc) jehr wenig; denn 
nad) wie vor waren Kanton und Makao die einzigen Punkte China’s, 
mo mit äußerjter Vorficht gearbeitet werden konnte; das ungeheure 
Land war durchaus unzugänglid), 

So blieben die Verhältnijje bis zum Jahre 1842. Dasfelbe 
brachte der Miffion die bejchränfte Meöglichteit der Ausdehnung 
infolge des Opiumfrieges. Diejer hatte eine doppelte Beranlaffung. 
Der grenzenlofe Hochmut, mit welchem die Engländer von ber 
chineſiſchen Regierung in Kanton behandelt wurden, konnte un— 
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möglich mehr geduldet werden, jeitdem die britifche Regierung mit 
dem Erlöfchen des Monopols der Oftindiichen Kompagnie in Kanton 
(1834) jelbjt an deren Stelle getreten war; fie wurde genötigt, 
fich mit Waffengewalt etwelchen Nefpekt zu verfchaffen. Dazu kam 
die verhängnisvolle Tatjache, daß der englijche Handel am Opium 
ſchmuggel ſtark intereffiert war; als nun die chineſiſche Regierung 
Gewalt anwandte, um der Opiumverfchiffung ein Ende zu machen, 
war der casus belli gegeben. Den Abſchluß des Krieges bildete 
‚ ber Friede von Nanfing, 29. Auguft 1842. Durch denjelben 
wurden 5 Häfen dem Handelsverfehr mit dem Ausland erjchloffen: 
Kanton, Amoy, Futſchau, Ningpo und Schanghai, und die Infel 
Hongkong fürmlich den Engländern abgetreten; die Opiumfrage 
war leider mit feinem Worte geregelt. 

Mit der durch den Frieden von Nanking geichloffenen Sach— 
lage trat die chinefifche Miffion in ihre zweite Periode ein, welche 
fi bis zum Jahre 1860 erjtredt, und durch den Frieden von 
Peking ihren Abſchluß erreicht. ES iſt die Zeit der Feſtſetzung 
der Miffion in den 5 Hafenftädten, von wo fie ihre Fühlhörner 
ins umliegende Gebiet ausftredt, und wo fie ſich die Operations- 
bahn fchafft für fünftiges Vordringen ins Jımere. Denn mit Aus- 
nahme der 5 Städte blieb den Fremden das Betreten des Landes 
nad) wie vor unterjagt, und wenn fie fich gleich wohl weiter ala 
die erlaubte QTagereife über den Bereich der Freihäfen hinaus 
wagten, taten fie das auf eigene Gefahr. 

Sehen wir zu Ende der eriten Periode nur bie Londoner 
Miffion und den American Board in China an der Arbeit, fo 
traten nun nach dem Frieden von Nanking in rafcher Folge wei- 
tere Gefellichaften auf den Plan. Nach 8 Jahren ſchon waren es 
ihrer 14 (Anfang 1851): 8 amerifanifche mit 44 Miffionaren, 
4 englifche mit 25, 2 deutfche mit 5 Miffionaren, und nad 13 
Jahren (1855) finden wir jchon 20 verfchiedene Miffionen an 
der Urbeit mit 89 Miffionaren (Amerika: 51; England: 32; 
Deutſchl.: 6). Bemerkenswert ift die große Mehrzahl engliſch reven- 
der und unter diejen der amerikanischen Miffionare. Wir erwähnen 
aus diefer zweiten Periode zwei intereffante Erfcheinungen : die Güß- 
laff’iche Bewegung mit ihren Folgen, und die Taiping-Rebellion. 

Güslaff war der erfte deutſche Miffionar in China; 
ihm kommt das Verdienſt zu, die — — zur 
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fauuus ihrer Miſſionspflicht in China angeſpornt zu haben. Schon 
1 Jahren Morrif | 


erzielt; dann war er als chinefifcher Sefretär an der englifchen Ge— 
fandtichaft in Makao angeftellt worden. Seinem ftürmifchen Tempera- 
ment num war die übliche Miffionsmethode zu langfanı; er kam da- 
rauf, die Evangelifierung Chinas durch Chinefen auf ſein Programm 
zu fchreiben, und gründete um 1844 in Hongkong den „Chriftlihen 
Berein zur Ausbreitung des Evangeliums” zu diefem Zwed. 
Dr. Barth in Calw nahm feine Berichte in fein Miffionsblatt 
auf. Sie wedten glänzende Hoffnungen, indem fie unerhörte Er— 
folge meldeten: in den erften 2 Jahren feien 40 Prediger ges 
wonnen, in 15 Städten Gemeindlein gefammelt, 179 getauft, von 
allen Seiten verlange man die Dienjte des Vereins. Won der 
Kantonprovinz dehnten die Evangeliiten Gützlaffs ihre Streifzüge 
bi8 nad) Peking und über alle 18 Provinzen des Meiches aus. 
Güplaffs bedentender Gehalt decte die wachjenden Auslagen bes 
Vereins nicht auf die Dauer; duch einen „Aufruf an die Ehriften 
von Deutichland” (25. Januar 1846) warb er um deutjche Hilfe, 
Sein Appell zündete. Zwar zerjchlug fich der Plan des heſſiſchen 
Oberappellationsrates Elvers, eine großartige, einheitliche Miffions- 
arbeit der deutjchredenden Chriftenheit in China anzubahnen; wohl 
aber folgten die Rheiniſche und die Basler Miffionsgefellfchaft dem 
Rufe Güplaffs, indem fie 1846 ihre erjten Miffionare (je 2: 
Genähr und Köfter, Hamberg und Lechler) nach China ausfandten, 
die unter Gützlaffs Leitung zu arbeiten angewiejen waren. 

Defien Sonne jtand im Zenith im Jahre 1850, als er feine 
Reife durch Europa machte, in deſſen verfchiedenen Regionen Ber- 
eine für China bildete, die Provinzen des Reiches an dieje ver— 
teilte, und mafjenhaft Angebote jugendlicher Begeijterung für den 
Miffionsdienjt in China entgegennahm. Mber während er Europa 
mit Enthufiasmus für China erfüllte, und ſelbſt als defjen Apoſtel 
und als Heros des Glaubens bewundert wurde, mußte der Basler 
Miffionar Hamberg die traurige Aufgabe erfüllen, jeinem Werk dem 
Untergang zu bereiten. Als Vertreter des abwejenden Gützlaffs hatte 
er nämlich Gelegenheit, zu Fonftatieren, daß Güblaff von feinen 
angeblichen Bekehrten in China gründlich betrogen war; eim Durch 
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— Hinterliſt angerichteter, einzigartiger Miſſionsſtandal kam 

den Tag. Es war Gützlaff zu gönnen, daß er die Enthüllungen 
lange überlebte; am 9. Auguſt 1851 durfte er ſterben. Sein 
Verf, auf dhinefifchen Betrug gegründet, zerfiel, nur wenige feiner 
eingeborenen Evangeliftenjchar wurden brauchbare Helfer in andern 
Miffionen, und es zeigte fich, daß auch die Miffion in China 
der Regel nicht entnommen werden fünne, nach welcher Gott in 
der Miffion die beharrliche Treue im Kleinen durch langjam fort 
jchreitenden Erfolg jegnet. 

Neue Nahrung entnahm der Miffionsenthufiasmus der Tai- 
ping-Rebellion. Ihr Haupt war der Bauernfohn Hung Siu-tfeuen 
aus der Gegend von Kanton. Angeregt duch die evangelifche 
Miffton, der er zu Zeiten recht nahe ftand, machte er die Ab- 
Ichaffung der Abgütterei zufammen mit dem Sturz der fremden 
Mandſchudynaſtie zu jener Lofung und trat als „König des großen 
Friedens" (Tai-ping-wang) an die Spihe eines Weiche, welches 
das Erbe der Mandſchukaiſer anzutreten ſchien. Der Baptiften- 
miſſionar Roberts wurde als ſein Minifter nach der Hauptitadt 
Nanting berufen, von der man rühmte, daß in ihr ftrenge Sitt- 
lichfeit herriche, und die monotheiftifche Haltung des mächtigen 
Nebellenfaifers verſprach, das chineſiſche Heidentum erjchüttern zu 
helfen und ein Vorkämpfer der Miffion zu werden. Man hat es 
der englijchen Politik zur Laft gelegt, daß Gordon der Mandſchu— 
dynaftie half und dem Mebellenreich ein Ende bereitete. Aber das 
Urteil über den miffionsgefchichtlichen Wert der Taipingfache ſchwankt 
doch jehr, und es fragt fich, vb nicht der Basler Miffionar Schaub 
im Necht war, als er davon redete, daß in einer Zeit anhebender 
Blüte der Mifjionsarbeit der böje Feind jeine Geifter auf den 
Plan gebracht habe. Auch die Taiping-Rebellion gehörte zum 
Trug, welcher offenbar werden mußte. Warned nennt ihren Ver— 
lauf „eine ernjte Warnung für die Miffion aller Orten und Betten, 
fich zu hüten vor der Allianz mit Schwärmereien, welche Chriſten— 
tum und Heidentum, Religion und Politik durcheinander mengen.“ 

Wirkliche, äußerſt wichtige Förderung dagegen hat das Jahr 
1860 durch den Frieden von Peking der Mifjion gebracht. Den- 
jelben gingen langwierige Eriegerifche Verwiclungen voraus. Im 
Jahre 1850 hatte der 2O jährige Hien-fong den Drachenthron be 
ftiegen. Er war ein entjchloffener Gößendiener, Chriften- und 
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Fremdenfeind. Bald genug wurde das für Miſſion und Handel 
ſpürbar. An den Vertrag von Nanking band man ſich chineſiſcher— 
ſeits nicht, indem Kanton den Ausländern beharrlich verſchloſſen 
gehalten wurde, und die Engländer ihrerſeits machten ſich beinahe 
unerträglich, weil ſie in ſchamloſer Weiſe fortfuhren, den Chineſen 
das ihnen verhaßte Opium aufzunötigen. Die Spannung mußte zum 
Kriege führen. Man nenut ihn den zweiten Opiumkrieg. Er endete 
mit einer unerhörten Demütigung der ftolzen Mandfchu-Regierung, 
indem ein englifch-franzöfifches Heer den Faiferlichen Sommerpalaft 
bei Peking zerſtörte. Das Ergebnis war die vertragliche Ver— 
pflichtung Chinas gegen die beteiligten Mächte (England, Frankreich, 
Rußland, Vereinigte Staaten), jeder derjelben die Aufitellung eines 
Gefandten in Peling zu direftem Verkehr mit der SKaiferlichen 
Negierung zu erlauben, den mit Paß ihrer Konfule verfehenen 
Ausländern das Reifen, die Niederlafjung und den Erwerb von 
Grundbeſitz im ganzen Lande zu geftatten, die chriftlichen Einge- 
borenen gejeßlich zu ſchützen und jedem das Recht, nach Belieben 
Ehrift zu werden, zu gewährleiften — alſo: Anerfennung des 
Chriftentums als einer berechtigten Religion und Freizügigkeit der 
Miffionare im ganzen Reich. Dem ging allerdings die Beftimmung 
zur Seite, daß der Opiumhandel fortan unter hohem Eingangszoll 
gejeglich erlaubt fein follte. 

Damit beginnt die dritte Periode der chinefischen Miffions- 
gejchichte: die Zeit der Ausdehnung der Miffion über alle 13 Pro— 
vinzen. Abgeſchloſſen ift fie durch die große Krifis vom Jahre 
1900. 

Die evangelifche Miſſion trat in diefe ihre dritte Periode 
ein mit einem Beſtand von etwa 1200 erwachfenen eingeborenen 
Ehriften und erhöhte denfelben bis zu ihrem Ende auf zirka 
200 000 Getaufte und 100 000 Kommunifanten (mit 1099 männ- 
lichen umd 713 weiblichen Meiffionsarbeitern aus iiber 40 ver- 
jchiedenen Gejellichaften). 

Wir nermen als Charakteriftifum diefer dritten Periode an 
erjter Stelle die Entjtehung und das Aufblühen der China-In— 
land-Mijfion. Ihre Gefchichte ift von größtem Interefje. Ihr 
Gründer, Hudjon Taylor, am 31. Mai 1852 geboren,*) war vom 


| 9 Seftorben am 3. Juni 1905 in Tſchangſcha (China). 
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Bater jchon vor feiner Geburt der Miſſion in China geweiht worden 
und kam, im Zuſammenhang mit feiner Belehrung, im 16. Jahr 
zur unerjchütterlichen, feierlichen Gewißheit, daß Gott ihn für China 
brauchen werde. Darum ftudierte er Medizin, darum übte er 
feinen Glauben im Sinn der abjoluten Abhängigkeit von Gott. 
Seine erite Miffionstätigfeit in China gejchah 1854—57 im Dienft 
der auf Gützlaff ſche Anregungen zurückgehenden „chineſiſchen Evan- 
geliſationsgeſellſchaft“ in London. Weil aber dieſe mit Schulden 
arbeitete und Taylor über das Wort: „Seid niemand nichts ſchuldig“ 
nicht hinwegkam, verließ er fie und arbeitete bi8 1860 als Freir 
miffionar. 

Als franler Mann nad) England zurücgefehrt, hatte er Ge- 
legenheit, die Lage im China zu überdenken. Es fiel ihm zeniner= 
ſchwer aufs Herz, daß die 90 Miffionare, welche 1865 in China 
fanden, nur in 12 Städten anzutreffen waren, daß im Innern 
einzig Hanfau am NYangtſe bejegt war, und daß 11 Binnenpropinzen 
jedes Miffionars entbehrten. Die Not des Innenlandes machte 
ihn ſchwerkrank, bis der 25. Juni 1865, ein Sonntag, ihm die 
Erlöfung brachte, indem es ihm an diefem Tage zur Gewißheit 
wurde, daß er eine neue Miſſion zum Zwed der Evangelifation 
von ganz China zu beginnen von Gott bevollmächtigt jei. Diefelbe 
ftellte ev auf neue Grundlagen. Er gab ihr ein interdenominationelles 
Gepräge, um feiner beitehenden Miffion Konkurrenz zu machen 
und zugleich die Einheit der Kirche Chriſti in ihr darzuſtellen; 
als ausichlaggebendes Requifit ihrer Arbeiter beftinnmte er den 
perjönlichen Glauben mit folcher Entichlofjenheit, daß jozialer und 
Bildungsftand nicht in Betracht fommen follten; das Geld follte 
nicht von Menfchen erbeten und nur in dem Mae ausgegeben 
werden, als es einlief, ſodaß niemals Schulden entjtanden. So 
war aljo die Grundlage der neuen Miffion der Glaube, welcher 
„unfer Nichts mit der Allmacht Gottes in Berbindung bringt, zum 
Gebet treibt und jeder Schwierigkeit mit der feſten Meberzeugung 
entgegentritt, daß wir für Gottes Werf an Gott allein genug 
haben.“ Der Arbeitöplan war jehr präzis: in jede der umbe- 
ſetzten Provinzen des Innern zwei Miffionare zu fenden, war die 
Loſung. 

Nun war zwar ſeit dem Vertrag von Peking das Reiſen mit 
Paß im Innern erlaubt; aber die betreffende vertragliche Be— 
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erwähnt ſeien James Cameron's Marſch bis an die 
bis nad) Tibet, und Mc Carthy's Durchquerung Chinas mit ihrem 
iel Bhamo in Barma. Langjam erfolgten die bleibenden Nieder- 
laſſungen. Schanfi, die an die Mongolei grenzende Nordprovinz, 
erichloß ſich der chriftlichen Liebe in furchtbaren Humgersjahren; 


in Kanu, Setfchuen, Jünman erfolgten Stationsgründungen. Provinz 


um Provinz ſah Boten des Evangeliums einziehen und zum Bleiben 


fidh eineichten, und als lehie ergab ſich um die Wende des Jahre | 


hunderts Human, das Hauptbollwerk des Chriftenhaffes. Die China- 
Inland-Miffion biieb nicht die einzige auf dem Plan; andere 
Miffionen englifher und amerifanifcher Provenienz, welche dazu 
die Kraft hatten, drangen ebenfalls in die Weite des chimefichen 


Heiches. Aber jene ift als die Bioniermiffion im Worberkueifen MM 


geblieben, und ihr auch ift es gelungen, in der gejamten Chriften- | 
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heit der Welt die Lofung: „Evangelifation von ganz China” populär 
zu machen und eine Weltorganifation für dieſen Zweck zu —* 
denn auf dem europäiſchen Kontinent, wie in Amerika und 

ſtralien entſtanden Miſſionen nach ihrer Art und zu ihrem — 


Das Jahr 1900 beſchließt die dritte Periode der evangeliſchen 
Miffton in China. Die bisher überfchaute Geſchichte hat gezeigt, 
wie jeder Fortfchritt der Miſſion bezeichnet war durch einen weitern 
Eieg der in China Einlaß begehrenden Weſtmächte. Darum be 
deutete jeder Fortfchritt der Miffion zugleich einen FFortichritt im 
Eindringen abendländiicher Kultur, In den 70er und 80er Jahren 
fah man vereinzelte Unzeichen derfelben: junge Chineſen jtudierten 
in Amerika, das Zollweſen wurde in die Hand von Europäern 
gelegt, die erfte Bahn (von Taku nach Tientfin) eröffnet (1888) ac. 
und die Lektion, welche der japanische Krieg 1894 China erteilte, 
ließ die Notwendigkeit einer ernjten Neform an leitender Stelle 
erfennen, und China fchien glücklich einzulenfen in die Bahn, melche 
Japan zur Größe geführt hatte, als der junge Kaifer Kwang Hfü 
im Frühjahr und Sommer 18985 feine 27 einfcjneidenden Reform 
edikte erlich. 

Da erkannte die Reaktion, daß für fie die legte Stunde zum 
Handeln gelommen jet, und jie handelte: der Reformkaiſer wurde 
durch Staatsſtreich gefangen gefegt, alles, was er in letter Zeit 
angeordnet hatte, widerrufen, der Reformpartei der Untergang zu- 
gedacht. Aber Reform und weitländifche Kultur waren im Grunde 
eines und dasjelbe. Darum mußte die Reaktion zur Ausjchliegung alles 
Fremden und auc der Miffion — denn jeder Miffionar war ein 
Träger der verhaßten, fremden Kultur — werden. Und als nun 
der Reaktion nicht bloß die Macht des Thrones, verkörpert in 
der Kaiſerin-Witwe, fondern auch die überirdiichen Gewalten in 
Gejtalt der unbefragbaren Borerfcharen zur Verfügung ftanden, 
meinte fie, das Äußerſte wagen zu können, kündigte allen Fremden 
und ihren PBarteigängern, den Chriften, den Untergang an und 
verjuchte, China abermals auszujchalten aus dem Verband der 
Weltgefchichte und feiner glorreichen Iſolierung und Selbſtgenügſam— 
feit zurückzugeben. 

Der Verfuch entfefjelte einen furchtbaren Sturm, welcher etwa 
5000 protejtantiichen und 23800 Eatholischen Ehriften chineſiſcher 





Zu. 





4265 Schlatter: Die Gejchichte der evangel. Miffion in China im Überblick. 


Abkunft das Leben koſtete und 135 proteftantifChe und etwa 40 
tatholiſche Miſſionare wer raffte, alle Überlebenden Miffionare au 
dem Innern an die Küſte | ’gte und fo ziemlich die geſamte 
arbeit ftille ftellte. 

Aber obwohl der Sturm furchtbare Verheerungen antichtete, 
ſchlug der Verſuch dennoch gänzlich fehl. Es durfte nach * 
Rat nicht ſein, daß ein Reich mit 400 Millionen Menſchen 
abſchnitt von der Geſchichte ſeines Reiches. Die in die 
geforderte Kulturwelt zeigte ihre Überlegenheit, und die ch 
Heidenchrijtenkicche ging geläutert aus dem Kampf hervor; i 
ihr Kern treu war im Todesgefahr, überwand ihr Glaube 

gegnerifchen Gewalten. Mit dem Jahre 1901 begann der Rück 

zug der Miffionen auf ihre alten Arbeitsgebiete zu neuer, umerhört 
großer Arbeit, begann die Zeit der Maſſenwirkſamkeit der Miffion. 
Denn das Fehlichlagen dev Reaktion hatte die Reformation ftärfen 
müflen. Das Verlangen nach abendländiſchem Wiſſen und Können 
drang durch, und mehr in der Tiefe entitand eine Unterftrömung 
des Verlangens nach der Kraft und dem Licht des abendlandiſchen 
Chriftentums. Der Miffion erwuchjen Riefenaufgaben. Denn zur 
Pflicht der in allen Provinzen ermöglichten und begehrten Aus— 
breitung des Evangeliums gejellte fi die Mitarbeit am nationalen 
Unterricht. Ein kaiferliches Edift vom Auguft 1901 ordnete die 
Errichtung je einer Univerfität für jede der 18 Provinzen des 
Neiches an. Dies konnte nicht ohne ſtarke Beiziehung miffionarifcher 
Lehrkräfte geſchehen — woher hätte man ſolche fonft nehmen follen ? 
Und wenn auch offenbar wurde, daß man an höchſter Stelle den 
chriſtlichen Einfluß von der Schulreform fernzuhalten begehrte, jo 
erwuchs doc; aus dem ungeheuer anmachjenden Bildungsbedürfnis 
der Miffion die Riefenaufgabe, ihrerſeits dafür zu jorgen, daß der 
Zufammenhang zwifchen der vielbegehrten wejtlichen Bildung umd 
ihrem Urfprung, dem Ehriftentum, nicht aufgelöft würde. 

So ift denn die Entwidlung, welche die Miffion jeit der | 
Krifis vom Sommer 1900 erlebt hat, charakteriſiert durch riejen- 
große Aufgaben, bedingt durch mafjenhafte Nachfrage nad) allen 
Dienften, welche die Miffton durch Predigt, Unterricht, Literature 
und ärztliche Praxis zu leiften vermag. Daraus ijt ihre hoffnungs- 
frohe Stimmung, zugleich; aber auch das niederdrüctende Gefühl 
übermäßiger Belaftung bei unzuveichenden Kräften entftanden. Dieſes 
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Gefühl brach fih Bahn z. B. in einem Aufruf der S.D.K. 
(„Society for the diffusion of christian and general know- 
ledge among the Chinese“), welcher auf allen Univerfitäten der 
Welt um die Hilfe folder warb, welche Luft hätten zu großer 
Arbeit für Ehriftentum und Wiffenfchaft, und Paſtor Kranz im 
Schanghai hat feinerzeit in einem Privatbriefe geklagt: „Wir find 
hier alle mit Arbeit überbürdet. Barmen ſchickt nad) Sumatra 
45 Miffionare für '/, Million Batafs, 18 nach) Nias für 200000 
Inſulaner. Dasſelbe Zahlenverhältnis würde für China 36000 
männliche Deiffionare fordern. Barität! Man verjteht in Europa 
die Größe und Bedeutung Chinas noch nicht. Wir brauchen mehr 
Arbeiter bier. Hier liegt die Hauptaufgabe der Kirche." So 
ſchrieb Paftor Kranz. Es it ja freilich jo geworden, daß ber 
große Hauptanteil an der chineſiſchen Miffionsarbeit der Chriften- 
heit englifcher Zunge zugefallen ift, und wir werden nicht die 
Anfiht wagen, daß deshalb die Arbeit nicht recht getan fe. 
Immerhin ift die Miffionspflicht auch für China eine Gefamt- 
angelegenheit der Kirche Chrifti im umfafjenditen Sinn des Wortes, 
und der Wunſch läßt fich nicht unterdrücden: daß doch die Ehriften- 
heit deutſcher Zunge auch ihrerjeitS die ihr verliehenen Geiftes- 
gaben fräftiger geltend machte in der dhinefifchen Gefamtmiffion! 


Auf einlfamen Pfaden. 
Ein Tebensbild aus der Basler Milfton, 





l. Am DOsterhaus, 


8 war am Anfang des vorigen Jahrhunderts, da jchnürte 
ein junger Webergejell, namens Friedrih Süß, das Reiſe— 
bündel und verließ feinen Geburtsort Graben bei Karls- 
rube im badifchen Unterland. Mit dem Felleifen auf dem 

Rüden und dem Stabe in der Hand wanderte er hinaus in die 
Fremde, um fich da fein Brot zu verdienen und ſich in feinem Hand- 
werk zu vervolllommnen. Sein Weg führte ihm durch die bay- 
riiche Pfalz, durch das Elſaß und Lothringen, auch in die nördliche 
Schweiz und endlich in den wonnigen Breisgau. 











Aus Auf einfamen Baden. 


Uber nachdem er jahrelang das Brot der Fremde genofien, zog 
es ihn mächtig zur Heimat zurüd. Er folgte dem Sehnen feines 
Herzend und wandte die Schritte der trauten Stätte feiner Kindheit 
zu. Nun gründete er auch feinen Hausftand und nahm eine Tochter 
des Landes zum Weibe. Der Mann befaß weder Gold noch Silber, 
denn mit fpärlich gefüllten Ranzen war er aus der Fremde zurüd- 
getehrt. Auch fein Weib brachte ihm keinerlei Schäge mit. ber 
einen Schaß befaßen beide: das hohe Gut der Gottesfurcht. Das 
machte das junge Ehepaar freudig und getroft, und es fehlte ihm 
nicht am Segen Gottes. In einigen Jahren wurde aus dem Heinen 
Heimweſen ein jtattliche® Bauernhaus, und zu den anfang wenigen 
Wedern kamen weitere hinzu. Auch die Familie mehrte jich allmäh- 
li, denn einem Tüchterchen folgte nach acht Jahren ein Söhnlein. 

Und wieder vergingen vier Jahre. Da geichah es, dab am 
Feit der Erſcheinung Ghrijti, den 6. Januar 1822, den Leutchen ein 
zweiter Knabe geboren wurde, der in der heiligen Taufe den Namen 
Simon erbielt. Seine Nebensichidfale jollen uns in den nachfolgenden 
Blättern heichäftigen. 


* 


Der Knabe wollte ſich nicht recht ſtrecken, und als ihn ſeine 
Mutter an der Hand zur Schule führte, da war er unter ſeines⸗ 
gleiden der Meinite. Dabei war er ichüchtern und verhielt ſich 
feinen Kameraden gegenüber wie ebemals Israel zu Goliath, dem 
Nieten. Was ibm aber beionder? al3 Makel erichien, das war der 
Imitand, daß er des grüßeren Bruders Kleider tragen mußte, deren 
Nänge zwar nach Bedürinis gekürzt wurde, deren Weite aber gleich- 
wobl Miet. Das gab den muntern Schulkameraden genugiam Stoff zu 
aleriei Svon und Noderei. Stillichweigend lieb er ſichs gefallen, 
zumal er die Geſelſchaft der wilden Buben nidt tonderlid) liebte 
und teize Edre nidt mit der aut gu mubren wagte. Auch der 
Vate? ĩabd itmmenge darauf, Daß cine Kinder ich vom Gerriehe der loſen 
Frtezugend erne bielten. Und wenn aub tiäimilen dieſe Ab⸗ 
tSieRuns m Rosen zu viel werden wodte. io batte doch der 
Vater ken Fedor Nfür 

Nr Nr Erzietung Jemer Wider Zıerea Nieder bere Ver madere 
Betracht zung WIN und Sorge Anders werd mit iemem 
Iergken zer 'Stmon. Ser von Ken auf tur ib bei bielem 
dia zuaziımer Siormien am), Ver jeinen Nox muıchen Seniger 
andeneke. um) mean er ihm ermadete od in ein eigewimigen 
Tragdaae wenn. tar er od ar en Üimn: „Tor dmil mer 
keber. mus and dir sad medmz mir!" Toon Ik der Kabe 
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nachdenklich den Kopf hängen und dachte bei jich ſelbſt: „Gott wird 
mic nicht in meinem Starrfinn jterben laſſen; aber wäre ich nur erjt 
frei davon“. Es fam auch eine Zeit, da es fchien, als wollten fich 
die Riegel des Gefängniffes auftun. Es wurde ihm bange vor dem 
zufünftigen Gericht. Er betete und es jchien, als wäre mehr Freu- 
digkeit in die zagende Seele gefommen. Uber damit war der Sieg 
noch nicht errungen und es gab noch manchen Rüdfall ins alte Weſen. 

Raſch war die Schulzeit durchlebt und fie war nicht ohne Ge- 


winn für den ernten, nachdenklichen Knaben. In Schule und Kirche 


e3 ihm auch mehr als zu den böfen Kameraden in Flur und Wald. 
Gern las er in den Freiſtunden des Sommers in einer Ede der 
Stube einen kräftigen Traktat, den ihm der Pfarrherr geliehen; die 
langen Winterabende aber wurden mit dem Lejen der biftorifchen 
Bücher des Alten Teftament3 zugebradht. Da fand er in den Füh— 
rungen des Volkes Israels jo viel Hohes und Tiefes, daß er da- 
durch eine heilige Scheu vor Gott und feinem Worte empfing. Unter 
diefem Eindrud feierte er auch feine Konfirmation, zu deren Borbe- 
reitung viel: guter Samen auägejtreut worden war. Über freilich 
zu einem fröhlichen Wachstum der Saat wollte e8 nicht fommen. 
Nach der Konfirmation gedachte der Sinabe ein Handwerk zu 
erlernen. Am liebiten wäre er ein Dreher geworden, doch damit ftimmte 
des Vaters Wille nicht überein. Dann war er drauf und dran, bei 
einem ehrſamen Schujter in die Lehre zu treten, aber die Sache zer- 
ſchlug fi). So blieb er bei jeiner Beichäftigung am heimischen Webjtuhl 
und auf dem Acker. Da fam das Weihnachtöfeft heran, und an 
ihm trat eine bebeutfame Wendung im Leben des jungen Menfchen 
ein. Er fühlte plögfich einen unwiderjtehlichen Zug, fich der pieti- 
ſtiſchen Gemeinfchaft feines Heimatsortes anzufchließen und ihren 
Erbauungsftunden anzuwohnen. In ihrer Mitte fühlte er ſich glüd- 
lich und befriedigt. Wuch fein äußeres Verhalten wurde dadurch 
beeinflußt, und die törichte Welt verlor ihren Reiz für ihn. Wber 
die evangelifche Kraft des Glaubens hatte ihn damit noch nicht durch- 
drungen. Noch befand er fich bei allem äußeren Frommſein und 
Wohlverhalten in dichtem Nebel, daher ihm auch der rechte, innere 
Friede fehlte. Beionders ein Gedanke quälte und trieb ihn um. 
Er meinte, die Sünde könne durch Reue und Leid überwunden und 
aus dem Herzen verbannt werden. Statt mit feinem belümmerten 
Herzen zu Ehrifto zu gehen, gab er ſich einer trübjeligen Ben 






















Auf einfamen Pfaden. 
und allerlei Bußübungen bin, Aber durch diefen Werkvienft konnte 
die Seele feinen Frieden erlangen. * 
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und an Burectweifungen der fogenannten „Stundenbrüder” ; abe 






Gewiſſen, und feine unentſchiedene Haltung laftete jchwer auf ſei 
Seele. Das Lajter efelte ihn an, und doch biendete ihn wieder ! 
Luft der Welt. „Ah, wäre ich doch frei”! rang fich der Schmerzens- 
ruf aus der Tiefe feiner Seele empor. „Sa, wäre ich los von a 
dem, De mich Ängftet und quält!“ — 
Jahre waren in dieſem inneren Kampf 
Da Pe die Stunde der Freiheit. Endlich fam Hilfe von oben 
die Kraft Gottes verlieh dem reblich Kämpfenden den Sieg. 
Wankenden wurde der fieghafte Glaube zuteil, der ihm ftärkte 
aufrecht erhielt in jeiner Bahn. Ein einfaches Beijpiel aus d 
gewöhnlichen Leben führte den Jüngling ans Ziel, das uns 
die himmliſche Berufung. Im einem Gleichnis, das ihm eines Tages 
vor die Augen gejtellt wurde, ward der aufgerüttelte Sünder ber- 
glichen mit einem Kinde, das auf der Straße im Schmug fpielt. 
In diefem Augenblid zieht ein Fürjt mit feinem Gefolge daher und 
erblidt das Kind bei feinem Tun. Cr macht es auf fein ſchmuhiges 
Treiben aufmerffam, und beſchämt jchaut es an jich herunter. Es 
wird fich erſt jebt feines Bujtandes recht bewußt und Ne 
fuchend um fich. Der gute Fürſt fängt den beichämten, fl 
Blick auf und iommt ihm zu Hilfe. Er nimmt das Sind mit ſich 
nad) Haus, Am fürftlichen Hofe wird es gereinigt und erhält nene, 
faubere leider. Zugleich gibt man ihm einen Erzieher und 
es gute Sitte und Anftand. Won da an lebt es jtandesgemäß 
fcheut jede Verunreinigung feiner Berfon. 

Diefes Gleichnis führte den Jüngling zu zwei Schlüffen. 
fi: die Gnade wird erlangt ohne alles Verdienft und W 
Sodann: das Leben des neuen Menfchen vollzieht ji im Glauben 
und gejchieht mit Luſt und freude, ohne Zwang. Ferner: der Baum 
bringt die Früchte hervor, und nicht umgekehrt. — Kraft dieſes 
Glaubens verliebte der Füngling fortan fröhliche Tage. Die Sünde 
trieb ihn nicht mehr in das Geſetz, Tondern nach Golgatha unter das 
Kreuz Eprifti. Die Liebe feines Meiſters aber erfüllte fein Hei 
jo, daß &83 warm und mitfühlend ſchlug für jeden Menſchen, der 
auf verfehrter Bahn befand. Mit Gottes Hilfe kam auch fein Bruder 
auf den rechten Weg, und jet wurde wahr, was gejchrieben — 
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Siehe, wie fein und Lieblich iſts, daß Brüder einträchtig bei einander 
wohnen! Es ging freilich nicht alles glatt und eben, und man rieb 
und fchliff fich gegenfeitig; aber es wurde immer beiier, fo daß einer 
dem andern befannte, es diene ihnen zum Guten. 

Nicht lange nad) diefer Zeit, nachdem der Füngling zur umtehr 
gekommen, warf eine ſchwere Lungenentzündung den Vater aufs 
Krankenlager. Acht Tage ſpäter lag der rüſtige Mann auf der 
Totenbahre. Es war für den Vater etwas Tröſtliches, in dem Be— 
wußtſein zu ſterben, daß ſein Sohn einen andern Weg — 
habe. Für den Sohn aber war es eine Beruhigung, Mu wijjen: der 
Bater zieht feine Straße im Frieden. Am Bette des jterbenden 
Vaters empfing der Sohn bleibende Eindrüde. 

Noch war bis jegt für diefen fein Handwerk bejtimmt, umd ob» 
wohl er ſchon manche Elle Leinwand gewoben hatte, jo veritand er 
diejed Gewerbe doch keineswegs vollfommen. Allein das war ihm 
jegt Har, daß ihm nun nach des Vaters Tode feine andere Wahl 
übrig bleibe, als an des Vaters Webftuhl zu ſitzen und das zu tun, was 
dieſer bisher getrieben hatte, Der Sohn lieh es fich gern gefallen, 
und tat e8 umjo lieber, als er täglich) von oben die Kraft erhielt, 
feine Leidenichaften zu befiegen. Auch gereichte es ihm zu großem 
Nuten, daß er bei feiner Beichäftigung ungeftört von Beit zu Zeit 
einen Vers aus der Bibel lefen und ihn während des Webens und 
Knüpfens finnend betrachten konnte. So fahen die beiden Brüder 
einmütig beieinander und klopften ihre Leinwand. Wenn aber ber 
Frühling gebot, die Felder zu beftellen, da ging der Küngling mit 
der arbeitsjamen Mutter hinaus auf die Gemarkung und arbeitete 
auf dem Ader. Auf diefe Weife ging e8 in der Witwe Haus fein 
ordentlich zu, und weil jie miteinander ſparſam und nüchtern lebten, 
fo Schalt fie hie und da eines Neiders Mund „Geizhälfe“, oder des 
Spötters loſes Maul „Pietiſten“. 

Mit der Zeit fiel aber doch ein Schatten ins friedliche Dafein 
der Weberfamilie. War der jüngfte Sohn ſchon vor feiner Belehrung 
ein jonderlicher Kauz gemwefen, jo hielt man ihn jet für einen über- 
fpannten Schwärmer, denn er ging mit dem abenteuerlichen Gedanken 
um, ein Miſſionar zu werden. Dieſer Gebanfe war ihm nicht 
plöglich gelommen. Schon während feiner Schulzeit war derjelbe in 
ihm aufgetaucht, und als er dann in |päteren Jahren von der Miffion 
hörte und las, hatte ihn der Gedanke nur noch mehr gepadt. Er konnte 
ihn nicht losbekommen, wennſchon er ihn gegen niemand geäußert 
hatte. Jetzt war des Herzens Wunfch laut geworden, und er rief einen 
Sturm hervor. Man denke fi: der fraftvolle Jüngling, eine Stütze 
der Mutter! Er will Heimat und Freundichaft verlafien — ins 
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ein Troft, dab ja nur der Rhein und nicht das Weltmeer zwiſchen 
ihre und dem Sohne lag. So gab fie denn ihre Zuftimmung, und 
frohgemut fchaute der Küngling in die Zukunft. 


2. In die Sremde. 


Um 27. Juli 1843 ſaß unfer Simon in der Eifenbahn und 
fuhr vergnügt dem alten Straßburg zu, dejien hohes Münfter über 
den Rhein herüber grüßte. Heimat und Vaterhaus lagen Hinter 
ihm, und eine neue Welt tat fich ihm auf. Im Neuhof, deſſen Räume 
er betrat, ward ihm eine jehr verjchiedenartige Aufgabe zu teil. Halb 
war er Knecht und Landwirt, Halb Aufſeher und Erzieher. Uber 
er erfannte bald, dab in dem großen Anjtaltsgebäude nicht bloß ver- 
wahrlofte Kinder zu fchulen umd zu erziehen waren, ſondern daß 
auch die großen Leute — er mit eingefchloflen — mancherlet Proben 
innerer und äußerer Zucht zu beftehen hatten. Uber er ſah aud) 
ein, daß jolche dem Ehriften verordnet find und ihm nur zum 
dienen müſſen. Was jedoch die Mutter erhofft hatte, daß dem Sohne 
feine Stellung bald verleidet fein werde, traf nicht ein. Die Jahre 
vergingen, und noch immer nicht führte ihn das Heimweh zurück, 
Im Gegenteil. Nur mächtiger wurde in ihm der Trieb, hinauszu- 
ziehen ins ferne Heidenland und dort das gottfremde Gejchlecht auf 
den Weg des Heils zu weiſen. Es wurde ihm ber Rat erteilt, fich 
hiezu ind Basler Miffionshaus zu melden und zugleich der Mutter 
Buftimmung einzuholen. Er tat e8 und fchrieb an feine alte Mutter. 
Und merkwürdig! Dieſe legte jeht dem Sohne nichts in den Weg, 
fondern ließ, da jie des Schreibens unfundig war, durch ihren Schwieger- 
john die Worte unter das Bittgefuch ihres Jüngſten fchreiben: „Ich 
willige von Herzen gern in dein Unternehmen und wünſche dir Gottes 
Gnade und Segen. Gehe in des Herren Namen!” Und das bezeugte 
fie durch drei Kreuze, die fie darımter mit zitternder Hand ſetzte. 

Der Meldung in Bafel folgte die Aufnahme ins Miffionshaus. 
Im Oktober 1846 trat der faft 2djährige junge Mann als Zögling 
ein. Ein etwas alter Schüler, wird mancher denfen, und das merften 
auch feine Lehrer in feinem Studium. Wohl fehlte es ihm nicht an 
Gaben und noch viel weniger an feitem Willen und eilernem Fleiß, 
aber die Lateinischen Vokabeln und griechiſchen Wortformen gingen 
ihm fchwer in den Kopf. Wuch die übrige Wiſſenſchaft, ſoweit fie 
im Basler Miffionshaus geboten ward, erwarb fich der alte Schüler 
nur mit der Aufbietung aller Kräfte. Umſo ausgeprägter war fein 
Charakter. Still und unverdrofien ging er feinen Weg, feit und be- 
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werter Mohr an. Bald nach ihm traf noch als weiterer Mitarbeiter 


A. Mader ein, und fpäter (Jan. 1853) der Spracharbeiter Chriftaller. 
An der Küfte ftanden in Chriftiansdorg die Miffionare Stanger, 


man ji) ab mit der Erforſchung der Landesſprache und fuchte aus 

den Erjtlingen der Chriſten jich einige Gehilfen für die Mitarbeit 
heranzuziehen. Noch war man daran, die Religions- und Volfsver- 
bältniffe zu erfunden, durch Reifen das Land zu erforichen und da 
und dort mit den Bewohnern der umliegenden Ortichaften Beziehungen 
anzufnüpfen. Dazwiſchen Hinein ertönte riegsgejichrei von Weiten 
ber, umd der Ruf, die gefürchteten Afanteer jeien im Anzug, oder 
es drohe von Oſten her durch das feindliche Krobovolk Gefahr, lieh 
je und je die Miffionare auf dem Gebirge für ihre Sicherheit fürchten. 
Dazu trat bald bei dem einen, bald bei dem andern das Klimafieber 
auf, und legte fie in ihrer Arbeit brach. Doch der gnädige Gott 
ſchonte in jenen Jahren des fchweren Unfangs ihres Lebens, und Schritt 
für Schritt gewann man immer mehr Boden in dieſer heidniſchen 
Wildnis, Mit Freuden begrüßte man den neuanlommenden Mitar- 
arbeiter Süß und den bald darauf eintreffenden A. Mader. Jener 
follte neben jeiner Schul- und Predigttätigfeit nebenher der Oekonomie 
feine Aufmerffamfeit fchenten, diefer den Miffionar Dieterle in feiner 
Tätigkeit am Katechifteninftitut unterjtüßen. 


3. Im Zeidenland. 


Unjerem Simon Süß [dien es ein ſeltſames Land zu fein, 
in das er fih num plöglich aus der heimatlichen Rheinebene verſetzt 
ſah. Da erblidte er rund um ſich her majeftätifchen Hochwald, der 
das Bergland von Akwapem bededte. Nur da und dort hatten die 
ichwarzen Bewohner desjelben eine Lichtung gefchlagen und darin 
eine Pilanzung angelegt. Aber nur wenig wurde das Gewächs bes 
Landes durch die läffige Hand von Sklaven gebaut, nur gerade fo 
viel, als der Lebensbedarf erforderte, Auf dem ſchmalen Gebirgs- 
rüden erhoben ſich zwiſchen Felsblöcken und Steinplatten die niedrigen 
Hütten der Eingeborenen und reibhten jich da und dort zu einem 
größeren Gemeinweſen zufammen. Den Mittelpunft der Stadt 
Alropong, in der der Yandesfürft refidierte, bildete ein gewaltiger 
Banianenbaum, unter deſſen breitem Laubdach das Volk feine Rats- 
verfammlungen zu halten pflegte, wie einjt Israel unter feinen Tor- 
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wegen. Kühl und erfriſchend ſtrich der abendliche Wind nach 
Sonnenglut über Berg und Tal und lieh bie 


wohner empfinden, daß fie auf dieſen Höhen der — tropi 
Hitze entrückt feien. Tief unten in den Talgründen aber, wo 





Weiler, umftanden von ——— Bananen und ft vom 
dunklen Grün der Delpalmen. Gewaltige Nebelheere — 
zeitenweiſe auf der dichten Waldung, und ihre Schwaden 

wie gigantifche Ungetinne durch die tiefeingefchnittenen Täler am 
den Bergabhängen entlang. Zerſtreute jedoch die fiegreiche Sonne 
die dichten Dunſtmaſſen, jo erjchaute der Blick von der 

herab die zu Füßen liegende fandige Tiefebene, beitrahlt vom 

der Tropenfonne. Und weithin über dem Gefilde der Savanne 

im Süden der helle Streif des Ozeans aus der Ferne. Dort zogen 
die Segler ihre Bahnen, und emſige Fiſcher gingen ihrem Berufe 
nad. Dort am Geftade, von Palmen umfäumt, war das 

Ende des Fadens, der dur den Schiffsverkehr die Hüfte mit i 
europäifchen Welt, mit der fernen Heimat verband. 

Seltfam war auch die Menſchenwelt ringsum. Be. 
Kultur, das Heute den Küſtenbewohner Weſtafrikas beledt, war noch 
nicht auf jenes Bergland hinauf gedrungen. Moch nicht hielt Eng- 
lands Arm die einzelnen Volksſtämme im Schach. Noch herrfchten 
nach alter Willtür die Stammeshäuptlinge über ihre Untertanen und 
drücten fie als rechtlofe Sklaven. Den harten Drud vermehrte noch 
die Sippe der Teufelöpriejter und Zauberer, die durch Anwendung 
von Gift und Zauberfprüchen das Volk ausbeuteten und zu Knechten 
ber Zucht machten. Harte Geſetze und ſinnloſe Verordnungen, dor- 
geblich vom Fetiſch geheiligt, hielten jedem Fortſchritt, jede —— 
des Volles darnieder. Sklaverei und Vielweiberei, Trunkſucht und 
blutige Händel, Roheit und Graujamteit kennzeichneten das heidniſche 
Volksleben 

Inmitten dieſer heidniſchen Welt erhob ſich auf der Berghöhe 
von Akropong die kleine Miiftionstolonie Dicht am Weichbilb 
der Stadt gelegen, war fie aud allem Heidenfpeftafel 
wenn unter krachenden Flintenfalven und brüllendem Sohlen die fchauer- 
lichen Totenfeierlichteiten Tag und Nacht vor ſich gingen, wenn poli« 
tiſche Händel die Parteien entzweiten und zu blutigen Stra 

führten, wenn wahnmwigige Fetifchprieiter auf den öffentlichen Pläßen 
ihr Gaufelipiel trieben, oder wenn Freudenfeſte durch wilde Tänze ger 
feiert wurden. Da bebte wohl manchmal das Herz der Heinen Zeugen⸗ 
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ſchar und jie ng ee dieſes heidnifche Dunkel: „Hüter, 
ift die Nacht ichier Hin 

Der neue —— fand ſich bald daheim. Er erkannte, 
daß fein Wirken unter dem Negervolt ein ziveifaches Ziel zu ver- 
folgen habe: die Verkündigung der guten Botichaft und die Hebung 
der jozialen Berhältniffe. Zum erften follte ihn die gründliche Er- 
lernung der Landesfprache, des jogenannten Tſchi, führen. Literarische 
Mittel waren Damals noch nicht vorhanden; die Sprache mußte zunächft 
noch dem Munde der Gingeborenen abgelaufcht werden. Süß nahm 
deshalb einige heidniiche Negerfnaben ins Haus und trieb mit ihnen 
Spradjtudien. Mit ihrer Hilfe fammelte er Humderte von Sprich. 
wörtern, die ihm im die Gedankenwelt der Neger einführten, und ließ 
fi) von ihnen Geſchichten und Märchen erzählen. Zugleich achtete 
er jorgfältig auf die Mundſtellung der Erzähler und auf den Ton- 
fall der Spracdlaute. Und merkwürdig: fo gering feine Zeiftungen 
vormals im Miffionshaus auf dem Gebiet der alten Sprachen ge- 
weſen waren, im der ſonſt jo ſchwierigen Landesſprache, die ſich in 
einem dem Europäer ganz verichiedenen Anſchauungskreiſe bewegt, 
hatte er e8 bald zu einer beivundernswerten Fertigkeit gebracht. Hie- 
zu trug freilich auch der Umſtand bei, daß er mit eiferner Willens- 
fraft feine Bwede verfolgte ynd ben Umgang mit den Schwarzen 
mehr pflegte, als ben Verkehr mit einen europäiſchen Mitarbeitern. 

Er ging von Anfang an feinen eigenen Weg, hatte aber dabei 
fein beftimmtes Ziel im Auge. Als folches erjchien ihm feine eigen- 
artige Methode der Erziehung der Negerjugend. Dieſe hatten 
fich auch feine Mitbrüder bis jegt angelegen fein laſſen. Aber es 
geihah dies auf dem Wege der Schule und Anstalt. Geeigneter 
al3 diejen hielt Süß die Erziehung, die fih in den Haushaltungen 
erreichen lajfe. Das jet, meinte er, der vom Gott geordnete Weg. 
Nur bier, im beitändigem Umgang und durch ein fortwährendes Bei- 
fpiel, das der Miffionar dem Neger gebe, laſſe fich auf diefen er- 
zieherifch einwirken. An jeiner Seite jollten die Knaben die Mahl- 
zeit einnehmen, arbeiten, wachen und jchlafen, und fo von ihm be- 
einflußt werben. Auf diefe Weile hoffte er auch, fie am beiten mit 
der chriftlichen Wahrheit bekannt zu machen, jo dab fie nicht nur 
eine oberflächliche Kenntnis von derjelben befäßen. Im ftündlichen 
Umgang mit dem Milfionar, am feinem Tun und Treiben jollten fie 
eine Anſchauung von der lebendigmachenden Kraft des Evangeliums 
erhalten. Auch hoffte er dadurch ſelbſt am eheſten einen Einblid 
ins Heidentum zu gewinnen und die Fähigkeiten feiner Zöglinge zu 
erforjchen, denn es lag ihm daran, fie nicht nur zu tüchtigen Hand- 
werfern und Delonomen zu erziehen, fondern fie auch zu Lehrern 




















Jahren dahin geraten nuplos Er 
jie, ließ ſie puben und jehte fie wieder zujammen. — 
er, darauf Mais zu mahlen. Bald klapperte fie uftig ® uf los 
und fieferte jeden Tag ein gehöriges Quantum Mehl. Aus — 
verſuchte er Brot zu baden, aber lange wollte es ihm nicht * 
Endlich kam er darauf, durch eine Zuſammenſetzung von Kaſſaba 
und Maismehl ein ſchmachaftes Gebäck herzuſtellen. Um aber bi j 
Brot baden zu künnen, mußte er einen Badojen nad) 
Urt bauen, und hiezu bedurfte er einer größeren Anzahl von ® 
fteinen. Er ſuchte zuerft jolche nach europäiſcher Weiſe zu iR 
aber das geriet nicht, bis er fich damit begnügte, fie in w heißen 
Raayenjvont zu trodnen, Aus ihnen erbaute er dann einen mich 
Dfen, der feine Dienjte tat. Bei feinem Verſuch aber, bie 
ie di Dion und die Eingeborenen fo wichtige — on 
größerem Maßjtab zu betreiben, fam ihn der 
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an Wafler zum Bewuftjein. Wohl war in einiger Entfernung von 
der Station eine Quelle vorhanden, aber diefe bot zeitweife nur ein 
—— Quantum und das Waſſer mußte in Töpfen auf dem Kopfe 

der Neger herbeigetragen werden. Um aber genügend damit verſehen 
zu fein, hatte man oft fange auf Regen zu warten. Süß entſchloß 
fich daher, einen Brunnen zu graben. Mit einigen feiner Knaben 


ging 

und fonjtruierte eine Solzwinde, um damit den Schutt herau 

Unverdrofjen grub und pidelte er in der Tiefe, denn jobald das 
Brunnenloch fich immer mehr ſenkte, war fein Eingeborener mehr zu. 
bewegen, fich dem dunklen Schlund der Erde anzuvertrauen. Als er 
glücklich 24 Fuß tief gegraben hatte, fprang zu aller Freude das 
Hare Waller hervor, wie wenn man einem zur Aber fchlägt. Das 
war ein Ereignis für Schwarze und Weiße, und des Brunnenmeifters 
Lob war in jedermanns Munde, 

Süß war ein Praftitus. Mit demfelben Eifer warf er ſich 
auch auf die Hebung der Defonomie. Zwar war ein Laienmi— 
fionar auf der Station tätig, aber al3 gelernter Zimmermann war 
derjelbe hauptlächlich mit Bauarbeit beichäftigt und er trieb nur neben- 
ber mit Hilfe von gemieteten Arbeitern etwas Landwirtſchaft. Die 
Lohnarbeiter ließen ihn aber oft im Stich, da der Neger bei dem 
Reichtum der tropiichen Natur und der Bedürfnislofigkeit feines Da- 
feins nicht dem Zwange einer geregelten Arbeit unterworfen ift. 
Süß hoffte mit feinen jungen Leuten, die er zur Erziehung ind Haus 
genommen hatte, das Problem einer vationellen Landwirtſchaft beſſer 
löfen zu können. Un der Spige feiner Pfleglinge zog er täglich im 
aller Frühe hinaus in die Waldung, ſchlug mit ihnen das Gehölz 
nieder, rodete und grub, legte Planungen an und pflegte fie. So- 
dann fuchte er die Viehzucht zu heben. Er mehrte die auf der Station 
befindliche Herde von Ziegen und führte eine geeignetere Fütterung 
ein, um die Station mit genügender Milch zu verjehen, Mehrmals 
begab er ſich durch die heiße Tiefebene an die Hüfte, um von dort 
Kühe zu holen und jie aufs Gebirge zu verpflanzen. Doch manches 
Rind erlag hier der feuchten, unzuträglichen Witterung. Das eine- 
mal erreichte ein neu angefaufter Viehtransport gar nicht einmal das 
Bergland. Die Treiber brachten dem enttänfchten Mifjionar nur die 
Schwänze des Hornvichs, zum Beichen, daß es unterwegs auf der 
waſſerarmen Ebene den Strapazen erlegen jet. 

Indes der tatfräftige Mann ließ ſich durch ſolche Mißerfolge 
nicht entmutigen. Es gelang ihm einige Stüd Rindvieh heimifch und 
für feine Zwecke nutzbar zu machen. Er baute einen Karren, wobei 
ihm die Heritellung der Räder die größte Schwierigleit bereitete, und 
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Hälfte beichrieben ift. Und nachdem ich drei Stunden in 
Buche gelernt habe, fommt einer meiner Knaben und ruft mich zum 


Hierauf gehe ich ein wenig vor meinem Haufe unter den Drangen- 
bäumen auf und nieder, oder id) fehe nach der Arbeit, die der Jüng- 
ling von 25 Jahren eben vollendet hat. Um 1 Uhr nachmittags 
gehen die Knaben in die Schule, ich aber fie wieder an das Bud 
ohne Titel, nehme aber nocd ein anderes Buch mit dem Xitel: 
„Organismus der deutichen 
beiden aufs eifrigfte bis um die fünfte Stunde am Abend, oder auch 


eine halbe Stunde fpäter. Darnach gehe ich zum Nachteffen. Nach 
dieſem gehe ich wieder ein wenig an die Luft, oder ich laſſe mir von 
dem Jüngling von 25 Jahren in ſeiner Sprache erzählen, was der 
Fetiſch und ſeine Kinder, was Gott, was der Himmel, was dieſes 
oder jenes iſt; oder aber er erzählt mir, wie man in Aſante, in 
Alkem und anderen Gegenden, die er kennt, lebt und treibt. Iſt mirs 
dann noch darum zu tun, jo fige ich wieder an meinen Tiſch und 
nehme das Buch ohne Titel vor mich, oder laſſe mir daraus vor- 
lefen, um die Töne der Ausiprache zu erlaufchen. Sodann nehme 
ich ein anderes Buch zur Hand, das meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege it. In diefem finne und denke ich nod) 
eine Weile, und dann muß ich jagen: Wo ift ein foldher Gott wie 
du, der du alle Abend und Morgen deine Güte groß fein läſſeſt an 
einem fündigen Menſchen, der unter Millionen fo unfcheinbar wie 
der Sand am Meeresufer, doch geachtet ift wie ein Siegelring an 
eines? Mannes Hand! So die Augen fchliegend am Abend, muß ich 
mit jenem Sänger fagen: „Um Morgen bin ich noch bei bir.“ 
Dean denke aber nicht, Süß fei nur in äußeren Aufgaben auf- 
gegangen, und jeine Defonomie habe ihn ausjchließlih in Anſpruch 
genommen. Mein, das war nicht der al. Er blieb jich bei alle- 
dem wohl bewußt, daß er als Milfionar dem Volfe der Heiden noch 
Höheres zu bieten habe. Sobald er der Landesfprache genügend 
Meiſter war, erfah er fich fein bejonderes Arbeitsfeld für fein geift- 
liches Wirken; denn auc hierin gedachte er feinen eigenen Weg zu 
gehen und nicht auf den Ader zu ſäen, anf dem jeine Mitbrüver 
ſchon gepflügt hatten. Etwa anderthalb Stunden füdlich von Akro— 
pong zieht fich ein fteiler Bergrüden Hin, auf dem in einer Ein- 
fattelung die große Heidenftadt Late oder Date liegt. Zwei tiefein— 
geichnittene Taljchluchten liegen zwifchen ihr und der Königsſtadt 
Akropong. Dahin unternahm Süß fo oft als möglich die Berg- 
wanderung und predigte den Bewohnern das Heil Gottes, fing eine 
Schule an, und fuchte das Chriftentum unter den Heiden zu pflanzen. 





u 




















Auf einjamen Pfaden. 443 
die jteilen Abhänge waren überwunden und um fie her dehnte ſich 
eine eg Urwildnis aus. 

g Ichritten fie ihres Weges dahin. Die Sonne —* 
ſie ber as durch das dichte Laubwerk der Waldung drang kaum 
ein Sonnenſtrahl. Allein die Wegfahrt foftete doch manchen Schweiß— 
tropfen. Abgejtorbene Bäume, die aus Altersſchwäche oder durch des 
Sturmes Gewalt lang Hingejtredt auf dem Boden lagen, veriperrten 
jeden Augenblik den jchmalen Pfad und mußten mühſam überklettert 
oder umgangen werden. Unzählige Wurzeln und das wirre Gewebe 
von Schlingpflanzen boten mancherlet Hindernis. Da und dort mußte 
man fich mit dem Bufchmefjer den Weg bahnen. Bald gab es Bäche 
und Flüffe zu kreuzen, bald Sümpfe und Moräjte zu durchwaten. 

Ringsum berrfchte tiefes Schweigen; nur das Knacken der Aefte, 
über die der wandernde Fuß fchritt, und ab umd zu der jchrille Sant 
eines aufgefcheuchten Vogels oder das Grunzen eines Affen durchbrach 
die lautlofe Waldeinfamteit. In großen Windungen fchlängelte ſich 
der Pfad durch die endlofe Wildnis, am die feit Jahrhunderten feine 
menjchliche Hand die Urt gelegt hatte. Baumriejen von gemaltigem 
Umfang und bedeutender Höhe ragen zu beiden Seiten auf umd find 
durch ein dichtes Gewirr von Schlingpflanzen miteinander verbunden, 
In ihrem grünen Gehege tummeln jih Scharen von grauen Papa» 
geien, und langgeichwänzte Affen fchwingen fich von Aſt zu Aſt. Ge- 
ſchützt vor den Glutjtrahlen der Tropenfonne, aber bedrüdt von der 
ermattenden Schwüle der dumpfen Atmosphäre, fchleicht der Wanderer 
auf dem unebenen Fubpfad dahin. Nur ab und zu ſtößt er auf eine 
einfame Pflanzung, die auf einer kleinen Waldblöße Liegt und auf 
der der Neger zwiichen üppigen Bananen einige armjelige Hütten 
aufgefchlagen hat. Hier hat auch der Reiſende Gelegenheit, einen 
Blid nach oben zu werfen, da ihm die Lichtung ein Stüd des fon- 
nigen Himmelszeltes zeigt. Dann aber geht e8 wieder hinein in das 
geheimnisvolle Düfter des unermeßlichen Urwalds, in deſſen Nacht- 
dunkel die Waldgeifter fpufen und wie der Blit auf- und niederfahren. 
Mit leiſer Stimme und geheimem Grauen erzählt fich der Neger 
beim jladernden Schein des Herdfeuers, daß es der Teufel jelber jei, 
der im Gewitterjturm die Walbregion durchbrauft und allerlei Un- 
beil anrichtet. 

Unfere Reijendem befinden fich fchon feit vier Tagen auf ihrer 
Wanderung und fchauen deshalb jehnfüchtig nach dem Biel derjelben 
aus. Endlich lichtet fich der Wald und vor ihmen erheben jich, vom 
Grün der Waldung eingerahmt, die ſpitzgiebligen Hütten einer großen 
Negerjtadt, die fich unfern dem Fluſſe Berem hinlagert. Es ift 
Gyadam, das Gemeinweſen eines Vollsſtammes, der vor Zeiten aus 





wenig 

die Wahrnehmung machte, Süß —* — 
Station verlaſſen und ſei ins Weite gezogen. Bald erfuhe m 
Eingeborenen, daß fie ihn auf dem Wege nad) Alem getro) 
Man jchidte einen Boten hinter ihm drein und bat 
zurüdzufehren. Süß aber, der inzwiſchen Gyadam eı 
fchrieb an feine Brüder zurüd: „Am 4. d. M. (S 353) 
fam ich unter unfäglichen Pübfalen bier an, Aus” cusen 8 fen 
erfehe ich aber, daß ihr mich faum veritehet. Ich bin £ F ge 
—— nicht getrieben von einem momentanen Anſtoß, ſi nach 

Nachdenken und Gebet. Bin ich — 
— mir, daß es gegen dad Wort Gottes ijt. Werde ich 
jale haben, ar babe ich fie zu meinem Beten. Meine Seele eı np) le 
ich ftündlich dem Herrn, meinem ewigen König, und fage: fi erbe u 
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und lebend bin ich dein.” Dem Komitee der Basler Mifjion in 
Bajel aber erklärte er, er betrachte dieſen Schritt nicht als eine 
Trennung von der Gejellichaft, fondern nur von ihren Geldmitteln. 

Sp finden wir denn Süß in Gyadam, der Reſidenz des alten 
Königs Agyemang. In einer offenen Halle, die von Säulen getragen 
und von einem geräumigen Hofraum eingeſchloſſen war, wurde er am 
folgenden Morgen vom König feierlich empfangen. Diefer, in ein 
toftbares Gewand gehüllt und eine lange Tabalspfeife rauchend, ſaß 
auf einem kunſtvoll —— Holzſeſſel und bewillklommte den Miſ— 
jionar im Beiſein der Stadtälteſten nach dem herkömmlichen Zere— 
moniell der afrikaniſchen Fürſten. Dann ließ er ihn in ſeine Hütte 
geleiten und ſandte ihm ein Huhn und allerlei Feldfrüchte zum Ge— 
ſchenk. Am Nachmittag aber ſtattete ihm der König nach der üblichen 
Landesſitte unter großem Gepränge den Gegenbeſuch ab. Erſt am 
Abend wurde dann im traulichen Zuſammenſein, während die Stabt- 
älteften und Trabanten im reife berumfaßen, bei Fackelſchein der 
Zweck feines Kommens befprochen. Nachdem lang und breit darüber 
verhandelt war, erflärte ihn Aghemang mit feinen Näten für feinen 
Freund, den jie bei ſich aufnehmen, ihn ſchützen und unterftügen 
wollten. Dafür dankte Süß mit kräftigem Handichlag. Erſt jpät am 
Ubend Löfte fi die Natsverfammlung auf und ihre Teilnehmer zogen 
fi in ihre Hütten zurüd. 

Gleich beim erjten Morgengrauen erhob jich der Miſſionar von 
feiner harten LZagerftatt und bielt Umfchau im Weichbilde der Stadt, 
die ihm gaftliche Aufnahme gewährt hatte. Er fand, daß fie ein 
zahlreiches Vollsanweſen in fich fchloß, groß genug, um fie zum Aus— 
gangspunft der Miffionstätigfeit im Alemlande zu machen. Die Stadt 
ſelbſt lag inmitten des Urwaldes am Fuß einer Heinen Anhöhe, etwa 
eine Biertelftunde weitlih vom Fluſſe Berem, der hier in einem 
großen Bogen eine Gebirgstette umfließt und zahlveiche Gewäſſer 
aufnimmt. 

Das war aljo die Stätte, die fih Süß im Drange nad) freier 
Ausübung feines Miffionsberufs erwählt hatte. Daß er hiezu nicht 
die Landeshauptitabt Kyebi erjehen und Gyadam vorgezogen hatte, 
lag in der Erwägung, daß lebteres beſſer gebaut, gefünder gelegen 
und weit volfreicher al3 jenes war und zudem am Wege nad) Aſante lag. 


5, Der Einfiedler von Gyadam. 


Un der Hügellehne zwiichen der Stadt und dem Beremfluß 
erhob ſich inmitten einer Heinen Pflanzung eine einfache —— 
MIN. ag 10. 1wo8 
















fteine, um 19 mit der Zeit ein folideres Wohnhaus wi x d trieh 
Biehzucht und mancerlei andere Geichäfte. ber bei 


Anläufe gegen das alte Fetiſchweſen und den Vollse en find, 
aber bie gemaltigften Stöße gegen das Bollwerk bed“ Heidentums 
iſt und bleibt doch die Predigt des Evangeliums, als deſſ Bot 
er ich wußte. Diejes bezeugte er denn auch umnermüblich m 
Strafen und Häufern der volfreichen Stadt. Tägtih, Het er 
feinem Gehöft des Ubends eine Singitunde und fnüpfte ei ndacht 
— —— En durch die Uebung des Geſanges dem jonntäglich 
eine beijere Haltung geben und durch Lieder das Wort 
als möglich in die Jugend und durch fie in bie Ne, er 
) ba ber Neger Sang und Mufit über alles Ti t, ſo 
kurzer Seit jung und alt zu feinen Verſa en 
manderie er viel und weit herum in dem en 
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Urwäldern Akems und dehnte feine Evangeliftenfahrten aus bis an 
die Grenzen von Wijante, a a ba ie a 
überall eine bekannte Perfünlichteit war 
Ullein der einfame Miffionar Hatte ein fchweres Dafein unter 

dem ungeichlachten Negervolt. Rings um ſich her fah er eine geichlofjene 
Heidenmacht mit ihren unnennbaren Greueln. Die Gunſt des heidnischen 
Königs, der dem Trumf ergeben war, erwies fich als unzuverläfiig, 
und es zeigte fich bald, daß der an Gewalttätigkeiten gewöhnte 
Häuptling ihn lieber ausplünderte und betrog, als ihm ein Beichüger 
und aufrichtiger Freund zu fein. Fern von feinen Brüdern war er 
Ichußlos den Launen und der Willfür der Heiden preisgegeben, die 
ſich zwar anfangs zahlreich zur Predigt einfanden, aber nur zu bald 
der Sache müde wurden und ihm mit Gleichgültigfeit begegneten. 
Auch fein äußeres Durchlommen geftaltete fich immer fchwieriger. 
Die wenigen Geldmittel, die ihm fein Schwager aus der Heimat hatte 
zufommen laſſen, waren bald aufgebradjt, und nicht felten war er 
auf die Barmberzigfeit der meijt gefühllofen Heiden angemwiefen, die 
fich einen Weißen nicht al3 völlig Unbemittelten denken konnten. Für 
feine Freimifjion aber in den heimatlichen Kreifen Propaganda zu 
machen, wie anfangs das Basler Komitee vermutet hatte, dazu war 
Süß zu edel. Er dachte nicht daran, der Wiffionsgefelfäoft in der 
Heimat das Wafjer abzugraben. Und doch hätte es ihm an reichlicher 
Unterjtügung von da nicht gefehlt, infofern manche Mifjionskreife 
gerade für ein derartiges perfönliches Unternehmen mit der Devife 
einer „Slaubensmiffion“ leicht Zu haben find. Süß wollte aber nach 
wie vor ein „Basler Miffionar“ fein, wenn er auch äußerlich aus 
dem Verband gejchieden war, und er betrachtete auch fein Arbeitsfeld 
ala einen Basler Miffionspoften. Nur auf freien Füßen wollte 
er jteben. 

Die jchwerfte Not bereitete ihm aber das ungefunde Klima mit 
feinen verzehrenden Fiebern, denn ganz Alem ift fajt durchweg ein 
großes Sumpfgebiet, das in feinen ungeheuren Urmwäldern die jchäd- 
lichften Kranfheitsftoffe erzeugt. Die großen Regenmaſſen, die bier 
vom April bis in den November hinein mit wenig Unterbredung 
fallen, fegen große Streden Landes unter Waffer und verwandeln 
alles in Sumpf und Moraft. Die im Urwald herrfchende tropiiche 
Hihe und dumpfe Schwüle aber geftaltet den durchſumpften Boden 
zu einer Brutftätte für Fieber und andere Hranfheitserfcheinungen, 
die nach kurzem die Kraft des Europäers aufreiben. 

Darunter hatte denn auch unſer Süß unfäglich zu leiden. In 
Ermangelung von fieberftillendem Chinin bereitete er ſich eine Ab- 
fohung von Tabak und fuchte damit das Fieber zu —— oder 
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er wandte die Heilmittel der Neger dagegen an. Uber oft ver 

Ba En ne 

en ee 
‚ e r a 
zu deſſen Stillung ber hartherzige, Habgierige König ihn 

5 viel gab, daß er nicht vollenda verhungerte — jo lag er 

und verlafjen in feiner armfeligen Hütte. Eines Tages 

ihm ftatt Fleiſch eine geröftete Schafhaut, die voller 

Würmer war. Wollte er den brennenden Durjt lindern, ſo 













eiferner en überwand er | 
Set ex Dazam fe, aß ihm fein an ea Gottes Sand | 
en fei. er nad) und nad) zu der Ertenntnis, | 
nee wenn er fi wieder | 
mit den Brüdern und dem Komitee in Berbindung kunden 
en Se S nt URSE rag. ; 
tagenden Generalfonferenz der —— — — —— 


inz ha 

Verordnungen, die ich nicht unbedingt annehmen kann, mit Ihr 
zu .“  Diefe Erklärung genügte zwar dem Komitee nicht 
und Inſpektor Jofenhans jchrieb darauf zurüd: „Das tomitee 
wird von Br. Süß nicht bloß einen Gehorfam verlangen müſſen, 
der ſich mehr nach dem Geiſt als nach dem Buchſtaben ri * 
ſondern einen Gehorſam, der ſich ſowohl nach dem einen wie ı | 
dem andern richtet.” Uber in der Borausfegung, daß dies q 
werde, wurde die Verbindung mit ihm wieder eingeleitet und b da. 
auch feine Urbeit und fein Berbleiben in Gyadam anerfarın I 
gleich jollte dem einfamen Miffionar ein eingeborener G bil! 
Mitarbeiter zur Seite geftellt werden. Auch nahm Süß einige fina 

Unterftügung an, weil, wie er fagte, mit dem * wiet 
äußere Gemeinſchaft hergeſtellt werde und dem OBER 
des Gebers folge. Ebenſo verſprach er wieder r 
eritattung, die er jeit neun Monaten volitändig ei g 

Mit neuen Hoffnungen und Plänen kehrte ur 

in den Urwald zurüd und nahm die Arbeit unter 
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Gyadam wieder auf. Uber fein einfieblerifches Leben mußte er 
vorderhand weiterführen, denn der zu feiner Hilfe beftimmte — 
Alexander Clerk war zwar bereit, mit ihm die Ent 

Waldlebens zu teilen, aber ſeine Frau weigerte ſich entſchieden, = 
Reife in das verrufene Sumpfgebiet anzutreten. Und doch fam gerade 
fie befonders dabei in Betracht, indem fie dem Miffionar die Nöte 
des täglichen Haushalts abnehmen ſollte. Es blieb ſchließlich nichts 
anderes übrig, al3 von dieſer Beltimmung abzujehen und dafür 
den jungen Lehrer David Aſante nach Gyadam zu fenden, der 
dem Miffionar wenigitens die äußeren Geichäfte einigermaßen ab- 
nehmen und ihn im feiner Predigt- und Schultätigkeit unter- 
ftühen fonnte. Nach mancherlei Zwifchenfällen traf diefer endlich in 
Gyadam ein. 


6. Ein Mitsebeiter. 


Inzwiichen war das Jahr 1856 herangefommen. In aller 
Stille Hatte Süß feine Arbeit in Gyadam fortgeiegt. Seine Lage 
hatte ſich infofern etwas gebejjert, als es ihm gelungen war, ftatt der 
armjeligen Negerhütte ein folides Badfteinhäuschen zu beziehen, das 
er fich mit eigenen Händen erbaut Hatte. Auch hatte er mehrere 
Taufbewerber in jeinem Unterricht, und hoffnungsvoll ſchaute er in 
die Zukunft. Selbft das äußere Fortlommen ſchien gefichert zu fein, 
denn die Pilanzung lieferte ihm die nötigften Lebensmittel, und was 
er fonjt für den Betrieb feiner Station brauchte, das gewann er 
aus dem Ertrag eines Heinen Taufchhandels mit Zeugen, ſodaß er 
auf jeglichen Zuſchuß aus der Miffionsfaffe verzichten konnte. War 
er doch gewohnt, die denkbar anfpruchslofeite Lebensweiſe zu führen 
und gleich einem Neger fich den Landesverhältniffen anzupaffen. 
Immerhin lag e3 dem Komitee in Bafel am Herzen, den einſamen 
Arbeiter nicht * ſeinem Poſten A befafien. Da man ihn 
aber nicht von Gyadam abberufen wollte, — derſelbe bei pei feiner 

ingigen Stellung auch gar nicht eingegangen wäre, fo Beichloß 
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einzuleben. Aber er wartete die ih gewährte Halbjäßrige Friſt nicht 
ab, fondern zu ſchon am 15. —— ſeinem 
Gyadam auf. Cr gedachte den mehetägigen Sack ya Hab rl 
äulegen und es darin feinem Borbild Süß gleichzutun. Uber er 
hatte fich in feinen Kräften getäufcht und nicht mit den — 
verhältniſſen gerechnet. Unterwegs befiel ihn das Fieber, die Kräfte 
verſagten, und erſchöpft blieb er im Urwald liegen. Die Träger, 
die er mietete, ließen ihn mehrmal3 im Stich und unter den unjäg- 
lichjten Beihwerden erreichte er Gyadam. As er Süß feine 
Neifeerlebniffe erzählte, tröftete ihn dieſer in jeiner trodenen 
Nebeweife mit den Worten: „Das ift nur ein Heiner Unfang von 
—* was kommen wird und was du hier wirſt durchzumachen 

ben.“ 

Durch die Ankunft Baums in Gyadam hatte Süß zwar Ver — 
ſtärkung erhalten, aber es waren damit auch zugleich Gegenſätze ge— 
Ihaffen, die ſich bald bemerflich machten. Vorderhand verhielt ſich 
wohl der neue Ankömmling nur beobachtend, da er der Sprache und 
der Vollsverhältniffe noch nicht kundig war. Über es zeigte ſich 
bald, daß der eine dem andern an Eigenwillen nichts nachgab. Zu— 
dem war Baum mit mancherlei Vorurteilen gegen den ald Sonder- 
ling geltenden Süß erfüllt, und da er wohl auch mande Inſtruktionen 
von Haus aus in der Taſche hatte, die ihn unabhängiger stellten, 
als für den Anfang gut war, fo war an ein gemeinfames Zufammen- 
arbeiten nicht zu denten. Das zeigte jich ſchon bei der Erweiterung 
der Station, bei der man zu bauen hatte Der eine mollte auf 
diefe Urt, der andere auf eine andere Weife bauen. Süß ließ fich 
bei jeiner wortfargen Art auf feine Erörterungen ein, ſondern handelte 
nach jeinem Ermeſſen und ftieß dadurch den jüngeren Stationsgenofjen 
vor den Kopf. Jeder ging infolgedefjen feinen eigenen Weg. Zwar 
berrfchte keine offene Zwietracht zwifchen ihnen, aber e8 beitand auch 
teine Gemeinschaft des Geiſtes. 

Diejes Verhältnis erfchaute gar bald der argliftige König Ngye- 
mang, und darauf baute der habgierige Menfch feinen Plan. Es 
war ihm darum zu tun, möglichit Nuten aus der Unmwefenheit der 
Weißen zu ziehen, fie auszubeuteln und zu plündern. Uber er wußte, 
daß er mit Süß, der der Landesjprache vollftändig mächtig war und 
alle Ränte und Schliche der Eingeborenen kannte, nicht fertig werden 
würde. Darum legte er e8 darauf an, dieſen unbequemen Gegner 
loszuwerden und ihn aus jeinem Weichbilde zu vertreiben. Mit dem 
unerfahrenen Baum wollte er dann ſchon zum Ziele fommen. Auch lag 
es ihm an deſſen Anweſenheit, da fich derjelbe mit ärztlicher Praris 
befaßte und dem Volk ein Helfer in den äußeren Nöten fein konnte. 

























Der Sturm legte fich eher bie Windereied m 
—* und Süß jah, vr fein Werf im Frieden nit w 


gefaßt. Eines Tages trat er zu Baum und ſprach zu ihm wie ein 
Abraham zu Lot: „Willſt du zur Linken, fo mitt 16 zur 9 tem 
oder willſt bu zur Mechten, fo will ich zur Linken.” — Bau 
klärte, in Gyadam bleiben zu wollen, da ihm das Komitee 
Voften angewiejen habe. — Nun gut, meinte Süß, jo 
ein anderes Arbeitäfeld; Gott jet mit dir und mir. Tränenden | 
nahm Süß Abſchied von ihm und feiner Station, auf ber ri 
volle Jahre die ſchwerſten Mühfale des afrifanifchen M 
erduldet hatte, und ſchlug den Weg nach der Küſte ein. Baum 6 
allein in Gyadam zurüd. Das war im Auguft des Jahres | 
Säge) 





Götzenfabriken in der Chriſtenheit. J 


— 
ew⸗York iſt die Hauptſtadt für alle Götzenfabrikation; bier 
werden die meiſten der Kultbilder verfertigt, die dann in | 
Indien, Japan und China die andäctigen Beter auf die 
Kniee zwingen. Die bedeutendfte Götzenfabrik hat, wie im „Herald“ 4 
zu leſen ift, ihre Hauptniederlage in der 96. Strafe des Yorker Oftens; | 
doch gibt es auch noch viele Filialen, die ich auf Verfertigung bon | 
Statuen aus einem bejtimmten Material beichränten» So verfertigen 
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fie nur Götter aus Gips, aus Aluminium, aus Papiermaché. Jedes 
diejer Götterbilder ift jelbftverjtändlich genau nad; Vorbildern ver- 
fertigt, wie jie die einheimifche Kunſt des betreffenden Landes ge- 
ſchaffen hat. Und dieſe Kopien gelingen vorzüglih. Wenn man 
eine folche Aluminiumfigur neben das Original eines bronzenen, 
mit Juwelen bejegten Buddha jtellt, jo wird nur ein gemauer 
Kenner des Metalls und der Steine den Unterſchied zwifchen 
Original und Kopie erkennen. Much in Glasgow, in Schottland, 
gibt es einige Habrifen für Gögen, doch fünnen fie gegen die ameri- 
DE EEG — da dieſe viel beſſer und Billiger 


—* werden jetzt mehr Götzenbilder nach Indien verſchickt als 
nach irgend einem andern Land; denn hier will jede Familie auch 
in beſcheidenen Verhältniſſen ihren Hausgott haben, und wenn der 
Gott aus Gips ift, fo zerbricht er leicht und der Handel blüht. 
Buddhiftifche und taoiftifhe Götter und Lama gehen aus folchen 
Babrifen hervor, aber nie wagt man fi) an die Darftellung der 
heiligen Dreieinigkeit. Dieje Geftalten dürfen nie anders ala in 
Bronze dargejtellt werden, und ihre Verehrung iſt fo groß, daß fremde 
Ropien verachtet und verabjcheut werden. Doch ſonſt niden einem 
in einem folchen Magazin oder in einer derartigen Werkſtatt grotesfe 
Figuren von allen Seiten zu, glatzköpfige Didwänfte und fonderbar 
grinjende Fragen, ehrwürdige Mienen und merkwürdige Stellungen 
find da zu jehen, man glaubt eher in einem Wachsfigurentabinett 
zu fein, als in einer Götzenfabrik. Man jollte es gar nicht für 
möglich halten, daß ſolche riefige Vorräte an Göttern wirklich ver- 
kauft werden, doch beträgt die Zahl der in einer Fabrik verkauften 
—— in den verſchiedenen Ländern monatlich drei- bis neunhundert 
Stüd. 


Zunächſt iſt für die Herftellung einer Kopie die vollftändige 
Form eines Originalmodelld vonnöten. Solche Modelle find in der 
Fabrik vorhanden, von ihnen wird ein Abguß genommen und dann 
die Gipsfigur hHergeftellt. Da die Driginale meijtens aus Bronze 
oder ſogar aus Kupfer hergeitellt find, jo gibt man dem Gips eine 
dunfelrote Tönung durch Beſtreichen mit Del, läßt ihn trodnen und 
beftreut dann die Figur noch mit einem gründlichen Puder, der dem 
ganzen eine täufchend ähnliche Bronzefärbung gibt. So ift in ein 
paar Stunden und Tagen das Werk vollendet, auf das die fleißigen 
Hände der Eingeborenen viele Monate der Mühe und Arbeit ver- 
wandt haben, und ift zum Verfand fertig. Unter diefen Gipsfiguren 
fteht auch eine ganze Reihe grotesfer Figuren, die den phantaftiichen 
Tieren an gothiſchen Dachrinnen, den hodenden Hunden und zum 
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aus Holz gemacht und dann gefärbt; jo wird die indiſche 
Göttin der Blumen, deren Gewand ganz mit Blüten und Juwelen 


bededt ift, in ei reizenden SHolzkopie j Indien ein⸗ 
—— Auch eine Miffion, aber was — 





Zum Bilde: 
Schutzhütte in den Kratern des Kamerunberges. 


Es iſt ein impoſanter Anblick, wenn man auf dem Schiff die 
weſtafrikaniſche Küſte entlang fährt und ſich dem Kamerungebiet nähert. 
Hinter uns liegen die niedrigen Ufergelände des Nigerdelta mit ihren 
ausgedehnten Sumpfwaldungen. Ab und zu gähnt uns die weite 
Öffnung einer Waſſerſtraße entgegen, deren Fluten ſich mit dem Ge— 
wäller des Ozeans milchen. Da auf einmal tauchen die riefenhaften 
Formen eines Gebirge vor uns auf. Es tft der Gebirgsftod von 
Kamerun. Wie eine Weltpyramide, die ihr gemaltiges Fufgeitell 
troßig in den Ozean ſtemmt, ragt fie empor und erjcheint immer 
höher, immer mächtiger, je näher wir ihr kommen. Die berrlichite 
Begetation zieht jich vom Meeresgeſtade, deſſen Bafaltgeftein und 
Lavageröll von den brandenden Wogen beſpült wird, an ben Berg- 
abhängen Hinan. Hoc oben aber, wie aus des Himmels Höhen, 
ſchaut ernjt und hehr das Haupt des „Berges Gottes“ aus den 
Wolfen hernieder. Bon wunderbarer Schönheit it auch das Land- 
ſchaftsbild zu feinen Füßen. Da vereint ſich Großartigfeit mit 
Lieblichkeit, zumal am füdlichen Gelände des Gebirgaftods, wo des 
Dzeans Gewäſſer die ftile Ambasbucht bilden. Wie ein Liebliches 
Idyll tauchen aus ihren tiefblauen Fluten die dem Feitland vor- 
gelagerten Inſeln Mandole und Ambas auf, während die wildzadigen 
Piratenfelfen, an denen fich die Brandung tofend bricht, den Eingang 
in die Bucht beherrjchen. Auf dem im Halbrund geichtweiften Ge— 
ftade aber erheben fich unter dem Blätterdach hochwipfliger Palmen 
und wehender Bananen die malerijch zeritreuten Häuschen der Miffions- 
ſtation Viktoria, von wo eine von der deutlichen Regierung er- 
ftellte Straße da3 Gebirge hinanführt Auf ihr ift im wenigen 
Stunden die ca. 1000 Meter hoc) gelegene Bergjtation Buea zu 
erreichen, wo die Megierung und die Basler Miſſion ih am 
der öjtlichen Abdachung angefiedelt haben. Bon bier aus wird 
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— 
Der Gipfel iſt von hier aus bald erflommen, und ſoweit das 
Auge reicht, erblidt man Erhebungen und Einjenfungen, die mitein- 


ringsum den Niederfchlag von Schwefel und Schladen zeigt. Groß- 
artig aber ijt der Ausblid von diefen Höhen auf den weiten Ozean 
und das twaldige Ramerungebiet zu den Füßen bis weit ins Innere 
des Landes, von wo andere Felſenhäupter und Bergformen aus ber 
Ferne berübergrüßen. Doc lange hält uns felbft biefer großartige 
Ausblick nicht feit, denn der eifige Wind, der die Berghöhe umtoft, 
fäßt uns baldigft wieder talwärts fteigen. 





Missions-Zeitung. 





mbien. Troß dem ftrengen Verbot der Wilwenberbrennung fommt 
eine folche doch noch je und je in Indien vor, da unter Umftänden eine indifche 
Witwe es vorzieht, fich lieber mit dem Leichnam ihres Mannes verbrennen zu 
lafjen, als das jchredliche Los der lebenstänglichen Witwenſchaft zu tragen, 
So kam ein folder Fall vor einiger Jeit im nordindifchen Provinz Behar 
vor und erft Fürzlich wieder einer in einem Bezirf von Bombay. Hier war 
ber Ehegatte erft vor kurzem von einer religiöfen Bilgerfahrt zurücgefehrt als 
er ftarb. Wie üblich wurde fein Leichnam auf einen Scheiterhaufen nelegt 
und dieſer in Brand geſteckt. Währenddem begaben ſich die weiblichen Mit- 
glieder der Familie mit der Witive an der Spite zu einer benachbarten Quelle, 
um fich zu baden. Als aber die Witwe die Flammen vom Solftoß auflodern 
ſah, machte fie ſich von ihren Begleiterinnen los, eilte zum Verbrennungsplag 
und ſchwang fich auf den brennenden Scheiterhaufen, wo fie mit niederwärts 
gebeugtem Antlig in kurzem von den Flammen verzehrt wurde. Die Um 
den verficherten dann, daß niemand die Trauerfjene habe verhindern können. 
Uebrigens fchauten Hunderte dem Vorgang zu. — Als Gegenſtück hiezu wird 
von Madras die Wieberverheiratung einer Brahmanenmwitwe mit einem 
dortigen Studierenden berichtet. 


Kamerun. Die im füdlihen Kamerun von den amerifanifchen Presby: 
lerianern vor einigen Jahren angelegte Miffionsftatton ZLolodorf foll wegen 
ihrer ungejunden Yage verlegt werden, Man beabfichtigt die neue Station 
etwa eine Stunde von ber alten entfernt am Hauptverkehrswege zu errichten, 
wofür ein Fräulein Me. Lean in Schottland, die für die Miffionsarbeit unter 
der Ziwergbevölferung ſchon anfehnliche Summen geipendet, 20 000 Mark zur 
Verfügung geftellt hat. 
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— Im Miſſions⸗Magazin 1 493 ff, brachten wir 
eine Men e Erzäblung don einem # tanken —— Audu, der 
alt mit en Bake Mater eine fahrt t diejen 
18 in der Wüſte a durch den Tod verlor und ſchließlich nad Tripolis 
geriel, wo eng) onare fi feiner annahmen. Hinter te er 
noch jeine Wallfahrt n ; aber von ber 
nten heiligen Stadt und der Sc der Pilger derart £ 
jein Glaube an Mohammed erjdhüttert wurde. Auf feinem Nüdiveq don 


zurüd, Weiteres über ihn —* das Miline Winge Be — n 


i t be bericht ber firchlichen 
Be neben 3 — — — — —— 
a etwa zwei Jahre —9 sine Miller auf der —— u 


Pre Der amerikanische Miffionsveteran Dr. — einer der 
erften und verdienteſten Mifftonare Japans, erhielt an ſeinem 90. Geburtstag 
bom Kaiſer von Japan in Anerkennung der ausgezeichneten Dienfte, die er 
Japan geleiftet hat, (u. a. die japanifche Bibelüberjegung), den aiferlichen 
Orden der aufgebenden Sonne. 

Madagasfar. Hier in Madagaskar wie in Frankreich, fchreibt ein Pariſer 
Miffionar, werden die Zeiten für die chriftliche Kirche und ben — 
&lauben immer dunfler und trüber. Zwar find die Tage der Jejuiteng 
die uns ehemals drohte, vorüber, aber dafür erheben ſich Schtoierigleiten an 
sn und bie gegenwärtige Sage der Miſſion erſcheint immer bedenkliher, So 

ſteht 3.8. in ewiſſe geheime Feindſeligleit und Abneigung F 
—— ne Nellgiöfuät. Alte möelider weltlichen Feite, Shiele, um 

n mit Vorliebe an den Sonntagen nachmittags abgehalten 
jee Stand der Miffionare wird dem gegenüber immer ſchwieriger Suıfı der der 
europäijche Atheismus findet immer mehr Verbreitung unter den Eingeborenen, 
die geiftig noch gar nicht dafür ausgerüftet find, ſolchen pbilofophiiden Lehren 
gegenüber eine rechte Unterjcheidung treffen zu können. Auch tiefgebende, aufs 
—559 Bewegungen machen ſich in Hg hriftlihen Gemeinden bemerftid). 
Dier ift es das eine Mal eine reli — von der die Gewiſſen er 
griffen find, die aber babei Sncn [andren chen Charakter trägt; dort find 
es politische Bewegungen, die das —— Vertrauen der Madagafjen een 
ihre Miffionare zu erichlittern drohen und die Gemeinden zu einer 
hngigfeit drängen, wofür jie noch nicht reif find, Doch feblt es aud) wi 
ünnern, die m allem Ernſt darauf finnen und binarbeiten, 
eingeborenen Gemeinden eine gefunde Enlwicklung nehmen und zu 
Selbftändigteit elangen. Dieje Frage ift erft auf der legten Synode 
Imerinas®emeinden bon zwei Madagafien in kraftvoller Weife behandelt wor: 
den. Sie wiefen darauf hin, daß es die Pflicht der Miffion fei, vor allem 
eine eingeborene Geiftlichfeit heranzuziehen, die den —— Anforderungen 
entipredhe, und dab es anderfeits die Aufgabe der Gemeinden fei, ihre Hilfs: 
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(len in richtiger Weije anzumenden, eitlen Zwecken (wie z. 8. 
Khöne Bauten, —— %.), nee 5 —— ern = 
ſich auch 


üchtigen Geiſtlichen Geſchieht dieſes, fo li die ft der 
chriſtl Kirche Madagaskars das Beſte hoffen. 
frita. Der 8jährige Berliner Miſſſons tendent D, Kropf 
in Bethel (Kaffraria) durfte am 21. Mai die feltene eier feines Diamanten 
Amtsjubiläums in geiftiger Frühe und Straft begehen. Der a er 
1 ebrte ihn bei diefem Anlaß durd) ihung des Noten Mdlerordens IH. 8 
D. Kropf ift troß feines hohen Alters daran, eine neue Auflage feiner Weber: 
ktumg des Alten Teftaments in die Kojafpradhe vorzubereiten. 
üdfee. Ein Orkan bat im April furchtbare Verheerungen auf ben 
Karolinen-Infeln angerichter. Die beiden Anfeln Kuſaie und —— 
auf denen die amerikaniſche —— arbeitet, find ſchwer davon 
iroffen worden. In Sujaie wütete der Sturm ſechs volle Stunden und warf 
alle Gebäude der dortigen Miffions:Mädchenichule zu einem wirren Trümmer 
haufen zufammen. Die —— der Schule kam zwar mit dem Leben 
davon, brady aber bei der Flucht aus ihrem zufammenftürgenden Haufe eine 
Rippe. Das Haus von Dr. Rife wurde zum Teil abgededt, aus feinen Grund: 
feften gehoben und teilweile umgeweht. Der Sturm war fo heftig, dab es 
geradezu ein Wunder ift, daß die Milfionare noch am Xeben find, 
famen fünf Gingeborene um und eine große Anzahl derfeiben haben Ber: 
legungen davon getragen. Auch auf der Inſel Bonape wurde alles umgeweht 
und die Milfion bat dafelbit große Verlufte erlitten. Am schlimmsten 
natürlid) die Fingeborenen von ber —— betroffen, da der Orkan alle 
ſtokospalmen und Brotfruchtbäume vernichtet und fie dadurch ihrer Erwerbs— 
quellen beraubt hat. In großer Gefahr war aud das Miffionsichiff, der 
Morgenitern“, das gerade vor Anker lag. Zweimal wurde es mit fchleppen- 
den Antern durch den Hafen getrieben und te dreimal auf den Grund 
auf, blieb aber, Gott ſei Dank, vor ernftlihem Schaden bewahrt, 
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Milfionsregungen in der deutjchen Studentenichaft. Vorträge und Berichte 
von der II. Allgemeinen Studenten Miffionsfonferen; Halle a. ©. 
Miſchan und Burkhardt. Mm. 1.20. 

Die Tage der Stubenten-Miffionstonferenz in Halle werden denen, Die 
fie miterlebt haben, unvergeßlich 2 Hier ift num auch einem meiteren Kreiſe 

Gelegenheit geboten, fie im Geifte mitzuerleben, Die einen werden in dem 

Bündchen am meilten bie inhaltsreichen Vorträge fchägen, die ausführt 

wiedergegeben find (3. B. Prof. Kähler über Evangelifattion der Welt, . 

Warneck iiber Miffionsgebet, Miff. Jehle über bie —— Stellung zum 

Miſſtonsdienſt). Die andern werden an dieſem intereffanten Querſchnitt gerne 

die treibenden Kräfte der Stubenten-Mifftonsbervegung beobachten ; nad) unferer 

Meberzeugung tit es eine gefunde Kraft. Alle aber können daraus einen inneren 

Gewinn für ihr eigenes Herz ziehen. W. 


Meyers Großes Konverjations:Lerifon. Ein Nachichlagemwerf des allgemeinen 
Wiſſens. Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage, Mehr 
als 148,000 Artikel und Verweiſungen auf über 18,240 Seiten Teri mit 
mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Tert und auf über 
1400 Alluftrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 
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er) Dr. £. Die Malaria und deren Belämpfung nach den 
der neuejten Forſchung. Mit 34 Abbildungen Würzburg. Ste 
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Unterfuchungen danfenstverten lu ü 
ihre et, über die geſchichtliche Entwicklung ihrer | 
und Sehr intereſſant it die Darſtellun * 
und Erreger in Wort und Bilb. Das Geiriftien dirfte 
Zus an Kaufleuten, die in Malariagegenden —* willlomien und von 
gen 
Aus der Fremde in die Heimat. — Bebennbi bee RTL Pe 
Johannes Huber. Dargeitellt von Gottfried Berner, — 
Buffalo, N. V. 


b. 1 Doll, 

Zu beziehen von Rev. ©. Berner, 1740 Genejee-Str., eu, N. Y. 

Das Lebensbild Führt uns — vom Kanton Zü ins Basler 
Miffionshaus und von da nad © ratta in Indien, bat 


von 1853 bis 1869 als Miſſionar im großer Treue unter m 


laßt, fi im 
tier 0 von 1871 bis 1 1899 verjchiedene Gemeinden als I 
Salon und Arzt — und ſich dabei als ein treuer und 
ter im Weinberge des Herrn erwieſen. Die Zeichnung des 
ig und —— a, und läßt uns inter = Blide in das in: 
e Dilfions: und Pi Paftoralleben tun; nur find einige rtien 
it behandelt und manches Unmefentliche hätte ausgeichaltet werden 
ne die Daritellung noch gewonnen hätte. Auch hat der Berfaffer zu 
Reflerionen mit einfließen lajjen. Daß Paul Eppler (S. 18) als Lehrer 
genannt wird, ift eine Vertechjelung mit defjen Vater, der — 
am Basler Miffionshaus war, aber zu Hubers Zeit nicht mehr daran 
Das Bud) ift gut ausgeftattet und weiſt mehrere sg Bilder auf, —— 
u — elbſt und deſſen Familie. Wir empfehlen dasſelbe allen Miffions: 





NB. lie hier Beivronenen Schriften können Dura Die Milfionsbuhhandtung | 
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Mission und Polygamie. 
Bon P. Wurm. 






— diſſertation für die —* reformierte — 
Sy in Amfterdam dieſem wichtigen und ſchwierigen Gegen— 
INS Ttand gewidmet hat, und an der Hand diefer dankens— 

Sr werten Schrift wollen wir denjelben bejprechen. 

FR Man könnte denken, die Bibel würde den Miffionaren 
auch in diefem Punkt der richtige Leitjtern fein. Aber 
die Sache liegt nicht jo einfach, wie man auf den erjten 
Blid vermuten könnte. Vor allem ift man über die 
Ausfegung der in Betracht kommenden neuteftamentlichen 
Stellen nicht einig. Wenn man 1 Tim. 3, 2—12 lieft, liegt einem 
der Gedanke nahe, in den erjten Chriftengemeinden feien getaufte 
Männer gemwefen, welche mehr als eine Frau hatten, und nur von den 
Biſchöfen und Diafonen ſei verlangt worden, daß fie nur eine Frau 
haben. Allein vergleichen wir 1 Tim, 5, 9, wo von der ermählten 
Witwe gefordert wird, daf fie eines Mannes Weib gewejen jet, 
jo können wir uns doch nicht denken, daß eine Frau pe 
rechtinäßige Männer zugleich gehabt habe, und a 
wohl auch die betreffenden Stellen für die — 
Ueberdies iſt bekannt, daß bei den alten, Griechen 
der Mann mur eine vechtinäßige Frau hai 
fubinat mit Freigelafjenen, —— ment 2 nd 
manches geduldet, was das Chriftentum m 

1) Dr.B. J. Esser. Zendin — 
der christelijke zending ten opeient 
gelicht. Baarn, Hollandia-dru 

Mi. Map. 11. 1909. 
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bei den Juden fam es zur Zeit Iefu nicht leicht vor, daß der 
Dann mehr als eine Frau harte. Warneck fagt daher mit Mecht: 
„Wie immer man das „eines Weibes Mann“ und „eines Mannes 
Weib” erflärt, jo viel ift außer allem Zweifel, daß beide Ausdrücke 
nicht im Gegenſatz zu einer legalijierten Polygamie oder gar Poly- 
andrie jtehen, da weder die eine noch die andere unter den apo— 
ftofifchen Miffionsobjekten beftand. Hätte fie zur Zeit des Paulus 
eriftiert, jo wäre es fchwer begreiflic), daß er weder im Zufammen- 
hang von Röm. 1, 26 f. noch von 1 Kor. 5,1 ff. 6, 13—7, 28 
noch von Eph. 5, 23 f. fie erwähnt, und daß er die jungen Ge- 
meinden in Bezug auf fie ohne jede Anweifung gelafjen“. (Warneck, 
Evang. Mifjionstehre III, 1 ©. 281). 

Die ehelichen Verhältniffe unter den Völkern, welche Gegen- 
ftand der apoftolifchen Mifjion waren, find alfo nicht zu a 
mit denen der unfkultivierten afrifanifchen oder fonftigen 
unter welchen die neuere Mifjion wirft. Aber fie find auch we— 
fentlich verfchteden von denen der Kulturvölfer in Indien und 
China, Deshalb finden wir für diefe ſchwierige Frage, ob ein 
Mann getauft werden darf, der mehr als eine Frau bat, feine 
direkten apoftolifchen Beftimmungen. 

Efjer fucht in der altkirchlichen Literatur alles zufanmen, 
was auf dieje Frage Bezug hat, kommt aber zu dem Ergebnis, 
daß auch im der Gejchichte der erſten chriftlichen Jahrhunderte 
wenig zu finden tft, was uns Licht über diefes Problem geben könnte. 

Für das Mittelalter führt er ein Dekret des Papftes Inn o- 
cenz III. aus dem Jahr 1200 an, das zunächit eine Antwort ent⸗ 
hält über die Gültigkeit von Ehen, die nad) fanonifchem Recht als 
Blutfchande betrachtet werden könnten, aber dann auch über 
gamifche Ehen und Ehen von Gefchiedenen fich verbreitet. Der 
Papft weift darauf hin, daß die Patriarchen und andere gerechte 
Männer im Alten Teftament mehrere Weiber gehabt, und daß im 
Evangelium umd im Geſetz fein ausdrücliches Verbot der Polye 
gamie enthalten fei, daß man auch die Heiden nicht nach dem jpäter 
entjtandenen Kirchengejegen behandeln dürfe, dai man daraus den 
Schluß ziehen fünnte, es follte bei Setauften, die vor der Taufı 
mit mehreren Frauen fich rechtmäßig verheiratet haben, auch na 
der Taufe die Bolygamie geduldet werden. Allein es widerſte 
das doch dem cheiftlichen Belenntnis. Die Ehe fei bei ber 
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pfung ausdrüclic als Verbindung nur mit einer Frau eingeſetzt 
worden. Es fönne deswegen niemand rechtmäßig mehr als eine 
Frau Haben, wenn er nicht durch göttliche Dispenfation dazu er— 
mächtigt ſei. Innocenz III. gibt in jenem Schreiben feine genaue 
Beltimmung über das Verhalten bei der Taufe von Polygamiften ; 
es lag auch fein praftiicher all vor. 

Die römische Kirche hat jedoch im Lauf der Zeit eine 
fefte Negel darüber aufgeftellt. Sie geht aus von der gbitlichen 
Einfeßung der Einehe und von der Unauflöslichkeit der Ehe. Darum 
ift nur die zuerjt geheiratete Frau die rehtmäßige, 
und beim Uebergang zum Chriftentum bleibt die erſte Heirat im 
Kraft, außer wenn der in 1 Kor. 7, 15 genannte Fall eintritt. 
Wenn indiefem Fall der Bolygamift mit einer der folgenden Frauen 
verbunden bleiben will, ift eine neue Ehefchliefung nötig. Wollen 
die Frauen von ungläubigen PBolygamiften zum Ehriftentum über» 
treten, jo kann nur die erfte ohne Auflöfung der Ehe getauft 
‚werden, wenn der Mann ein friedjames Zufammenwohnen möglich 
macht, die andern nicht. Ein Bolygamift, der fich weigert fein Ber- 
hältnis zu den andern Frauen zu löfen, kann aud) in das Kate— 
chumenat nicht aufgenommen werden und höchſtens in Todesgefahr 
getauft werden. 

Allein einige Biſchöſe in den Heidenländern fanden die Be- 
ftimmung, daß durchaus die erfte Frau beizubehalten fei, in manchen 
Fällen zu hart, und Papſt Pius V. verordnete 1571, daß in Ins 
dien diejenige Frau, welche mit dem Mann fich taufen laſſe, als 
die legitime angefehen und die andern entlaſſen werden. 

Auf eine Anfrage des Bischofs von Quebef wurde 1836 vom 
b. Stuhl geantwortet, wenn es fich um eine rechtmäßige Ehe handle, 
könne nur zugegeben werden, daß der Mann die erjte Frau be 
halte, aber wenn die Zuftände derart feien, daß man die heidnijchen 
Ehen wie die der Tiere betrachten müfje, ftehe e& dem Manne 
frei, welche Frau er behalten wolle, wenn diefelbe nur zum Chriften- 
tum übertrete und den — ** cheuere er lönne ud irgend 
ein anderes Weib nehmen unter di er, ©. 

Als die NReformatoren 
auf ihre Schriftmäßigfeit pr 
und Bucer im Blid 
Zweifel, ob die 3 






























Wurm: 


jet, und in ihren Aeußerungen über Heinrich VIIL. von England 
und den Landgrafen Philipp von Heffen fam das im eier 
für die evangelische Sache nicht vorteilhaften Weife zum Vorfchein. 


Später aber wurde die Polygamie in der futherifchen Kirche ebenjo | 


entjchieden verworfen wie in der reformierten von Anfang an 
(S. 65), Um eine praftifche Anwendung auf dem Miſſionsfeld 
handelte es ſich damals noch nicht, da die evangeliſche Kirche lange 
Zeit feine Heidenmiffion hatte. 
Die niederländijch-reformierte Staatsfirde, welche 
im 17. und 18. Jahrhundert auf den oftindifchen Inſeln vefor- 
mierte Chriftengemeinden aus Katholiten und Heiden ſammelte und 
den Chriften Anwartſchaft auf Staatsämter eröffnete, ließ im —* 
gemeinen ſehr leichtfertig taufen, und die niederländif 
Handelsfompagnie, welcher das Land gehörte, ftellte viel zu 
nige, und befonders wenige zu Miffionaren qualifizierte 
an, als dab das Leben der neugemonnenen Chriften — 
hätte beaufſichtigt werden können, fo daß wohl manche getauft wurden, 
die auch als Ehriften noch in Polygamie lebten. Uber man be 
darüber jehr wenige Nachrichten (S. 81). Zwiſchen U 5 
gemeinde und Getauften wurde ein großer Unterſchied gemacht, 
So konnte man den getauften Namenchriften manches nachfehen. 
Die neuere enangelifche Miffion hat in der Praris 
erit die Zuftände und Anfchauungen von verjchiedenen Bölfern in 
Bezug auf die Polygamie kennen gelernt und ſich weniger auf h 
ftorifche Unterfuchungen und theoretiche Ausführungen über 
Punkt eingelafien. Es hat fich bis jet feine einheitliche — 
daraus entwickelt, nicht wegen der Verſchiedenheit der 
meinſchaften, ſondern weit mehr wegen der verſchiedenen 
unter den Völkern, unter welchen die Miſſion arbeitet, 
Warned unterjcheidet in feiner Miffionslehre (IIL, 1 ©. 
einen ſchroff ablehnenden, einen fonzedierenden und ei 
bermittelnden Standpunkt. Eſſer jagt dafür: 
1. Die Annullationsmethode, welde von der prinzi⸗ 
piellen Nichtigkeit der Vielweiberei ausgeht und unter allen Um- 
ftänden vor der Taufe eine Scheidung von den Frauen verlangt; 
2. Die Legitimitätsmethode, welde davon 
daß die Ehe nach den Geſetzen des betreffenden Volkes mit 


| als einer Frau vechtmäßig gejchlofien worden jei, und darum 
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alle Frauen ein Recht haben, ihr Leben lang bei ihrem Mann 
zu bleiben; darum ſei für die Taufe die Entlafjung der Frauen 
nicht zu fordern, aber nach der Taufe diirfe feine weitere genommen 
werden. 

3. Die Hatehumenatsmethode, welche dem mit meh- 
teren ‚rauen Verheirateten die Segnungen ber evangelifchen Predigt 
und der chriftlichen Gemeinjchaft nicht vorenthalten möchte, aber 
fie als Katechumenen behandelt, jo lange fie mehr als eine Frau 
haben (S. 95 f.). 

Verfolgen wir nım die Gefchichte der evangelifchen Miffionen 
in bezug auf diefen Punkt, jo ift merkwürdig, wie die Brüderge— 
meine im 18. Jahrhundert in Weftindien ſowohl als die Bap- 
tiftenmiffion unter Carey und die verfchiedenen britischen und 
amerifanijchen Kirchengemeinfchaften, welche in Oftindien wirkten, 
im Anfang des 19. Jahrhunderts die genannten Bibelftellen fo aus- 
fegten, daß in der erften hriftlihen Kirche Polygami— 
ften getauft, nur nicht zu kirchlichen Aemtern berufen 
worden feien, und darnad handelten. 

Dagegen jcheint in Südafrika bald eine firengere Praris 
aufgefommen zu fein, hauptfächlich durch amerikaniſche Miffionare. 
Gegen diefe trat der durch feine kritifche Stellung zum Alten Tefta- 
ment bekannt gewordene Bischof Eolenfo auf. Er verteidigte 
die Legitimitätsmethode und machte gegen die Annullationsmethode 
geltend, fie ſei nicht im der heiligen Schrift begründet. Eine Ehe 
im eigentlichen hohen Sinn des Worts fei nur möglich zwifchen 
Ehriften. Uber das Alte Teſtament beweije, daß auch Heirateu 
von anderem Charafter unter Gottes Zulaſſung möglich feien in 
der Zeit der Unwiſſenheit; diefelben müſſen als gefeglich und bindend 
betrachtet werden, obgleich fie nicht übereinftimmen mit dem gött- 
lichen Ehegejeb vom Paradies. Das Alte Tejtament ftrafe den 
Ehebruch, aber nicht die Bolygamie; auch Jeſus verurteile fie nicht 
ausdrücklich, fo wie die Ehefcheidung. Aus 1 Tim, 3, 2,, Tit. 1,6 
fchließt Eolenfo, daß Polygamiften unter den Gemeindegliedern der 
apoftolifchen Zeit geweſen feien. Im Alten Teftament ſeien 
die Frauen des Polygamiften in den Augen Gottes und der 
Menſchen feine rechtmäßigen rauen nad, einem layeren Geſetz als 
dem im Paradies gegebenen, das durch Chriftum und feine Apoftel 
wiederhergeftellt worden fei und die Schöpfungsgedanten Gottes 
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und das größte Geheimnis (Eph. 5) darftellen. Auch fiir den 
Kaffer gelte es, daß feine Frauen nicht als Konkubinen betrachtet 
werden dürfen. Zwingen wir den Bolygamiften feine überzähligen 
Frauen zu verftoßen, fo tajten wir, wenn er ein rechtichaffener 
Mann iſt, fein Gefühl für Recht und Billigfeit, fein Pflichtbe- 
wußtjein als Ehegenoſſe und Vater an. Der erite Schritt eines 
Ehriften ſoll aber nicht eine Tat der Verlegung einer fittlichen 
Pflicht fein. Und melde Frau foll behalten werden? — Einige 
fagen: die erjte, aber dieje fer bei den Kaffern felten die Haupt- 
frau, und allerlei Fälle, die das abraten, jeien möglich. Manche 
fagen, er folle die ſchwächſte erwählen, die am wenigſten imftande 
fei für fich felbft zu forgen, andere lafjen den Mann, der doch „feine 
rechte Hand abbauen und fein rechtes Auge ausreißen ſoll“, die 
jenige erwählen, welche er am liebften behält, und die andern auf- 
opfern, als wären die rauen ein Vieh, aus welchem er das jchönfte 
und befte erwählte. Umd dann die Kinder! — Ob man ein Nedht 
habe die Mutter wegzufenden im Namen des Chriftentums, im 
doppeltem Sinn beraubt ihrer heiligiten Rechte. Was joll aus den 
weggeichicdten Frauen und Kindern werden? — Dieje Haltung 
gegen die Polygamie bilde ein Haupthindernis für die Vollschri— 
ftinifierung in größerem Maßſtab. Nach und nach folle das 
Chriftentum in der Volkskirche, dadurch) daß die Wurzel des Böfen 
angetaftet wird, auch die Früchte der Polygamie und dgl. ent» 
fernen (Ejier ©. 105, 109). 

Eolenjo fand in Südafrika Zuftimmung bei dem Bijchof 
von Grahamstown und bei dem Superintendenten Hardeland 
von ber Hermannsburger Mifjion, aber weit mehr Widerfpruch, 
namentlich bei den amerifaniichen Miffionaren. Abgejehen von 
der abweichenden Bibelauslegung wurde gegen ihn geltend gemacht, 
daß die Scheidung bei den Kaffern nicht viele Schwierigfeiten 
mache, die Frauen feien viel mehr Sklavinnen, die gerne ihre Frei— 
beit befommen. Aber auch in feiner eigenen Kirche wurde Colenſo 
ftarf angegriffen und darauf hingewirkt, daß die Frage nicht durch 
einen einzelnen Bifchof, fondern durch die rechtmäßige Nepräfen- 
tation der anglifanischen Kirche, durch die Convocation, beant- 
wortet werde. 

Im Jahr 1855 war die erfte Schrift von Colenſo über diefen 
Gegenstand erfchienen, aber erft 1888 fam er vor die Convocation- 
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Inzwifchen wurde 1857 vom Stomitee der Englifch-kirchlichen Mif- 
fionsgefellfchaft die Frage behandelt, und der Sekretär Henry 
Benn ſprach fih für die Annullationsmethode aus, indem er 
hervorhob, wie man von Anfang an jeft aufiweten müfje, um eine 
eingewurzelte Sünde auszurotten. Providentiell ſei zuerft der 
griechifch-römifchen und dann der germanifchen Welt das Evangelium 
anvertraut worden. Die jegt zu befehrenden Völker werden nicht 
eine jo jelbftändige Entwiclung haben. Sie müſſen die Früchte 
der indo-germamifchen Kultur von uns empfangen, darunter die 
Monogamie, ohne daß wir, wie Colenſo meint, abwarten müfjen, 
bis durch die allmähliche Einwirkung der chriftlichen Grundfäße 
die Polygamie überwunden wird. 

Während in Südafrika die Mehrzahl der Miffionare fich 
dahin ausſprach, daß eine Auflöfung der polygamifchen Ehen nicht 
allzufchwierig und dagegen ihre Duldung jehr gefährlich und nach— 
teilig fei, wurde in Indien auf einer Miffionsfonferenz im Pand— 
fchab 1862 —63, bei welcher auch Regierungsbeamte mitwirkten, 
darauf hingewiejen, daß bei den Hindu die Ehe eine Art Safra- 
ment jei, daß die Frau für immer mit dem Mann vereinigt werde 
und an der Kafte ihres Mannes teilnehme, daß es ihre Ehre fei, 
ihrem Mann zu folgen in den Tod, daß Ehefcheidungen felten vor- 
fommen, obgleich Manu's Gejegbuc, dem Mann das Recht gibt, 
aus bejtimmten Gründen feine Frau zu verftoßen, und daß die 
Verſtoßene die jhrediiche Schmad) und Qual der indifchen Witwen 
tragen müſſe. Auch die baptiftifche Miffionsfonferenz von 1884 
in Kalkutta blieb bei der Tradition aus Careys Zeit. 

Aber es erhoben ſich auch in Indien ftarfe Stimmen für die 
Annullationsmethode. Miffionar Lucas von der amerikanisch 
presbyterianiichen Miſſion in Allahabad hob hervor, daß in der 
heiligen Schrift nirgends eine Taufe von Bolygamiften nachzumweifen, 
daß deshalb eine folche Taufe fchriftwidrig und nicht zu vechtfer- 
tigen jei, dab fie fchlimme Folgen habe fir die ganze Kirche und 
der firchlichen Tradition widerfpreche. Miffionaer Meſſmore ſchlug 

für Polygamiften ein bleibendes Katechumenat vor, Io — * dur 
eine beſondere Amtshandlung in dasſelbe aufgenommen 
um Vorhof der Kirche blieben. Lucas befteitt aue 
Man habe kein Recht, neue Zeremonien in der $ ire 
Es ſei das ein Kompromiß, welcher das 2 gui 
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müje. Noch ehe dies geſchah, wucbe ie Doal ne 
meine Konferenz der a * vi 
halten, auf welcher der Präfident der 
Holm ein Neferat- hatte über das Verhältnis — 
zur Polygamie und die Katechumenatsmethode v 
Weiſe, daß der Katechumene auf feinem Ste 
werden ve Auch bier erhob fich —— 
ſpruch gegen die Taufe von Polygamiſten, — 
gewichtige Stimmen für die Legitimitätsmethode eintraten 
China die Meinungen ſehr auseinandergingen. Das ( 
daß nach dem Vorgang der Brüdergemeine die — 
ferenz den Miſſionaren auf dem Miſſionsfeld überlafjen w 
Endlich im Juli 1888 kam die fo lang erwartete Ko 
deranglikaniſchen Biſchöfeim —— 
zuſammen. Sie beſtand aus 145 Biſchöfen, darunter a ind 
Indien. Das Komitee, welches den Bericht über diefe Frag e 
ſtatten ſollte, beſtand aus 5 Biſchöfen des vereinigten Königreic 
4 aus Afrika, 3 aus Amerika, einem aus Indien, 2 aus Yu | 
Die Mehrheit ſprach die Anficht aus, daf weder das @ J iſti 
noch die Praxis der alten Kirche die Taufe von vone niſ ten er 
laube, daß aber der Uebergang von der Polygamie Monog * 
häufig große Schwierigkeiten und Härten mit ſich bringe a 4 
die Entſcheidung oft von lokalen Umſtänden abhänge, — — 
die lolbalen Autoritäten richtig beurteilen können. Polygamiſten 
ſollen in chriſtlichen Unterricht aufgenommen werden, aber es wird 
für beſſer angeſehen, wenn mit der Taufe noch ezogertn 
damit der Begriff der chriſtlichen Ehe nicht abgeſchwächt und dadurch 
eine unheilbare Wunde in die Sittlichteit der chriſtlichen Kir J 
geſchlagen werde. Die Weiber der Polygamiſten können in man = 
Fällen zur Taufe zugelaffen werden, da ihre Stellung wee hr 
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verſchieden iſt von der des polygamiſtiſchen Gatten, da ſie in den 
meiſten Ländern nicht die Freiheit haben, eine eheliche Verbindung 
einzugehen oder zu löſen, und da ſie nicht die chriſtliche Vorſchrift 
der Treue gegen den Gatten verlegen. Schwierige Detailfragen, 
welche infolge diefer Empfehlungen entftehen, müſſen der Entſcheidung 
der Zofalautoritäten der Kirche, der diözeſanen oder provinzialen, 
überlafjen werden. Die Verbindung eines Weibes mit mehreren 
Männern, wie fie in einzelnen Ländern ftaitfindet, kann von der 
Kirche niemals anerkannt werden. Indem das Komitee diefe Grundſätze 
darlegt, will es feine Zenfur ausüben über ſolche, welche ſich früher 
für eine andere Praxis entjchieden haben, und es wird den ein- 
zelnen Bifchöfen die Berantwortlichkeit für die Löſung der Schiwierig- 
feiten überlafjen. 

So hat auch diefe Konferenz feine allgemein bindenden Be— 
jchlüffe gefaßt. Nur der eine Punkt tritt deutlich hervor, daß die 
Taufe den Männern nicht erteilt werden fol, fo lang fie mit 
mehr als einer Frau in der Ehe leben. Die Katechumenatsme— 
thode wird fich dabei namentlic, für Indien als der gewieſene Weg 
ergeben. Die Verhandlungen der Konferenz hatten immerhin großen 
Einfluß nicht nur auf die Miffionsgefellfchaften der anglikanifchen 
Kirche, jondern auf die englischen Miffionen überhaupt. 

Auf der allgemeinen Miffionsfonfereny in New— 
Mork im Jahr 1900, wies der Sekretär der China-Fnland-Mif- 
fion Sioan darauf hin, daß man im diefem Punkte zu feiner 
Uebereinftimmung gekommen ſei und wohl auch nicht kommen 
werde, da das Neue Teitament dafür feine beftimmten Anhalts- 
punkte gebe, und die Art der Polygamie im den verjchiedenen 
Ländern ſehr verjchieden fei. Er ſchlug vor, wo möglich eine 
Scheidung von Tifch und Bett für die andern Frauen zu ver- 
langen (S. 142). 

In Deutihland fam die Sache zur Sprache auf der 
neunten fontinentalen Mifjionsfonferenz in Bremen 
1897 durch ein Neferat von Miſſionsinſpektor Zahn über eine 
Eheordnung für die evangeliſche Miſſion, das viele feine 
Bemerkungen enthielt, aber über diefen Punkt auch feine bindende 
Beichlüffe beantragte. Es zeigte ſich wieder, daß die Verhältniſſe 
in Indien, Sumatra, China und andern Ländern ganz verfchieden 
find von denen in Afrika. 
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Die Basler Miffion bat 1859 unter Inipeftor Jo 
hans eine Gemeindeordnung befommen, welche für die 
tionen in Indien und Weftafrifa gemeinjam fein jollte, aber ipäter 
für die verfchiedenen Miffionsgebiete in einzelnen Punkten abge- 
ändert werben mußte. Darin heißt es- „PBolygamiftiiche Ehen, 
welche von Gemeindegliedern in heidniichem Zuftand eingegangen 
wurden, find ehebrecherifchen Verbindungen chrütlicher Perſonen 
nicht gleichzuftellen; fie dürfen daher auch, da die Unauflöslichkeit 
ber Ehe von dem Worte Gottes ebenfo laut und deutlich gelehrt 
wird, wie die Monogamie, nicht ohne weiteres und unter allen 
Umständen aufgelöft werden. Es gilt deshalb in unfern Gemeinden 
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als Regel, daß polygamiftiiche Ehen übertretender Perjonen auf- 
gelöft werden, wenn dies ohne Verlegung des Gewifjens und ohne 
Uebertretung des Regierungsgeſetzes geichehen kann; dagegen müſſen 
fie als ein nicht zu änderndes Uebel in diefer Zeit des Uebergangs, 
in welchem ſich unſre Gemeinden befinden, geduldet werden, wenn 
die Auflöfung des polygamiftifchen Verhältniffes ein größeres Uebel 
erzeugte und neue Sünden nad) ſich zöge.“ Es werden dann ein- 
zelne Fälle aufgeführt, in denen Ehegatten ohne Verlegung des 
Gewiſſens entlajjen oder verlaſſen werden können, umd folche, im 
denen eine Entlafjung nicht ftattfinden ſoll. Die entlafjenen Frauen 
follen, wenn fie Heidinnen bleiben, von dem chriftlichen Ehemann nach 
Landesfitte entſchädigt werden, wenn fie Chriftinnen geworden find, 
unterftüßt werden, jo weit es notwendig ift. Es bleibt ihnen unbe— 
nommen eine neue Ehe einzugehen, wenn fein gefeliches Hindernis 
vorliegt. 

Schon 1862 heißt es im Mifjionsmagazin S. 252 in bezug 
auf die Gemeindeordnung: „Die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
Zulaffung folder Ausnahmsfälle, auch wenn fie noch fo felten und 
für ein ſcharfblickendes Auge als Ausnahmsfälle noch jo deutlich 
find, dem wngeübten Sinn des Neubekehrten unverftändlich und 
unbegreiflich ift. Unfre Ehriften können es nicht begreifen, warum 
in einem Fall einer feine Frauen ſoll behalten dürfen, im andern 
fie entlafien muß. Es geht hier wie mit der Kajte in Indien 
und dem Sklavenweſen in Afrika. Nachlicht in einem Fall, Strenge 
im andern, bleibt dem Auge des neubefehrten Heiden unverftändlich; 
ja wir dürfen hinzufegen: jolche zarte Unterjcheidungen, wenn auch 
unter gewifjen Umständen zuläffig und ratſam, find in dem meiften 
Fällen nur geeignet die Lage der Dinge zu verwirren. Die Er- 
fahrung, ja die praftifche lebensvolle Erfahrung iſt eben auch in 
der Miſſion die rechte Lehrmeifterin, umd fie wird im dieſem Stück 
uns das Nechte lehren.” 

In Tichonghangfong in China wurde nad) den Basler 
Sahresbericht von 1896 ein Mann aus einem benachbarten Dorf 
getauft, der zwei Frauen hatte und feit drei Jahren mit feinen Frauen 
regelmäßig den ottesdienft bejuchte. Beide hatten Finder von 
ihm, auch die zweite Frau hatte er nad) heidniſcher Sitte regelrecht 
geheiratet; fie hatten bisher im Frieden zufammengelebt und feine 
der Frauen willigte ein, daß die andere entlajjen werde. Dazu 
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fam, daß der ganze Stamm es nicht duldete, daß einer eine redht- 
mäßig geheiratete Frau entlaſſe, wenn fie einen fittlichen Wandel 
führe. Es hätte alfo der Mann fein Stammesrecht verloren. So 
willfahrten die Miffionare fchließlich feiner oft wiederholten Bitte 
und nahmen ihn und feine erſte Frau in die Gemeinde auf. Auch 
die zweite Frau bat um die Taufe, war aber in ihrer chriftlichen 
Erkenntnis noch jo Schwach, daß fie zurückgeftellt wurde. 

Die Rheiniſche Miffion hat namentlih in Sumatra 
Polygamiften getauft. Aber es wird darüber geklagt, daß die 
Ehriften nicht begreifen wollen, warum man ihnen bei diefer Praris 
nicht erlaube, als Chriften oder als SKatechumenen eine zweite 
Frau zu nehmen. Die meiften Fälle von Ausſchließung aus den 
Gemeinden auf Sumatra fommen auf ſolche bigamijche neue Verbin- 
dungen. Doc; fommen in den älteren Gemeinden foldye Fälle 
nicht mehr vor (S. 154). 

Die Berliner Miffionsgefellfchaft (Berlin I) taufte 
früher Bolygamiften ohne Scheidung zu verlangen. Aber 1883 
wurde in der Gemeindeordnung auf allen Gebieten die Taufe von 
Polygamiſten verboten. Inſpektor Merensky berichtete auf der 
neunten Bremer Miffionstonferen; (1897) in bezug auf Südafrika: 
„in praxi haben fic) in der Berliner Miffion die Schwierigkeiten 
nie unübermwindlich gezeigt. Allerdings darf man die Trennung 
von den andern Frauen nicht gleich beim Eintritt der Männer in 
den Satechumenenunterricht verlangen; da haben fie noch nicht 
die Kraft dazu. Aber im Laufe der chriftlichen Unterweifung löſen 
fie ihre polygamifchen Verhälmiſſe meift von felbft.* Dagegen fam 
von China Oppofition gegen die Gemeindeordnung, und e8 wurde 
1901 mit den Basler und Barmer Miffionaren in China eine Ver— 
einbarung befchloffen, wonach in allen Fällen von Zulaſſung eines 
Bolygamiften zur Taufe die Sachlage bejonders geprüft umd die 
Zulaffung abhängig gemacht werden foll von der Zuftimmung 
zweier unbeteiligter Miffionare, die in Gemeinjchaft mit dem als 
Paſtor des Taufbewerbers in Betracht kommenden Miffionar 
darüber ein Protokoll aufzunehmen und zu unterjcreiben haben, 
welches an das Komitee einzufenden ift (S. 155 f.). 

Die Hermannsburger Miffion war durch ihren Gründer, 
Paſtor 2. Harms, angewielen, der Annullationspraris zu folgen, 
und der Superintendent Hardeland, der, wie wir hörten, Co- 
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lenjo beijtimmte, jcheint darin feine Aenderung herbeigeführt zu 
haben. Im bezug auf die Frauen von Bolygamijten gilt die Be— 
ftimmung : wenn eine ſolche Frau die Taufe begehrt, ſoll der ver- 
einigte Einfluß der Frau, des Mifjionars und der Welteften an- 
gewandt werden, um den Manı zu bewegen, daß er der rau Die 
Freiheit gebe, und es fol ihm nötigenfalls von feiten der Miſſion 
der Kaufpreis für die rau zurückbezahlt werden. Hilft das nicht, 
jo kann die Frau, wenn fie vor dem Mann flicht, auf dem Miſ— 
fionseigentum Zuflucht finden. Nur im äußerten Fall wird eine 
Frau, die weiter mit einem Polygamiften zufammenlebt, getauft 
(S. 156). 

Dagegen die Zeipziger lutheriſche Miſſionsgeſell— 
ſchaft folgt der Legitimitätsinethode und überläßt es in befonderen 
Fällen ihren Miffionaren, über die Zulafjung Bejchlüffe zu faſſen 
(S. 156). 

Die Goßner'ſche Miffion (Berlin II) tauft feine Poly- 
gamiiten, ehe fie ihre Frauen entlaſſen haben, die Evangelijche 
Miffionsgefellihaft für Deutjh-DOftafrifa (Berlin IIT) 
macht in jchwierigen Fällen von der Katechumenatsmethode Ge- 
brauch. Die Miffionsgefellfhaft der deutfhen Bap- 
tiften hatte von der englifchen die Legitimitätsmethode übernommen, 
geht aber zu einer ftrengeren Praxis über. 

Die nordifhen Miffionen find gegen die Taufe von 
Bolygamiften, und bejonders ſtreng die Barifer Evangeliſche 
Miſſionsgeſellſchaft. Man befolgte unter den Baſuto die 
Methode, die fogenannten Heinen Frauen aufzumuntern, daß fie 
alles dranfegen um frei zu werden. War das unmöglich, fo blieben 
fie im Ratechumenat, fo daß manche 15 Jahre lang Katecjumenen 
bleiben mußten. Exit 1902 hat eine Konferenz von europäiſchen 
Miffionaren und eingeborenen Lehrern beichloffen, einige Heine 
Frauen zur Taufe zuzulaffen. Es waren die eingeborenen Lehrer, 
welche am meijten Bedenken trugen gegen diefe Zulafjung. „Denn 
das ijt die Kraft der Bafutoficche, fagten fie, und fichert ihr das 
Anſehen der Heiden: ihre ftrenge Zucht und ihre genaue Befolgung 
der chriftlichen Sittenlehre* (S. 158). Die Kehrfeite ift allerdings, 
daß die Mehrheit des Volks fich vom den Gemeinden ferne hält, 
daß fie einen Staat im Staate bilden (S. 160). In den Bahnen 
der Pariſer Miffion geht auch die Mission Romande, die Mif- 


























ſpornt werden zu Fleiß und Eifer und Trene im Werte 
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fion der franzöfifchen Schweiz. Die —— 
kaniſchen Miſſionen verlangen ebenfalls S 

Inland-Miffion, welche —— 
bildung und Zucht gibt, überläßt es 


1oas ihn als das Kremer und ver In 


folgern, daß fie die Organifation der $ 
Hudfon Taylor felbit — die Le 

So ſind die evangeliſchen Miſſions 
Konferenzbeſchlüſſen noch nicht zu einer 
Punkt gekommen, ob in allen Ländern die € 
zähligen Frauen als Bedingung für die Taufe 
darf, Auch über die Taufe von Frauen der 9 
fie noch nicht einig. Im ganzen wird man a 
ftrengere Praxis in der Behandlung der — Di 
von den eingeborenen Welteften und Lehrern gef 
Opfer gebracht haben und dem nachfolgenden Gefe 
nicht leichter machen wollen. 

Wenn wir diefe Schwierigkeiten in der Bear 
weiberei näher anfehen, begreifen wir es, wie ber 
Afrika und auf den oftindifchen Inſeln viel raſchere 
machen kann als das Chriſtentum, wie er 
linge viel leichter gewinnt. Aber eben damit iſt auch 
wenig er imſtande ift, die heidniſchen Völker in fittlich-fozialen 
ziehung auf eine höhere Stufe zu bringen. 


Zwei englische Missionsfes 


Von Bajtor Kornrumpf. 


IS fünnen unſere Niffionsarbeit mit einem großen 
oder mit einem ausgedehnten Erntefeld —— ä 
aber an dem ſchnellen, fröhlichen Fortgang dieſes — 
der raſchen, frohen Förderung der Ernte gelegen iſt, der w 1) 
bloß jelbft freudig und kräftig mit anfafjen, fondern der wird e& 
auch wünfchen, daß feine Mitarbeiter angefeuctt u 
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h Das ift der Zwed unferer Miffionsfefte, das ilt 
der Zweck and) unferes Miffions-Magazins. 

Es gibt nun drei Arten, wie man diefes Aneifern be- 
treiben kann. Die erften zwei Wege werden gewöhnlich bei un— 
fern Miffionsfeften begangen; mit einem dritten wollen wir es in 
diefen Zeilen verfuchen. 

Der erfte Weg ift das, daß wir uns darauf berufen, daß 
Jeſus Chriftus unfer Heiland, der Bringer unferer Seligfeit, der 
Retter unferer Seele ift. Und Ddiefer Herr, dem wir alles ver: 
danfen, ift der gute Hirte aud) der anderen Schafe, der Schafe, 
die noch im der Irre gehen. Auch die fernen Heiden find 
fein. Sie aber hat er ung ans Herz und aufs Gewiſſen gelegt: 
Gehet hin in alle Welt! Ihr ſeid das Licht der Welt! Ihr follt 
meine Zeugen fein! Lafjet euer Licht leuchten! Wie euch der Vater 
gejandt hat, jo jende ich euch! 

Das ift der Ton, den wir bei unfern Miffionsfeften in den 
Veltpredigten zu hören befommen. Wer aber wirklich ein gläubiger 
Chriſt, ein Jünger feines Herrn, ein Erlöfer Jefu Ehrifti ift, dem 
muß diefer Ton ans Herz dringen; der muß jagen: weil ich ein 
Chriſt bin, muß ich aud) ein Miſſionsfreund fein. Iſt das 
nicht richtig gefolgert ? 

Aber wir wünfchen mehr Feuereifer fir die Mifjion. Darum 
ift e8 bei den Miffionsfeften in der Negel mit der Feſt— 
predigt nicht genug. Es folgt noch ein Bericht. Der erzählt 
vom Elend der Heiden: von ihren Sünden und Schanden, von 
ihrer Furcht und Angft, von ihrer Freudloſigkeit und ihrer Une 
gewißheit, von ihrer Torheit und Verfehrtheit. Auf diefem dunklen 
Hintergrund werden dann lichte Bilder gemalt von den Er- 
folgen des Lichts im der Finfternis, von der Ueberwindung des 
Heidentums durch die Macht des Evangeliums, von der Rettung 
der Heidenfeelen in den Frieden Jeſu Chriſti. Wuch diefer Weg 
fann eigentlich jeines Zweckes nicht verfehlen. Wie das rote Kreuz 
und die Gefellfchaften zur Nettung Schiffbrüchiger die Barmherzig- 
feit barmherziger Menfchen nicht umfonft anrufen, fo find auch 
unfere Miffionsberichte nicht vergeblih. Sie eifern erfolgreich an 
zum guten Werke. Und alle gedrudten Miſſionsgeſchichten, auch 
die gedructen Berichte unſeres „Magazins“ helfen dabei mit, und 
unfer Antceiben und Anjpornen ift nicht umſonſt. 
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Heute aber möchten wir es mit einem dritten Wege ver- 
ſuchen. Man kann die Bauarbeiter oder die Exntearbeiter gewiß 
auch dadurch zu neuem Eifer anfeuern, wenn man ihnen jagt 
und zeigt, wie e8 andere machen. Für einen aufmerkſamen 
Beobachter wird jede ſolche Vergleichung nicht bloß lehrreich fein, 
fondern auch dazu helfen können, Liebe und Treue, Eifer und 
Fleiß zum guten Werfe zu ftärfen und zu fürdern. Das wollen 
wir heute verfuchen. 

Der Schreiber dieſer Heilen ift diefen Sommer drei Wochen 
in England gewefen, nicht zu einer Studienreife, jondern um 
in der Stille am Strande eines Seebades einmal von der Ar- 
beitslaft jeines Pfarramtes auszuruhen. As Miffionsfreund hat 
er dabei aber offene Augen gehabt auch für die Firchlichen Be— 
ftrebungen und die Veranftaltungen im Intereſſe der Heidenmiffion. 
Von den mancherlei Dingen, von denen da zu berichten wäre, 
fcheinen befonders zwei kleine Mifjionsfefte geeignet, uns 
ein Bild von der Arbeit der englijchen Kirche und der englifchen 
Miffionsfreunde für die Heidenmijfion zu geben. Alfo nicht von 
Zahlen ımd Namen, nicht von ftatiftiichen Angaben und Ueberfichten 
foll die Rede fein. ES handelt ſich um zwei Einblide in das 
Miffionsleben der engliſchen Kirche. Ehe wir aber von diefen 
beiden Veranstaltungen berichten, jei ein kurzes Wort vorausge- 
ſchickt zum Vergleiche zwifchen deutfcher und englifcher 
Kirchenarbeit. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß unſer Unterrichtsweſen durchaus 
dem engliſchen überlegen iſt. Das gilt nicht bloß von allerlei 
weltlichem und menſchlichem Wiſſen, das gilt auch von dem religiöfen 
Wiſſen. Der mangelhafte Religionsunterridht in vielen 
Schulen wird nicht völlig erfegt durch den Neligionsunterricht 
durch Laienkräfte, wie ihm die engliihe Sonntagsfchularbeit 
daritellt. Statt unferes ein- bis zweijährigen Konfirmanden- 
unterrichts hat die englifhe Jugend durch die Geiftlichen nur 
eine Unterweilung von faum einem Vierteljahr mit 1—2 Stunden 
im der Woche. Dann kommt die Fiemelung durch den Bifchef, 
Im Jugendunterricht Leijten die deutjchen evangelischen Geiftlichen 
überall mehr an Arbeit als die Geiftlichen der englischen Kirche. 
Verhältniffe gar wie wir fie in Württemberg haben, find für die 
englifche Kirche völlig undenkbar. 
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Andererfeits aber mu man jagen, dab die Glieder der eng- 
liſchen Kirche die empfangenen Eindrüde und Belehrungen ihres | | 
religiöfen Iugendunterrichtes nachher im Leben in der Regel 
viel nachhaltiger und eifriger ausnützen als e8 die 
deutichen evangelischen Ehriften tun. Freilich ift der Unglaube und 
die Gleichgültigkeit auch in England wie bet uns erfchredend groß. 
Aber in England gibt es überall zahlreiche Laien, Männer und 
Frauen, die mit ihrer Perfon von ſich aus für ihre religiöfe 
Ueberzeugung eintreten und von fich aus dafür wirken. Auch 
wir machen in diefer Richtung zur Zeit die erfreulichiten Fortichritte. 
Aber die englifche Kirche ift uns darin weit überlegen. Das geift- 
liche Ant hat dadurch von der Gemeinde aus eine ganz außer- 
ordentliche jelbftändige Unterflügung, wie wir fie hier im Deutich- 
land nur jeher jelten jehen. Charakteriftiich ift daher für das 
firchliche Leben Englands eine große Fülle kleiner felbft- 
ftändiger religiöjer Veranstaltungen wie in der Sonntags- 
fchule und in anderen Dingen, fo auc in der Miffion. 

Und nun zu unferen beiden kleineren Miffionsfeften. 

Das erjte war veranftaltet zum Beften der ärztlichen 
Miffion in Kafhmir. Der Ort der Verfammlung war der 
Pfarrgarten der Chriſtuskirche in Bridlington bei Hull. Auf dem 
geiinen wohlgepflegten Raſen des Pfarrgartens jtanden im Halb- 
freis in 6—8 Reihen um einen Tiſch, dejien ftumpfe Beine ein 
Einfinfen in den Raſen verhinderten, etwa 70—80 Stühle. Es 
waren nur geladene Gäfte anweſend. Wir waren Gäſte des 
Pfarrhauſes. Nah Schluß des Feſtes wurde Tee und Kuchen 
angeboten. Die Feitfeier felbft nahm folgenden Verlauf. 

Zum Eingang wurden Blätter verteilt, von denen wir Lieder 
fangen, die auf einem Heinen Harınonium "begleitet wurden. Die 
Eröffnungsanfprade hielt der Vorfigende, ein Rechtsa 
walt. Ich glaube nicht, dab es in gt tofale iſſi 
vereine in irgend nennenswerter Anzahl gibt, deren Vorfi 
ein Rechtsanwalt wäre. Er fagte in kurzen, fcht 
was zur Eröffnung zu jagen nötig und — 
Beifallklatſchen der Zuhörer drückte ihre 8 
Worten aus. Dann ſprach einer der anwefent 
Eingangsgebet. Der Pfarrer ſelbſt — der 
Botichaft Johannes des Täufers aus dem Rerler an $ 


Ri. Mar.ti. 1906. 
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Frage: bift du es, der da kommen fol? und die Antwort: 
die Blinden fehen ꝛc. gaben den bibliſchen Grund für eine ärzı- 
lihe Mifftonsarbeit im Heidenlande. Dann fam der 
dreiviertelftündige Bericht des Miffionsarztes Dr, Arıhur Neve, 
Ein deutfcher Miffionsarzt würde in ähnlicher Weife berichtet haben. 

Die ärztliche Kaſchmir-Miſſion befteht 40 Jahre und ift in 
ihrer Entitehung zu verdanken der politifchen Verwaltung des 
Pandichab-Diftriftes im nördlichen Worderindien., Aus winzig 
kleinen Anfängen ift ein großes Werk geworden. In dem Kranfen- 
hauſe arbeiten neben dem Berichtertatter, den wir hörten, noch 
zwei andere Aerzte und zwei Damen als Oberinnen. Das Dienft- 
und Pflegeperfonal befteht aus 35 Perſonen. Das Werk ift noch 
fortdauernd tm Wachstum begriffen. In den legten zehn Jahren 
it die Zahl der neu im Behandlung genommenen Patienten von 
10000 auf 15000 geftiegen. Im ganzen waren jährlich in Bes 
handlung vor zehn Fahren 30 000, jegt 35000 Patienten, davon 
in den Betten des Krantenhaufes vor zehn Jahren 900, jest 1200 
Kranke. Bei Erdbeben, Cholera und Ausſatz wurde die Hilfe des 
Krankenhauſes befonders dankbar empfunden. Seit einer Reihe von 
Iahren müfjen wohlhabende Kranke einen Teil ihrer Kurkoften oder 
aud die ganzen aus eigenen Mitteln beftreiten. So fommt — 
wenn ich mich vecht entfinne — jetzt ſchon ein Viertel aller Ein- 
nahmen des Krankenhauſes auf. Eine Erweiterung, die jeßt ge— 
plant ift, Toll fich in dieſer Weife völlig jelbftändig erhalten, 

Bon Zeit zu Zeit werden ärztliche Weiffionsreifen durchs 
Land veranjtaltet und auch bei diejen Reiſen die ärzıliche Hilfe 
als ein Bahnbrecher für das Evangelium mit gutem Erfolge ver- 
wendet. Neben mander Anfeindung von buddhiftifcher und mo— 
hammedanifcher Seite iſt der Erfolg der ärztlichen Liebesarbeit 
doch auch der, daß ſchon wiederholt jogar Mollahs und Brahmanen 
nicht bloß das Miffionsfranfenhaus gelobt und empfohlen, jondern 
die jittliche, ja die religiöfe Ueberlegenheit des Chriftentums ge— 
radezu zugegeben und anerkannt haben. So ift die ärztliche Mif- 
fionsarbeit ein Bahnbrecher des Evangeliums vom Sinderheiland, 
wie e8 im finftern Heidenlande kaum einen zweiten Bahnbrecher 
geben fünnte. 

Als Anerkennung für die foziale Hilfe, die das Kranken— 
haus in Kaſchmir für Dftindien bedeutet, hat der Vizefönig von 
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Indien den leitenden Arzt mit einer Ordensauszeichnung deforiert, 
der erften, mit der eine Staatsobrigkeit den Erfolg ärztlicher Miſ— 
fionspraris anerfannt hat. Der Vortragende zeigte den Drden vor, 
den er in einer Heinen Schachtel bei fich führte. Warum er ihn 
nicht auf der Bruft trug, vermag id) nicht zu jagen. 

Nach dem Bericht des Mifjionsarztes folgte ein Gefang; 
während deſſen ging der Kolleftentellee — natürlich ein holzge— 
fchnigter wie in England gewöhnlich — von Hand zu Hand 
herum und brachte nach unſerm Gelde etwa 116 M. ein. Geſchloſſen 
wurde mit dem aaronitiſchen Segen. 

Dann folgten noc) einige Mitteilungen an die Feſtteilnehmer. 
Es wurden Blechbüchſen in der Geſtalt von Medizinflafchen an- 
geboten, in denen man Gaben ſammeln follte. Ferner wurde zu 
einem Abendgottesdienft, der um 8 Uhr in der Chriftusficche 
ftattfinden follte, eingeladen und auf die Schriftenverteilung am 
Ausgang des Piarrgartens hingewiefen. Die ganze Feier hatte 
eine Stunde gedauert (. 4—!/, d). 

Bei dem nachfoigenden kurzen Tee wurde eine zwanglofe 
Unterhaltung gepflogen. Unter den Feſtteilnehmern war eine 
Dame, die einige Jahre von den „Mähren“ (Moravian) — jo 
nennt man in England die Brüdergemeine — erzogen worden war, 
So fam das Gefpräd auf die Herrnhuter, die man genau kannte 
und auch nachdrücklich anerfannte. Freilich wußte man auch), 
dab Deutfchland in den Mifjionsleiftungen, namentlich aud in 
der ärztlichen Miffion, noch jehr gegen England zurüciteht. 
Aber auch der erfreulichen Vorwärtsbewegung deurjch-evangelifcher 
Miffionsarbeit war man ſich bewußt. Die Schriften am Aus- 
gange (Flugblätter und Berichte) teilte der Hausherr jelbjt am 
Gartentor aus. 

Bon dem Abendgottesdienft ift noch zu fagen, Pal nahe: 
üblichen Liturgie des englischen Gortesdienftes 
im englijchen Talar auf der * oe 
— ——— einen Bericht: über & li 

Wie ich mic nachher ſagen ließ, 
Geiftlicher, fondern Laie. Man Jä 
eigentlich den Biſchof angehen n 
Sprengel des zuftändigen Biſchoß— 
war, hatte man davon Abfi 
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Trotz ſo vieler Dinge äußerlicher Art, die den Deutſchen bei 
dieſem Miſſionsfeſte fremd anmuteten, war doch die Einheit im 
Geiſt mit uns völlig deutlich und klar. Das kam in allem, was 
geſagt wurde, zum Ausdruck; auch in den Geſprächen vor und 
nach der Nachmittagsverſammlung, und endlich auch in dem Gebet 
der Leiter, Veranſtalter und Redner im Studierzimmer des Pfarrers 
vor Beginn des Feites. 

Wenn bei diefem Fefte mehr die Einigkeit im Geiſte zu 
Tage kam, jo waren es bei der anderen Beranftaltung, von der 
ic) reden will, mehr die Unterjchiede in äußerlichen Dingen, 
die ins Auge fielen. Es handelte fi) da um einen Kinder 
miſſionstee im Gemeindehaufe der Trinitatisfirche in Bridlington. 

An dem breiten fandigen Strande von Bridlington fanden 
alle Tage von 11—12 Uhr Kindergottesdienfte für die Kinder der 
Badegäfte nun ſchon im neunzehnten Jahre ftatt. Es jammelten 
fi) von den vielen hundert Kindern der Badegälte jedesmal 50 
bis über 100 Teilnehmer. Freilich viel zahlreicher waren die 
Kinder, die einige Hundert Schritte davon in der See wateten, auf 
Ejeln ritten oder den Spaßmachern (clowns, hier pierrots genannt) 
zujahen oder Bananen oder Eiswaffeln nafchten. Leiter war ein 
Herr Hutchinfon, der Laien-Sendbote eines Londoner Sonntags- 
fchulfomitees, ein jugendfrifcher Greis im Silberhaar. Für einen 
Nachmittag waren die Kinder zu einem SKindermiffionstee auf 
3 5 Uhr eingeladen. Ein Miffionar aus China follte jprechen. 
Die Einladung erfolgte durch öffentliche mündliche Bekanntmachung 
bei verjchiedenen Gelegenheiten. 

Bis zur Eröffnung um 3 Uhr hatten fich fnapp 50 Kinder 
und reichlich doppelt jo viele Erwachjfene — meist junge Damen — 
eingeftellt. Als der Miffionar mit feiner Frau, beide in chinefifcher 
Tracht, eintraten, wurden fie mit lebhaften Klatſchen empfangen 
und begaben fi vorn auf das Podium. Als es ftille geworden 
war, ließ Herr Hutchifon, der das Ganze leitete, nach einander zwei 
Lieder fingen. Bücher und Tertblätter waren vorher ausgeteilt 
worden. Als die lebten Töne des zweiten Liedes verflungen waren, 
eröffnete Herr Hutcdhifon die Verfammlung und teilte mit, daß ein 
deutſcher Paſtor und außer dem Feſtredner noch ein zweiter chine⸗ 
fifcher Miffionar anweſend feien und erfuchte uns vom Podium 
aus, wir möchten deutfch, englifch oder chinefifch beten. Dann bes 
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richtete der Feſtredner 20 Minuten über chineſiſche Sitten und 
chineſiſchen Aberglauben. Er wußte von vornherein bei ſeinen Zu— 
hörern eine angeregte Stimmung zu erwecken; er begrüßte die Ver— 
ſammlung in der auch uns von unſern hinefiſchen Miſſionaren 
bekannten Weiſe vom Podium aus feierlich, indem er die Hand— 
flächen zuſammenlegte und ein halbes Dutzend tiefer Verbeugungen 

machte. Dann erklärte er, das ſei der chineſiſche Gruß und bat 

bie Berjammlung, wenn er jet feinen Gruß wiederhole, ihm in ° 

gleicher Weile zu danken. Das geſchah und weckte eine fröhliche 
Stimmung und machte Luft, mehr zu hören. Als fein Bericht zu 

Ende war, machte feine Frau mit Bezugnahme auf ihr eigenes 

Gewand Mitteilung über die Kleidung chinefifcher Damen im 

Haufe, auf der Straße und bei Beſuch. Inzwiſchen waren auch) 

die beiden Heinen Kinder des Ehepaares zum Vorſchein gefommen, 

und während die Mutter ihre Auseinanderfegungen machte, der 

die anwejenden Damen und Kinder mit gefpanntefter Aufmerffam- 

feit laufchten, fütterte der Water Miffionar mit zwei dhinefifchen 
Eßſtäbchen nacheinander feine beiden Kindlein oben auf dem Bo- 

dium an dem Tifche, der dort ftand, wie e& fchien mit Reisbrei— 

Die Mahlzeit dauerte etwa fo lange wie der Garderobenbericht 

der Mutter. Alles in der Zuhörerfchaft war Auge und Ohr. 

Dann wurde abgebrochen und Zee und Küchlein hereinge 
bracht und eine fehr lebhafte muntere Unterhaltung fegte ein, 
Mehrere Damen, die einmal Beziehungen zu Deutſchland gehabt 
hatten, rvedeten mich als deutſchen Paſtor an, eime fogar in gut 
verftändlichem Deutſch. Inzwiſchen wurde eine Kollekte einge- 
ſammelt. Nach zehn Minuten ging ein älterer Geiftlicher aus | 
der Nachbarjchaft von Bridlington, den ich einige Tage zuvor bei » | 
einer andern Veranftaltung hatte fprechen hören, mit einem großen | 
Teebrett herum und jammelte die leeren Taffen ein. Dieſes häus- 
liche Ehrenamt würden fich bei uns die Damen ficher nicht Br 
laſſen. 

Nun wurde wieder Ruhe geboten und —— 
erklürte eine Reihe chineſiſcher Gebrauchsgegenſtänd 
Tiſch mitten im Saale aufgeſtellt waren. G irige 
wurden auch zum Kaufe angeboten. Bon 
ſprach dann wieder der Miſſionar vom D 
der Meinung, die man beim Reifen in 
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Volt erweden könne — gut oder fchlecht, je nachdem. Dabei er- 
wähte er, daß er beim Beginn feiner Arbeit in China vielfach) 
darum offene Türen gefunden hätte, weil die Chinefen in ihm den 
Landsmann des Generals Gordon, des Netters Chinas im Taiping- 
Aufftande (1850— 1865) geachtet und geehrt hätten. 

Nachdem die ganze Berfammlung anderthalb Stunden gedauert 
hatte, erfolgte der Schluß im üblicher Weiſe 

Ich habe in der Heimat fchon viele Miſſionsverſammlungen 
veranstaltet und mitgemacht Sie pflegen ja unter ſich in mannig- 
fachiter Beziehung verfchieden zu fein. Aber was ich bier am 
englifchen Nordſeeſtrande von einem Kindermiffionstee gejehen hatte, 
war etwas für unſere Begriffe ganz eigenartiges. Ein Londoner 
Komitee ſchickt einen in der Sonntagsjchularbeit ergrauten Laien. 
Der hält jeden Tag eine Stunde Kindergottesdienit am Strande, 
veranstaltet im Gemeindehaufe der benachbarten Pfarrfirche ein 
Miſſionsfeſt für Kinder, an dem doppelt fo viel Erwachſene teil- 
nehmen. Eine Miffionsfamilie tritt aktiv auf. Die längſte An— 
Iprache — der Leitung augenjcheinlich zu lang — dauert knapp 
20 Minuten. Das Ganze macht nad) unfern Begriffen den Ein» 
druck einer ſehr formlofen, fait ordnungslofen Veranftaltung, umb 
doch war es ein Feſt, getragen von einem Geifte, zweckmäßig für 
fein Biel, intereffant für die Teilnehmer und durchaus ſammelnd 
in feinem Ergebnis. 

Woran liegt das? Die englifche Art ift im diefer und in 
ähnlichen Beziehungen jo fehr verjchieden von der deutichen Art, 
Wir erwarten alles — im Staat, in der Kirche und in kommu— 
nalen Angelegenheiten — von der ordrnungsmäßigen Leitung. Bei 
den Engländern find die einzelnen viel felbfttätiger. Daher haben 
wir noch im kleinſten Duodezitant die Landeskirche, andere kirch— 


fiche Organifationen fommen nicht recht auf. Aber was dann bei. 


uns die geordneten Behörden nicht tun, das bleibt zum größten 
Teil ungetan. Da fünnten wir von den Engländern lernen. Bei 
ung find die Anfchauungen von der Kirche noch viel zu ſehr ka— 
tholifch oder altteftamentlich. Wiele meinen ein Anrecht aufs Himmel 
reich zu haben, weil jie zu ihrer Kirche gehören und fich dazu 
halten. Dieſe Anfchauung ift bei der englifchen Hochkirche freilich 
in noch viel ftärterem Maße vertreten als bei uns. ber von 
diefer Richtung innerhalb der englifchen Kirche habe ich bei meinem 
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Fon umgefehrte Verhältnis ift vielmehr das richtige: Weil 
wir Gläubige Jeſu Chriſti, feine Erlöften find, darım halten wir 
uns zu der Gemeinjchaft der Seinen, zu feiner Kirche. Wir alle 
find Glieder diefer unferer Kirche und haben alle die Verantwortung 
dafür mitzutragen, daß diefe Kirche ihre Pflicht an ihren Gliedern 
und an der Welt tut. Was die Glieder der Kirche tun, wenn es 
im Geifte Ehrifti gefchieht, das ift auch eine Tat feiner Kirche. 

Was ein privater Nähverein oder eine private regelmäßige 
Miffionsverfammlung ausrichtet, das ift nicht anzufehen, wie e8 
fo oft bei uns gefchieht, als der Ausfluß perfönlichen Beliebens, 
fondern als Tat der Kirche Chriſti und ein Werk ſeines Geiftes, 
den er in die Kirche gegeben hat und täglich) uns gibt. Wenn 
das bei uns allgemein anerkannt würde, hätten wir mehr freiwillige 
Kräfte, und darum größere Stärke und herrlichere Erfolge. 

Die Tätigkeit der in ihren Wentern organifierten Kirche und 
die freie Arbeit ihrer einzelnen Glieder müfjen ſich gegenfeitig er- 
gänzen. Ihr Verhältnis zu einander ift zu beurteilen nad) zwei 
Morten unferes Heilandes, die ſich fcheinbar widerfprechen, 
in Wahrheit aber trefflihh ergänzen. Denen, welche in frei- 
willigen Entſchluß von fich aus Hand anlegen bei den Arbeiten 
des Reiches Gottes, ift zu jagen, daß ihre Werke ohne Wert find, 
wenn fie nicht fommen aus dem Geifte Chriſti, aus der Gemein- 
ſchaft mit ihm, wie der Herr fagt: Wer nicht mit mir ift, der 
ift wider mid, und wer nicht mit mir fammelt, der 
zerftremet (Luk. 2, 23), Denen aber, welche in der Organija- 
tion der geordneten Kirche ftehen und von da aus ihr Werf treiben, 
ericheint oft die freiwillige und ſelbſtändige Tätigkeit anderer Chriſten 
wie ein Eingreifen im ihr Arbeitsgebiet, in ihre Yen Rechte. 
Da muß aber das Wort des Herrn gelten: Wehre: 
nit; denn wer nicht wider uns * 
Cut. 9, 50) Me 

Während in England der ſtarke Sel 
zelnen zu einer Zerfplitterung der Ki 
En) geführt hat, bleibt bei 
| weil die freiwilligen Kräfte nicht 
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fion der franzöfifchen Schweiz. Die ſchöttiſchen und ameri— 
fanifchen Miffionen verlangen ebenfalls Scheidung. Die China- 
Inland-Miſſion, welche grundjäglich feine Regeln für Kirchen— 
bildung und Zucht gibt, überläßt es dem einzelnen Miffionar, 
was ihm als das jchriftgemäßefte erfcheint, und vertraut den Nad)- 
folgern, daß ſie die Organifation der Vorgänger beibehalten. 
Hudfon Taylor felbit verteidigte die Legitimitäispraris. 

So find die evangelifhen Miffionsgefellichaften troß allen 
Kkonferenzbejchlüffen noch nicht zu einer Einftimmigfeit über den 
Bunlt gefommen, ob in allen Ländern die Entlafjung der über- 
zähligen Frauen als Bedingung für die Taufe gefordert werden 
darf. Auch über die Taufe von Frauen der Polygamiften find 
fie noch nicht einig. Im ganzen wird man jagen dürfen; bie 
ftrengere Praxis in der Behandlung der Bolygamie wird namentlich 
bon den eingeborenen Weltejten und Lehrern gefördert, welche das 
Opfer gebracht haben und dem nachfolgenden Gejchlecht den Weg 
nicht leichter machen wollen. 

Wenn wir diefe Schwierigteiten in der Behandlung der Viel- 
weiberei näher anſehen, begreifen wir es, wie der Islam in 
Afrika und auf den oftindifchen Infeln viel raſchere Fortichritte 
machen kann als das Chriftentun, wie er namentlich) die Häupt- 
finge viel leichter gewinnt. Aber eben damit iſt auch klar, wie 
wenig er imftande ift, die heidniſchen Völker in fittlich-fozialer Be- 
jiehung auf eine höhere Stufe zu bringen. 


Zwei englische Missionsfeste. 


Ron Paſtor Kornrumpf. 


IS ir fönnen unfere Miffionsarbeit mit einem großen Bau 


oder mit einem ausgedehnten Erntefeld vergleichen, Wen 
aber an dem jchnellen, fröhlichen Fortgang diefes Baues oder an 
der raſchen, frohen Förderung der Ernte gelegen ift, der wird nicht 
bloß ſelbſt freudig und kräftig mit anfaſſen, ſondern der wird e8 
auch wünfchen, daß feine Mitarbeiter angefeuert und an— 
ſpornt werden zu Fleiß und Eifer und Trene im Werfe. 
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Heute aber möchten wir es mit einem dritten Wege ver- 


fuhen. Man fann die Bauarbeiter oder die Erntearbeiter gewiß 
auch dadurch zu neuem Eifer anfeuern, wenn mar ihnen jagt 





und zeigt, wie es andere maden. Für einen aufmerfjamen - 


Beobachter wird jede ſolche Vergleichung nicht bloß lehrreich fein, 
fondern aucd dazu helfen fönnen, Liebe und Treue, Eifer und 
Fleiß zum guten Werke zu ftärken und zu fürdern. Das wollen 
wir heute verjuchen. 

Der Schreiber diefer Zeilen ift diefen Sommer drei Wochen 
in England gewefen, nicht zu einer Studienreife, jondern um 
in der Stille am Strande eines Seebades einmal von der Ar- 
beitslaft jeines Pfarramtes auszuruhen. Als Miffionsfreund hat 
er dabei aber offene Augen gehabt auch für die firchlichen Be— 
ftrebungen und die Beranftaltungen im Interefje der Heidenmiffion. 
Bon den mancherlei Dingen, von denen da zu berichten wäre, 
ſcheinen befonders zwei kleine Miffionsfefte geeignet, uns 
ein Bild von der Arbeit der engliſchen Kirche ımd der englijchen 
Miffionsfreunde für die Heidenmifjion zu geben. Alſo nicht von 
Zahlen ımd Namen, nicht von ftatiftifchen Angaben und Ueberfichten 
foll die Nede fein. Es handelt ſich um zwei Einblide in das 
Miffionsteben der englifhen Kirche. Ehe wir aber von diefen 
beiden Beranftaltungen berichten, jei ein kurzes Wort vorausge- 
ichidt zum Vergleiche zwiſchen deutſcher und englifcher 
Kichenarbeit. 

Es fann fein Zweifel fein, daß unſer Unterrichtsiwejen durchaus 
dem englifchen überlegen it. Das gilt nicht bloß von allerlei 
weltlichem und menjchlichem Wiſſen, das gilt auch von dem religiöfen 
Wiſſen. Der mangelhafte Religionsunterricht in vielen 
Schulen wird nicht völlig erſetzt durch den Neligionsunterricht 
durch Laienkräfte, wie ihm die englifche Sonntagsfchularbeit 
darjtellt. Statt unjeres ein- bis zweijährigen Konfirmanden 
unterrichts hat die englifche Jugend durch die Geiftlichen nur 
eine Unterweilung von kaum einem Vierteljahr mit 1—2 Stunden 
in der Woche. Dann konmt die Firmelung duch den Bifchef, 
Im Yugendunterricht leiften die deutjchen evangelischen Geiftlichen 
überall mehr an Arbeit als die Geiftlichen der englifchen Kirche, 
Verhältniffe gar wie wir fie in Württemberg haben, find für die 
englifche Kirche völlig undenkbar. 
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Undererfeits aber muß man jagen, daß die Glieder der eng- 
Kirche die empfangenen Eindrücke und Belehrungen ihres 
religiöfen Fugendunterrichtes nachher im Leben in der Regel 
viel nachhaltiger und eifriger ausnügen als es die 
deutfchen evangelifchen Chriſten tun. Freilich ift der Unglaube und 
die Sleichgültigkeit auch in England wie bei ums erfchredend groß. 
Aber in England gibt es überall zahlreiche Laien, Männer und 
Frauen, die mit ihrer Perfon von fich aus für ihre refigiöfe 
Ueberzeugung eintreten ımd von fich aus dafür wirken. Auch 
wir machen in diefer Richtung zur Zeit die erfreulichiten Fortfchritte. 
Aber die englifche Kirche ift uns darin weit überlegen. Das geift- 
liche Amt hat dadurch von der Gemeinde aus eine ganz außer- 
ordentliche jelbftändige Unterftügung, wie wir fie hier in Deutfch- 
land nir ſehr jelten jehen. Charakteriftiich ift daher für das 
kirchliche Leben Englands eine große Fülle Eleiner jelbft- 
ftändiger religiöfer Beranftaltungen wie in der Sonntags- 
ſchule und in anderen Dingen, fo auch in der Miffion. 

Und nun zu unferen beiden kleineren Miffionsfeften. 

Das erfte war veranftaltet zum Beften der ärztlichen 
Miffion in Kafhmir. Der Ort der Verfammlung war der 
Pfarrgarten der Chriftusficche in Bridlington bei Hull. Auf dem 
grünen wohlgepflegien Rafen des Pfarrgartens ftanden im Halb- 
kreis in 6—8 Reihen um einen Tisch, defjen ftumpfe Beine ein 
Einfinten in den Raſen verhinderten, etwa 70—80 Stühle. Es 
waren nur geladene Säfte anweſend Wir maren Gäfte des 
Pfarrhaujes. Nah Schluß des Feites wurde Tee und Kuchen 
angeboten. Die Feſtfeier jelbit nahm folgenden Verlauf. 

Zum Eingang wurden Blätter verteilt, von denen wir Lieder 
fangen, die auf einem kleinen Harmonium begleitet wurden. Die 
Eröffnungsanfpracde hielt der Vorfigende, ein Rechtsan— 
walt. Ich glaube nicht, dab es in Deutjchland lokale Miffions- 
vereine im irgend nennenswerter Anzahl gibt, deren Vorfigender 
ein Rechtsanwalt wäre. Er fagte in kurzen, jchlichten — * 
was zur Eröffnung zu jagen nötig und nützlich — — 

en der Zuhörer drückte ihre Zuſtimmung 3 
Worten aus. Dann ſprach einer der anweſer * 
Eingangsgebet. Der Pfarrer ſelbſt verlas o 


Botichaft Johannes des Täufers aus dem Kerlt 
Rif.Mar.11.1905, 
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Frage: bift du es, der da kommen jol? und die Antwort: 
die Blinden fehen ıc. gaben den biblifchen Grund für eine ärzt- 
lihe Miffionsarbeit im Heidenlande. Dann fam der 
dreiviertefftündige Bericht des Mifftonsarztes Dr. Arıhur Neve, 
Ein deutfcher Miffionsarzt würde in ähnlicher Weife berichtet haben. 

Die ärztliche Kaſchmir-Miſſion befteht 40 Jahre und ift in 
ihrer Entitehung zu verdanfen ber politifchen Verwaltung des 
Pandichab-Diftriftes im nördlichen Vorderindien. Aus winzig 
Eleinen Anfängen ift ein großes Werk geworden. In dem Kranken- 
hauſe arbeiten neben dem Berichteritatter, den wir hörten, noch 
zwei andere Aerzte und zwei Damen als Oberinnen. Das Dienft- 
und Bilegeperfonal befteht aus 35 Perjonen. Das Werk ift noch 
fortdauernd im Wachstum begriffen. In den legten zehn Jahren 
ift die Zahl der neu in Behandlung genommenen Patienten von 
10000 auf 15000 geftiegen. Im ganzen waren jährlich in Be— 
handlung vor zehn Jahren 30 000, jegt 35 000 Patienten, davon 
in den Betten des Kranfenhaufes vor zehn Jahren 900, jest 1200 
Kranfe. Bei Erdbeben, Cholera und Ausſatz wurde die Hilfe des 
Krankenhaufes bejonders dankbar empfunden. Seit einer Reihe von 
Jahren müfjen wohlhabende Kranke einen Teil ihrer Kurkoften oder 
auch die ganzen aus eigenen Mitteln bejtreiten. So fommt — 
wenn ich mic) recht entjinne — jet ſchon ein Viertel aller Ein- 
nahmen des Krankenhauſes auf. Eine Erweiterung, die jet ge- 
plant ift, foll fich im diefer Weiſe völlig jelbjtändig erhalten. 

Bon Zeit zu Zeit werden ärztliche Miſſionsreiſen durchs 
Sand veranjtaltet und auch bei dieſen Reiſen die ärzıliche Hilfe 
als ein Bahnbrecher für das Evangelium mit gutem Erfolge ver 
wendet. Neben mancher Anfeindung von buddhiſtiſcher und mo— 
hammedanijcher Seite ift der Erfolg der ärztlichen Liebesarbeit 
doch auch der, daß ſchon wiederholt jogar Mollahs und Brahmanen 
nicht bloß das Miffionskranfenhaus gelobt und empfohlen, fondern 
die jittliche, ja die religiöfe Ueberlegenheit des Chriftentums ge- 
radezu zugegeben und anerkannt haben. So ijt die ärztliche Mif- 
fionsarbeit ein Bahnbrecher des Evangeliums vom Sünderheiland, 
wie es im finftern Heidenlande kaum einen zweiten Bahnbrecher 
geben fönnte, 

Als Anerkennung für die foziale Hilfe, die das Krauken— 
haus in Kafchmir für Djtindien bedeutet, hat der Vizefünig von 
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ich nicht zu jagen. 

Bericht des Milfionsarztes folgte ein Geſang; 

ging der Kollettentellee — natürlich ein holzge— 

in iger gewöhnlich; — von Hand zu Hand 

nad) unferm Gelde enva 116 M. ein. Geſchloſſen 
aaronitiichen Segen. 

en noch einige Mitteilungen an die Feitteilnehmer, 

fen in der Geitalt von Medizinflafchen an— 

geboten, in denen man Gaben jammeln follte. Ferner wurde zu 

einem Abendgottesdienft, der um */, 8 Uhr in der Ehriftusficche 

ftattfinden follte, eingeladen und auf die Schriftenverteilung am 

Ausgang des Piarrgartens hingewieſen. Die ganze Feier hatte 
eine Stunde gedauert (. 4. d). 

Bei dem nachfolgenden kurzen Tee wurde eine zwangloje 
Unterhaltung gepflogen. Unter den Feſtteilnehmern war eine 
Dane, die einige Jahre von den „Mähren“ (Moravian) — jo 
nennt man in England die Brüdergemeine — erzogen worden war. 
So fam das Geſpräch auf die Herrnhuter, die man genau kannte 
und auch nachdrüdlich anerfannte. fFreili wußte man auch, 

in den Mifjionsleiftungen, namentlich auch in 

der ärztlichen Miffton, noch jehr gegen England zurüditeht. 

Aber auch der erfreulichen VBorwärtsbewegung deutich-evangelifcher 

beit war man fich bewußt. Die Schriften am Aus— 

gange (Fiugblätter und Berichte) teilte der Hausherr ſelbſt am 
Gartentor aus 


Bon dem Abendgottesdienft ift noch zu jagen, daß nad) der 
üblichen Liturgie des englischen Gottesdienftes unfer Miffionsdoktor 
im englifchen Talar auf der Kanzel erjchien und nad; Gebet und 
Schriſtvorleſumg einen Bericht über die Ärztliche Miffionsarbeit gab. 
Wie id) mie nachher jagen ließ, war der Arzt nicht etwa auch 
Geiftlicher, jondern Laie. Man hätte um Predigterlaubnis für ihn 
eigentlich den Biſchof angehen müflen. Da es aber in dem 
‚Sprengel des zuftändigen Biſchofs nur diefer eine Gottesdienft 
war, hatte man davon Abftand genommen. 
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Troß fo vieler Dinge äußerlicher Art, die den Deutjchen bei 
dieſem Miffionsfefte fremd anmuteten, war doch die Einheit im 
Geift mit uns völlig deutlich und klar. Das kam in allem, was 
gejagt wurde, zum Ausdrud; auch im den Gefprächen vor und 
nach der Nahmittagsverfammlung, und endlich auch in dem Gebet 
der Leiter, Beranftalter und Redner im Studierzgimmer des Pfarrers 
vor Beginn des Feftes. 

Menn bei diefem Feite mehr die Einigkeit im Geifte zu 
Tage fam, fo waren es bet der anderen Veranftaltung, von der 
id; reden will, mehr die Unterfchiede in äußerlichen Dingen, 
die ind Auge fielen. Es handelte ſich da um einen Kinder- 
miſſionstee im Gemeindehaufe der Trinitatisfirche in Bridlington. 

An dem breiten fandigen Strande von Bridlington fanden 
alle Tage von 11—12 Uhr Slindergottesdienfte für die Kinder ber 
Badegäfte nun ſchon im neunzehnten Jahre ftatt. Es jammelten 
fih von den vielen hundert Kindern der Badegäfte jedesmal 50 
bis über 100 Teilnehmer. Freilich viel zahlreicher waren die 
Kinder, die einige hundert Schritte davon in der See wateten, auf 
Ejeln ritten oder den Spaßmachern (celowns, bier pierrots genannt) 
zujahen oder Bananen oder Eiswaffeln nafchten. Leiter war ein 
Herr Hutcdhinfon, der Laien-Sendbote eines Londoner Sonntags- 
fchulfomitees, ein jugendfrifcher Greis im Silberhaar. Für einen 
Nachmittag waren die Kinder zu einem Kindermiffionstee auf 
3—!/s,5 Uhr eingeladen. Ein Miffionar aus China follte fprechen. 
Die Einladung erfolgte durch öffentliche mündliche Bekanntmachung 
bei verjchiedenen Gelegenheiten. 

Bis zur Eröffnung um 3 Uhr hatten fich fnapp 50 Kinder 
und reichlich doppelt fo viele Erwachjene — meift junge Damen — 
eingeftellt. Als der Miffionar mit feiner Frau, beide in chinefifcher 
Tracht, eintraten, wurden fie mit lebhaften Klatſchen empfangen 
und begaben fich vorn auf das Podium. Als es jtille geworden 
war, ließ Herr Hutchifon, der das Ganze leitete, nad) einander zwei 
Lieder fingen. Bücher und Tertblätter waren vorher ausgeteilt 
worden, Als die letzten Töne des zweiten Liedes verflungen waren, 
eröffnete Herr Hutchifon die Verfammlung und teilte mit, daß ein 
deutjcher Paftor und außer dem Feitredner noch ein zweiter chine- 
ſiſcher Miffionar ammwefend feien und erfuchte uns vom Podium 
aus, wir möchten deutfch, englifch oder chinefiich beten. Dann bes 
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richtete der Feſtredner 20 Minuten über chinefiihe Sitten und 
chineſiſchen Aberglauben. Er wußte von vornherein bei feinen, Zus 
hörern eine angeregte Stimmung zu erwecken; er begrüßte die Ver— 
fammlung in der auch uns von unfern chinefiichen Meiffionaren 
befannten Weife vom Podium aus feierlich, indem er die Hand» 
flächen zufammenlegte und ein halbes Dutzend tiefer Verbeugungen 
machte. Dann erklärte er, das fei der chinefische Gruß und bat 
die Verſammlung, wenn er jept feinen Gruß wiederhole, ihm in 
gleicher Weife zu danten. Das gejchah und weckte eine fröhliche 
Stimmung und machte Luft, mehr zu hören. Als fein Bericht zu 
Ende war, machte feine frau mit Bezugnahme auf ihr eigenes 
Gewand Mitteilung über die Meidung chinefifcher Damen im 
Haufe, auf der Straße und bei Beſuch. Inzwiſchen waren aud) 
die beiden fleinen Kinder des Ehepaares zum Vorfchein gelommen, 
und während die Mutter ihre Auseinanderfegungen machte, der 
die anwejenden Damen und Kinder mit gejpanntefter Aufmerkfans- 
feit lauſchten, fütterte der Vater Miffionar mit zwei chinefischen 
Epftäbchen nacheinander feine beiden Kindlein oben auf dem Po- 
dium an dem Tifche, der dort ftand, wie es ſchien mit Meisbret. 
Die Mahlzeit dauerte etwa fo lange wie der Garderobenbericht 
der Mutter. Alles in der Zuhörerfchaft war Auge und Ohr. 

Dann wurde abgebrochen und Tee und Küchlein hereinge— 
bracht und eime ſehr lebhafte muntere Unterhaltung ſetzte ein. 
Mehrere Damen, die einmal Beziehungen zu Deutjchland gehabt 
hatten, vedeten mich als deutjchen Paſtor an, eine fogar in gut 
verftändlichem Deutih. Inzwiſchen wurde eine Kollelte einge 
fammelt. Nach zehn Minuten ging ein älterer Geiftlicher aus 
der Nachbarſchaft von Bridlingten, den ich einige Tage zuvor bei * 
einer andern Veranftaltung hatte jprechen hören, mit einem großen 
‚Zeebreit herum und ſammelte die leeren Taſſen ein. Dieſes häus- 
liche Ehrenamt würden fich bei uns die Damen ficher nicht nehmen 
lafien. 

Nun wurde wieder Ruhe geboten und die Frau Miffionarin 
erflärte eine Reihe chinejifcher Gebrauchsgegenftände, die auf einem 
Tiſch mitten im Saale aufgeftellt waren. Einige Kleinigkeiten 
wurden auch zum Kaufe angeboten. Won bdemfelben Tijd aus 
fprach dann wieder der Miſſionar vom Opiumrauchen und von 
der Meinung, die man beim Neifen in fremden Ländern für fein 
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Bolt erweden könne — gut oder fchlecht, je nachdem. Dabei er- 
wähnte er, daß er beim Beginn feiner Arbeit in China vielfach 
darum offene Türen gefunden hätte, weil die Chinefen in ihm den 
Landsmann des Generals Gordon, des Retters Chinas im Taiping- 
Aufitande (1850—1865) geachtet und geehrt hätten. 

Nachdem die ganze Berfammlung anderthalb Stunden gedauert 
hatte, erfolgte der Schluß in üblicher Weije. 

Sch habe in der Heimat jchon viele Miflionsverfammlungen 
veranstaltet und mitgemacht Sie pflegen ja unter ſich in mannig- 
fachſter Beziehung verfchieden zu fein. Aber was ich bier am 
englifchen Nordfeeitrande von einem Kindermiffionstee gejehen hatte, 
war etwas fr unfere Begriffe ganz eigenartiges. Ein Londoner 
Komitee jchictt einen in der Sonntagsjchularbeit ergrauten Laien. 
Der hält jeden Tag eine Stunde Kindergottesdienft am Strande, 
veranftaltet im ®emeindehauje der benachbarten Pfarrfirche ein 
Miffionsfeft für Kinder, an dem doppelt fo viel Erwachjene teil- 
nehmen. Eine Miffionsfamilie tritt aktiv auf. Die längſte An— 
fpradje — der Leitung augenfcheinlich zu lang — dauert knapp 
20 Minuten. Das Ganze macht nach unfern Begriffen den Ein- 
druck einer jehr formlofen, faſt ordnungslofen Veranftaltung, und 
doc) war es ein Feſt, getragen von einem Geifte, zweckmäßig für 
fein Biel, intereffant für die Teilnehmer und durchaus jammelnd 
in jeinem Ergebnis. 

Woran liegt das? Die engliiche Art ift in diefer und in 
ähnlichen Beziehungen fo jehr verjchieden von der deutichen rt. 
Wir erwarten alles — im Staat, in der Kirche und in kommu— 
nalen Angelegenheiten — von der ordnungsmäßigen Leitung. Bei 
den Engländern find die einzelnen viel felbfttätiger. Daher haben 
wir noch im kleinſten Duodezitaat die Landeskirche; andere kirch— 


liche Organifationen fommen nicht recht auf. Aber was dann bei. 


uns die geordneten Behörden nicht tun, das bleibt zum größten 
Teil ungetan. Da könnten wir von den Engländern lernen. Bei 
uns find die Anfchauungen von der Kirche noch viel zu jehr fa- 
tholifch oder altteftamentlich. Viele meinen ein Anrecht aufs Himmel— 
reich zu haben, weil fie zu ihrer Kirche gehören und fich dazu 
halten. Diefe Anfchauung ift bet der englifchen Hochkicche freilich 
in noch viel ftärkerem Maße vertreten als bei uns, Aber von 
diefer Richtung innerhalb der englischen Kirche habe ich bei meinem 
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Aufenthalt außer einem unbedeutenden Beiſpiel nichts zu ſehen be— 
fommen. 

Das umgekehrte Verhältnis ift vielmehr das richtige: Weil 
wir Gläubige Jeſu Chrifti, feine Erlöften find, darum halten wir 
uns zu der Gemeinjchaft der Seinen, zu feiner Kirche. Wir alle 
find Glieder diefer unferer Kirche und haben alle die Verantwortung 
dafür mitzutragen, daß diefe Kirche ihre Pflicht an ihren Gliedern 
und an der Welt tut. Was die Glieder der Kirche tun, wenn es 
im Geifte Chriſti gefchteht, das ift auch eine Tat feiner Kirche. 

Was ein privater Nähverein oder eine private regelmäßige 
Miffionsverfammlung ausrichtet, das ift nicht anzufehen, wie es 
fo oft bei uns gejchieht, als der Ausfluß perfönlichen Belichens, 
fondern als Tat der Kirche Ehrifti umd ein Werk feines Geiftes, 
den er in die Kirche gegeben hat und täglich uns gibt. Wenn 
das bei uns allgemein anerkannt würde, hätten wir mehr freiwillige 
Kräfte, und darum größere Stärke und herrlichere Erfolge. 

Die Tätigkeit der in ihren Aemtern organifierten Kirche und 
die freie Arbeit ihrer einzelnen Glieder müſſen fich gegenfeitig er- 
gänzen. Ihr Verhältnis zu einander ift zu beurteilen nad) zwei 
Worten unferes Heilandes, die fich ſcheinbar widerjprechen, 
in Wahrheit aber trefflih ergänzen. Denen, welche in frei- 
willigem Entjchluß von fich aus Hand anlegen bei den Wrbeiten 
des Reiches Gottes, ift zu jagen, daß ihre Werke ohne Wert jind, 
wenn fie nicht fommen aus dem Geifte Chriſti, aus der Gemein- 
ſchaft mit ihm, wie der Herr jagt: Wer nicht mit mir ift, der 
it wider mich, und wer nicht mit mir fammelt, der 
zerftremet (uf. 2, 25). Denen aber, welche in der Organija- 
tion der geordneten Kirche ftehen und von da aus ihr Werf treiben, 
ericheint oft die freiwillige und jelbftändige Tätigkeit anderer Chriften 
wie ein Eingreifen in ihr WUrbeitsgebiet, in ihre guten Rechte. 
Da muß aber das Wort des Herem gelten: Wehret ihm 
nicht; denn wer nicht wider uns ift, der ift für uns 
(2uf. 9, 50). 

Während in England der ftarfe Selbftändigfeitstrieb des ein— 
zelnen zu einer HZerjplitterung der Kirche in viele Denominationen 
(Sekten) geführt hat, bleibt bei uns viele firchliche Arbeit ungetan, 
weil die freiwilligen Kräfte nicht in der erforderlichen Weiſe die 
organifierte Kirche unterftüten und ergänzen. 
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So bleibt die menschliche Seite der hriftlichen Kirche über- 
all Hinter ihrem Ideale, wie fie fein follte, zurücd, Aber die chrift- 
liche Kirche ift ja auch kein Gegenjtand natürlicher Erkenntnis. 
Sie ift mır wahrnehmbar dem Auge des Glaubens. Der gläubige 
Chriſt aber findet überall den Stifter und Träger der chriftlichen 
Kirche, den heiligen Geift am Werke, ob er englifche oder deutiche 
Kirchenarbeit beobachtet oder auf die Arbeit der Miffionare in der 
Heidenwelt ſieht. Er findet überall die gläubigen Thriften als 
eine tatfächliche Einheit der Lebens. und Arbeitsgemeinfhaft, ge- 
mäß unferm Glaubensbefenntnis: Ich glaube an Eine heilige 
hriftliche Kirche, Sein anderes Arbeitsfeld und feine andere 
chriftliche Tätigkeit macht das. jo Har und deutlich als — die 
ei Heidenmiffion. Wohl dem, der mit anfteht am großen 
Werke! 





Auf einſamen Pfaden. 
Ein Tebensbild aus der Basler Million. 
(Schluß) 


7. Ein neuer Anfang. 


n den Ufern des Voltaftroms, wo dieler das Gebirge durd)- 
bricht und den Fuß des Yogaga befpült, hatte der wan— 
dernde Süß auf einer Heinen Anhöhe feine Hütte auf- 
geichlagen und fein Einfiedlerleben wieder aufgenommen. 
Es war fürwahr ein einfamer Platz, denn um ibn ber befand ſich 
weder Dorf noch Weiler. Hinter ihm ragten dunfelbewaldete Berge 
auf, vor ihm fluteten die Waffermafjen des Volta und zogen in 
ununterbrochenem Lauf dem Meere zu. Nein Volksgetümmel belebte 
die ſtille Einjfamfeit, nur das Tofen der fernen Wafferfälle ſchlug an 
fein laufchendes Ohr. Uber von wunderbarer Schönheit war die ganze 
Umgebung. Frei ftreifte der Blid über den Strom hin, aus deſſen 
Gewäſſern ſich da und dort liebliche Eilande erhoben. Südwärts aber 
tauchten die Balmenwälder von Krobo auf im Schmud ihres dunfel- 
grünen Gewandes. 
Süß nannte fein Einfiedlerheim Dauromadam, d. b. „bie 
Gnade liegt darin“, Er war erft auf Umwegen dazu geführt worden, 
an diejem entlegenen Erdenwinkel jeine Bilgerhütte aufzufchlagen. Als 
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— — zens verlieh, ſchien es ihm das geratenſte 
——— eine Ortſchaft —— die in der Nähe eines ſchiffbaren 

Waſſerwegs läge, um den Verfehr mit der Küſte leichter zu beiwerk- 
ftelligen; denn auf dieſe jah er ich beim Bezug ſeiner Taufchartifel 
angewiejen. So hatte er fich ſchon längft mit dem Gedanten ge- 
tragen, gelegentlich einmal den Lauf des Afram im Norden von 
Alem zu erfunden, von dem ihm die Eingeborenen erzählt hatten, 
daß er von Aſante her gegen Diten fließe und in den Volta münde. 
Er war aber nie dazu gefommen; auch fchien die Entfermmg des 
Fluſſes feinen Plänen nicht zu entiprechen. 

Nun warf er feine Blide auf den Denſu-Fluß, der in Atem 
entipringt, deſſen Urwälder durchfließt und fich einige Stunden weſtlich 
von Akra ins Meer ergießt. In defien oberem Flußgebiet, etwa in 
der Nähe der Ortichaft Hoforodua, dachte er fich den geeignetiten Punkt 
für feine neue Niederlafjung. Zuvor aber ging er an die Küſte und 
unterfuchte bier die Mündung des betreffenden Fluffes auf feine Schiff- 
barkeit. Da er fich hierin getäufcht fah und die Mündung auch 
keinerlei Handelsplatz aufwies, mußte er davon abjehen. Es erſchien 
ihm nun das beite, die bedeutendite Waſſerſtraße des Landes, ben 
Voltaſtrom aufzufuchen, und zwar an jeinem mittleren Lauf. So 
begab er jich wieder landeinwärts nach Nordoſten und fand am Fuße 
des hodhragenden Yogaga, unfern der Handelsſtation Kpong, das 
Pläblein, das ihm gutdeuchte. Zwar beitand, wie gefagt, keinerlei 
Oriſchaft dafelbit, aber e8 war der Punkt, wo die Gebiete von drei 
verſchiedenen Bölkerichaften zulammenitießen und der Handelsweg über 
den Volta von der Hüfte ins Innere führte. Hier am diejer be 
deutenden Handelsſtraße gedachte er den ab- und zugehenden Kara— 
wanen das Evangelium anzubieten und zugleich eine fich ſelbſt er- 
haltende Miffionsniederlaffung zu gründen. 

Wenig ift und aus jener Zeit über feine Erlebniffe belannt; 
denn mit jeinem Abzug von Gyadam war aud das Band zwifchen 
ihm und der Miffionsgejellichaft aufs neue gelöft. Das Komitee in 
Bafel war nicht gefonnen, ihm abermals auf feinen Pfaden zu folgen. 
Uber wenn je, jo fühlte Süß ſich bier als Freiherr feines Gebiets. 
Selbjt der Bedrüdung eines Häuptlings und den täglichen Pladereien 
der Schwarzen war er bier entrücdt. Klein und armielig war zivar 
feine Hütte, ſodaß er das fchwache Bauwerk bei heftigem Sturmes 
branfen mit feinem breiten Rüden ftügen mußte, aber er my 
fcheiden und genügſam in feinen Anjprüchen, und vor 
der immerdar Pläne fchmiedete, jtand ein dauerhafi 
den Strom bfinfendes Anweſen, das mit der 
ſchaffenden Hand auf den Schultern des Vogag 
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erfreute fich hier, wo die Fieberdünſte des Urwalds fcheinbar fehlten, 
einer bejjeren Geſundheit, und der Handel mit allerlei europäiſchen 
Manufakturen warf ihm den nötigen Unterhalt ab. Auch der Fiſch— 
fang und die Jagd waren ergiebig und verforgten feine Küche. Wohl- 
gemut ruderte er morgens und abends, wenn die frifche Brife über 
den Strom ftrich, in feinem Kanode auf dem Bolta herum und be— 
ſuchte die lanichigen Weiler der Inſelbewohner. 

So trieb er es nahezu ein Jahr in feinem Dauromadam, Wenig 
oder nichts hörte man von ihm auf den anderen Stationen. Dem 
einfamen Baum aber in Gyadam war inzwilchen, Ende 1856, ein 
Handwerker, namens Hönger aus dem Kanton Bern, zu Hilfe ge 
fandt worden. Weide mühten fich redlich, das fchwierige Werf fort- 
zuführen. Es ging durch manches Gedränge und mehr als einmal 
dachte Baum daran, Gyadam den Rüden zu fehren. Uber immer 
wieder hielt ihn die Verantwortlichkeit für den Pojten feit. Da hörte 
Süß aus dem Munde der Eingeborenen, daß fein ehemaliger Mit- 
arbeiter Baum am Dyſenterie und Fieber ſchwer erkrankt fei, und 
daß auch Hönger mit allerlei Kranlheitsnot zu fämpfen habe. Sofort 
brach er troß der ungünftigen Jahreszeit, die Weg und Steg in Atem 
in tiefen Moraft verwandelt hatte, auf und erichien plöglich zur 
großen Erleichterung der leidenden Brüder in Gyadam. Aber auch 
von den Eingeborenen wurde er freudig begrüßt umd es ſchien, als 
fei aller Zwiſt vergejien. 

Süß war nur gefommen um der Brüder Not willen und wollte 
ſich dann wieder zurückziehen. Allein die Verhältniſſe, wie fie jet 
Schlag auf Schlag eintraten, bielten ihn in Gyadam fell. Denn 
faum war er angefommen, als ich hHerausitellte, daß Baum durch 
unvorjichtiges Benehmen feine fernere Wirtfamteit in Gyadam unmöglich 
gemacht und feine Abberufung vom Arbeitsfelde zu gewärtigen hatte. 
Diefe erfolgte denn auc Ende 1857 zugleich mit der Weifung, fich 
nach Amerika einzufchiifen. Süß ſah fich fomit veranlaßt, fich der 
Station anzımehmen, obwohl Baum noch einige Monate in Gyadam 
verblieb, weil er noch immer hoffte, das Komitee werde ihm auf feine 
dringende Bitte hin doch noch in Afrika belafien und ihn nur auf 
eine andere Station verſetzen. Im Notfall gedachte er ſich irgendwo 
im Lande als Freimiffionar niederzulaffen. 

Ruhig ließ Süß ihn neben ſich gewähren, dagegen ging er mit 
Hönger rüjtig daran, die Station auf einen naheliegenden Hügel zu 
verlegen, um aus dem Getriebe der Heidenftadt heraus und in beſſere 
Luft zu fommen. fleißig wurde Holz gelägt, gezimmert und gebaut. 
Da erlag Hönger am 18. Mat 1858 einem fchweren Fieber, wenige 
Tage nach der Ankunft des Mifjionsgehilfen Kromer, der eben noch 
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zurecht fam, um ihm den Sarg zu zimmern. Baum aber, der aufs 
neue an der Dyjenterie jchwer erkrankte, begab fich miderftrebenden 
Herzens an die Küſte, wo er am 14. Auguft feinen Leiden erlag. 
So hatten zwei Arbeiter ihre Wirkjameit in Gyadam mit dem Tode 
befiegelt. Süß jtand mit Kromer allein auf dem Poſten. Langiam 
fchritt der Stationsbau auf dem Miffionshügel voran. An Weih— 
nachten 1857 hatte auch Süß die Erftlinge des Alemvolfes taufen 
dürfen. 

Nun galt es, das Verhältnis zwiſchen Süß und der Miffions- 
gefelichaft in Baſel aufs neue ins reine zu bringen; denn nur in 
ihrem Verbande konnte und durfte er die Leitung der Station fort- 
führen. ‚Handelte ſichs doch darum, die ganze Station auf einen 
andern Fuß zu ftellen. Süh gelobte auf einer Konferenz in Akropong 
aufs neue Gehorjam und bat in aller Form um Wiederaufnahme in 
den Verband. Diefe wurde ihm auch gerne gewährt, denn man 
mußte frob fein, den erfahrenen Arbeiter, der fogar jein Dauromadam 
drangegeben hatte, wieder in Gyadam zu haben. Und was er bis 
jegt unter den wandelnden Berhältniffen nicht zu tun gewagt hatte, 
das hielt er nun für möglich und geboten: er bat das Komitee, ich 
verheiraten zu dürfen. 


8. Abermals auf der Wanderung. 


Auf dem Küftenland brütet der Sonne Glut. Des Urwalds 
tiefe Schatten find der baumlofen Ebene unbefannt; wohin das Auge 
blickt, dehnt fich hier ein weites Grasmeer aus, das vom Seewind 
in leichten Wellen hin und her bewegt wird. Nur bie und da ent- 
fprießt ein mageres Gebüſch dem jandigen Boden und bildet den 
Naitplap für die gefiederten Steppenbewohner. Kleine Trupps von 
Eingeborenen, mit Feldfrüchten beladen, wandern auf jchmalem Pfade 
im Gänſemarſch der Küſtenſtadt Chriftiansborg zu, deren Hüttenreihen 
fih am Fuß der Düne hinziehen. 

Unter den Wanderern befindet ſich aud) ein Weiber, dem aber ein 
längerer Aufenthalt in Afrikas Klima deutlich aufs Geficht geichrieben 
iſt; denn geldlich und gebräunt iſt jeine Hautfarbe und tief liegen 
ihm die Augen in den Höhlen. Ein ungepflegter Bart mwallt ihm 
bis auf die Brujt herab und in der Hand führt er ftatt des Sonnen- 
ſchirms einen wuchtigen Rnotenftod. Er iſt nur dürftig gekleidet 
und feine Fühe tragen die landesüblichen Sandalen. Die Hole wird 
von einem Gürtel feitgehalten, aus dem der braune Kopf einer kurzen 
ZTonpfeife hervorjchant. 
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_ Der Wanderer ift unier Süß, der jid) auf der Brautfahrt be 
findet. Wohl hat er ſich nach Vermögen herausjtaffiert und fein 
beites Zeug angelegt, aber jchon von weitem ſieht man ihm den 
Hinterwäldler an, den ſelbſt die Eingeborenen mit ſcheuem Blid ber 
trachten. Er weiß aber, daß ihn auch troß feines wilden Ausſehens 
ein liebreicher Empfang auf dem Miffionshügel in Chriſtiansborg er- 
wartet. Bier harrt feiner die junge Wittve feines Freundes und 
Landsmannes Steinhaufer, die bereit it, dem wunderlichen Einfiedler 
in die Urmwildnis von Alem als Gattin zu folgen. 

Amalie Steinhaufer, geborene Röd, von Heidelberg, war 
im März; 1857 auf der Goldfüfte eingetroffen und am 14, April 
ihrem Gatten Auguft Steinhaufer angetraut worden. Aber ſchon am 
13. September wurde ihr derſelbe durch den Tod von der Seite 
geriffen. Die junge Witwe fonnte ſich nicht zur Heimkehr nad 
Europa entfchließen und diente der Miffion weiter an der Mädchen- 
anjtalt in Chriftiansborg. In ihr erfah der ſchon 3Tjährige Süß 
die Gehilfin, wie er fie ſich für fein entbehrungsreiches Miſſionsleben 
wünschte. Und obwohl die fernen Eltern ihre Tochter nur mit 
Sorge in die ungeordneten und unfichern Verhältniſſe der Afem-Miifion 
eintreten jahen und es für eine Frau ein Wagemut jondergleichen war, 
in damaliger Beit ſich aus dem Gefchwifterfreis einer Station wie 
Ehriftiansborg in die ungugänglichen Wildniffe von Akem zu begeben, 
zumal an der Seite eines Mannes, der von allen als Sonderling 
betrachtet wurde — die junge Witwe wagte es im Glauben und war 
gewillt, alle Entbehrungen und Gefahren mit ihrem Gatten zu teilen. 
Und gerade der eigenartige Charakter des jeltfamen Mannes, fein 
hingebendes, jelbjtlojes Wirken war e3, was fie anzog. So gab fie 
ihm ihr Jawort, und am 31. Januar 1859 feierte das Paar im 
Kreife der Miffionsgeichwifter in Ehriftiansborg feine fröhliche Hochzeit. 
Es fehlte bei diefer Feier nicht an Sang und Scherz, und der ernite 
Süß mußte ſichs gefallen laſſen, daß fein Handel und Wandel in 
gebundener Rede befungen wurde. So fchilderte der poejtereiche 
Bimmermann in finniger Weile, wie fih Süß, der Waldmenſch, aus 
dem Dunkel der Urwildnis hervorgewagt und auf der dürren Küſte 
am Grabe des Freundes feine Roſe gefunden und gepflüdt habe. 

Der Hochzeitsfeier an der Küſte folgte die Reiſe über das 
Bergland von Akwapem in den Urwald von Atem. Am 18. Februar 
langte Süß mit feiner Frau in Gyadam an, wo er ihr nur ein 
ſehr beicheidenes Heim bieten fonnte. Aber jie war gefonnen, alle 
Schwierigteiten und Entbehrungen des Mifjionslebens in Atem redlich 
mit ihm zu teilen. Unverzagt und ohne Grauen ftand fie ihm zur 
Seite. Die PVerbältnifje waren in der Tat nicht leicht. Wohl 





— 
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war die Station auf einen Hügel verlegt worden umd dadurch eine 
geiundere Lage geichaffen, aber die Gebäude waren alle noch mehr 
oder weniger proviforiicher Art, die Zimmer meist ohne Bretterböden, 
feucht und faum mit dem nötigiten Mobiltar verjehen. Süß hatte 
bei jeiner anſpruchsloſen Lebensart auch faum noch ein Verſtändnis 
für irgendwelche Annehmlichteiten des Lebens. 

Wohl hatten ihm in legter Zeit zwei Zaienbrüder im Aufban 
der Station und in der Oekonomie geholfen, aber die Arbeit fchritt 
nur fangiam voran. Bald herrſchte Geldmangel, bald fehlte es an 
eingeborenen Arbeitern, bald trat Krankheit und Unterbrechung ein. 
Bor allem aber fehlte e3 an Einigkeit. Die beiden jüngeren Mit- 
arbeiter glaubten fich bevrüdt von ihrem älteren Vorgeſetzten, der 
von jeher gewohnt war, feinen Willen bevingungslos durchzuführen 
und jeiner Eigenart zu folgen. Während er um der Billigfeit willen 
nad) Zandesfitte Lehmmauern aufführen wollte, hielten fie es für beſſer, 
es mit Steinmauern zu verjuchen. War er für einen fommunijtiichen 
Stationshaushalt, fo wünſchten fie getrennte Kaffe, um über ihr Soll 
und Haben im Haren zu jein. Während fie jede Angelegenheit im 
einer regelrechten Stationskonferenz beiprochen und bejchloffen haben 
wollten, wobei fie jich auf die Verordnungen des Komitees beriefen, 
fam ihm das als umerträgliche Feflel vor, da die Sachen doch nur 
fo ausgeführt zu werden brauchten, wie er fie für gut befand. Kurz 
— bis daher gewohnt, nach feiner Urt zu Schalten und zu walten, 
jtieß er jeßt bei feinen jüngeren Stationsgenofjen auf allerlei Widerftand. 

Das wurde auch nicht beifer, als er im Februar 1859 mit jeiner 
Frau in Gyadam aufzog. Im Gegenteil; die Gegenjäge verfchärften 
fich noch mehr, vollends als im Mär; auc fein Mitarbeiter Haas 
mit der ihm in Akropong angetrauten Frau die nötigen Räumlich- 
keiten beanspruchte. Liebe und Eintracht hätte wohl alles möglich 

‚ aber eben daran fehlte ed. Es gab allerlei Mißverftändniffe, 
die nicht ausgeglichen wurden, weil man jich nicht verjtand und feine 
Nachfiht gegen einander übte. Schlieklih glaubte Süß, den man 
binter feinem Rüden hart verklagt hatte, man habe ihm feinen Wider- 
part auf der Station zum Wächter gefegt, der feine Arbeit und fein 
Verhalten fontrollieren folle. Diefer Gedante war ihm unerträglich 


verlafjen. Er erklärte den Brüdern eines Tages, daß 
ziehen und fich in Dodi am oberen Volta, wo der 
Strom mündet, niederlaffen werde. Schon liege bei 
ein Kanoe bereit, um ihn flußaufwärts zu tragen. 


| 


























— Dachten fe daran, ihre Hütten —* 
ihren Stammesgenoſſen am unteren Berem, im | 
des —— anzuſiedeln. 

Da brachen Anfang 1860 die ſchon lange beit 
ſeligkeiten zwiſchen dem König Ata Biwom — einem * 
Agyemang in offenen Krieg aus. Bon zwei Seiten 3 
die feindlichen Heerhaufen heran. Am 19. März —— 
barer Nähe des Miſſionshügels zum blutigen Treffen. & 
gellte der wilde Kriegsgelang, das Trommeln und Blafen t 
das Knattern der Musteten und das Gebrüll der Käm— nn 
ſchweigenden Urwaldung. Mit dem Mut der Verzweiflumg käm 
die Gyadamer unter ihrem alten König für Weib und 
Haus und Herd. Die anjtürmenden Wyebier wurden rn 
geichlagen und flohen in heilen Haufen. Uber nod) e 
Ata feine flüchtigen Scharen und fuchte von einer — 
ber das verhaßte Gyadam zu ftürmen. Allein zum zweite 
wurde der erbitterte Angriff abgeichlagen umd das Kar 

mte. 
Acht Tage berrichte Ruhe und Frieden in der flten % 
famleit. Uber Agyemang traute nicht. Mit der Waffe i t 
fampierte er Tag und Nacht mit feiner Mannfchaft auf der offı * 
Straße, um jeden Augenblick den Kampf aufs neue aufn 
fünnen. Die Weiber und Kinder hatte man mit der b 
eine Stunde weit nordwärts in ein Plantagendorf geſch 
fie im Falle des Nüdzugs einen Vorſprung hätten. . 
Da — am 27. März — meldeten Kundichafter das 
malige Nahen des Feindes. König Ata hatte alle feine © 
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bereinigt und führte fie gegen das Volf von Gyadam, Es entipann 
fich ein Higiger Kampf und drei Stunden lang foht Mann gegen 
Mann mit verzweifeltem Mut, Endlich wandten fich die Kyebier 
zur Flucht und fuchten den jchügenden Wald zu erreichen. Kriegs— 
trumfen jagten ihnen die Gyadamer nach und fehrten erſt in der 
Nacht mit reicher Beute heim. 

Dreimal hatte Agyemang mit feinem Volt dem überlegenen 
Feinde ftandgebalten und ihn jiegreich aus feinem Weichbilde zurüd- 
geworfen. Dadurh war auch die Mifjionsjtation auf dem Hügel 
droben gnädig verjchont geblieben. Aber nun war der König der 
feindlichen Ueberfälle müde und er befhloß, das alte Heimweſen 
dem Feinde preiszugeben. Scon am folgenden Tage zog das 
geiamte Volt von Gyadam in aller Stille davon, um im Südweſten 
eine neue Heimat bei den Stammverwandten am unteren Berem 
aufzufuchen. 

Wehmütig blidten die Mijiionare von ihrem Hügel dem nad) 
Weſten ziehenden Volke nad), Mit einem Schlage ſahen fie ſich 
einfam und verlajjen mitten in der heulenden Wildnis, Stunden- 
weit in der Nunde waren fie die einzigen menschlichen Weien, Wie 
ausgejtorben lag die Stadt mit ihren jonft jo belebten Straßen vor 
ihnen. Schaurig ballten ihre Tritte wie Geijterftimmen zwifchen den 
öden Hüttenreihen. Kein Herdjeuer jlammte mehr auf und fein 
Sichtlein im Dunkel der Nacht. Auch von feindlicher Seite war 
nichts zu bemerfen; es war, ala ob der finftere Urwald den Feind 
verjchlungen hätte. 

Doch wenige Tage nach dem Auszug der Gyadamer ertönten 
plöglich die dumpfen Wirbel von Atas großer Kriegstrommel. Aber- 
mal3 zog der König von Süden her mit feiner Streitmacht, Allein 
diesmal trat ihm fein Feind entgegen. Ohne Wiverjtand zog er 
in Gyadam ein. Totenftille empfing ihn. Nichts als nadte Mauern 
Itarrten ihm entgegen. Wie einſt Brennus, der Gallier, das alte 
Rom, fand Aa die Stadt von ihren Berteidigern verlaſſen, Trium- 
phierend pflanzte Ata jeine Banner auf, dann lieh er die Brand» 
fadeln auf die PBalmblätterdächer werien. Sie taten ihr Werf 
fchnell. Bald jchlug die Lohe gen Himmel und dichte Nauchwolfen 
lagerten auf der Stätte von Gyadam. Währenddem jebten bie 
abziehenden Gyadamer ihre Wanderung durch die Urwälder fort, 


„Und die Fenerfadeln des Berges lohten 
Zum Abfchtedsgeleite der legten Goten.“ 


Auch für die Miffionare war der Abjchied gelommen. hrer 
Herde beraubt, jahen fie jich genötigt, der Stätte ihres Wirfens 



























9. Tage der Schwachheit. 


Nur mit Wehmut war Süß von — 
Sturm, der über das Gemeinweſen 1a er cınar 


war, hatte er kommen jehen, 
— year des Landes nur zu befanmt. 


hatten fie ihm auf dem Herzen gelegen waren zi 
mit daran ſchuld, daß der Aufbau der Station — er vor 
ſchritt. War doch die Stadt Gyadam wegen der £ * tigfei 
dem Landestönig fchon geraume Zeit von dem 
Küfte abgefchnitten. Aber das ftand unferem Süß — 
Ort und Stelle geweſen, er hätte das Los der aı ernd 
damer geteilt. Mit ihnen wäre er bon danneng — * 
in ihrer Heimat das Werf.umter ihnen fortgeſe. 
Nun war er ihnen ferner denn je. Den oberen Volta, } 
fein Sinn ftand, hatte er nicht erreicht; eriwar in feiner e 
Einfiedeli Dauromadam hängen Bon 1 
wollte er aber jo bald ala tunlich den Borftoß f aufn 
unternehmen, denn der waflerreihe Strom galt ihm als die nı 
liche Heerſtraße, auf der die Milton ins Innere des 8 
zugeben habe. In diefer Unficht beftärkten ihn auc 
Basler Miffionare an der Hüfte, die deshalb auch 
Antrag ftellten, Dauromadam als Hauptitation zu Sie m 
zum Ausgangspunft der Miffion für das Volta-Gebiet z 
während andere die Beſetzung des Pflantagendorfes es 
palmenreichen Kroboland befürworteten. Das Komitee | 
für legteres, das denn auch von Miſſ. Zimmermann —* 8 
als Station bezogen wurde. « 
Süß verblieb demnach einfam und allein auf Kerl Ve * J 
Dauromadam, dem Pla ſeiner eigenen Wahl. Es — 
an ſchweren Erfahrungen, die ihm feine tapfere Frau redl 
half. — die Wohnungsverhältniſſe waren armſel— rt 
nur den Bedürfniffen der Eingeborenen angepaßt. Biocei ging 
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ungefäumt daran, an den Ufern des Volta eine Wohnung mit zwei 
Bimmern zu eritellen; aber faum war biefe notbürftig aufgerichtet, 
als in den erften Dftobertagen der Fluß immer Höher ftieg und feine 
Ufer überjlutete. Der ſchwache Bau wurde von den Wellen befpült, 
Wände und Dad; neigten fich, und fchließlich wurde das Ganze von 
den Fluten hinweggeſchwemmt. Er ſah ſich genötigt, ji auf das 
höhere Flußufer zurüdzuziehen und in einer nn Zuflucht zu 
ſuchen. In diefer mangelhaften Behaufung, durch deren 

Giebel der Regen und Wind freien Zutritt hatte, gebar ihm feine 
Frau am 22. Dftober (1859) ein gefundes, Fräftiges Knäblein. 

Und wieder ging e3 ans Bauen, das nun jeit Jahren feine 
Aufgabe geweien war. Aber er wurde deffen nicht müde, während 
feine Gattin durch etwas Handel mit den Eingeborenen den nötigen 
Lebensunterhalt zu erwerben ſuchte, Dabei ließ er fich die Miſſions— 
arbeit angelegen fein, beſuchte die nördlich und füdlich gelegenen 
Ortfchaften und konnte auch einige feiner Leute taufen. Selbit - bis 
nach Dodi hinauf machte er im Dezember eine längere Predigtreije 
und fand dort mit feiner Botſchaft guten Eingang. 

Mittlerweile war das Jahr 1860 angebrochen und Süß hoffte, 
das Komitee in Baſel werde die Wahl feines Stationsplages ſchließlich 
trotz jeiner eigenmächtigen Schritte anerfennen. Aber darin irrte er 
ſich. Sei e3, daß man nicht noch eine zweite Station am Volta haben 
wollte, während man doch eben erjt eine jolche in Odumaſe, das in 
der Nähe des Volta in reichbevölferter Gegend lag, errichtet hatte, 
fei es, daß man feiner Freizügigfeit jteuern und ihn in die geord- 
neten Bahnen des Mifjionsbetriebs einführen wollte — das Komitee 
machte fein Verbleiben im Miffionsverband davon abhängig, daß er 
nad der Bergitation Aburi überjiedeln und in deren Umgebung 
Neifepredigt treiben follte. Zugleich jollte feine Frau an der dortigen 
Mädchenanftalt wirken. Diejer Beſchluß war ein wohlerwogener, und 
die angewiefene Urbeit entſprach auch in jeder Beziehung den Gaben 
der beiden Ehegatten.. Ueberdies galt Aburi als bie gefundejte Station 
des ganzen Mijlionsgebiets, ſodaß man das Beſte für die erjchütterte 
Gefundheit des abgearbeiteten Süß erwarten durfte. Auch fand er 
bier die Unnehmlichkeit einer guten Wohnung, wie er fie bis jegt in 
feinem fast zehmjährigen afrikanischen Miſſionsleben nie gekannt hatte. 

Defien ungeachtet fam es unfern Süß gar fauer an, diejen 
Weg des Gehorfams zu gehen. Er bat das Komitee dringend, ihn 
in feinem Dauromadam zu belafjen. Lieber als nach Aburi wollte 
er frank oder geſund nad; Rumafe, ins ferne Afanteland ziehen und 
dort eine neue Station anlegen. Das kühle, feuchte Klima von 
Aburi werde ihm nicht zuſagen und eine Verſetzung dahin — 

Rif.Man.it. 1805. 
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unter Umſtänden feine Heimfehr nach Europa zur Folge haben. 
Einer jolchen wolle er aber nicht die Hand bieten. Er babe ſich 
bisher durchglauben- müfjen und er wolle auch fernerhin auf jeinen 
Gott 


hoffen. 

In Bafel war man aber nicht gefonnen, den Einjpänner noch 
fernerhin feine eigenen Wege gehen zu laſſen; man bejtand auf feiner 
Ueberfiedelung nad Aburi und wollte dadurch feinen Gehorfam prüfen. 
Er wollte ſich gehorſam zeigen und folgte der Weilung, wenn auch 
mit fchwerem Herzen. Anfang Mai 1860 traf er in Aburi ein. 
Über, war es jeine gedrüdte Gemütsitimmung oder wirklich die fühle, 
fonjt jo erfrifchende und belebende Bergluft — gleich nach feiner 
Ankunft jtellten fich jchwere Aſthmaanfälle bei ihm ein, und der fonft 
fo unverwüftlihe Mann brach volljtändig zufammen. Innerlich und 
äußerlich wie gefnidt lag er matt und kraftlos auf dem Bett 
oder juchte fröftelnd im Gehöft die warmen Sonnenftrahlen auf. 

Wieder bat er — diesmal durd) feine Frau — um Nüdver- 
fegung nach dem heißen Dauromadam, zumal der Arzt ihn für 
lungenkrank hielt. Aber che nur fein Gejuch in Europa fein konnte, 
führte er jelbjt die Entjcheidung herbei. Entichloffen wie immer und 
unbetümmert um die Folgen brach er eines Tages auf und begab 
fih Anfang Juni mit feiner Fran nad) Odumafe, das doch wenigjtens 
in der Nähe von Dauromadam lag. Von bier bat er das Komitee 
noch einmal, ihn wenigitens für ein Jahr zur Erholung (!) nad 
Dauromadam ziehen zu laſſen, und fchloß feinen Brief mit den Worten: 
„Man follte annehmen, ic) fei des Lebens müde; allein dies iſt nicht 
der Fall. Ohwohl ich in Aburi fehr litt und in Dauromadam viel 
Ungemach auszuftehen hatte; obwohl der Ruin Gyadams mich jehr 
ſchmerzt und die Not der dortigen Brüder jchwer auf mir lag, auch 
alles Menjchliche an mir gerichtet wird, jo bin ich doch gewiß, daß 
das Göttliche im mir beiteht; darum habe ich Mut, und obwohl ih 
fiege, werde ich wieder aufitehen !* 

In Anbetracht feiner Gefundheitsverhältnifje hatte das Komitee 
nichtö gegen feine vorläufige Weberliedelung nad) Odumaſe. Was 
dagegen fein Leben und Wirken in Dauromadam anbelangte, jo wurde 
er mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß er es bei der dortigen 
Lebensweife und mangelhaften Pflege unmöglich auf die Länge aus- 
halten könne und Gefundheit und Leben unnötig gefährde. Hierauf 
eriwiderte er u. a. in einem Brief v. 6. Dez. 1860: „Was bie 
nötige Pflege anlangt, jo bin ich bis heute noch nicht gefonnen, mein 
Leben oder mein Sterben von einer beijeren Pflege oder des etwas 
abhängig zu machen. Die Umftände benütze ich jederzeit gut, wie fie 
eben gegeben find, allermeijt aber wie fie meinem Beruf entiprechen, 
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und nicht, wie fie ihm nicht entfprechen. Ich habe in diefer Beziehung 
eine zehmjährige Erfahrung hinter mir, und die ift derart, daß be | 
dem lieben Gott jchon oft jagte: Wenn bu mic) fterben läſſeſt, nun 

ja, fo tue e8; ic) gebe germ zu dir; wenn ich aber diesmal auch ein 
Wörtlein drein zu reden habe, fo will ich noch länger leben!” 

Ehe aber jenes Schreiben des Komitees, nach welchem er vor- 
läufig in Odumafe bleiben follte, einlief, befand fih Süß ſchon längſt 
wieder in feinem Dauromadam. Nur wenige Wochen hatte er es 
in Odumaſe ausgehalten, und da er die ihm hier auferlegte Untätigfeit 
nicht ertragen konnte und fein Gejumbheitszuftand ſich auch nicht 
weſentlich beſſerte, jo begab er fich ohme weiteres wieder auf feinem 
Poſten am Bolta zurüd, denn des Menjchen Wille iſt fein Htmmel- 
reich. Er hatte auch die Genugtuung, daß fich daſelbſt feine Gejundheit 
allmählich wieder hob. Seine Wanderungen über die Stationen 
Aburi umd Odumaſe aber fah er als ein verlorenes Vierteljahr an. 

In Bafel war man nicht ſonderlich erbaut von feinem Feit- 
halten an feinem ſelbſterwählten Wohnſitz und ſchrieb es einer 
„ankhaften Singularität“ oder feinem „unbekehrten Willen“ zu. 
Der bisher geübten Nachficht mit dem eigenartigen Manne, der im 
feiner Weife in den gegebenen Geleifen des Mifjionsbetriebs einher- 
gehen wollte, ja deſſen Stationsplag mit feinen 350 Morgen Land 
fein Privatbeiig war, auf dem er unabhängig jchaltete und waltete 
— ber bisherigen Nachficht wurde das Komitee nachgerade müde. Mit 
feiner Berfegung auf die Station Aburi hatte man noch einmal 
beriucht, ihn dem Mifftonsorganiemus einzufügen — und num war 
auch diefer lebte Verſuch fehlgeihlagen. Man hielt jegt fürs beite, 
ihm die Heimkehr nad Europa nahe zu legen, um fich deffen zu 
verfichern, ob feine Gejundheit micht doch wieder herzuitellen und ihm 
der Nüctritt in Reih und Glied der afrikaniichen Mifjionare wieder 
möglich jet. Aber daranf wollte Süß nur im äußerſten Notfall 
eingehen. Doch bat er das Komitee, ihm die Erlaubnis zur Heimfehr 
für alle Fälle offen zu halten. 

Allein da3 Jahr 1861 Fam heran und Süß fuchte ſich troß 
feiner angegriffenen Gefundheit auf feinem Poſten zu halten; ja er 
plante die Gründung von verfchiedenen Stationsniederlaffungen am | 
Volta hinauf, wozu er fich einen Bauhandwerker erbat. Allein * 
wurde ihm verſagt und ihm dadurch das Biel zu weiteren 
nehmungen geftekt. Immerhin war es ihm gelungen, nach um 
einige Familien vom untern und obern Bolta auf feinem 
anzufiedeln und von ihnen als Pächtern den Beh N 
Auch durfte er mehrere Leute taufen und hoffte, im eini 
der ehemals öden Stätte eine Gemeinde erftehen zu 
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dad Land übertragen wollte, ſodaß fie ihren eigenen Geifilichen 
unterhalten könnte. Dazwifchen hinein machte er im Oktober 1861 
zur Stärkung feiner Gejundheit mit feiner Frau eine Reife an die 
Küfte, um wieder einmal nad Jahren „feine Brüder zu bejehen“. 
Zu gleicher Zeit aber erhielt er ein Schreiben von Bafel, das ihm 
die Heimkehr im Frühjahr 1862 als beitimmten Willen des Komitees 
hund gab. In feiner Kraft gebrochen, wagte er nun nicht mehr 
länger zu widerjtreben. Er machte ſich reifefertig und fehrte im 
Frühjahr 1862 nad) Europa zurüd — mit der bejtimmten Hoffnung, 
nad) kurzer Erholung in der Heimat feine Arbeit unter den Afrika» 
a. wieder aufnehmen zu dürfen. Am 28. April 1862 traf er in 
Bajel ein. 


Jo. Enttäufchungen. 


In Heidelberg, dem jchönen, ließ ſich Süß nieder. Dem hageren 
Mann mit dem langen Bart ſah man ed au, daß er elf Jahre lang 
ununterbrochen an der ungefunden Weſtküſte Afrikas gearbeitet hatte, 
und dazu unter Verbältnifien, die in ungewöhnlichem Maße feine 
Kräfte aufreiben mußten. Er eracdhtete dies aber nicht ala etwas 
Außerordentliches. In der ftärfenden Luft der heimiſchen Berge hoffte 
er bald wieder zu genefen. Daneben machte er fich mit Intereſſe 
mit den Sügereien und Stampfmühlen des Schwarzwaldes befannt 
und was jich ſonſt an Induſtriezweigen feinem aufmerkſamen Auge 
bot. Denn was er hier erichaute, das geitaltete fich zu allerlei hoff- 
nungsvollen Plänen für feine künftige Wirkſamkeit in Afrifa. Sein 
Aufenthalt in der Heimat follte ihm auch hiefür reiche Ausbeute 
bieten, 

Allein ed folgte eine große Enttäufchung Ws er fih nad 
mancherlei Verhandlungen zwiichen ihm und dem Komitee in Bajel 
zum Wiederauszug nach Afrita meldete, wurde ihm der nieber- 
fchmetternde Bejcheid zu teil, daß man wegen feiner „Singularität” 
davon abjehen müſſe, ihn wieder auf das afrikanische Arbeitsfeld 
auszufenden, objchon man ihm das Zeugnis geben fünne, daß er mit 
beifpiellofer Hingebung und Aufopferung in Afrika gearbeitet habe. 
Bugleich verſprach man, ihm die Mittel zur Meberfiedelung nach Nord- 
amerifa darreichen zu wollen; dort follte er fich eine Pfarritelle unter 
den Deutfchen fuchen. 

Dieſer Enticheid der Miſſionsgeſellſchaft erichütterte ihn und 
feine Frau aufs tieffte, ja fo ſehr, daß er lebensgefährlich erkrankte, 
Bergeblich gelobte er, fürderbin in allem Gehorfam gemäß den Sta- 
tuten der Gejellichaft einherzugehen, vergeblich bat er, über ihn frei 
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zu verfügen, aber ihn um jeden Preis fein altes, afrifanifches Arbeits- 
feld wieder beziehen zu laſſen. Das Komitee blieb unerbittlich bei 
feinem Beichluß. 

Der Gedante für immer feiner Lebensaufgabe entriffen zu werden, 
war ihm fchier unfahlich. Lieber hätte er fein Todesurteil 
Was follte er tun? Denn das ftand ihm feit: zu den Yankee nad) 
Nordamerika konnte und wollte er nicht ziehen. Dazu fühlte er nicht 
den Beruf im fich. Lieber wollte er fich in der badiſchen Heimat der 
Sandwirtichaft widmen. Uber auch diefen Gedanken mußte er auf- 

geben. Noch war er mit fich ſelbſt micht im reinen, als unter ben 
Fmerzlichften Gefühlen das Band zwiſchen ihm und der Basler 
Miffionsgefellfchaft gelöft wurde. Man riet ihm, in den badiſchen 
Kirchendienft zu treten, aber da er noch zwei Semefter ftubieren 
follte, konnte er fich nicht dazu verjtehen. Sein Sinn ftand nun 
einmal nach Afrika. 

Mittlerweile hörte man nichts von ihm in Bafel und man 
glaubte ihm längſt im fernen Weiten, Da erfuhr man von irgend einer 
Seite ber, dat Süß mit feiner Frau wieder in Weſtafrika eingetroffen 
fei, aber nicht auf der Goldküfte, ſondern auf der weſtlich davon 
gelegenen Liberia- oder Pfefferküfte. Wie war er dahin gefommen? 

Bon dem umwiderftehlichen Drange befeelt, trotz dem Beſchluß 
des Basler Miffionsfomitees auc) fein ferneres Leben der Wrbeit 
unter dem heidniſchen Negervolte zu widmen, hatte er den Anſchluß 
an die proteitantifch-bifchöfliche Miffton Nordamerikas 
nachgefucht, um auf ihrem afrifanischen Mifjionsgebiet an der Liberia- 
füfte feine Verwendung zu finden. Die Vermittlung in der Sadıe, 
worüber aber feine Mitteilungen vorliegen, geſchah wahrscheinlich 
durch den ehemaligen Basler Miffionar Auer, der fich ſchon im Jahre 
1861 der gleichen Miffion angefchloffen hatte, aber zur Zeit gerade 
in Amerika weilte. Auf diefe Weife traf Süß im Juni 1864 an 
jener Küſte ein. 

Seine Arbeit wurde ihm in einem Snabeninftitut auf der 
Station Fiihtomwn, einige Stumden weitlih vom Nap der Palmen 
Bee Nüftig ging er wie gewohnt an feine Aufgabe. Uber 

er fand bald, daß er hier nicht heimisch werden würde. —* geiftige 
und foziale Atmosphäre mutete ihn allzu fremd an. Erf 
das trat ihm auf Schritt und Tritt entgegen — ich 
afritantichen Verhältniffen, jondern unter einem 

es die Liberianer betraf, vom Ameritanismus ftarf o 
* galt die Miſſionsarbeit in erſter Linie den eing 
aber der Einfluß der von Amerika her — je 
Liberianer und deren Ublömmlingen war an der Sü 
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der vorherrſchende. Süß fuchte auch bier fein Lieblingsprojeft, die 
Einführung einer rationellen Landwirtichaft, zur Ausführung zu 
bringen und er fand damit auch öffentliche Anerkennung. Aber feine 
Vorgeſetzten hatten dafür fein PVerjtändnis, am wenigiten der dortige 
Miffionsbiichof, dem es ein Anſtoß war, daß ein ordinierter Miſſionar 
ala Geiftlicher der bifchöflichen Kirche ſich mit ſolch entehrender 
Hantierung abgab. Ueberhaupt war e3 wie eine Jronie des Schidjals, 
daß Süß, dem feiner Zeit das milde Regiment des fernen Basler 
Komitees jchon zu unbequem war, nun einen amerikaniſchen Kirchen- 
fürjten, den Bifchof, in unmittelbarer Nähe als Worgejegten hatte. 
Auch erichten ihm die engliihe Sprache, die an der Liberiafüfte in 
der Miſſionsarbeit vorherrichte, als ein Hemmnis; denn in der Ur- 
wildnis der Goldküſte hatte er fich die Sprache der Eingeborenen wie 
feine zweite Mutterfprache angeeignet und in ihr verkehrt. Die eng- 
kiiche Sprache ftand ihm aber nur undvollfommen zu Gebote und er 
bielt ſie auch nicht für das Mittel der Miffionsarbeit unter den afri« 
fanijchen Boltsftämmen. Und zu alledem wurde feine deutſche Urt 
nicht verftanden, wie denn auch das Liberianer- und Amerifanertum 
auf afrifaniihem Boden ihm nicht ſympathiſch war. 

Das alles ließ ihn nach kurzem erfennen, dab er dort nicht 
einwurzeln würde, und jo fehrte er, nachdem er ein ZTöchterlein am 
Palmenjtrand in den Sand Afrikas gebettet hatte, im Juli 1865 
wieder nach Europa zurüd. 

Hier machte er noch einen Verſuch, in den Verband der Basler 
Million aufgenommen und auf fein altes Wrbeitzfeld an der Gold- 
füfte ausgejandt zu werben, aber die Bitte ward ihm nicht gewährt. 
Erit jet, nachdem er alle Hoffnungen hatte zu Grabe tragen müflen, 
entichloß er fich zu dem jauren Schritt, nach Nordamerifa auszu- 
wandern und fich dort eine neue Heimat zu fuchen. 

Mit Frau und Kind fchiffte er fih im Auguft 1866 in Habre 
ein und fand zunächſt im Staate Slinois feine Wirkſamkeit. Hier 
und im Miffouri-Staat bediente er zehn Jahre lang mehrere Gemein- 
den und fiedelte dann 1876 nach Texas über. Un manchen diejer 
Gemeinden, die zum Teil ſehr zeritreut lagen, hatte er, wie in ber 
Beit feines afrikanischen Miſſionsdienſtes, viel zu reifen und manches 
Ungemad) zu tragen. Uber auch da ftellte er jeinen Mann und 
arbeitete unverdrofjen. Sein Afrika jedoch konnte er nimmer vergejien. 
Als im Jahre 1869 die Miſſionare Ramſeyer und Kühne von den 
Aiantern gefangen genommen und 1870 nah Kumaſe geichleppt 


wurden, da erbot fich der alternde Süß, nach Kumaſe zu gehen und 


die Gefangenen auszulöjfen; denn er wußte, daß jein Name unter 
dem Aſantevolk etwas galt, 
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Das war die legte Kundgebung von ihm. Seitdem hörte man 
nichts mehr von dem alten Afrifaner. Erjt die PEN von feinem 
Heimgang am 13. Dezember 1904 erweckte wieder die Erinnerung 
an den ehemaligen Einjiedler von Gyadam, Er hat vielleicht auch 
niemals erfahren, daß mahezu 40 Jahre nach der Vertreibung 
der Gyadamer dieſem Wolfe in feiner neuen Heimat am unteren 
Berem das Evangelium von Basler Miffionaren gebracht und Be 
poften unter ihnen errichtet worden find. Der Name Süß aber 
noch —— Tags unter den Negern bis hin nach Aſante un— 


Die legten 27 Jahre hindurch bediente er eine Gemeinde bei 
Sculenburg in Texas, bis ihn zunehmende Altersſchwäche veranlahte, 
feinen Hirtenſtab niederzulegen. Am 4. Oktober 1904 zog er fi) 
dom Amte zurüd und gedachte mit der Gattin bei feinem Sohne 
der Ruhe zu pflegen. Aber diefe währte nur zwei Monate. Am 13, 
Dezember 1904 morgens fand ihn feine Gattin janft entjchlafen, 
ohne daß er von der Todes Nähe etwas ahnte. Träumend war er 
hinüber geichlummert und zur ewigen Ruhe eingegangen. Er hatte 
fein Witer auf nahezu 83 Jahre gebracht. 

















































11, Schlußwort. 


Ein merfwürdiger Mann, ein fonderlicher Miffionar, wird mancher 
Lefer denken. Es liegt deshalb auch die Frage nahe: was war mım 
die Frucht, das Ergebnis feines Miffionslebens ? 

Süß hatte feine eigenen Mifiionsideale und fuchte diefe in feiner 
Weile mit eiferner Energie zu verwirklichen; aber die Nefultate feiner 
Mifjionsarbeit entiprachen Ichlieblich doch nicht dem Aufwand von 
Hingebung und Selbitverleugnung, mit der er jahrelang in apofto- 
liſchem Eifer fein Werk trieb. Die vereinzelte Stellung, die er da- 
bei einnahm, ließ ihn feinen rechten Grund legen, und vollends für 
den Aufbau eines chrijtlichen Gemeindeweſens inmitten des übermäch- 
tigen Heidentums reichte die Kraft des Einzelnen nicht aus. Bu 
einem gemeinschaftlichen Zuſammenwirken mit andern aber fonnte er 
fich, wie wir gefehen haben, nicht gut veritehen. So blieb «8 bei 
bloßen Anfäten, die nicht weiter entiwidelt wurden. Schon in Akro— 
pong, wo er der Erziehung der Negerjugend im Familienfreis und 
außerhalb des Anftaltwejens neue Bahnen meifen und durch eine 
ausgedehnte Delonomie bie wirtfchaftlihen Verhältniſſe des Volles 
heben wollte, blieb fein Unternehmen ein fruchtlofer / 

Gyadam und Dauromadam hinterließ er bei je 
einige wenige Chrijten, die nach langer, ı 
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und in kurzer Zeit wieder vom Schauplag feines Wirkens verichivan- 
den. Die Zerftörung Gyadams führte auch den Untergang der Mif- 
fionsftation berbei und fein Wbzug von Dauromadam lieh den 
Miſſionshügel wieder volljtändig veröden. Zwar machte bald darauf 
die Miffionshandlung den Verſuch, daſelbſt eine faufmänniiche Sta- 
tion zu errichten, aber der Handel verzog ſich nach dem ſüdlich davon 
gelegenen Kpong und der Plab mußte wieder aufgegeben werben. 
Heute laſſen nur noch einige Mangobäume, die ich aus dem Gebüfch 
erheben, die Stätte erkennen, wo einft vor mehr als 60 Jahren der 
einfame Mann gelitten und gearbeitet hat. Sein mühevolled Wirken 
war und blieb ein Experiment, dem Gott der Herr das Siegel der 
Beitätigung verſagte. 

Gleichwohl ift das Vorgehen von Süß in mancher Hinficht nicht 
ohne Einfluß auf die Entwillung der Basler Milfion auf der Gold- 
füfte geweſen. Nicht nur wurde fie durch ihn in die Landichaft Atem 
und bon da an die Grenze von Aſante geführt, ihr Auge wurde 
auch durch feine Vorarbeit auf die Voltalinie gelenkt, wo man 1864 
die Station Amım anlegte und von da aus weiter nordwärts bis 
Kratſchi vordrang. Auch fein Problem, Hand in Hand mit der Ver— 
fündigung des Evangeliums den Betrieb von Landwirtichaft und In— 
duftrie im fulturlofen Sande einzuführen, fowie den Umfag von 
Landesproduften gegen europäifche Waren auf dem Wege eines reellen 
Handels zu betreiben — das alles fand Beachtung. Und wenn man 
auch diefe verjchiedenen Arbeitszweige nicht gerade nach dem Pro- 
gramm von Süß in den Miffionsbetrieb aufnahm, jo kamen doc 
dadurd) jeine Jdeen zum Ausdrud und regten zu weiteren Unter- 
nehmungen an. Nur konnte und durfte dies nicht in ber unabhängigen 
Weife geicheben, wie e8 Süß von ich aus zu tum gewohnt war, 
fondern unter dem Banner einer wohlgeorbneten, von Bajel aus 
befehligten Truppe, Daß aber Süß nicht in Neih und Glied zu mar- 
fchteren veritand, fondern als einzelner Plänkler für ſich operierte 
und den Kampf gegen das Heidentum führte, das lieh ihn nirgends 
recht Boden gewinnen. Es blieb ihm der Sieg verlagt. Aber ange 
fichts der großen Opfer, die er der Miffionsjache zu bringen bereit 
war, und im Blick auf die Hingabe, die er in jeinem Miffionsberuf 
ſtets bewieſen hat, dürfen wir ihn füglich zu den „Miſſionshelden“ 
zählen, die „furchtlos und treu” für ihren Herren gejtritten haben. 


— ———— 

















Zum Bilde: 
Der Bosomtsche-See in Hsante, 


Einfam und friedlich, zwiſchen Hügeln eingebettet und von 
Waldesgrün umfänmt, liegt ſüdöſtlich von Humafe, der Hauptitadt 
von Afante, der Heilige Boſomtſche-See. Kein Strom, kein fidht- 
barer Zufluß fpeift ihn, und dennoch nimmt das Gewäſſer des Sees 
ftetig zu. Die Eingeborenen glauben deshalb, daß in feiner Mitte 
ein grundlojer Brunnen liege und das Waſſer aus ihm heraufquelle. 
Während der Negenzeit kürzen von den jteil abfallenden Berghöben, 
die ihn umgrenzen, reißende Bäche herab und fchwellen die Fluten 
des Sees on, aber im der trodenen Jahreszeit liegt er glatt und 
ruhig im Glanz der Tropenfonne da. Die vielen Dörfchen, die fich 
an jeinen ftillen Ufern hinlagern, find ausichließlich von Fiſchern be- 
wohnt, die Hier in der Abgeſchiedenheit der Welt ihrem Gewerbe 
nachgehen und die Gebiete von Afante weithin mit getrodneten Fiichen 
verjorgen. Damit aber der Fiichvorrat nicht erſchöpft oder gefährdet 
werde, ijt der See unter den Schutz eines mächtigen Fetifches geitellt 
und ihm geweiht. Kein Kanoe darf feine Fluten je durchſchneiden 
und der Gebrauch von Fangnegen und Angeln ijt jtrengitens unter 
fagt. Man hat deshalb eigenartige Formen der Fiicherei und Schiff- 
fahrt auf dem heiligen Gewäſſer eingeführt. Statt der Nee gebraucht 
man große, aus PBalmfalern bergeitellte Matten, die jo ins Waſſer 
gelegt werden, daß fich die Filche in ihnen fangen. Da man aber 
mit diefen Matten nicht im Boot auf den See hinaus fahren darf, 
benüßt man runde, glatte Baumftämme von etwa ſechs Fuß Länge, 
auf denen die Fticher rittlings fihen und die fie mit den Händen und 
Füßen rudernd vorwärts treiben. Beim Filchfang fegelt gewöhnlich 
eine ganze Schar auf ſolchen Baumftämmen hinaus, indem jie eine 
große Matte mit jich nehmen. Diele wird dann jo ins Waſſer hinab» 
gelafjen, dab die Fiiche nur auf der einen Seite hereinfönnen, während 
da3 andere Ende derart gerollt ift, daß es eine Art von Falle bildet. 
Um nächiten Tage wird die Matte famt den gefangenen Fiichen forg- 
fältig aus dem Waſſer gehoben. Die Fiſche werden dann in der 
Sonne getrodnet und jind im ganzen Aſante-Land eine beliebte Speife. 
Um den See herum, den dichter Urwald einschließt, führt eine breite 
Straße, die die Bewohner der einzelnen Dörfer in gutem Zuſtand 
zu halten haben. Nach der Ausfage der Eingeborenen follen auch 
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Krofodile im See vorkommen, aber es ift dies wohl faum der Fall, 
und es follen dadurch mwahrjcheinlich die Leute nur vom Schwimmen 
in demfelben abgejchredt werden. 

Die Ufer des „heiligen Sees“ durften bis vor wenigen Jahren 
von keinem Fremden betreten werden und in ftiller Abgeſchiedenheit 
lebten die Anwohner desfelben dahin. In der neueren Zeit dagegen, 
feit die Engländer der Aſanteherrſchaft eine Ende bereitet haben, iſt 
diefer Bann durchbrochen worden, Der erite Europäer, der jene 
Ufer betrat, war wohl Milfionar Namfeyer, der noch vor Ausbruch 
des Aufjtandes (1900) eine Evangeliftenfahrt dahin unternahm und 
von der Bevölferung der Seebörfer freundlich aufgenommen wurde, 
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2) — — 


Niederländiſch-Indien. Die Verdienſte der evangeliſchen 
Miſſion in den holländiichen Kolonien werden in einer Denlſchrift 
der niederländiichen Regierung folgendermaßen anerfannt: „Bei ben 
Niaffern, Dajakten und andern eingeborenen Bölfern bewirkt das 
Ehriftentum, daß Sklaverei, Leibeigenſchaft, Kopfabichneiden, Menjchen- 
raub, Menſchenfreſſen und Menjchenopfer, barbariiche Strafübungen, 
Feſte, Unzucht, Zauberei, Trunkjucht und Spielwut verfchtwinden, auch 
da, wo die niederländiiche Autorität ohnmächtig geweſen ift, das eine 
oder andere auszurotten. Wo alte Einrichtungen bejtehen bleiben, 
beziehen fie fich allein auf die Form der Dorfverfaffung und auf 
landwirtichaftliche Angelegenheiten. So haben auch die chriftlichen 
Bataf ihre Sprache und Buchjtabenfchrift behalten; aber die frühere 
Literatur, die fich größtenteil3 auf Zauberei bezog, und, wo fie ſich 
mit Erzählungen und Gedichten befaßte, meiftens unzüchtiger Art war, 
wird nicht mehr gepflegt. Ihre Häufer und Einrichtungen find ge 
blieben wie vordem. Nur haben auch jie bei den Begüterten eine 
Richtung genommen, dem europäischen Vorbilde von Reinlichkeit und 
Wohlſtand nachzufolgen. Das Leben in den Käufern ift jedoch völlig 
verändert. Beſonders auf Nias und bet den Dajalken trachtet man 
immer mehr darnach, den einfachen Bau und die Einrichtung der 
früheren Wohnung zu verbeflern im Zufammenhange mit den Wün— 
ſchen nad einem chriftlichen Nebeneinanderwohnen der Hausgenofjen 
verjchiedenen Geſchlechts. Unter den chriftlichen Batak fcheint auch 
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Die europätiche Muſik Anklang zu finden. Im Unterfchiede von Java 
treten auf Nias, in den Batallanden und auf Borneo and) die Häupt- 
linge zum Chriftentum über, jo daß diejes immer mehr alle Klaſſen 
der Gefelichaft umfaßt. Welche Veränderung durch das eine und 
andere in den gejellichaftlichen Zujtand gebracht wurde, braucht im 
einzelnen nicht ausgeführt zu werden.“ (Ev. Luth. Kirchenzeitung.) 
China. Der Generaljefretär des Weltbundes chriftlicher Stu- 
denten, Mott, der in feiner Tätigkeit China ſchon mehrmals befucht 
bat, um womöglich auch die Hunderttaufende chinefiicher Literaten 
unter den Einfluß der von ihm vertretenen Bewegung zu bringen, 
bat die chinefifche Literatenjchaft einft als das „Gibraltar“ dieſer 


‚Stubentenbewegung bezeichnet. 


Es dürfte befannt fein, daß ein internationaler Studentenbund 
bejtebt, der ich zur Loſung eines aggreſſiven Chriftentums befennt 
und fein Ziel darin fieht, das Reich Ehrifti in allen Ländern der 
Erde zur Geltung zu bringen, und zwar vornehmlich durch die ge- 
bildetiten, einflußreichiten, begabtejten Söhne eines jeden Landes. Der 
Gedanke der Gründung diefes Bundes ift von Amerika ausgegangen. 
Unermüdlih hat Mott an feiner Befeftigung und Erweiterung ge- 
arbeitet. Auch bier wieder zeigt fich, wie ehr die Amerikaner von 
dem Grundjag durchdrungen find, daß man nur mit der kulturellen 
Erſchließung Chinas die wirtichaftliche fördern kann. Uebrigens hat 
der Weltbund chriftlicher Studenten, in dem auch heute noch die 
amerifanifchen Studenten die zahlreichiten find, während nach ihnen 
die Zahl der englifchen am größten ift, inzwiſchen auch die entichieden 
gläubigen Kreife der Studentenihaft auf dem europäiſchen Feitland 
an fich gezogen, zuerſt in Deutichland, dann in Frankreich, in Holland 
und in der Schweiz. Ahnen folgte fpäter die Studentenfchaft im 
Süd⸗ Afrika und Auftralien, bis fich neuerdings auch die Indiens und 
Japans ihm mit Begeifterung angeichloffen bat. 

Schon bald nach Begründung des Bundes im Jahre 1895, 
deſſen Vorfigender Dr. Karl Fries in Stodholm iſt, begann eine plan» 
mäßige Beeinflußung der Studenten nichtchriftlicher Länder, und es 
wurden dafür tüchtige Sefretäre ausgefandt. Auch in China find 
folhe am Wert. Bis jebt haben dieſe allerdings ihre Arbeit haupt» 
ſächlich auf die Zöglinge der Miffionsfchulen beichränfen müfjen. Wie 
ein Gibraltar aber liegt die weite chinefische Literatenwelt noch immer 
vor ihnen. Erſt neuerdings macht jich Hier und dort ein Wandel 
bemerkbar und es werden Beziehungen zwifchen den Vertretern des Welt- 
bundes chriftlicher Studenten, die unter dem chinefischen Volke wirken, 
einerfeit3 und den Gelehrten und ben heranmwachlenden Literaten 
Chinas andererjeits angefnüpft. 
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Was den Weltbund der chriftlichen Studenten auszeichnet, ift 
das zähe Feithalten der einmal gewonnenen Beziehungen. Solche 
werden ſich auch in China ergeben. Und wenn erjt China, japani- 
chem Einfluß und Vorbild folgend, auch für feine Beamten Ge- 
wiſſensfreiheit proffamiert hat und tatlächlich gewährt, wird die ebelfte 
Kultur, das Chriftentum, auch im diefen Kreifen zur Geltung fommen. 
Dieje, einmal davon ergriffen, werden das Volk bewegen, und wer 
weiß, ob nicht Motts Wort fi) bewahrheiten wird: „Wird China 
einmal vom Evangelium bewegt, wird es bie Welt in Bewegung 
jegen.“ 

Dem Schreiber diejes ift eine dieſer modernen Schulen befannt, 
an der ein Lehrer wirft, der in Japan geweſen ift und bort mit 
dem Chriftentum in Berührung gekommen fein muß, täglich für eine 
halbe Stunde die Zöglinge in der Aula fich verfammeln läßt und 
ihnen das Vene Teftament auslegt. Das ficht unfcheinbar aus und 
geichieht im Werborgenen, aber es fcheint doch bewirkt zu haben, daß 
gerade aus jenem reife viele Studenten uns befuchen und uns be 
fonders freumbliche Geſinnung entgegenbringen. Und es klingt wie 
eine Prophezeiung auf größere und bejjere Tage, wo die Edelſten 
biejes Volkes die edeljten Güter, die die Chrijtenheit und die auch 
unfer Deutichland ihnen zu bieten vermag, fich aneignen und Chriſtus 
ihnen nicht nur, wie jegt fchon, ein Prüfungsgegenſtand iſt, fondern 
ihr Gott und Heiland und König, unter deſſen Fahnen fie ſich mit 
Begeijterung ſtellen. 


Aſam. Wie in Wales, jo hat auch im Teelaude Aſam unter 
der Bevölferung der Khaji-Berge, unter der die Walliier Metho— 
biften arbeiten, eine Erwedung ftattgefunden. Auch bier wird, wie 
in Wales, in den zahlreich beiuchten Gebetsverfammlungen weniger 
gepredigt, als gelungen und gebetet. Am liebjten fingen die Ehriften 
Lieder von Chriſti Perſon und Werk. Bedenklich ift mur, daß manche 
dabei anfangen zu tanzen und andere ohmmächtig werden. Aber folchen 
Ausschreitungen gegenüber werden die guten Früchte der Erweckung 
gerühmt: Lafterhafte werden befehrt und Heiden für das Chriftentum 
gewonnen. 


Togo. Wie tief heidniſche Nehtsanfhauungen über bie 
Stellung einer Witwe felbit noch im folchen wurzeln, die ſchon 
längere Zeit chriftlichen Unterricht genoffen haben, davon gibt das 
Bremer Mifjionsblatt ein Beiſpiel. Miff. Dettmann fchreibt dort: 
Unlängſt fchlichtete ich auf einer Außenjtation einen Streit zwiſchen 
einem Taufbewerber und einer QTaufbewerberin. Sie hatten beide 
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n etwa fünf Jahre — allerdings mit großen Unterbredungen — | 

Zaufunterricht teilgenommen. Beide waren verwandt. Sie hatte 
des Taufbewerbers als Mann gehabt. eht ift fie Witwe, 

ischem Recht ift fie num als Witwe Eigentum des nädhit- 
Bruders. Er kann über fie verfügen wie er will. Heiratet 
und gibt er fie einem andern Manne, jo muß diefer ihm 
zurüderftatten, den fein verjtorbener Bruder vom erjten 
legten Tage für fie ausgegeben bat. Unter gewiflen Um- 
bat er fogar volles Recht, das Doppelte zu fordern. Als ich 
die beiden prüfte, brachte der Mann feine Forderungen vor, weil er 
wohl wußte, daß er ala Ehrift nicht jo gut damit ankommen konnte. 
Er hatte etwa zwanzig beidniiche Männer, die feine Forderungen 











— 


geliehen und für ſeine Frau verwendet hätte; da das nicht der Fall 
ſei, gehöre alles dieſer Frau und ihren Kindern. Ich ſagte ihm 
weiter: „Wenn du in fünf Jahren deines Taufunterrichtes nicht ge- 
lernt haft, daß das heidniſche Umgerechtigfeit ift, dann kannſt du noch 
fein Ehrift werden.“ Als ich geendet hatte, ging ein Murren durch 
die Reihen der heidniichen Männer, das immer erregter wurde und 
in Wut ausbrach. Ganz außer fich über diefe chriftliche 
Unerhörtheit fuhr mich der Taufbewerber an: „Wenn du ftirbit, wird 
dann nicht dein Bruder alles von deiner Frau zurüdfordern, was fie 
bon dir befommen hat?* ch antwortete: „Nein, das wird er nicht 
tun, fondern meine Frau wird frei fein und mit dem Ihrigen tun 
können, was fie will.“ Das brachte die Menfchen in eine ganz un- 
heimliche Aufregung, und fie gingen zornig bon mir mit innerem 
Groll gegen dieje chriſtliche Ordnung und mit der Drohung, ihre 
Sache bei ihrem heidnifchen Gericht zum Austrag bringen zu wollen, 
denn da wüßten fie, daß fie zu ihrem Recht fämen. Ich mußte un- 
Sache meine Straße weiter ziehen. Allein einige Tage 
darauf erichten diefer Taufbewerber mit der Frau bei mir in Ho 
und zwar diesmal nicht mit Heiden, jondern mit den zwei Weltejten 
aus der Gemeinde. Er bat, ihm zu verzeihen, fie beide zu prüfen 
und womöglich zu taufen, denn er habe fein Herz nun doch vom 
Heidentum abgewandt und eingejehen, daß es beſſer ſei als Chr 
zu leben. Sie wurden beide bald daranf getauft. 


— Die — * zu 
ten 8 
enden Slayım, mit L * —— 
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Inftitut der Tempeltänzerinnen, das man mit Recht die Peſtbeule 
des indischen Volkes genannt hat, ijt eine Brutjtätte der Unfittlichkeit. 
Die Früchte diefer Giftjaat zeigt wenigitens teilweiſe die letzte im» 
diihe Volkszählung von 1901, wenn dieſe 284 530 Leute aufführt, 
die von umehrlichem Erwerb leben als Schaufpieler, Sänger, Tänzer 
u. a,\unter ihnen 53 674 Frauen und 129 611 Kinder. Die meiften 
der beiden leteren dienen der Umfittlichkeit. Am jchlimmiten ift es 
in den großen Städten: Kalkutta, Bombay u. a., dazu fommt die 
große Bahl der 25°), Millionen Witwen, darunter 19°/, Millionen 
Hindus, von denen 94 000 unter 10 Jahren und 227 367 von 
10—15 Jahren find. Der Hinduismus erlaubt den Männern die 
Bielehe, Nur das Chrijtentum kann diefen tiefen Schaden heilen. 
An den Hauptitädten nimmt fich die chriftliche Liebe der gefallenen 

an. Die befannte Borfämpferin für die Rettung der in— 
diſchen Witwen, Pandita Namabai, bietet den indiichen Witwen und 
vielen Hungerönotwailen eine Zufluchtäjtätte. Die engliihe Frauen- 
million in Tinnewelt fucht die von den Priejtern gekauften und für 
das Inſtitut der Bajaderen bejtimmten Mädchen zu retten. Uber es 
fehlt noch eine durchgreifende allgemeine Nettungsanftalt für das ge— 
funtene weibliche Geſchlecht. (Leipz. ev. luth. Miſſ.Bl.) 


Dentih-Südweitafrifa. Auf dem Straßburger Katholiken— 
tage bielt der apoftolifche Präfelt für Deutich - Südmweltafrifa, 
P. Nachtewey, über die fatholiihe Miffionstätigleit einen Vortrag, in 
dem er unter anderm mit großem Nachdrud jagte: „Nicht mur hat 
feiner der fatholiichen Eingeborenen während des Herero-Aufitandes 
einen Farmer ermordet, ein Farmerhaus niedergebrannt oder gegen 
die deutjche Regierung die Waffen ergriffen, fondern alle waffenfähigen 
Männer haben treu auf deutiher Seite gejtanden.“ — Dieſe mit 
großer Emphaſe zur größeren Verherrlichung der katholiſchen Miffion, 
gewiß im Gegenſatz zur evangeliichen Milfion, geäußerten Worte werben 
durch folgende Tatiachen in das rechte Licht geitellt: die katholiſche 
Miſſion zählte Ende 1904, alſo zu Beginn des Aufſtandes, in ganz 
Deutih-Südweitafrita überhaupt nur 165 eingeborene Chriften. Von 
diefen 165 gehören aber ferner nur ganz vereinzelte dem Volle der 
Herero an. Die meiſten find Betichuanen. Wuch auf evangelicher 
Seite haben fich bekanntlich die zahlreichen Nicht-Herero, d. b. die 
Bergdamra, ebenfalld nicht am Aufſtande beteiligt, jondern jtanden 
treu auf deutfcher Seite. Auf dem Katholifentag Scheint feiner von 
den beiden erwähnten Tatfachen etwas gewußt zu haben. Sollte fie 
der Herr Pater vielleicht nicht erwähnt haben? Dann wäre feine 
Berichterftattung allerdings irreführend gewefen. (Barmer Miſſionsbl 
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— lleber die Kriegslage im Namaland fchreibt Mifj. Pabjt von 
Rietfontein unter anderem: Hendrik Witbooi wird das Land nod) 
lange in Unruhe halten und unfern Deutfchen noc viel zu ſchaffen 
machen. Seine Macht ift noch ziemlich ungeihwädt ..... Viele Händler 
baben durch die waſſerloſe Wüfte ihren Weg zu Hendrifs Lager ge- 
funden. Selbft von unfern Baftards weilen viele in der Kalahari- 
Wüfte und find mit den Witbooi in Handelsbeziehungen getreten. 
Zehn Witbooi trieben fich lange bier herum und find vor wenigen 
Wochen wieder zu ihrem „großen König“ zurüdgefehrt. Am 5. Juli 
tauchte bier auch ein zweiter Stuurmann mit Namen David auf, der 
von den Witboot wahricheinfich ala Spion ausgefandt war. Er jagte 
mir, daß er zur äthiopifchen Pirche gehöre. An den Läden veraus- 
gabte er viele deutiche Banknoten, fpielte fich auch ala Kartenjchläger 
und Wahrjager auf, Wir hielten ihn für politiſch gefährlih. Auf 
mein Bitten und Drängen bin hat ibn die Polizei von Rietfontein 
(das auf engliichem Gebiet liegt) ausgewieſen. Er fchlug darauf den 
Weg nad) dem Kapland ein. (Nach dem Rhein. Mifj.-Ber.) 


Südafrifa. Vom 19. bis 24. Juli 1905 fand auf der Ber- 
liner Miffionsftation Bloemfontein im ehemaligen Oranjefreiftaat zum 
eriten Male eine gemeinfame Konferenz der vier in Südafrika ar- 
beitenden deutſchen Miffionsgelellichaften, der Berliner (I), der Her- 
mannsburger, der Bıüdergemeine und der Rheinischen ſtatt Es war 
dies, wie es in der Eröffnungsanſprache hieß, „eine ganz neue Ein- 
richtung in der Gejchichte der deutichen Mifjionsgefellichaften in Süd- 
afrila, die den Zweck haben fol, die deutſchen Brüder einander näher 
zu bringen, wichtige praktische Milfionsfragen zu befprechen, um mehr 
vereint ala bisher das große Werk des Herrn zu treiben.“ Den Vorſitz 
hatte der mehr als achtzigjährige Berliner Mifjionsjuperintendent 
D. Kropf. Wizepräfes war der rheinifche Miſſionar Eich. Die Kon— 
ferenz war getragen von dem Geifte brüderlicher Liebe und Eintracht. 
Es zeigte fich auc in den Verhandlungen, daß fie in allen Haupt» 
fragen diefelben Wege gingen, obwohl fie verichiedenen Gejellichaften 
angehörten. Mit dem 133. Pfalm umd dem Liede: „Die wir ums 
allhier beifammen finden 20.” gingen die Mifjionare auseinander, 
nachdem noch beſchloſſen war, die Konferenz alle zivei Jahre zu halten. 
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Muftrierter Miffionskalender für das evangeliiche Haus auf das Jahr 1906, 
Herausgeg. bon Dr. von Schwarg. Mit 24 Bildern. 180 S. Gülersloh 
&. Bertelömann. ME. 1.— | geb. Mt. 1.50, 
Diejer Miffionstalender bietet gebildeten Streifen viel Wiffensiwertes aus 

ben verichiedenften Miffionsgebieten, darumter ſehr aniprechende Monographi 

und eine kurze Jahresüberficht über das deutiche Miſſionsleben. Wertvoll 
auc die dem Kalendarium beigegebenen Uceberfichten, Gedenttage und Angaben 
der Miſſionsgeſellſchaften. Das Ganze macht den Eindruct einer gründlichen, 
gediegenen Arbeit. Gegenüber der legtjährigen Ausgabe ift Diesmal der Preis 
etwas niederer und das Papier beffer, 

Hermannöburger Miffionsfalender 1906. 48 S. Mit dem Titelbild: der 
gute Hirte, Hermannsburg. Miffionshandlung. 20 Pig. 
Ein hübſch ausgeitatteter Miffionstalender, der allerlei Bilder aus der 

Miſſion, verſchiedene Miſſionslieder und einige Ueberſichten enthält. 

Evangeliſcher Miſſiondkalender 1906. 64 S. Mit ſchönem Farbendruckbild 
die „Anbetung der Hirten“ nach Murillo. Bafel. Miſſionsbuchhandlung. 

R 25 Cts. — W Pig. 

Der befannte Basler Miſſionskalender erſcheint ſchon zum 37. mal und 

bietet aud) diesmal eine Serie hübſch erzäblter Geſchichten und Beifpiele aus 
der Miſſion, die zum Teil durch Bilder tlluftriert find. 

Schulhe, O. Lebenäbilder aus der chineſiſchen Miſſion. Mit Bildern, meiit 
nach DOriginalzeihnungen des Verfaſſers. 144 ©. Balel. Miſſionsbuch— 
bandlung. leg. broid. Fr. 1.50 = Mt. 1.20, | Geb. fr. 2.5 = Mt. 1.80. 
Der Berfaffer, ein chineliicher Miſſionar, ſchildert mit Wärme die oft recht 

bewegten Lebensichicale chinefticher Chriften, wie diejelben aus dem Heiden: 

tum heraus zu Chriften geworden und als ſolche fich bewährt haben. Aber 
nicht nur die innern Vorgänge werden uns vor die Augen get rt, wir ge 
winnen dadurch auc ein Bild von der ſozialen und geiſtigen Welt des chineſi- 
chen Volkes. rakteriftiich ift der zum Teil vom Berfaffer bergeftellte Bilder: 
chmud. Das Büchlein will baupiläcli dem Bedürfnis dienen, Stoff für 

Miſſionsſtunden und zum Borlefen in Miffionstränzchen darzubieten. 

Chez les Bali. Recit du missionnaire F, Autenrieth, Traduit par 
E. Krieg, pastenr, Gendve. 32 p. 25 Üts, 
Eine gute Heberjegung des deutjchen Schrifthens: Im Baliland. Sehr 

empfehlenswert au r die eine leicht lesbare, in gefälligem Fran— 

zöſiſch gehaltene Miffionsichrift vornehmen. 





NB. Mille bier beiprohenen Schriften fönnen Durch Die Milfiondbuhhandlung 
besönen merden. 
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Seeſtrand von Akra (Goldküſte). 








Japan und Indien. 


Bon Milf. H. Anittel. 







Tre ce 15 der japanifcheruffifche Krieg begann, erwartete niemand 
> eimas anderes als einen volljtändigen Sieg Rußlands 
über das Kleine Injelvolf, und daß Japan im gün— 

+ ftigiten Fall diefe Niederlage überdauern werde. 
Allein feit der Schlacht am Yalu wurde man anderer An— 
I ſicht. Im erften Augenblid war die geſamte Welt darüber 
DIN in Staunen verfegt, daß eine jo kleine Macht wie Japan, 
% das bisher noch feinerlet Rolle im Reigen der Weltimächte 

- gefpielt hatte, eine fo hervorragende militärische Tüchtigkeit 
an den Tag legte, Aehnliche Gefühle wurden auch von den 
; Hindu geteilt, denn fie mußten fich jagen, daß das in- 
difche Volt, obwohl es nahezu 300 Millionen Seelen zählt, 
doc) niemals von fich aus ohne Führung der Engländer 
den Mut gehabt hätte, einen derartigen Krieg zu unter- 
























nehmen. 
Angefichts der weiteren Erfolge der Japaner auf dem Kriegs- 
fchauplat verwandelte ſich das Staunen der Welt in Bewunderung 
für das japanifche Heer, das mit hohen Mannesmut und bins 
gebendfter Opferwilligkeit für feine Lebensinterefjen fämpfte. Aber 
wenn Europa und Amerifa der Machtentfaltung und ſtrategiſchen 
Tüchtigfeit der Japaner ihre Bewunderung nicht verfagen fonnten, 
jo war diefe doc wohl auch mit einigem Neid, vielleicht au) mit 
einigem Bangen für die Zukunft gemifcht. Ganz anders war a 
beim indiſchen Volk. Seine Bewunderung für Japan ging Han 
in Hand mit einer gewiljen Schadenfreube über die Niederl 
der ruffischen Großmacht, und es begann tm ftillen für feine 
einftige Unabhängigkeit vom Europäertum zu hoffen. 
Das ruffiihe Stichwort von der „gelben Gefahr“ 
bald auch im übrigen Europa Eingang. Nur in Engle 
Wi. Drag.12.1906. 
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die japanifchen Intereſſen zu den feinigen machte und ein Bündnis 
mit Japan ſchloß, gab man diefen Gefühlen weniger Raum. Da- 
gegen konnten die Anglo-Indier ihre Bejorgnis über die auftauchende 
„gelbe Gefahr” für die braunen Untertanen Indiens nicht ganz unter- 
drüden. Sie fürchteten, Japan könne im Often zu einem zweiten 
Rußland werden und die Nordgrenze Indiens und Tibet bedrohen. 
Viele Engländer bezeichnen diefe Bejorgnis als überflüffig; denn fie 
find der feften Meinung, dab die Siege Japans und defjen auf- 
ftrebende Macht weder das Anjehen noch die Oberhoheit Englands 
über Indien berühren. Zur Beruhigung der Gemüter wurde auch 
darauf hHingemwiefen, daß die Bewunderung der Indier für die 
Japaner feine neue Erjcheinung jet. Denn lange, bevor nur der 
Krieg ausbrach, wieſen jchon die Führer des indijchen Rational- 
fongvefies immer wieder auf das Beijpiel der modernen Kultur— 
entwicklung in Japan hin. Und obwohl nad) den Vorfchriften der 
indijchen Kafte jede Verbindung mit Fremden, bejonders aber 
Befuche und der Aufenthalt im Ausland verboten find, laſſen fich 
doch indische Kaufleute nicht davon abhalten, mit Japan und Oft- 
afrifa Handelsbeziehungen anzufnüpfen. Ja ſelbſt Brahmanen 
gehen nad; England und liegen hier ihren Studien ob. Mifitär- 
ſchulen oder Kriegsafademien zur Heranbildung von eingeborenen 
Offizieren gibt e8 weder in Indien noch in England, Daß aber 
Indier bei anderen Militärjtaaten in die Schule gingen, daran ift 
nicht zu denken, denn England erzieht ſich feine Leute felbft, und 
jwar nur aus feinen eigenen Bolfselementen. Dagegen fann ein 
indifcher Soldat nie einen höheren Offiziersrang befleiden. Höch- 
ſtens können eingeborene Militärärzte bis zum Nang eines Oberften 
vorrücen, weil es fich in dieſem Falle um feine befehlende Stellung 
handelt. Auch im Verwaltungsfach und auf dem Gebiet der 
pflege gibt es nur wenige Eingeborene in höchfter, ſelbſtändiger 
Stellung. In der Staatsverwaltung wie im Heere ftehen immer 
Engländer an der Spitze, und diefe Vorſichtsmaßregel fu 
bis auf die Bafallenftaaten. 
Seit einer Neihe von Jahren war deshalb der ulturelle 
Fortſchritt Japans und die moderne Entwicklung feines Staats- 
weſens ein beliebtes Thema auf den verjchiedenen Kongreffen der 
Indier. „Was Japan kann,“ hieß es, „hätten wir auch vermoch 
wenn wit frei und unabhängig wären.“ — Solche und ähnlich 
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Ausfprüche und Stoßjeufzer kann man gegenwätrig mehr als ein- 
mal leſen und hören. Der Durhfchnittshindu fragt etwa auch: 
„Wie? Ein Reich wie Rußland, das bisher als eine unüberwind- 
liche Macht galt, ift von einem an Zahl und Macht jo geringen 
afiatifchen Wolfe befiegt und gedemütigt worden und zwar fchon 
bei der erjten euerprobe? Darf man da annehmen, daß bie 
übrigen Mächte Europas ftärker ferien? Iſt nicht Japans Sieg ein 
fchlagender Beweis davon, daß ſich ein afiatisches Volt, bewaffnet 
mit den modernen, technijchen Kenntniſſen und Mitteln, von der 
Bwingherrichaft der Europäer befreien kann?“ So folgern gebildete 
Hindu. Dieje öffentliche Argumentation in der Prefje und auf 
Kongrefjen kann nicht verhindert werben. 

Bon diefem Gedanken geleitet, verrichten die heutigen Führer 
des indischen Natidnalkongreſſes unausgejebt ihre Maulmurfsarbeit. 
Sie legen Minen, um einmal eine Explofion herbeizuführen und 
dann das freigewordene Staatsruder felber in die Hand zu nehmen. 
Daraus wird jelbit der Regierung gegenüber fein Hehl gemacht. 
Hiebei ſetzt bis jet die politifche Neforinpartei ihr Vertrauen auf 
Preſſe, Kongrefje und Protefte. Erſt neuerdings übergab fie wieder 
dem Staatsrat des Vizekönigs, zu dem auch eine Reihe ange- 
fehener Eingeborene gehören, einen energijchen Proteſt. In diefem 
Schriftftück wird der Nachweis verfucht, daß das indische Volt (?) 
auf eine Nationalregierung großes Gewicht lege; eine aus- 
ländiiche Regierung jei hart und zwecklos. Es ift nur ſchade, 
daß die englifche Regierung zum indifchen Kongreß nicht in einem 
Kontraktverhältnis fteht, wie ein folches zwiichen Schweden und 
Norwegen bejtand. Der Nationalfongrei würde ohne Bedenken zur 
Kündigung jchreiten. — Japan, jo heißt e8 weiter in dem Proteft, 
hat jeine Söhne nicht fortwährend der Vormundjchaft Europas 
unterftellt, ſondern jandte fie zu folchen Nationen in die Schule, 
die durch Kunft und Wiſſenſchaft die hervorragendjten Leiſtungen 
aufzuweiſen haben, und ſtellte fie dann au di die Sp bite einer Univer- 
fitäten, jeiner —— und des X e Regieru ng 
Indiens —— 
eigenen Angelegenhe 
wertige Bildun g. 
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— auf Ausdehnung und Vertiefung allgemeinerer Volls— 

bildung. Andere dagegen fanden darin auch eine Urſache zu wei— 
terer Unzufriedenheit der gebildeten * weil die geplante Schul⸗ 
reform zugleich eine Beſchränkung der höheren Schulbildung in 
ſich ſchloß. Der „Christian Patriot“, eine Wochenzeitung, die von 
Ehriften in Madras Herausgegeben wird, erlaubt ſich deshalb 
folgende Bemerkung: „Es ift ein Mangel an Lord Curzons 
Regiment, das fonft wie felten eines die Förderung des allgemeinen 
Volkswohles anftrebte, daß es fo ſchwer zugänglich ift für die 
Wünjche der gebildeten Mafje. Wir glauben, Lord Curzon hat 
noch) nicht begriffen, welch große Bedeutung der weitlichen Bildung 
äugefchrieben werden muß, die dod) einen fo gewaltigen Umſchwung 
und Fortfchritt im indifchen Volksleben hervorgerufen hat. Die 
gebildeten Hindu, die durch die Erfahrungen des Burenkrieges jo 
jehr entmutigt worden waren, jollten durch die Staatsregierumg 
Lord Curzons zu der Meberzeugung kommen, daß man immer noch 
volles Vertrauen in die englifhe Regierung ſetzen darf.* 

Es ift micht zu verfennen, daß die Entwicklung japanifcher 
Zivilifation und Machtentfaltung auf das indifche Volk feinen 
Heinen Netz ausübt. Um fich über feine eigene Lage Rechenichaft 
zu geben, werden allerlei Vergleiche mit den Iapanern angeftellt, 
die zu dem wunderfamen Refultat führen, daß wohl mandje Aehn— 
lichkeiten fejtgeftellt werden können, daß aber doch der Unterſchiede 
weit mehr find als man glaubte, und man fühlt fich durch feine 
eigene Rücdjtändigkeit noch weit vom Biele nationaler Freiheit, 
Einheit, Größe und Würde entfertt. 

Fiel e8 vor 50 Jahren den japanischen Reformern ſchwer, 
das Zutrauen des Mifado umd des Volkes zu gewinnen, um die 
große Volksmaſſe allmählich in fortfchreitende Bewegung zu bringen 
und dem Biel internationaler Größe und Würde entgegenzuführen, 
fo wird diefe Aufgabe den indifchen Neformern auf dem fozialen 
und nationalen Gebiet noch weit jchwerer fallen, denn die Zahl 
diefer Reformer und ihrer Trabanten ift noch zu gering, um eine 
Ummwälzung herbeizuführen. Auf nationale Größe und Würde 
nimmt jawohl die englische Negierung Rückſicht, wenn auch nicht 
immer nach dem Geſchmack der Hindu. Trog mancher Schattenfeiten 
der anglo-indifchen Regierung, wenn man 3. B. nur die hohe 


Beftenerung, den Opiumhandel, die enormen Gehälter der englifchen | 
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Beamten, die Verwendung des indifchen Heeres in anderen eng— 
lichen Kolonien auf Koften imdifcher Finanzen ins Auge faßt, 
fo muß doch auch die Tatjache hervorgehoben werden, daß auf 
allen Gebieten der Kultur und der Zivilifation ungeheuer viel 
geichieht. Auf eine Mitwirkung aber des gefamten indischen Volkes 
an der Ausführung der Pläne indifcher Reformer wird die Reform- 










Nationalbewußtjein und das euer patriotifcher Begeifterung, das 
die Japaner vom Throne bis zur armfeligften Hütte befeelt. Die 
taufendfache Zerklüftung des indifchen Volkes durch die zerjegende 
Großmacht der Kalte läßt feine Bolfseinheit mit dem Ziel gemein- 
jamer nationaler Interejjen auffommen. England bat nicht nötig, 
in Indien den Grundſatz aufzuftellen: „divide et impera!“ Den 
führt das Kaſtenweſen felber aus. Es fällt darum auch England 
leicht, mit einem verhältnismäßig Heinen Beamtenheer das große 
Land mit feinen 300 Millionen Menfchen im Zaum zu halten. 

Die indifche Reformpariei vertraut auf ihre | 
funft, wodurch dem indischen Volke ein Himmel von allerlei Orga— 
nifationen und philanthropifcher Einrichtungen in Ausficht geftellt 
wird. Und damit foll das erftrebte Ziel erreicht werden. Aber die 
unwiſſende, im Raum fich ftoßende Maſſe indiſcher Völferfchaften 
und Stämme, religtöfer Sippen und Selten wird fich erft durch 
hrijtliche Kultur und Zivilifation einigen und verbinden, um 
dann auch das Ziel nationaler Selbtftändigfeit, Selbftverwaltung 
und Selbfterhaltung zu erreichen. Japan hat diefes Ziel teilweife 
auch nur durch den Einfluß folder Kulturmächte erlangt, die ihr 
Dafein und ihren Beltand dem größten Faktor der Kultur, dem 
Segen des Chrijtentums, verdanken. 

Tauſende von gebildeten Heiden Indiens halten jedoch diejen 
Gang der Gefchichte für einen unnötigen Umweg zum Ziel ihrer 
Wünſche. Aber fie ſind doch verſtändig genug, um nicht ſchon jetzt 
einen allgemeinen Kreuzweg gegen die, wenigjten dem Samen nach, 
chriſtliche Staatsregierung ——— zu wollen 
Sturm gegen das mächtige Wachstum des Chriſten 
zu veranlaffen. Denn der leßteren Groß 
im Grunde ſowenig al8 der Japank 
Auch können ſich die Führer de 
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Kenner der Gejchichte nicht verbergen, daß im Falle einer gemein- 
famen Scilderhebung durch die Hindu und Mohammedaner 
zur Vernichtung der englifchen Herrfchaft in Indien nicht viel 
gewonnen wäre. Jeder denfende Hindu weiß, daß dann nur die 
alte blutige Herrfchaft der Mohanmedaner an die Stelle der 
bisherigen chriftlihen Regierung treten würde. 

Daß diefer Taufch fein glücklicher wäre, ift fo ziemlich jedem Hindu 
klar. Und auch gegen die ruſſiſche Knute möchte er fein heutiges Ber- 
hältnis zu dem liberalen England nicht drangeben. Zudem ift den 
Indiern nicht unbekannt, welche materiellen Vorteile vielen ihres 
Volkes aus ihrer Zugehörigkeit zum anglosindiichen Staatswefen 
erwachjen. Taufende von gebildeten Hindu, die vielfad, der Brah— 
manenfafte entftanmen, aber auch Hunderte von Mohanmmedanern 
und Ehriften ftehen in gutbezahlten Staatsämtern und nehmen 
Ehrenftellungen ein. Größeren Vaſallenſtaaten ift unter der Ober- 
aufficht der Engländer eine möglichht unabhängige Staatsverwaltung 
belafjen, und Eleineren Fürften ift bei quten Einkünften möglichſt 
viel Selbftherrlichfeit gewährleiftet. In dieſen Kreifen findet natürlich 
die politifche Reformpartet am wenigjten Boden. Sie erweifen der 
englifchen Regierung gegenüber wenigftens Wnhänglichkeit, und 
die Chriften bezeugen ihr Treue und Dankbarkeit. 

Es ift darum nicht zu verwindern, daß 3. B. der Dgnano- 
daya (Aufgang der Weisheit), eine in Bombay erfcheinende Zeitung 
der Eingeborenen, mit der gebildeten Klaſſe ftreng ins Gericht 
geht. So macht fie ihre den Vorwurf, daß fie am meiften die 
Schuld am hemmenden Einfluß auf den Fortſchritt der befreienden 
Bildung trage. In Japan und anderen Kulturländern ftünden die 
Gebildeten als Führer an der Spike geiltiger Bewegungen, 
aber in Indien hüllten fie fich meift in feiges Schweigen. Da 
bleibe man einfach auf der Hefe des alten Aberglaubens liegen. 
Diefe Herren willen 3.8. jehr gut, wie lächerlich die Aufregung 
und Angst des ummifjenden Volkes ift, wenn eine Sonnen- ober 
Mondfinfternis eintritt. Glaubt es doch, der große Drache Rahu 
wolle diefe Himmelskörper verjchlingen. Da bebürfe es feines 
Heidenfpeftafels mit Trommeln und Pfeifen, um den gefährlichen 
Geiſt zu vertreiben, fondern Aufklärung. Am Holihabba, den Feft 
des Liebesgottes, den man mit allen Faftnachtspofjen im Bild 
verbrennt, oder, wenn er aus Lehm gebildet ift, im Waſſer ertränkt, 


Japan und Indien. 515 


laſſe ſich feine Stimme eines gebildeten Hindu hören. Jeder wahre | N 
Freund Indiens erröte vor Schant über die Narrheiten der Ver- | | 
ehrer des Ganapati, des Gottes der Weisheit, am dem das Bemer- 
fenswertejte fein Menfchentopf mit Elefantenrüfjel fei. In ihren 
gelehrten Büchern fegten fie jeinen Namen zur Empfehlung obenan, 
in ihren Häufern verehrten fie diefes unförmliche Wefen, das törichte 
Volk jperre Mund und Nafe auf, wenn ihm ein Graduierter mit 
Beredfamfeit die Wundergefchichten aus der Mythologie erzähle ꝛc. 
Wie kann ein Häuflein wirklich Gebildeter die große Volls— 
maffe in Bewegung ſetzen, aus dem Schlaf der Unwiſſenheit werten 
und aus den Angeln einer Welt voll Barbarei heben? Der gebildete 
Japaner führt meiftens mit dem blöden Aberglauben feiner heid- 
niſchen Neligion ab; aber der Hindu ſcheut fich nicht, alten 
Überglauben und moderne Bildung mit einander zu vereinigen. 
Gerade die Gebildeten des jungen Indiens bilden einen Hemmſchuh 
gegen Einführung und Verbreitung allgemeiner Voltsbildung. Sie 
wollen um feinen Preis zugeben, daß ein Pariafind oder fonft ein 
Kind aus niederer Kafte mit ihren Söhnchen auf derfelben Schul- 
bank fige, denn jchon ihr Schatten foll entweihend und befleckend 
wirken! Ia, die Abneigung vor dem kaftenlofen Volke ift fo ftarf, 
daß es nicht einmal feinen Durst am Brunnen eines Brahmanen 
löſchen darf, was man doc) jeder Kuh geftattet. Noch immer ift 
das Stichwort nicht verftummt: „Rettung den Brahmanen und | 
Kiühen!“ Wie wirden folche Männer das Beifpiel der Fürforge | 
und Pflege von Kranken und VBerwundeten im Kriege nachahmen? | 
Sie tun es ja nicht einmal in Friedenzzeiten. Der gebildete Heide 
Indiens fteht trog feines modernen Wiſſens immer noch tief im 
Sumpfe feiner althergebrachten Gewohnheiten, und fühlt fich hinter 
den beengenden Grenzpfählen feines unduldfamen Kaftengeiftes 
mohler als in der Morgenluft geiftiger und nationaler Freiheit! 
Die große Mehrzahl der gebildeten Hindu hat Feine Neigung, oder 
nur fehr wenig Intereſſe an der Befreiung und Erziehung der 
gefnechteten Frauenwelt. Mar fpricht ihre Intellekt, Geift und 
Gemüt ab, darum foll fie weder Freiheit, noch Bildung, noch 
Religion befigen ! 
Lieber läßt man ein ganzes Gejchlecht zu — „geben * 
Lockerung und Beſeitigung veralteter, aa inri 
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der gebildeten Männer Indiens, jagt ein imdiicher Pädagoge, 
begnügt ſich im eigentümlicher Beſcheidenheit mit einer einträg- 
lichen Negierungsitelle. Eigenliebe hat ihn dermaßen mit einem 
Amtsgeiſt und Anıtseifer erfüllt, daß er wie ein Leichnam empfin- 
dungslos für alle Vorgänge in feiner nächiten Umgebung gewor- 
den ift. Hohe Bildung fcheint den legten Funken vaterländifcher 
Denkungsart vollends ausgelöfcht zu haben. Wo find die Denker 
und Helden, die wie unfere Vorfahren ihre Kräfte in den Dienft 
des gefamten Volkswohles jtellen ?* 

Zur Grmunterung der chriftlichen Kulturpioniere Indiens 
winden gebildete Hindu ben Miffionaren einen Kranz als Anerkennung 
ihrer Leiftungen, Die chriftlichen Kulturpioniere hätten, jo jagen fie, 
den erſten Anſtoß lebensfähiger Kulturentwidlung in Japan und 
Indien gegeben. Unter ihren pflegenden Händen gedeihe das Werf. 
Der fremde Miffionar jeßt unter erjchwerenden Verhältniſſen 
feinen Fuß auf ferne Länder. Noch ehe er in der Sprache des 
Landes predigen fann, fucht er Schulen zu gründen und den 
Sandeskindern die Kunft des Lefens beizubringen; er will ihren 
Kopf und ihr Herz für feine große Botfchaft vorbereiten. Bald 
folgen Fächer, durch) die man mit dem ganzen Apparat weſt— 
lihen Willens in Berührung kommt. Weite und wichtige Gebiete 
der Willenfchaft und Kunſt werden nad) und nach erfchlofien. 
Japan und Indien find Länder, denen troß ihrer alten Kultur 
durch die allgemeine Schulbildung in den Mifjionsichulen bereits 
ungeheure Schäße zu teil geworden find. Es ift weder möglich 
noch nötig, iiber den großen Wert diefer Schätze Tabellen anzu- 
legen. Chriftliche Schulbildung enthält zwingende Geſetze für den 
menfchlichen Geift, an denen er jich bilden fann, um die richtige 
Wahl zwifchen guten und böfen Taten zu treffen, die den Charakter 
eines Menfchen ausmachen. Ja gewiß, das ift der Segen ber 
Aufgabe des Miſſionsſchulweſens, durch weltliche Fächer wie 
durch geiftlichen Unterricht Kopf und Herz, Verſtand und Gewiſſen i| 
der Schüler zu bilden, damit fie in fpäteren Jahren brauchbare " 
Glieder der menjchlichen Gefellichaft werden. Die indijche Negier- 
ung wie das indische Volk anerkennt die enormen Leiftungen ber 
chriftlichen Kulturpioniere im Schulweſen. Japaniſche Staatsmänner 
find gegen diefe Tatfache auch nicht blind gewefen. Graf Dfuma | 
bat in einer Anfprache dem Direktor einer höheren, amerikanischen 
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Miffionsihule in Aoyama feinen befonderen Danf für die wert- 


zwanzigſten Jahrhunderts entipreche. 
darauf fein, daß e8 bereits eine ftattliche Anzahl jolcher riftlicher 
Bildungsftätten beſitzt. Allein Indien ift nicht frei im Handeln ! 
Soll Japans Größe und der Erfolg feiner Entwicklung 
recht verftanden werden und als Borbild dienen, dann muß man 
auch die hervorragenden intellektuellen und phyſiſchen Eigenfchaften 
des japanifchen Volkes beachten. Die Japaner find Mongolen; 
der Krieg hat bewiefen, welch große Fähigkeiten fie beſitzen. Der 
Japaner ift mutig, beroifch, fleißig und gewöhnt ſich an hartes 
Leben; manche wifjen zwar auch von ihren fittlichen Schwächen 
zu reden, gleichwohl gilt er als ehrlich, treu, anftändig, liberal und 
foyal. Leichtfinn und Vergnügungsfucht find ihm nicht ganz fremd, 
allein er liebt Humor und Witz. Er faßt leicht auf, iſt geiſtreich 
und erfinderiſch, beſitzt aber mehr eine rezeptive als produktive 
Natur. Seine Sprache iſt elegant, aber er iſt zu nüchtern, um ſich 
auf die Höhe überſchwänglicher Phraſen zu ſchwingen. Seine 
berühmte Nüchternheit grenzt ſogar oft an kaltes und hartes Weſen. 
Und nun der Hindu? Er mag intelleftuell dem Japaner 
ebenbürtig fein, phyſiſch fteht ex ihm aber nach; in Bezug auf Moral 
liegen wohl beide im gleichen Spital krank. Ob der gebildete 
Heide Japans oder Indiens feinen Aberglauben länger beibehält 
oder früher über Bord wirft, bleibt eine offene Frage. In vielen 
Fällen fuchen beide die Aneignung einer chriftlichen Weltanſchauung 
zu umgehen oder eine Verichmelzung heidniſcher und chriftlicher 
Ideen zu verſuchen. Gerne fteigen beide in das u 
bubbifticher Religionsphilofophte und fuchen nach einem fichern 
Standpunkt auf dem nacten Felfen — — ober binduiftischer - 
i i rot d Ausdau 
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AR q 18 der japanifch-ruffifche Krieg begann, erwartete niemand 
Z m i etwas anderes al3 einen vollftändigen Sieg Rußlands 
über das Heine Infelvolt, und daß Japan im giln« 

| 9 ftigften Fall diefe Niederlage überdauern werde 
Allein feit der Schlacht am Yalu wurde man ——— 
J ſicht. Im erſten Augenblick war die geſamte Welt darüber 
in Staunen verſetzt, daß eine fo kleine Macht wie Japan, 
we das biäher noch feinerlet Rolle im Reigen der Weltmächte 
Me geipielt hatte, eine fo hervorragende militärifche Tuchtigleit 
4 an den Tag legte. Aehnliche Gefühle wurden auch von ben 
; Hindu geteilt, denn fie mußten fich fagen, daß das in⸗ 
difche Volk, obwohl es nahezu 300 Millionen Seelen zäblt, 
doch niemals von fich aus ohne Führung der Engländer 
den Mut gehabt hätte, einen derartigen Krieg zu unter 


nehmen. 

Angeſichts der weiteren Erfolge der Japaner auf dem Kriegs 
ſchauplatz verwandelte fich das Staunen der Welt in Bewunderung 
für das japanische Heer, das mit hohem Mannesmut und bins 
gebendſter Opferwilligkeit für feine Lebensinterefjen kämpfte, Aber 
wenn Europa und Amerifa der Machtentfaltung und ftrategifchen 
ZTüchtigfeit der Japaner ihre Bewunderung nicht verfagen Fommten, 
fo war dieſe doch wohl auch mit einigem Neid, vieleicht auch mit 
einigem Bangen für die Zukunft gemifcht. Ganz anders war 8 
beim indiſchen Bolt. Seine Bewunderung flr Japan ging 
in Hand mit einer gewiljen Schabenfreube iiber die Nie 
der zuffiichen Großmacht, und es begann im ftillen fir feine dem 
eimftige Unabhängigkeit vom Europäertum zu hoffen. 

Das ruſſiſche Stichwort von der „gelben Gefahr“ ſand fehr 
bald auch im übrigen Europa Eingang. Nur in Goglan ie 
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mand fonnte oder wollte uns Auskunft über ihre Sprache und Sitten 
geben, objchon wir uns mehrmals nur wenige Wegitunden von —2 
Grenze entfernt befanden. Dagegen wußte man uns viel Wun 

bares zu erzählen von ihrer großen Volkszahl und —— 
Ein ſteiler Abſtieg von etwa tauſend Fuß führte uns dann wieder 
auf den gewöhnlichen Karawanenweg, dem wir zwei Tage lang in 
öftlicher Richtung folgten. Hier fam uns nirgends ein Dorf zu Ge- 
ficht, wogegen überall gutbegangene Nebenmwege abzweigten, die uns 
vermuten ließen, daß in diefer Gegend eine zahlreiche Bevölferung 
amfälfig fei, die dem Zomboſtamm angehörte, der nicht weniger ge» 
fürdhtet ift als die Mayaka. Bon den lebteren ſandte vor einiger 
Beit ein Häuptling, der den Befuch eines unjerer Miffionare wünſchte, 
feinen großen Hut ald Abzeichen feiner Häuptlingswürde und außerdem 
elf abgefchnittene menjchliche Ohren. 

Auffallend waren in diefem Diftrift die vielen verlaffenen DOrt- 
fchaften, deren Bewohner ihre Heimftätten im Stich gelaffen und über 
die nur wenige Stunden entfernte portugiefiihe Grenze gegangen 
waren, Un dem einen Orte ſtießen wir auf etwa 40 Grashütten, 
von wo die Leute erjt ganz kürzlich weggezogen waren. Griniende 
Fetiſchgeſtalten hielten Wache an ihren Eingängen. Irgend ein ge- 
ringfügiges Palaver mit dem Negierungsbeamten war wohl der 
Grund für die Auswanderung, indem die Bewohner lieber Haus und 
Hof dahinten ließen, als fich einem möglicherweife ungerechten lirteils- 
fpruch zu unterwerfen. 

Endlih am Anfang der vierten Reiſewoche befanden wir uns 
tatfächlich an der Grenze des Landes, das unjer Biel war, und wir 
lagerten in ber Nähe des Ortes, wo die beiden Regierungsboten 
ermordet worden waren. Friſch niedergehauene junge Bäume, mit 
denen man den Fußpfad verjperrt hatte, zeigten die hetreffende Stätte 
an. Da wir längs der unbevölterten Regierungsitraße ſchon tagelang 
feine Lebensmittel mehr hatten einkaufen fünnen, war es mir lieb zu 
bören, daß das nächſte Mayaka-Dorf nur noch eine Wegitunde vor 
uns liege. Ich ſchickte deshalb unfern Führer und einen der Evan— 
geliften dahin ab, um die nötigen Vorräte einzufaufen. Solange 
man fich auf dem Karawanenweg befindet, ift man ziemlich ficher und hat 
wenig von den Eingeborenen zu fürchten. Anders it es, fobalb ein 
Fremder dieſelbe verläßt und fich feitwärts ins Land hinein wagt. 
Dies war in der Gegend, wo wir uns jeht befanden, ganz beſonders 
der Fall. Die Leute waren wegen der anrüdenden Straferpedition 
überall auf ihrer Hut und jeder Fußpfad war, wie wir nachher 


jahen, von Bewaffneten bewacht, die jich im hohen Gras und Ger 


büfch verftedt hielten. Als daher der Evangelift und der Führer 
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vadte 
jlü . —— zugleich ſuchten die Kinder und 
Schweine das Weite. Als unſere Abgeſandten zu erklären ſuchten, 
daß ſie nur friedliche Reiſende ſeien und nichts mit der Regierung 


Demzufolge verweigerte man ihnen auch alle Lebensmittel und trieb 
fie ſchließlich wieder auf den Hauptweg zurüd. 

Die ganze Nacht hindurch hörten wir von nah und fern das 
Schlagen der Alarmtrommeln, wodurch die Krieger zu den Waffen 
gerufen wurden. Was follten wir tun? Traten wir den Rückzug 
an, jo war damit der Verdacht, in dem wir bei den Eingeborenen 
jtanden, nur bejtätigt. Wir beichlofien daher weiter zu marjchieren, 
obſchon unſer Führer fich deſſen entichieden weigerte und einige unferer 
eigenen Leute vor Furcht zitterten. Ich befahl meinen Begleitern, 
in gefchloffener Neihe furchtlo8 vorwärts zu gehen. Zugleich ver- 
ließen wir den Hauptweg und fchlugen den Pfad ein, auf dem die 
beiden Männer tags zuvor jo feindlich empfangen worden waren. 

Alles war ringsum totenjtill. Nirgends war ein Lebenszeichen 
von menſchlichen Bewohnern wahrzunehmen, bis wir im Begriff 
waren, in eine Bergichlucht binabzufteigen, auf deren jenfeitiger Höhe, 
hinter den Bäumen verftedt, das Dorf des Häuptlings lag. Da auf 
einmal erichollen Hinter uns die lauten Zurufe von einer Anzahl 
nadter Wilden, die der wachhabenden Mannichaft des Dorfes vor 
uns unfere Annäherung anfündigten. Ich verlieh fofort meine Leute 
und fehrte unbewaffnet zurüd, um mit den Eingeborenen hinter uns 
zu unterhandeln, während zu gleicher Zeit eine Anzahl Krieger, die 
‚mit Mejjern, Speeren, Bogen und Flinten bewaffnet waren, burd) 
die Schlucht hHeraufgeftürmt kamen. Ruhig und wehrlos trat ich 
ihnen entgegen und fegte ihnen auseinander, daß ic; fein Negierungs- 
beamter wäre und nur als Neifender ihre Gebiet nach dem Süden 
zu paſſieren gedächte. Sie ſahen das auch bald ein, denn wir 
Iprachen nicht das gebrochene „Fiote“, deſſen fich die Negierungs- 
beamten gewöhnlich bedienen. Zu unferer freude nahmen wir auch 
wahr, daß die Eingeborenen einen Dialekt ſprachen, der dem unfrigen 
ähnlich war, ſodaß wir feinerlei Schwierigkeiten hatten, uns mit 
ihnen zu verftändigen. Das Ergebnis der Beiprechung war, daß jie 
uns gern den Weg wieſen und uns zu einem gerade leerjtchenden 
Dorfe führten. Auch verkauften fie uns Lebensmittel und beſchenkten 
uns noch obendrein. So paffierten wir mehrere Dörfer, wo wir 
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anfangs auf den gleichen feindlichen Widerjtand ftießen, aber —* 
hinterher im friedlichſten —— von einander | 

Nachdem wir eine Zeitlang die Richtung nad) —— ver · 
folgt hatten, kehrten wir wieder zu dem Dorf zurüd, das wir zuerſt 
betreten hatten, und gedachten uns nun nach Südweſten zu wenden. 
So ſchlugen wir denn bier unſer Zelt auf. Die Weiber fehrten 
allmählich wieder mit ihren Habjeligfeiten zu den Wohnftätten zurück 
und wurden zutraulicher. Am Abend verjammelte ſich die geſamte 
Dorfbevölterung und hörte aufmerffam zu, als ich ihnen mit dem 
Evangeliften das Evangelium verkündigte. Ja, die Leute bewieſen 
uns ein fo großes Vertrauen, daß fie fogar die Medizin, die ich 
ihnen verabreichte, auch innerlich einnahmen, was mir bis daher noch 
‚ bei feinem Kongoſtamm vorgetommen war, es jei denn, da die Leute 
den Weißen ſchon monatelang kannten. 

Am nächjten Morgen, nachdem wir die Richtung nad Süd— 
weiten eingeichlagen hatten, erreichten wir das Dorf des großen 
Häuptlings Niele, der uns freundlich aufnahm und Gefchente mit ung 
anstaufchte. Auch er nahm ohme weiteres Medizin und ließ aud) 
feine Weiber und Rinder, ſoweit fie es nötig hatten, ärztlich behandeln. 
Dann gab er uns Führer mit, die uns bis and Ende feines Ge- 
biet3 jenfeits der portugiefifchen Grenze begleiten ſollten. Dieſer 
große Volksſtamm, der von einer Anzahl mächtiger Häuptlinge regiert 
wird, bewohnt ein Gebiet, das fich mindeſtens fieben Tagmärlche weit 
von Norden nad Süden erjtredt. Wie weit es fich über den Kwango- 
Fluß, der noch vier Tagereifen weit öftlich entfernt lag, ausdehnt, 
it unbefannt. 

Eben hatten wir auf unferem Weitermarich den Benga-Fluß, 
der das Gebiet der Mayafa von dem der Zombo trennt, gefreuzt, 
und fletterten die fait ſenkrechte Uferhöhe hinan, als ſich oben ein 
wütender Vollshaufe zu verfammeln begann und unfern Aufftieg zu 
hindern fuchte. Die meijten von den Leuten waren jo betrunken, 
daß fie auf keinerlei Borjtellungen hörten. Sie erklärten uns rund» 
weg, wir wären „Bula Matadi” (Megierungsleute des Kongoſtaats) 
und wollten fie zu Sklaven machen und ihnen ihre Biegen und 
Schweine wegnehmen. Da fie fchon daran waren, die mit ſchweren 
Laften beladenen Träger am Weitergehen zu verhindern, begab ich 
mich mit den beiden Evangeliften an die Spite des Zuge, um uns 
Bahn zu machen. Uber faum war ich bier angelangt und den 
Leuten jichtbar geworden, als der Sturm erjt recht losbrach. Wir 
befanden uns tatfächlich inmitten eines heulenden Volkshaufens von 
etwa 200 Wilden, die fich wie Rajende gebärdeten. Jeder Verſuch, 
zu ihnen zu reden, war vergeblich. Es war, wie wenn man im 
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einem tobenden Tornado (Gewitterjturm) hätte feine Stimme erheben 
wollen. Jedes Wort verhallte in dem Getöfe des allgemeinen Auf» 
ruhrs. Mit aller Gewalt verfuchte man uns zur Umkehr zu zwingen, 
aber wir bejtanden auf dem Weitermarſch. Endlich gelang es der 
wütenden Rotte, und vom Weg ins hohe Gras abzudrängen, bis wir 
einen gewiſſen Punkt jenſeits der Stadt erreichten. Nachdem ich hier 
den Pöbel jo lange im Schach gehalten hatte, bis die Träger glüd- 
lich vorüber waren, ſah ich mich plötzlich mit den beiden —— 
den wütenden Wilden allein gegenüber und von ihnen feitgehalten. 

dem Eingreifen zweier Eingeborener, die jich unferer annahmen und — 
buchſtäblich mit Gewalt durch den tobenden Voltshaufen hindurchriſſen, 
verdankten wir es, daß es nicht zum Schlimmſten kam. Von ihnen er— 
fuhren wir auch, daß ſie von den portugieſiſchen Regierungsbeamten 
die Weiſung hätten, jeden aus dem Kongoſtaat, der ihre Wohnſitze 
betreten würde, ohne weiteres zu töten. 

Mittlerweile waren Boten auf Seitenwegen vorausgeeilt, um all 
die Dorfichaften vor und zu alarmieren, und fo trafen wir die Be- 
bölferung überall, wohin wir famen, in der erregteften Stimmung. 
Allenthalben mußten wir uns den Durchmarſch von Dorf zu Dorf 
unter allen möglichen Beläftigungen erzwingen. Endlich gegen Ubend 
fuchten wir, aufs äußerfte erfchöpft nach einem mehr als zehnjtün- 
digen Marſch, einen rubigen Rajtplag ausfindig zu machen und 
bofften, uns von den die Nerven angreifenden Vorfällen des Tages er- 
holen zu können. Uber auch darin jahen wir uns getäufcht. Wieder 
erichien ein trunfener Volkshaufe auf der Bildfläche, der einer großen 
Stadt angehörte, und es noch mehr auf Plünderung und Beraubung 
abjah als all die vorigen Plagegeiiter. So mußte ich z. B. meine Flinte, 
die ein fräftiger, junger Häuptling einem meiner Träger abnehmen 
wollte, wieder mit Gewalt entreiken, wobei er mir zwar einen Stoß 
verjegte, da3 Gewehr aber fahren ließ. Auch mußte ich mehrmals 
unfern einzigen Ballen mit Taufchwaren, von dem unfere Eriftenz 
auf der Reiſe abbing, den gierigen Händen der Eingeborenen ent 
reißen. Bon allen Seiten wurde die Karawane beläftigt, und die 
Träger, die ſchwach und müde von dem langen Tageömarich waren, 
wurden von ihnen unbarmberzig umbergejtoßen und gejchlagen. Als 
die armen Leute jchließlich ab und zu ſtürzten und ihre Laſten ver- 
loren, ließ ich Halt machen, die Lajten zufammenftellen und von den 
Trägern einen Kreis um fie ſchließen. Dann forderte ich den Häupt- 
ling auf, feine Leute zurüdzurufen, um mit ihm das Palaver zu 
ſchlichten. Das tat er denn auch. Uber wir famen zu feiner Ber- 
ftändigung, ſodaß fich feine Räte zurücdzogen, um auch noch die Be— 
vöfferung der umliegenden Dörfer herbeizurufen. 
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. Als fid) dann die Eingeborenen in großer Anzahl ein» 
‚ lagerten wir bereits um ein loderndes Feuer, das die Duntel- 
beit ringsum erhellte. Bor uns jtand die wilde Horde, bie uns 
mit funkelnden Augen betrachtete. Menjchlich — jdn unfere 
Lage recht fatal zu fein, aber wir mußten uns in Gottes Hand. 
Nachdem fie uns eine Feine Weile beobachtet hatten, trat auf einmal 
ein Jüngling von etwa 17 Jahren mit zwei älteren Männern an uns 
heran und begann allerlei Drohungen und Verwünſchungen gegen 
uns auszuftoßen, wobei ihn feine umftehenden Vollsgenoſſen kräftig 
unterſtützten. Da wir jedoch keinerlei Notiz davon nahmen und ich 
ruhig in der Eintragung meines Tagebuchs fortfuhr, kühlte ſich die 
Wut des jungen Menſchen augenſcheinlich ab. Er fam noch näher 
heran und fing an, etwas ruhiger mit ung zu unterhandeln. Schließ- 
lich ſchien er von unferer Harmlofigfeit überzeugt zu fein und fuchte 
num auch das Volk davon zu überzeugen. Wber die tobende 
ließ ihm nicht zu Worte kommen. Wir vernahmen bei diefer Gelegen- 
beit, daß der junge Mann ein Sohn des großen Häuptlings Sata ſei 

Schließlich wich der Pöbel auf den Befehl eines 
ber mit einem langen, blinfenden Meſſer in unjerer Nähe fand, . 
etwas zurüd und bildete einen großen Halbfreis, aus dem die Mus- 
feten der Leute auf und angelegt wurden. Dann rief der Häupt- 
lingsfohn: sika! vonda! (Schiefet nur! Tötet!) Der weiße Mann 
fennt keine Furcht! Sehet, er lacht euch mur aus! Sa, tötet den 
weißen Mann! Und dann tötet mich, den Sohn des großen Häupt- 
lings Sata! — 

Ich verfuchte bei diefen pathetiichen Worten zu lächeln, mäh- 
rend Hunderte von blitenden Augen Hinter den Gewehrläufen auf 
mich ftarrten; aber ich muß geitehen: e8 war mir nicht ganz 
wohl zu Mute, da ich jeden Augenblid befürchten mußte, eine La— 
dung gehadtes Blei oder Heine Kiefel ins Geficht zu erhalten. In 
diefem Augenblick ſtürzte ein Eingeborener, rafend vor Wut, 
Schritte vor, zielte mit feiner Büchje auf meine Bruft und hielt den 
gebogenen Finger am Hahn der Flinte, wie wenn er im nächſten 
Augenblick losdrüden wollte. Mehrmals jchien es, ala ob jetzt der 
Schluß des Dramas gekommen fei, aber immer wieder war es, als 
bielte ihn eine unfichtbare Macht zurüd. 

Endlich ließ der Sturm etwas nad) und wir fonnten unfere 
übliche Abendandacht halten. Unſer Geſang rief vollends Stille hervor, 
worauf ich einen Schriftabfchnitt aus dem Evangelium Lukas (as, 
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fur; darüber ſprach und dann wieder den Gefang anftimmie. Schon 
der Eingeborenen 


big 
oder fuhren bei jedem verbächtigen Geräuſch erfchredt auf, 

Es mochte etwa kurz nad) vier Uhr morgens fein, als ich vom 
Sohn des Häuptlings, der mit einigen Männern die Nacht über ge- 
wacht hatte, gewedt wurde. Sie hatten uns verjprocdhen, und am 
Morgen auf die Heerjtraße zu geleiten, und wir beeilten uns nun 
zum Aufbruch, ehe fich die Meute wieder einftellen würde. Allein, 
bevor ich nur eine Tafie Kaffee in aller Eile trinten fonnte, hatten 
wir auch fchon die Leute wieder auf dem Hald. In kurzem waren 
wir auf allen Seiten von ihnen umringt, und zivar befanden fie ſich 
noch in derfelben feindlichen Stimmung. Das lich ſchon ein alter 
Häuptling genugſam erfennen, der mich in rauher Weiſe anfuhr, 
weiße Leute dürften unter feinen Umſtänden bier weiterreifen; wir 
jollten deshalb den Rückmarſch antreten. Als wir jedoch auf der 
Weiterreife bejtanden, meinte er, jie hätten hierzulande ein Geſetz, 
wonach jeder Fremde ihnen eine Handvoll Pulver und einige Flinten- 
fugeln geben müßte und zwar ala Bürgichaft, daß er nie wieder bes 
Weges zurüdfommen werde; täte er das doch, fo ftünde es ihnen frei, 
ihn zu töten. 

Als fi) niemand von uns bereit zeigte, dieſe Abzeichen der 
Bürgfchaft zu übergeben, nahm der Häuptlingsfohn fein Pulverhorn 
vom Gürtel und einige runde Kiefeliteine aus der Patrontajche und 
reichte fie dem Alten. Nichtsdveftoweniger beharrte der Pöbel in 
feiner drohenden Haltung und verjperrte und nach wie vor den Weg. 
Zugleich; mechten fie Miene, die Karawane zu berauben. Doc mit 
Hilfe einiger freundlich gefinnter Leute gelang ed uns, jie davon ab- 
zubalten und zugleich; langjam vorzudringen, bis wir glüdlich die 
Vollsmenge im Rüden hatten, Unfer junger Beihüger und einer 
feiner Leute begleiteten uns eine große Strede Wegs, bis wir einen 
verlafienen Marktplatz erreichten, von wo aber die Beiden um feinen 
Preis weiter geben wollten, fondern umfehrten. 

Nachdem wir ihmen ein reichliches Geſchenk verabreicht hatten, 
eilten wir fo raſch als möglich weiter. Da auf einmal tauchten 
aufs neue zwei Schildwachen auf, die in aller Eile davonſtürmten, 
um die vor uns liegenden Ortjchaften zu alarmieren. Es währte 
auch nicht fange, al® wir uns abermals einem Voltshanfen gegen- 
über ſahen, der noch wütender und ungebärbiger — als der 
MIN. Maa.1005 12. 
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vorige. Indem die Leute bis nahe an uns heran kamen, warfen fie 
uns Sand und Staub mit ſolcher Gewalt ins Geficht, daß wir kaum 
aus den Augen berausfehen konnten, Dann jchlugen fie auf die 
armen Lajtenträger los und mißhandelten fie fo, daß diefelben halb 
bemußtlos mit ihren ſchweren Laſten hin- und hertaumelten. Alle 

ficherungen, daß wir friedliche Leute feien, waren vergeblich und 
es jchten, ald ob wir hier am Ende unferer Reife feien. 

In diefem "kritifchen Augenblick erfchien plöglich ein eingeborener 
Händler vom portugiefiichen Regierungspoften Makala und redete uns 
auf portugiefiich an. Zum Glück verjtand einer meine Begleiter dieſe 
Sprache etwas und ſetzte ihm unfere Tage auseinander. Dies hätte 
zwar recht wohl in der einheimtichen Sprache geichehen können, aber 
aus Diplomatie war es geratener, ich der fremden Sprache zu be» 
dienen. Der Händler war auch bald ſoweit gewonnen, daß er ſich 
für uns verwandte. Uber alles, was er erreichte, war doch aud nur 
das, daß uns die Leute umbeläftigt den Rückzug antreten laſſen 
wollten. Darauf wollten wir indes nicht eingehen, fondern bejtanden 
auf der Weiterreife. Dies brachte fie aufs neue in Wut, ſodaß es 
ichien, als feien fie ernftlich geionnen, uns umzubringen. 

Inzwiſchen fahen wir ruhig auf unfern abgeitellten Laſten und 
warteten, bis fich ihr Zorn etwas legen würde, während der Händler 
und die Evangelijten noch immer mit den Häuptlingen unterbandelten. 
Endlich vermochten fie einige von diefen dazu zu bewegen, uns bie 
Weiterreife zu gejtatten, und fo brachen wir denn auf und fuchten 
unſern Marſch fortzufegen. Aber noch war nicht aller Widerftand 
bei den andern gebrochen. So jtanden an einer Stelle vier fräftige 
Männer Schulter an Schulter quer über den Weg und fuchten und den- 
felben zu verfperren. Dabei hatten jie ihre Flinten auf uns angelegt, mit 
dem Finger am Hahn, und drohten Feuer auf ung zu geben, falls wir 
nicht Kehrt machten. Daß fie hiezu fähig geweſen wären, liefen ihre 
wilden Gebärden deutlich erkennen, weshalb auch mein Diener ſich 
veranlaßt ſah, im rührender Weile zu meinem Schub berbeizueilen 
und ſich vor mich hinzuſtellen. 

Das war der Ichte Widerjtand, den wir unterwegs von ben 
Eingeborenen erfuhren. Uber die nervöfe Anipannung war derart, 
daß uns jeder Trommelichlag, jeder Flintenſchuß oder jedes uner- 
wartete Geräufch in den Dörfern, die wir ſpäter palfierten, in Auf 
regung verſetzte Wir atmeten deshalb erleichtert auf, als wir nad 
einem weiteren fünftägigen Marſch die engliihe Baptiften-Mifjions- 
ftation Kibokolo glüdlich erreichten, 

Bon hier aus machten wir einen erneuten Berjuch, das Mayafa- 
Gebiet zu betreten, diesmal drei oder vier Tagreifen weiter fühlich, 
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ala da3 vorigemal. Wber die Hälfte meiner Träger weigerte fich, 
mich dahin zu begleiten. Es wurden andere Träger ; als 
es jedoch) zum Fe fommen jollte, verboten die Häuptlinge ihren 
Leuten, den Weißen in jenes Gebiet zu begleiten, weil fie jür ihren 

ihandel fürchteten. Diejer ſcheint bier in der Tat fehr bedeu— 
tend zu ſein, denn täglich fahen wir Karawanen nad) jenem Gebiet 
abgehen. Dabei trug jedermann unter feinem Arm einen Fetiſch, der 
ihm zu einem guten Handel verhelfen und ihn vor allen Gefahren 
und Schreckniſſen behüten follte. 

Das Verbot der Häuptlinge mötigte uns zur Rückkehr nad) 
Mbanza Mantele, two ich die nächjte trodene Zeit abwarten wollte, um 
dann wenn möglich wieder nach dem Mayala-Gebiet aufzubrechen, 
Bei diejer Gelegenheit hoffte ich dann auch dort die 
beginnen zu fünnen. — Bon Kibokolo aus erreichten wir nad) ein 
Woche endlich unſer Heim und zwar, wie fich denfen läßt, Soc 
ermüdet und im erbärmlichiten Zuftand. Hatten wir doch über 200 
Wegftunden über Berg und Tal zurücgelegt. Meinen Trägern war 
es wie ein Wunder, daß fie ihr Heim und ihre Familie noch einmal 
wieberjehen durften. — 

Soweit der Reiſebericht des Miſſionsarztes Dr. Leslie. Wir 
haben ihn hier in der Ueberjegung wiedergegeben, nicht weil wir mit 
einer derartigen Erſchließung und Befegung eines Gebiet? für die 
Miffion ohne weiteres einig wären — im Gegenteil, eine folche 
fcheint uns in dem gegebenen Fall weder geraten, noch geboten, noch 
auch weife zu fein — aber die darin erzählten Vorgänge zeigen aufs 
neue, wie heutzutage der Name einer Regierung, die unter den ein- 
geborenen Stämmen das Strafamt ausübt und ihr Anſehen zu be 
feftigen fjucht, durch die Art und Weiſe ihres Auftretens vielfach 

und Miftrauen unter den Eingeborenen verbreitet, ſodaß 
ſelbſt friedliche Reiſende, wie es die Miſſionare ſind, dadurch in 
ſchwierige Lagen fommen können und der Zugang zu manchen Volls— 
ſtämmen dadurch unmöglich gemacht wird. Daf dies im Kongo— 
gebiet befonders der Fall zu fein jcheint, ift wohl erflärlich, wenn 
man bedenkt, welcher Graufamfeiten man die Beamten diejes Staats 
gegenüber den Eingeborenen feinerzeit beichuldigt hat. Wir glauben 
aber auch, daß e3 ein Miffionar wenn immer vermeiden follte, einer 
Straferpedition voraus zu marjchieren oder deren Spuren zu folgen. 
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Die Million auf dem Kolonialkongreh. 


eber den vom 5. bis 7. Dftober im Berliner Neichdtagsgebäudbe 
tagenden deutſchen Kolonialfongreß haben bie Tages- 
blätter eingehend berichtet. Wenn wir nun auch im Milfions-Magazin 
einige Mitteilungen darüber bringen, jo geichieht es im Blid auf die 
Miffion, die im Äntereffe der betreffenden Völfer in den Kolonien 
dabei mitgewirkt hat und zu Wort gefommen ift. Wir folgen dabei 
im wejentlihen den Mitteilungen, wie fie ein Berichterftatter bes 
„Herrnhut“ (No. 42—44) als feine Eindrüde wiedergegeben hat. 
Veranftaltet wurde diefer zweite Kongreß (der erjte fand vor 
drei Jahren ftatt) von 87 Vereinen und war von fait 2000 Mit- 
gliedern befucht. Um alle einfchlägigen Fragen zu berüdfichtigen, 
waren fieben Sekttonen gebildet worden, in denen 1. die Erd- und 
Volkskunde, 2. die Tropenhygiene, 3. die rechtlichen und politischen, 
+. die religiöfen und fulturellen, 5. die wirtfchaftlichen, 6. die Be— 
fiedelungs- und 7. die weltwirtichaftlichen Verhältniſſe der Kolonien, 
refp. ihre Bezichungen zum deutfchen Mutterlande zur Sprache 
famen, Bon den 73 Vorträgen, die gehalten wurden, waren 12 der 
Million gewidmet, Außer den Vorträgen bot auch eine tropen- 
medizinifche und kartographiſche Austellung, die von Zeit zu Zeit 
erklärt wurde, viel Intereſſantes und reiche Belehrung. Da ſah man 
die Unopheles oder Stechmüde in den verichiedeniten Gejtalten, die 
befanntlich die wichtigſte Tropentranfheit, die Malaria, überträgt. 
Selbit auf frei ausgegebenen Pojtfarten war fie abgebildet, die man 
an Freunde in den Tropen ſchicken follte, um fie aufzuflären. Auch 
das fouveräne Mittel gegen Malaria, das Chinin, ſowie die Tſetſe— 
fliege, die Wirkungen der Schlafkrankheit, der Sandflöhe, Pfeilgifte, 
Wafferunterfuchungsapparate u. dergl. wurden vorgeführt. Daneben 
waren in einer Ausjtellung des Dentichen Frauenvereins für Kranken- 
pjlege in den Kolonien, deren Proteltorin die Kaiſerin ift, die ver- 
ſchiedenſten Stüde der Tropenausrüftung für Gelunde und Kranke zu 
ſchauen: Betten mit Mostitoneg, Baraden, Apotheken, Gummi-Babe- 
warnen, Tropenküchen ꝛc. Endlich fam die Schußtruppe zu ihrem 
Recht: Belte, Helme, Feldmenage, Monturen u. a. lenkte das Auge 
auf ſich 
Einen ungewohnten Unblid bot der große Saal der Geſetz— 
gebung, in dem die Plenarfigungen ftattfanden. Auf den Plägen, 
von denen es font gewöhnlich poltert und donnert, wo Bebel und 
feine fozialdemofratifchen Freunde ſitzen, ſchimmerte es jet von blauen 
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Dffiziers-Uniformen, auch ſolchen aus der Schugtruppe mit ihren 
Hleidiamen Koftümen. Dazwiſchen hinein auch buntfarbige weibliche 
Toiletten. Im Zentrum hatten diesmal ftatt der ultramontanen 
Reichsboten die katholiichen Miffionare Plag genommen: Benebiktiner, 
Kapuziner und weiße Väter in ihren Kutten und mit dem Strid um 
den Leib. Auf der Nechten des Haufes ſaßen die Vertreter der 
ebangeliſchen Million. 

Schon in der erften Plenarfipung am Dienstag kam die Mijfion 
zu Worte. Gleich nach dein erften bedeutjamen Vortrag über die 
Bedeutung der Kolonien für unfere Volkswirtſchaft 
von Prof. Helfferich, betrat D. Buchner, der Miflionsdireltor der 

eine, die Rednertribüne und ſprach in padender Weife über 

die Mitarbeit der Miffion zur Erziehung der Einge- 
borenen. Charalteriſtiſch war hiebei gleich die erfte, auf dieſen Vor— 

trag folgende Debatte, denn fie ließ ein Moment erfennen, das für diejen 
—* kennzeichnend war: die gegenſeitige Berührung, ja das 
freundliche Entgegenlommen der Vertreter beider Konfeſſionen. Be— 
merkenswert waren gleich die beiden Äußerungen des Benediktiners 
Enshof und des Kapuzinermönchs Pater Eujtach, die ihr volles Ein- 
verftändnis mit den Worten D. Buchners erflärten und ein inneres 
Einvernehmen zwilchen Katholiken und „Proteſtanten“ wünſchten; ja, 
der eine konnte den Wunſch nicht unterdrüden, daß ich die Vertreter 
beider Konfeſſionen „nicht bloß freundlich anjchauen, jondern einander 
kräftig die Hand fchütteln möchten, und dies nicht nur hier im Saal, 
iondern auch draußen”. Bedeutſam war auch, daß der Cölibatäer 
den großen Wert von Mifjionarinnen hervorhob, ja fi) zu der Be— 
merkung veritieg, „hinter jedem großen Manne müfje eine große 
Frau ftehen“. An die evangeliichen Miffionsfrauen wurde na- 
türlich nicht mit einem Wort erinnert. Im gleicher Weife waren 
auch fernerhin die Berührungen zwiſchen Evangeliichen und Römiſchen 
durchaus freundfchaftlich, erjtere waren übrigens dreimal jo ſtark ver 
treten als die leßteren; ja es fam in einer im Programm nicht wor- 
gejehenen Spezialverfammlung fogar zu einer Vereinbarung über 
einige praftiiche fragen betrefis Beteiligung am nächften Kongreß: es 
handelte ſich um Vereinbarung einer einheitlichen Statijtif der Heiden- 
miflionen beider Konfelfionen und um die zu Themata. 
Ja, es gab in der Kontroverfe am lebten Tag einen —— 
ment, als einer der Römiſchen das Wort ſagte: „Das Biel 
tatholiſchen wie der proteftantiichen Miſſion ift ganz das zleiche, m 
lich die Heiden dahin zu führen, daß fie den, der allein pahr: 
ift, und den er gejandt hat, Jeſum Chrijtum erkennen.“ 
an das evangeliicherfeits mit Necht angefnüpft wurde 
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zu einer Verſtändigung bietend; wenn auch die Praris der Arbeit 
draußen weit auseinander gehe, könne doch von diefem gemeiniamen 
Boden aus ein Wusgleich wohl erzielt werden; und Bater Enshof 
ging gern auf diefes Unerbieten ein. Freilich iam einem dabei un⸗ 
willfürlich die Frage, ob nicht die Macht des römilchen Syſtems in 
der Praris größer fern werde, al3 der Wille eines folchen einzelnen 
Paters. Nur als einer der Huttenträger bei Behandlung der Flotten- 
frage den Stifter des Jefuitenordens vom Nedepult des Neichätages 
zu verherrlichen juchte (er meinte, Lojola habe ſchon einen ausgear- 
beiteten Flottenplan mit jich geführt, um die Osmanen abzuhalten), 
da ging ein Ziſchen durch den Saal. 

Freundichaftlich waren auch die Beziehungen zwiichen den Mif- 
fions-Bertretern und den Kolonial-Bolitifern troß aller Neibungs- 
flächen und auseinandergehenden Meinungen. Eine ſolche trat ſchon 
in der erjten Debatte hervor. Wenn auch fchüchtern, brachte ein 
Herr das Interreffe des Kapitals zur Geltung, wenn er der Miffion 
den wohlgemeinten Rat gab, fie möchte ihre Erzieherarbeit durch Er- 
ziehung der Eingeborenen zum Konſum ergänzen und fördern, mobei 
er ganz bdireft auf Flitter und Tand eremplifizierte. Der Wider- 
ipruch der Berfammlung äußerte ſich in Lachen. 

Bon den Sektionsjigungen heben wir zunächit die erite hervor, 
in der der Geograph Kirchhof die Fortjchritte der erdfund- 
lihen Forfhungen in dem Schußgebiet während der 
legten drei Jahre beleuchtete. Da wurde gezeigt, daß eine Fülle 
wiſſenſchaftlichen Materiald über Land und Leute ſchon vorläge, aber 
noch feine ſyſtematiſche Bearbeitung desjelben erreicht fe. Auf 
Prof. Hans Meyers Anregung hin ift vom Kolonial-Rat eine Kom- 
million für Landesfunde in den Schußgebieten eingejegt. Da hier 
nicht mit einem Wort der Mitarbeit der Miffion auf diefem Gebiet 
Erwähnung getan wurde, konnte ein Mitglied der Brüdergemeine 
das enge Zulammenarbeiten der fachwiffenschaftlichen Forscher mit den 
Miffionen befürworten und aus der Geichichte der Miffion —— 
wie viel wertvolle Beiträge zur Kenntnis von Land und Leuten die 
Miſſionare beigetragen hätten, da fie doch mit den Eingeborenen am 
bäufigjten und engiten in Berührung kämen. 

Weit bedeutjamer noch war es, daß eine ganze Seftion, die vierte, 
an allen drei Tagen im Zeichen ver Miffion ftand. Wiewohl au 
die allgemeinen fulturellen Berhältniffe der Schußtruppe in ihr be 
handelt werben follten, hielten tatjächlich nır Miffionsleute die Vor— 
träge. Dieje waren ziemlich gleichmäßig verteilt auf die evangeliichen 
und katholiſchen Miflionsvertreter. Bon lehteren wurden behandelt : 
von Pater Heyne: „Die Erziehung eines Volles dur 
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das Mutterland“, von Pater Nachtwey aus Windhut: „Die 
Million als Förderer von Kultur und Wiſſenſchaft“, und von 
Pater Götte: Was der Miffionar den Heiden und was er 
dem Baterland fein foll.“ Die Vorträge fanden Beifall; 
folder wurde aber im entichieden erhöhtem Maße den evangelifchen 
Rednern zu teil. Bon dieſen iprach der Basler Inſpeltor D. Dehler 
über die Schultätigleit der Miffion in den Kolonien. 
Daran knüpfte fich eine lebhafte Aussprache über die Berüdiichtigung 
der deutichen Sprache und die Stellung der Regierung zu den Miſ— 
ſionsſ Ueber den gegenwärtigen Stand der Miſ— 
fionstätigfeit in unfern Kolonien ſprach Paſtor Baul an 
der Hand von überjichtlichen Karten, die ihre Entjtehung der kundigen 
Hand des D. Grundemann verdankten und zu freier Verteilung ge 
Ueber die äthiopifche Bewegung referierte in hirzem 
Ueberblick D. Merensty. Bon anmwejenden Milfionaren ſprachen Spieth 
aus Tübingen auf Grund einer mehr als zwanzigiäßrigen Erfahrung 
über die religiöfen Anſchauungen des Evhevolfes in Togo, 
und Hoffmann von der Barmer Miffion über Sprade und 
Sitte der Papua in Neu-Öninea. Es gab lebhafte Debatten, 
an denen jich auch bekannte Offiziere der Schußtruppe, Afrifa-Reijende 
und Kaufleute beteiligten. Wie im Plenum, jo war auch hier von 
Bedeutung die Berührung der Moral der Weißen in unfern Kolonien. 
Schon im Anſchluß an den allererften Vortrag im Plenum hatte 
D. Debler im Interefie einer gedeihlichen Entwidelung unlerer Stolo- 
nien betont, da man die Jugend, vor allem die für den Kolonial- 
dienst beftimmte, zu ernjter Sittlicheit erziehen müfje, womit er von 
vornherein Har jtellte, da wir die Kolonien nicht als Gegenjtand 
rücjichtölofer Ausbeutung, fondern als Pflegitätte deutfch-hriftlicher 
Kultur angejehen willen wollen. Und interefjant war, wie in einer 
Seftionsfigung der Leiter eines großen kaufmänniſchen Unternehmens 
in Togo das Urteil der Miffionskreife über das ausſchweifende Leben 
vieler Weißen zu hart fand, während ein Forichungs-Reifender von 
Kamerun ein noch ſchärferes Brandmarken des tatlächlich vorhandenen 
Uebels wünjchte. 
Ohne frage gehörte zu den intereflantejten Zufammenktünften die 
der em IV, in. denen von evangelifcher wie von katholiſcher 
Seite (Pfr. Zul. Richter und D. Froberger, der Provinzial der 
weißen Väter aus Trier) die drohende Gefahr der Jslamilierung 
unfrer Kolonien Togo, Kamerun und Dit-Wirifa behandelt wurde 
Auch Hier wieder ein erfreuliches Zufammengehen der Vertreter bei 
Konfeffionen; ia, in der Beiprechung ftand auch ein Offizier un 
Vertreter der Groß-Kaufmannſchaft voll zu den 
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Tatfache einer Gefahr war alſo alljeitig anerfannt, aber die Mittel zu 
ihrer Abwehr wurden noch verjchieden beurteilt. Prof. Meinhof hatte 
fchon am Tage vorher in Seftion III bei Gelegenheit feines Vortrages 
über das Studium der Eingeborenen-Spraden ausgeführt, 
daß der Islam nur mit geiftigen Waffen zu überwinden ſei; das 
Suaheli als Träger der Islamifierung zurüdzudrängen und zwar durch 
Einführung des —— als lingua franca — — er⸗ 
ſetzen zu wollen, ſei ausſichtslos. Die beiden Referenten und mit 
ihnen auch andere Miſſionsleute glaubten kräftig dafür eintreten zu 
müſſen, daß das Deutſche als Umgangsſprache von der Regierung ein— 
geführt werden möchte, nicht aber in den Elementarſchulen, was für 
die Miffion verhängnisvoll jein würde. Als Beifpiel wurde auf 
Indien hingewieſen, wo auch nur durch geichidte, zu rechter Zeit noch 
(1830) begonnene Einführung der englifchen Sprache dem Vordringen 
des Islam ein Biel geießt worden jei. Als die dahingehende Nejo- 
Iution am Schluß der Konferenz zur Abjtimmung kam und von einigen 
Seiten gegen Einführung des Deutjchen gefprochen wurde, (z. B. aus 
dem Grunde, weil dann die Eingeborenen ja alles verjtehen würden, 
was die deutichen Beamten fprächen) brachte der Vorſitzende durch 
eine geiftvolle Wendung die Sache zur Enticheidung; er ftellte die 
Frage ganz allgemein jo: Wer iſt gegen Verbreitung ber deutſchen 
Sprahe? Da wagte natürlich niemand die Hand zu erheben. 
Bielleicht der wichtigfte und jedenfalls befonders zeitgemäße Vor- 
trag auf dem Kongreß wurde in Seltion V am Sonnabend gehalten, 
füllte mit jeinen Beiprechungen aud) den ganzen Vormittag aus und 
erfreute ſich einer großen Zuhörerſchaft. Dr. Hartmann behandelte den 
wirtihaftlihen Wiederaufbau Deutih-Süd-Wefit-Afrikas. 
Er führte aus, daß die wichtigite Frage für den Wiederaufbau die 
Eingeborenenfrage fei; für die wirtjchaftliche Erſchließung der ſtolo— 
nien jei bie Förderung der Yandwirtichaft und des Bergbaues das 
Notwendigfte. Das Reich jolle einen erheblich größeren Aufwand machen 
für eine plangemäße deutjche Anfiedelung. Ehrenpflicht ſei auch die 
Bahlung des vollen Schadenerfages an die Anjiedler; die Befiebelung 
würde am beften durch die jegigen Schugtruppler begonnen. Grund- 
lage für die landiwirtichaftliche Erſchließung fei die Waflerbeichaffung 
(Anlage von Brunnen und Stauwerfen) und neue Verlkehrsmittel 
(Eifenbahnen und Hafen-Anlagen). Auch bier fam die Miffion jtarf 
zu ihrem Recht, wenn der Redner jagte: „Der Aufftand hat gezeigt, 
daß die Eingeborenenfrage die wichtigite ift; die Eingeborenen jollen 
bejtraft, aber nicht vernichtet werden (worin ihm Inſpektor Haußleiter 
fehr beipflichtete und die Notiz amfügte, nur 15°/, der Hererolinder 
hätten noch beide Eltern). Man muß dem Lande das Eingeborenen- 





Die Miffion auf dem Kolonialtongreß. 533 


material erhalten und — auch die Aufſtändiſchen ſchonen. Die 
Milton ift im Prinzip zu ſtark angegriffen worden, wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß wir gerade der rheiniichen Miffion den Beſitz von 

frifa verdanfen. Die Miffion ijt ein jehr wichtiger Be- 
ftandteil im der Verwaltung des Landes“. — So enthalten dieſe 
Säge eine Ehrenerflärung der Miffion, die ihr aus diefem umpartei- 
iſchen Munde vor einer Verfammlung von berufenen Sachkennern 
nur zu gönnen war. Und als ein Herr die naive Aufforderung aus— 
ſprach, alle farbigen aus dem Herero- und Namaland zu verjagen 
und im Ovambo⸗Lande zu konzentrieren, wurde energiich unter Lachen 
Sag gerufen. 

Im Zufammenhang mit dem Kongreß veranftalteten katholische 
wie evangeliiche Mifjionen große VBoltsverfammlungen. Die Ber- 
treter der eriteren kündigten einen „erjten großen Mifjionstag“ am 
ſchwarzen Brett an. Am 8. und 9. Oktober jollten in 13 Kirchen 
Berlins Milfionspredigten gehalten werden. Tags darauf lud die 
evangelifche Berliner I-Miffion durch noch auffallenderes rotes Plafat 
zu 3 Vollsverfammlungen in der Tonhalle, in den Konkordiafälen und 
im Stadtmifjionsfaal ein, in denen neben befannten Kanzelrednern 
auch Miffionsleute von Berlin, Barmen und Bremen fprechen würden, 
überdies werde im Predigtgottesdienit am Sonntag in etwa 50 Kirchen 
der Miffion gedacht werden. 

Intereſſante Schilderungen gab u. a. Divifionspfarrer Schmidt, 
der eben von Deutſch-Südweſtafrika heimgefehrt war. "Einige 
Züge! Es berührt eigen, wenn man in die Heimat fommt umd fieht, 
wie einerjeit3 große Unkenntnis herricht über die großen Strapazen, 
die unſre Truppen vielfach draußen durchzumachen haben, die in Anbe— 
tracht des ungemein jchivierigen Geländes, des Klimas, des Wajler- 
mangels und des nicht umtüchtigen Gegners Hinter den Anſtrengungen 
des 70er Krieges durchaus nicht zurüctehen, ja diefe wohl überjteigen, 
— und wie andrerfeits über die Miffionare (es handelt fich um rhei- 
nische) und ihre Aufopferung in Arbeit und Leid die emtjtellteiten 
Berichte im Umlauf find. Padend jkizzierte er die Mühen ver Truppen 
auf einem Zug durch die endlofe, dürre, waflerarme ‘Steppe in Eil- 
märjchen, feinen Augenblick ficher vor den Flintenfugeln aus dem 
Hinterhalt, aus Buſchwerk und Felsgewirr. Entſetzlichen Zufammen- 
ſtößen mit dem Feinde hat der Berichterjtatter beigewohnt, wo die 
Eingeborenen wie die Wilden kämpften und man an der Wirkung ihrer 
ee fpürte, daß ihnen ſchon modernſtes Gefhüg zur Verfügung 

ftehe. Wie fie in deſſen Beſitz gekommen? Einmal galt es ein Ge- 
ihüg zu halten. Ein Hauptmann jprang vor, fofort raffte ihn die 
feindliche Kugel dahin, ein Oberleutnant folgte, bald lag auch er # 
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feinem Blute; ja noch ein dritter, ein Leutnant, wagte den Todes- 
forung, auc ihn trafen die Feinde. Und dabei ging die Munition 
auf die Neige. Gott fei Dank lieh das Feuer der Eingeborenen bald 
nach, und die Wbteilung war gerettet. — Wie gemütlich rüdte hoch 
und niedrig zur Weihnachtsfeier zufammen! Sie fangen ihre heimat- 
lichen Lieder in frohem Verein. Weltliche, die auf ihre Lage befon- 
ders gut paßten, wie „Es ging ein Mann im Syrerland ... Biel 
Steine gabs und wenig Brot . . Faft mußte der Reiter die Mähre 
tragen“; aber auch geijtliche, wie „Stille Nacht" u.a. Und bald 
darauf wieder ein heißes Fechten! Dabei waren einige Soldaten 
derart abgeipannt, da fie unter dem Feuer der FFeinde liegend ein- 


fchliefen und durch kurzes Träumen von einer ſchönen Waferjtelle . 


lich tatfächlich geftärkt fühlten. Der Krankenwagen füllte ſich bebent- 
lid. Der Pfarrer trat hinzu und ſprach mit den einzelnen. Da war 
einer, deſſen Blid er nie vergefien wird. „Greifen Sie in meine 
Brieftafche,” bat er, „und laſſen Sie das vorderite Blatt meiner 
Mutter zufommen.” Der Geiftliche tat es, und was las er darauf? 
„Sei ruhig, Mutter, ich babe hier meinen Heiland gefunden.“ Wie 
fo oft bei ähnlichen Anläffen, wurde ihm das Auge feucht. — „Ia, 
betet für die Truppen, für die Eingeborenen!” So etwa ſchloß der 
Referent. 

Noch viel ließe fih von dem Kongreß berichten, beſonders von 
dem tolonial-wirtfchaftlichen, hoc, interefjanten Detail, das aufgerollt 
wurde — doch es ſei des Ermwähnten genug. Daß die Miffion 
vertreten und daß fie jo gut vertreten war, daß fie ſtark beachtet 
wurde, freute ung jehr. Sit es ihren Wortführern auch nicht leicht, 
fich mit der Sache der Chriftentumsausbreitung in die Deffentlichkeit 
zu begeben und oft genug in eine jolche, die diefer Sade durchaus 
nicht immer wohl will, es ift, wenn es geichidt getan werden kann, 
Pflicht, und die Erfüllung diefer Pflicht wird Gott ſegnen. So wird 
er auch die Vertretung der Miffion auf dem 2. Kolonial-Slongreß 
zum Seil fir die Urbeit hier und draußen ausfchlagen lajien. Des 
find wir gewiß. 

Anhangsweiſe noch ein kurzer Ueberblid über den Anhalt der 
15 Refolutionen, die am Schluß des Kongreſſes angenommen 
wurden und von denen die meijten, nämlich 6, von Sektion 4 aus- 
gingen, aljo mehr ober weniger im Intereſſe der Miſſion gefaßt 
wurden: Das Recht der Eingeborenen ſoll gefammelt und kodifiziert 
werden; den Stolonialbeamten joll das Studium der Eingeborenen- 
ſprachen zur Pflicht gemacht werden; das Deutjche ſoll in den Kolo— 
nien eingeführt, der Miſſion volle moralische Unterjftügung gewährt, 
dem Islam aber feinerlei Vorſchub geleitet, ſondern diefer durch eine 
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kräftige deutfche Kultur zurückgedrängt werden. Für ein vom dem 
Miſſionaren Spieth umd Weitermann zufammengejtelltes, über die 
Kolonie Togo orientierendes Linguiftifches und ethnographtiches Wert 
wird die Regterung um die nötigen Mittel zum Drud angegangen. Eine 
Kundgebung der Sektion + ward gleichfalld angenommen: Die Miljion 
fann im ihren Schulen, bejonders den Elementarjchulen, die Landes- 
Be als Unterrichtäiprache nicht entbehren, erbietet fich aber, bie 
Kenntnis der deutjchen Sprache zu fördern, wogegen fie wünſcht, daß 
die Negierungsunterjtübung nicht allein unter dem Geſichtspunkt bee 
Förderung der deutichen Sprache erfolge. Die anderen Reſolutionen be- 
Ichäftigen fich mit der wirtfchaftlichen Erſchließung unfrer Kolonien. Da 
wurde die Regierung um Förderung des Bergbaus, der Waſſererſchließung, 
befonders der Eifenbahnbauten ꝛc erfucht, um Ablenkung der Aus- 
wanderung in unſre Schubgebiete und anderes mehr. Mit Betonung 
der deutfchen Intereffen in Maroffo, die durch das neuerliche Abtommen 
mit Frankreich fait wieder etwas gefährdet, jedenfalls nicht in erhoffter 
Weife gefördert jchienen, und mit der alljeitig begeiftert aufgenom- 
menen Kundgebung zu guniten einer jtarfen Seemadht zum Schug für 
die Kolonien nach dem glänzenden Vortrag de3 Gouverneurs a. D. 
von Liebert ſchloß die diesjährige Tagung des Kongreſſes. Der nächite 
foll von dem Präfidium, das von jegt ab auch in der Zwiſchenzeit 
im Amt bleibt, fpäteitens nach fünf Jahren zufammenberufen werben. 





Zum Bilde: 
Hm Meeresitrand von Hkra (Goldküfte). 





Nicht gerade anmutig liegt vor uns der Strand der weſtafrika— 
nischen Küftenftadt Akra, aber eigenartig berührt fein Anblid den 
jungen Miffionar, wenn er zum erjtenmal hier vor Anfer liegt. Auf 
der feljigen Düne, die von den brandenden Meereswogen beſpült und von 
achlichtem Kaltus überwuchert iſt, erhebt fich eine Lange Reihe weiß- 
getünchter Bauten, teils Handelshäufer, teild Gebäude der engliichen 
Regierung, unter deren Oberhoheit das Gebiet der Goldküſte ftebt. 
Bon der See aus gejehen ahnt niemand das wirre, geichäftige Treiben, 
das fich in den Straßen der dichtgebauten Stadt, wo fich Kaufladen 
an Kaufladen reiht, abjpielt. } 

Ara, urjprünglich eine vortugiefifhe Gründung, ift heute 
der engltichen Verwaltung, weit eine eingeborene Garnifon aı 
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iſt durch ein Kabel mit Europa verbunden. Der englifche Gouver- 
neue rejidiert in dem eiwa 20 Minuten öftlih davon gelegenen 
Chriſtiansborg im dortigen ehemaligen dänischen Fort, das fich ftolz 
und gebieteriih auf hoher Klippe erhebt. Alra ift aber auch heut- 
zutage einer der bedeutendften Handelspläge an der wejtafrifaniichen 
Küfte. Faſt alle Dampfer, die nach den öftlichen und füdlichen Hafen» 
plägen laufen, legen hier an, und während man vor drei Jahrzehnten 
nur alle vierzehn Tage einen Dampfer als willkommenen Boten aus 
der fernen Heimat begrüßen durfte, vergeht jeht wohl faum ein Tag, 
an dem nicht ein folcher vor Anker geht, ſei es daß er 

fährt oder von dort anlangt. Mit einem dröhnenden Böllerfchuß 
meldet der Dampfer feine Ankunft an und wie mit einem Schlag 
zeigt fich das vegite Leben auf dem Strand. 

Mächtige Fäſſer werden von jchwarzen Arbeitern herangerollt 
und fräftige Bootsleute fchieben ihre Boote ins Waſſer. Mit ihrer 
Ladung rudern fie unter Gefang und lautem Zuruf durch die bran- 
venden Wogen. Weit draußen auf der Neede liegt das Schiff vor 
Anker. Die leichten Kanoes der Eingeborenen umkreiſen es und 
fnarrend arbeitet der Kran, indem er Ladung auf Ladung im die 
großen Seehoote befördert oder die Güter an Ded heranfzieht. 

Leider hat die englifche Verwaltung bis jet noch nicht für eine 
fichere, bequeme Einfahrt am Strand gelorgt. Da ift weder ein 
Hafendamm, noch ein Landungsiteg zu ſehen. Aller Schiffsverkehr 
muß durch die oft tojende Brandung gejchehen, wobei nicht felten 
Mannschaft und Boot aufs äußerſte gefährdet find. Nur ſehr kun— 
dige Booteleute verjtehen ihr gebrechliches Fahrzeug durch die daber- 
rollenden Brandungswogen, die jich in bejtimmten Furzen Zwiſchen— 
räumen bonnernd brechen, binducch zu rudern. Trotzdem bat ſchon 
mancher Inſaße eines ſolchen Boots bei jchwerer Dünung in ber 
wilden See fein Leben verloren oder iſt vom umfchlagenden Boot 
ſchwer verleßt worden. 

Unter der jehr gemilchten Stadtbevölferung Afras, zu der jelbjt 
zahlreiche Fremdlinge aus dem mohammedanischen Innern Afrikas 
gehören, arbeiten unter mancherlei Schwierigkeiten die Wesleyaniſche 
(engliich-methodiftiiche) und die Basler Miffion. Der Sit der lepteren 
befindet fich indes in dem nahen Ehriftiansborg, wogegen in Alfa 
die Basler Miffionshandlung ihr Hauptquartier bat. 
fanden auch die von Europa eintreffenden Miffionsgeichwilter, oder 
aber ziehen folche von da der Heimat zu, um in ber europätichen 
Luft Genefung und Stärkung zu finden. 


—— — 





































Missions-Zeitung. 
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leider au 
der — — pieß mit zwei Brüdern und zwei 
es min Kl er —* — — — * 
evangeli ion afi von der eng — an on 
und die römiſchen Stationen Lukuledi und Nyangao 
ne a Doch —— ſich die Milglieder der —SE— — di 
Von den deutſchen Miffionsgejellichaften bat —* die Berliner 
(T) durch Ueberfälle ihrer Stationen zu leiden gehabt. Superintendent 
Bol: in Muafalali berichtete vor einiger Zeit durch ein —— daß 
der Aufſtand ſich nach dem Nyaſa-Gebiet hinzöge, indem ſich 
6 und I ihnen die am Nordoftufer be € mwohnenden — 
äften, unter denen die Berliner kürzlich die Station Milow an- 
u aber zur Zeit bon einem — — n * beſetzt war. Infolge⸗ 
Miſſ. Neuberg, der, auf dem Wege nad) De d begri a 
im begeben — eine Meife ae 1 — and in 
ch neueren Nachrichten i ſſ. Neuberg mit Familie — 
ge von Kr durch Wapangiva Kberfallm und ausgeplündert, aber 
, worden und hat am 6. September Kidugala unverfebrt erreicht, 
auch Miſſ Priebufh von Ilembula — iſt. Die u 1 
35 Emmaberg konnten ſich halten. konnte 
I die von 2000 Aufitändiichen — ar Jacobi (Mpan a 
die gut verichangt war, mit Erfolg verteidigen. Auch gelang es dem Mif 
fuperintendenten Schumann, die Station Jacobi Fr 300 Yhbenn zu —— 
nk die Familie Gröſchel und Miff, Hahn nebſt eingeborenen 
ak nadı Lupembe überzuführen. Inzwiſchen find die Aufftän len 
— ie —— * von Kidugala vertrieben worden, 

Miffionsgebieten der Brüdergemeine nordiveftlic vom Nyaſa 
und vu eh ſcheint es bis jegt ruhig geblieben zu fein. Zwar hieß es 
einmal, Stämme zwiſchen Kilimatinde und Tabora aufſtändiſch geworden 
jeien, aber dieſe Nachricht wurde widerrufen, und nach einer am 5, November 
eingetroffenen Drahtmeldung von dem dort zur } * weilenden Viſitator Hennig 
iſt bis jeßt die Arbeit daſelbſt nicht geſtört worden. 


Kongogebiet. Nach der deutſchen Holonialzeitung Or 45) —— 
Kin des u oitaats endlich den Bericht des des. Internal tionalen Ausſch Mr , der 


e der Ein —— im Kongoſtaat umt ' 
ion Ser Haung Aber D0 — 


ſpricht ſeine hohe Befrie 
— — En ‚eine to der — 


borenen, wovon ſeiner Zeit die Blätter berichte: heil 

Handeldngenten entfandten militärischen Erpebittoner 
Pr einige Mihbräuce (I) begangen worden trotz 
Verbots rwaltung. Mehrere ber gemeldete \ 
alte Gebräuche der Fingeborenen, aber mi eing 
Grunde lebende Eingeborene von Weihen verfti 
Über die Volizeilruppen ſei ungerecht; nier 
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icher Strafen in Abrede ftellen, jedoch dürfe Deren — 5* nicht 
u ud) ausarten, Das Gerich des Songoftantes ben 
Bergteic mit dem amderer junger Kolonien wohl aus. Im das bom 
Kongoitant vollbradite Werk zu wirdigen, müſſe man die Tatfaden ı 
vom Standpunkte der Europaͤer, ſondern von dem der ſchwarzen 
prüfen und bejonders aud dem Klima Rechnung tragen, — Der 
fann demnach vorgefommene Sraufamleiten nicht 75 — ſcheint ſie gber 
€ — u wollen, wie denn beſonders der * angeführte Sat 
bi läßt. Es ift hienach kaum zum erwarten, dab eine — 
in ie Di eiſtaals herbeigeführt werben wird. Und 
meldei das engliſche Vliffionsblatt „Regions beyond“ in feiner neueſten 
Nummer über abermals vorgefommene Ösreueltaten, ie Der eben zu 
Miffionar Harrys als Tatſächen angibt. So ſei erit im Monat April die 
Ortichafi Elangwa von einem Trupp Soldaten überfallen worden. Sie töteten 
einen Häuptling jamt einem Jüngling und nahmen einen Dann ſowie jieben 
Weiber gefangen. Als Grund biefür gaben fie an: „Wir töten cuch, weil ihr 
Fleiſch an die Miffionare verfauft und nicht früh und jpät Sautfcuf Tammelt ; 
mir werden wieder fommen und bielen bon euch den Garaus machen.” Seitdent 
find ai noch weitere Eingeborene gefangen geiebt worden, weil fie es waglen, 
die Miffionare mit Fleiſch zu verjorgen. Ind in Miſſ. Morels Te Bericht, 
erftattung heißt e8; „In der Behandlung der Eingeborenen hat fich bis jegt 
nichts geändert, außer zum jchlechteren. Schuldige Soldaten find nicht ent: 
fernt worden, Weihe, die man ſchwerer Verbrechen beſchuldigte, durften ohne 
das Land Noch immer ergreift man Männer und We 
und wirft fie in Gewahrfam; auch werden Eingeborene noc jet ermordet 
und gefangen geiegt, bloß weil jie Lebensmittel an die Miffionare verkaufen.” 


Dentih:Südweitafrifo. Die rbeiniihen Miffionare find hier eifrig daran, 
die fich wieder bietenden Möglichkeiten einer geordneten Miflionsarbeit ener— 
giſch auszunügen. Es haben fich bis jegt gegen 6000 Herero geitellt, Die 
en größtenteil Zwangsarbeit tun müſſen. Miſſionar Kuhlmann dat neulich 
ie gefangenen Herero in Lüdritzbucht beſucht. 


imat. Wie alljährlich, tft dieſes Jahr ei Anzahl 
von —— en Ah Pie alien mir He 0 
ins Feld. g n. Im ganen beträgt die Zahl derer, die jchon abgereift find 


und bis zum 31. Dezember noch abreifen werden 200 Perſonen. Bon dieſen 
iehen 72 zum erftenmal aus, 128 find Zurüdtebrende. Unter den 72 nee 
* 24 ordinierte Miſſionare, 6 Aerzte, 9 Laien, 9 Miffionarsfrauen, 6 Bräute 
und 18 underheirntete Miffionsarbeiterinnen. Unter den 128 aufs Nrbeils 
eld zurückkehrenden Miſſionsleuſen befinden ſich 3 Bilchöfe, 35 ordinierte 

ſſionare, 4 Aerzte, 12 Laien, 49 Miffionarsfrauen und 45 andere weibliche 
Mifftonsarbeiterinnen. — Den gegenüber ift der Auszug deuticher Miffions 
arbeiter freilich ein ſehr geringer, aber im Anbetracht unferer beſcheidenen Ver— 

Itniffe immerhin danfenswert, wen 3. ®. dieſes Jahr die ee De 
ion im ganzen 33 Verfonen ausfenden fonnte. Darunter waren 8 jun 

nare, 1 Arzt, 2 Laienbrüder, 4 Miffionsichweftern und 10 Miffion 5 
bie alle zum erftenmal auszogen. Dazu famen außer dem nad Südafrilas 
reifenden Viſitator Inſp. Spieder noch 4 Miffionsehepaare, von denen 2 zum 
zweiten, und 2 zum dritten Mal auf ihr Arbeitsfeld abgingen. 
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Schrenf, ©. Pilgerleben und Pilgerarbeit. 1—7. Taufend, Mit Bild. 
rt Ernſt Röttger. 230 ©. geb. DIE 3. 
nter den „Lebenserinnerungen“, die zur Zeit vielfach eichrieben und 
veröffentlicht werden, nimmt bie Ihfbiograpbie * Scrent unkreitig wo 
hervorragenden Plah ein: denn fie —* uns nicht bloß a befannt mit 
der Bebensführung eines Mannes, de dem in der Heidenwelt ala Miffionar und 
in der Heimat als Gvangelift reiche Frucht feiner Arbeit beichert worden ift, 
fie läßt uns auch in den Entwidlungsgang feines inmeren Lebens hinein 
und die Kraft feines Wirtens erkennen. Seine Mijlionstätigfeit ae Gold- 
füfte, die eben abſchloß, als der Schreiber di ie feini gleichen 
Station — führt uns ein lehrreiches Stuck afritaniichen — 640 
beſonderem Inlereſſe find uns auch Ir mitgeteilten Er⸗ 
J Seh Gebiet der Evangelifation, deren Bahnbrecher Schrent in 
Deutſchland geweſen ift, ſowie jeine nüchterne Beurteilung der Gemeinſchafls— 
bflege und feine Stellung zur Kirche. Ueberhaupt bietet ba Bud) viel Anregung 
und inneren Gewinn und es jei daher befonders allen Jugend» und Dlünners 
vereinen, ſowie Miſſions- und Pfarrfreiien aufs angelegentlichite empfohlen, , 
Dalton, H. D. Lebenserinnerungen. Mit 26 Lichtbilddrucken. 504 S. Berlin. 
M. Warned. broich. ME. 5. | geb. DIE, 6. 
Auch ein Lebensbild, aus dem man viel lernen kann, infofern es uns 
im — mit des Verfaffers "ebene und Studien — Reihe 
bedeuten — — —— das lirchliche und ſtaall the 
le at in geiftreicher Weiſe fchildert. Dabei weiß er uns age alle 
tten, ie ſein Fuß betreten, durd ihre Gejchichte zu intereffieren und uns 
in ihrer Umgebung befannt zu maden. ‚Freilich ift — das das Gemälde jehr 
buntfarbig und die Darftellung etwas allzubreit geworden, aber En mehr man 
ng 

















fich in die ——— ineinlieſt, deſto mehr feſſell uns die üre, Der 
borliegende Abichnitt des Lebensabrifies ſchließt mit der Beruf des Ver⸗ 
fafjers als Paſtor nad) Petersburg und umfaßt die eriten 25 nsjahre. 
Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für das deutiche Haus. Hermusgeg. 
von Prof. Dr. K. Kinzel und Reg- u. Schulrat E. Meinte, IX. Jahrg, 
1906. 384 S. Mit Jlluftr. Berlin. PM. Warneck. geb. ME. +. 
Das Jahrbuch, das mit jeinem Inhalt auch diesmal dem gebildeten Fa— 
miltenfreis Gediegenes bietet, fteht den vorigen Jahrgängen in nichts nad). 
&s enthält eine feine Ausleje von Erzählungen befannter Autoren, packender 
Neifebil Betrachtungen und Aufjäge über Literatur, Kunſt u. a., ſowie 
einige tijche Beigaben als Eingangs: und Schlußgeläut. Nur das Gebiet 
ber Miſſion ift diesmal nicht darin vertreten, 
Richter, P. Bannerträger des Gvangelinms im der Heidenwelt. Zwei 
Bände & 200 S, mit je 4 Bildern. Stuttgart. F. 3. Steinkopf, 
geb. je ME. 2.50, | In einem Band DE. 4.50, 
An gut abgefaßten Lebensbildern aus der —* die Bee Fr Wine 
nicht allzu reich und doch bilden fie gerade die 
arte 


bereine und Stränzchen, da fie nicht nur bus» je 
Zebensbilder in friiher, eindrudsvoller Darftellung — in dem or 










auch meift ein Stüd Miffionsgefchichte in fonfreter 
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ae eine nme Reihe geboten, ee von Münnern Kar egenbaig, 


, Williams u 

* tn — — Much ee uls und Woitsbtblioihefen iſt "ie 

ng ſehr zu empfehlen. 

Glover, U. Wunder über Wunder. Grlebniffe auf der Flucht vor den 
faiferlihen Borern der Provinz Schanfi. Deutid bon P, Höhne. Mit 
mehreren Bildern und einer Starte. 295 S. Calw und Stuttgart: Vereins: 
buchhandlung. geb. ker = 
Man kan kaum etwas Ergreifenderes leſen, als die Leidensgeſchichte 

more} Gtover auf — Flucht während der hin nee Bogeumen 
Es iſt eine Ban um rangiale, Geh tt, 

denen die Flüchtlinge | ab une vi 2 as chen, rohen Heiden ansgefegl 
waren. ‚em ran She ar Yöhei —— a el vorwärts ge⸗ 
trieben, in Hunger un , bom umtobt un D) ag aa 
fih an ihnen Das Wort des Apoſtels im Ebräerbrief 11, Er ber fie 

— kr Be bu wunderbare Bewahrung und Durchbilfe erfahren und 
r unter Umftänden, wo keinerlei menfehlidie Ausfiht auf Meltung vor: 
den war. Darum aud ber Titel: „Wunder über Wunder“. 

Imdifches Dorfleben in Wort und Bild. Galver Familienbibtiothet 66. ®b. 
Mit vielen Abbildungen: 244 S. Galw u. Stuttgart, Vereinsbuchhand- 
fung geb. ME. 2. 


Feder ein —* —— * daher auf Anſchaulichkeit und 
Seen Anspruch machen. Sie führen uns Land, Sitten 
und Gebräuche, die — Berufsarten und Stände, das öffentliche 
Leben u.a, vor die Augen und verjegen uns * in eine uns im ganzen 
fremde Welt. Auf die Miſſion iſt in einem tußfapitel hingewieſen. 
Schmidt, W. Ramuldu. Erzählung aus der Matfabüerzeit. 312 S. Konftanz. 
K. Hirfch. In Ganzleinmd, geb. mit Frarbenprägung ME. 3. 
Keine Maklabäergeſchichte, wie der Titel vermuten laffen könnte, fondern 
= Erzählung verfeßt uns nah Indien und will den Leſer einen Blick in 
die Finfternis des Brahınanismus, des indijchen Heidentums, tn Laffen. Sie 
führt uns ans Ufer des Ganges, in die heilige Stadt Benares und hinein 
in den Irrgarten heidniſcher eltweisheit. —— Weiſe hat der 
Derfafier ferne Erzä kung in die vorchriftliche Zeit verlegt, ſodaß dem indiſchen 
Heidentum die Offenbarung des Alten Teftaments als erleuchtende 
gegenliber geftellt wird, Die Darftellung ift ſehr Ffarbenreih und romanbaft. 
Der Dienft am Wort. Eine Sammlung evang. Predigten und Neden gläu— 
biger Zeugen der Gegenwart. Herausgeg. von Pfr. Lic. Dr. Johann Rump. 
Band VII: Neuere Million. 228 ©. Leipzig. Krüger & Eie, 
brofch. ME. 2. | geb. ME. 2.50. 
Gern machen wir auf dieſe Sammlung Mijftonspredi Ch und Neden 
aufmerkſam, die zugleich ein Zeugnis davon find, daß jelbit hohe Vertreter 
der Kirche heutzutage öffentlich Fiir bie Mitfionsfache kraftvoll eintreten. 
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—,,— 








Regifter. 


Mbefüinien 131. 

Aburi, Miſſionsnat 4331. 
Aethiopiiche Bewegung 53 1. 
Alten, Yandidatt 317 #. 442 n. 
Akra, Stadt 535 f. 


Afropong, Miftionsftat. 317. 134 #. 


Alasta 927. 149 ff. 
Altaigebiet, Miſſion 153 ff. 
Anatolius, Mit. 143 1. 


Auom, Stadt 321 f 365 ff. 
Ausbildung der Miifionare 336 ff. 
Auftralien 194 8. 


Bahnſen, Miltionsinip. 330. 336 fi. 


Bali, Volksſtamm 28. 49. 
Bamum, Stadi 34. 

Barotie, Bollsttamm 38 #. 
Baum, D. Mif. 450 fr. 
Begoro, Miſſionsſtat. 317. 
Benoit, 314. 

Berhesda, Austägigentolonie 51. 
Betut, Miffionsitat. 15#. 37 ff. 
Bijori, Miffionsitat. 72. 
Blindenmiition 146. 
Bloemiontein, Miitionsitat. 507. 
Bodelihwingh, v. P. 315. 
Bombe, Miitionsitat. 408 f. 
Bofomtihe-Sce Li. 

—— 46 5. 

Bucer 46 


Buchner, Miſñonsdirekftor 331.529. 


Yuddhismus 249 #. 
Buea, Milfionstat. 45. 
Yuren in Titairiln 400 fi. 


Calveri, Mit. 33. 

Carey ®. 465. 

Geylon, Iniel 249 #. 
Ehamberlaın, Dit. 229. 
Golenio, Biihor 465 t. 
China 79. AB. 

— Blindenmiition 146. 

— Erwachen Chinas: 3 ñ. 
— Cramensweien 285. 


Fußbinden 197}. 
Geiitergtauben 2 ff. 
Geſchichtlicher Ueberblid +13 ff. 
Japaniſcher Einfluß 291 ff. 
Literatur 284 5. 359 f. 
Dagie in. 75H. 
Milfionsärzte 24. 
Miffionsihulen 356 ft. 
- Milfionsttatiftil 410. 
Naturanſchauung 2 fi. 
Reattion 4251. 
Rechtspflege 296 f. 

—- Religiojität 288 ff. 

- Rum̃ ſch· orthodoxe Miſſion 140 f. 
_- Sittlichteit 1625. 257 ff. 

— Statiſtiſches 147. 

— Xolfscharafter +. 
Chindwara, Miſſionsſtat. 16 ff. 
—— Din. 331. 435. 

ftianzborg, Stadt 487 i. 

Chriftie, Dr. 56. 278. 312. 09 
Coillard, Miſſ. 37 ff. 212. 
Gromwell, D. 306. 


Däubke, ist. 280. 379. 

Table, Miftionsinip. 330. 
Tanielsion, Mi. 15. 186. 
Dauromadam, Stat. ISt it. 
Dawſon, Mi. 15 

Demerara 46 i. 

Zeutid-Litafrita 100 ff. 537. 
Teutih-Südweitairila56.104.-506.538 
Tharmfala, Miftionsitat. 79. 379. 
Diaſpora und Milfion 01 f. 
Tieterle, Miſſ. 134 f. 

Zouglas, Biſchof 468. 


Edtins, Dr. 4101. 
Edman, Mi. 158. 
Gh, Min. 307. 
Gitel, Dr. 36V. 
Efholm, Mit. 53. 
Enshoi, Mifj. 529. 
Gritsion, Mifi. 151. 
(rnit, 3. 166. 
Gsfimomuinon 87 fi. 
Gier, Dr. 461 5. 


| 


| 


















ſchtown — 497, 


ndte, Mifi. 198. 


ff. 
Gond, Bollsftanm 14. 09 ff. 
Gordon, General 482. 
Grundemann, D. 147. 
Güßlaff, Dr. ‚31, 410 f. 


Gutmann, Miſſ. 400 
Gyadam, Miffionsftat, 443 ff. 485 ff. 


, Diff. 489, 
gier, Dr, 227. 
genauer, Diff. 194. 
milton, Miſſionsdir. 94. 
ardeland, > ya 466. 472. 


s P. 
art, R. 171. 
rtmann, Dr. 582, 

| * Diff, 411f. 


—“ Sonn 315. 330, 
n, Mi. 
re 


elfferich, Prof. 529. 
ge tn, Dr, 458. 


gofrman, if. 531. 
utichinfon 480. 


Jalla, Miſſ. 212. 
Japan 112 ff, 458. 


— oſtaliſtit 278. 
Miſſionsſtatiſ 


Jeſuiten⸗Miſſion 44 
Indien 220 ff. 245. 267 ff. 508 f. 
— Grodbeben 279 F. PAR 


— — gersnot 68 ff. 
En ie 129 ff. 


457. 
gan, 


en Sn 1a8f. 


Bi 
ırorn n 
* 


Kanara, tionsfat, 379. 
Kamerun 27 ff. 404 ff, 457, 
—— 455 f. 


Karlsfon, ——— 65. 70 . 
—— 459. 


Kaſchmir, Ärztliche Miſſion 477 F. 
ke, —— men 40, 
eller 


en — * F 350. 
Hitunda, Miffionsita 

Kolmodin, Ylonsbir. 9 5 
Kolonialton IB, deutfcher 528 ff, 
Kondeland 100 f. 

Konfuzius 286, 

a 537 f. 


Kranz, mi . 360. 427 
Kromer, M 3 
Kropf D,, 


Kumafe, © 
syebi, —— 817 f. 


Kabraboe-Wilfion af 
Lechler, Miſſ. 388. 

Fo J 193, 380, 
Zepfius, D 

Leribe, Miffionsftat, B7f. 
Leslie, Dr. 519, 

Jeutwein, Yandeshauptm. 56 


146, 
Yewanika, Negerfürit 38 ff. 212. 


Lhaſa, Stadt 246. 


= = Blrteere Bf 142 fi 


inar 199. 































Zindroth, Miſſ. 24. 67. 
Lindquiſt, Miſſ. 187. 

Loft oufe, Milfionsbifchor 87. 
Kolodorf, Miſſionsſtat. 457. 
Lorbeer, Frl. 280. 379. 
Lucas, miff, 467. 

Zundborg, Miff. 15. 23 ff. 683. 
Zuther, M. 4683. 
Madagaskar 458. 

Mader, Miſſ. 435. 

Mähly Dr. 220 ff. 

Makarius, Diff. 154 f. 
Dlanbihuri 55 f. 1987. 277 f. 307 ff. 


Mann, Pred. 31b. 

Diapoon, ee 195. 

Meinhof, P. 3:30. 532. 

Melandıihon es 

Merensty, D. 531. 

Mepmore, Mill. 467. 

Michaelis, P. 316. 

Mieſcher, Pr. 330. 340 ff. 

Miller, Dr. 458. 

Milne, W. 417. 

Miffionarsaufgaben 343 ff. 

Miſſionen: 

— amerikaniſche: Board 418f. 
— deutſche: Basler 214. 331. 
356 ff. 388f. 408. 434 ff. 470. — 
Berlin (I) 470. 507; Berlin (II) 
473; Berlin (III) 473; — Brüder: 
gemeine 41 ff. YO jf. 192 ff. 380.470. 
507; — Sermannsburger 472 . 
807: — Leipziger 214. 245. 473; 
— Rheiniſche 472. 507. 

— —— ar: Ehina Inland 393 ff. 
422 ff. 474: — Londoner 416. 
— Tranölise: Pariſer 213. 


— sorthod 138 
? EL orthodore: ff. 


— ſchottiſche: Presbbyterianer 312. 

— \d wediſche: Vaterlandsftiftung 
13 f. 57 ff. 129 ff. 185 ff. 199. 

Miffionsfeite, englische 474 ff. 

Milfionstonferenz, lontinentale 329 ff. 

— ftubdentiihe 314 ff. 

— füdafrifaniiche 54 f. 

Miffionsleiftungen 147 fi 

Mohr, Miſſ. 435 

Mongofluß 408. 


543 


Montecorvino, v.%. 4 

Montelius, hftoneino 19 ff. 
Morrifon, R. 416 f. 

Mofely, Br. 41öf. 

Moskitoküſte 95 f. 

Mott, Sefr. 503. 

Müller, stud. med. 314. 

Mukden 56. a 278. 307 ff. 409 f. 
Munzinger, ©. 107. 114. 


Nachtwey, Diff. 506. 531. 
Namaland 104. 507. 
Nariingpur, Miifionsftat. 15 ff. 
Nejtorianiiche Miſſion +14. 

Neve, Dr. 478, 

Niederländiſch Indien 502 f. 
Nikolaus, Biſchof 142 f. 
Nimpani, Miſſionsſtat, 16 ff. 188. 
Nordiors, Miſſ. 14f. DE Ff. 


Prumaje, Miffionsftat. 492 ff. 
Oehler, D. Miffionsinfp. 330. 531. 
Orientmilfion, deutſche 280 
Oßwald, Miſſ. 146. 248 f. 
Ovamboland 104. 


Past: Miſſ. 507. 
Saul, P. 531. 

Peck, Mill. 87 f. 

Piton, Miſſ. 360. 
Plütſchau, H. Diff 245. 
Polygamie 461 ff. 
Poſtler, DM. 146. 


Mucensiand 19. 


Räder, P. 246. 
Ramſeyer, Miſſ. 498. 5U2. 
Raſſe, gelbe 109 ff. 187 ff. 
Redslob, Miff. 193. 
Nene, Konſul 404 ff. 
Renſaa, Mifi: 58. 70. 
Ricci, DM. 414. 

Richter, P. P. 335. 531. 
Nife, 7 459, 

Nils, A RN 434, 
Nonig, Dr. 98. 
Nofen 2 ur 
Noß, 

a 

Ruth 


544 
Sagar, Miſſionsſtat. 15 ff.63 ff. 120ff. | Mebertrittsmotive 340 ff. 


— —— 37 ff. Uganda 328. 
Schaub, a Unalafchta, Stiel 149 f. 
Schmidt, & Wiſſ. 61. Ungerth, Miſſ. 15 f. 
Schreiber, Miffionsinfp. 330. Unyamtefiland 101 f. 
Schwartz, Mill. 215. Urambo, Miffionzftat. 101. 
Schmeden 199. Utfehimura, . 167. 
Sebdja, — 72. 
Seelhorft, v. 146 f. Batentin, Miſſ. 185 f. 
Shaw, Dr. 193. Xeniaminoff, iff. 150 ff. 
Siam 328. Venn, 9. 467. 
Sibirien, Milfion 158 ff. Viktoria, Miſſionsſtat. 455. 
Sinila, Miffionsftat. 380. 
Sitta, Milfionsftat. 150. Waldenſerkirche 211 f. 
Sioan, Miſſionsſekr. — Warneck, D. Prof. 316. 329 ff. 462. 
Spieth, Mill. 531. Weitbreht, Dr. 314. 
Spradftudium in — Difion 330 ff. Weiteder, Diff. 212. 
Statiftifches a Weftermann, Mifj. 535. 
Steinhaufer, Miſſ. 488. Weftindien 43 ff. ' 
Südafrika 97 ff. 247. 459. 507. Weitwater, Dr. 277. 
Sudanmillion 458. an, au 4. 
Südſee 328. 459. Milde 
Süß, S. Miſſ. 427 ff. 484 ff. Winter, nn 88. 
Suriname 47 ff. Withooi 104. 146. 243 f. 507. 
Mig-Oberlin, D. 216. 
Würz, Pfr. 316. 
Taiping-Rebellion 421 f. 
Taylor, Hubfon 393 ff. 422 ff. Bahn, D. 469. 
Thunblad, Diff. 58. auled, P. 336. 
Tibet 192 f. 246. 380. iegenbalg, B. Miff. 245. 
Togo 146. 243 f. 505. immermann, v. D. 216. 
Tolftih, N. 149. —— Miſſ. 492. 


Tſchangſcha, Stadt 393. Binzendorf, N. 470. 


Fr. Reinhardt, Buchdruderei, Bafel. 











Bibelblätter. 
Herausgegeben von der Bibelgefellfchaft in Baſel. 


Inhalt. 
Hinter feften Miegeln. — Der Kriegaihauplap in ber Mandſchurei — 
1905, Eine Gedersverfammlung für Japan im Jahre 1827. — Ein beutiter Nr. | 
Sprachgelehrter im Dienſie der Bidelgefellihaft. — Ein japanifcer hy 
Korporal. — Büherangeigen. 

















Binter festen Riegeln. 
Ein Bild aus dem imdifchen Frauenleben. 






aft noch ein Kind, und doch jchon eine Witwe! Ja 


eine Witwe, die doppelt und dreifach den lud) der 
indischen Witwenfchaft auf ihren jungen Schultern 
zu tragen hat; denn mit dem Gatten hat die Peſt 
auch ihre beiden einzigen Kinder dahingerafft. Sun— 
dari, die Schöne, nannte mar fie, die Tochter des angejehenen 
Brahmanenprieters; aber jet ift fie die „Kahlköpfige“, deren 
lange, jchöne Haarflehten unter dem Schermejjer gefallen find. 

Me Schönheit ift verblichen, aller Schmud ift ihr genommen, 
Ihre Juwelen und fojtbaren Zieraten hat man ihr entriffen, denn 
diefe kommen ihr al$ verachteter Witwe nicht zu. Nie mehr darf 
fie ihre feidenen Gemwänder antım, die ihr Stolz waren in den 
Tagen ihrer furzen Ehe. In rohen Kattunftoff muß fie fich jegt 
hüllen. Ihren Kopf hat man fahl gejchoren, um fie zum Scheufal 
für alle Menſchen zu machen, zur Schande für die Frauenmelt. 
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—— und das geplagteſte Weſen im zen Haus 
haft. Und das Schlimmfte von allem ift, daß fie, wie alle ander 
ſich ſelbſt für die Urfache diefer ſchweren — hält. 

Heute hat fie einen der Innenräume des — 
müſſen. Sorgſam hat ſie alle Ecken und Winkel gefegt, damit 
ſich nicht eiwa irgendwo ein ee Skorpion verjtedt hält. 
Es war feine leichte Arbeit für das ſchwache Weien, all die 
Kiften und Kaften aus hartem Holz, die an der Wand entlang 
ftanden, auf die Seite zu fchieben. Die Arbeit mußte ihr umfo 
faurer anfommen, als fie wußte, daß die eine der ſchweren Truhen 
ihre ſchönen Gewänder und Schmudgegenjtände entbielt, die fie 
nie mehr in ihrem Leben antun darf. 

Endlich ift fie damit fertig und fie hat nur nod) den Bücher- 
Schaft, der die Schulbücher ihres verftorbenen Gatten enthält, zu 
reinigen. Mit einer gemwifjen Ehrfurcht nimmt fie die — 
Bücher herunter. Die meiſten derſelben find in Engliſch und ihr 
unverftändlich, Nur ein Büchlein ift darunter, dejjen Titel die 
ihr befannten Tamilzeichen zeigt. Umwillfürlich öffnet fie es und 
blictt neugierig hinein. Ihr Gatte Hatte ihr einft Halb im 
Scherz das Tamil leſen gelehrt, aber als fie ihn damals über den 
Sinn des Gelejenen zu fragen begann, hatte er jie mit kurzen 
Worten bedeutet, fie jolle ſich nur um ihre Kochtöpfe 
grauen gingen bie Bücher nichts an. Das fällt ihr jet wieder 
ein und mit einiger Scheu blättert fie darin. Uber ein Blatt 
wie das andere iſt ihr dem Sinn nad) umverftändfich, bis ſchließ⸗ 
lich ein Satz, und zwar nur der eine, ihre Anfmerkfamteit feſſelt 
Es find die wenigen Worte: » Devan oruvare«, es ift nur 
ein Gott. 

Wie gebannt bleiben ihre Augen darauf geheftet. Immer 
wieber muß fie die Worte Iejen. Was mögen fie mohl bedeuten ? 
denft fie bei ſich felbit. In dieſem Augenblid ruft eine gellende 
Stimme ihren Namen. Erſchreckt fährt fie zufammen, denm fie 
weiß wohl, daß man fie unbarmberzig fchlagen würde, wenn man 
fie beim Lejen eines Buches ertappte. Schnell lappt fie das 
Büchlein zu, ſtellt es wieder auf den Schaft und eilt hinweg, 
Jene Worte aber bleiben in ihrem Gedächtnis haften. 
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Draußen brütete die indische Sonne mit erfchlaffender Glut, 
fo daß es jelbft den Büffelochjen zu ſchwül wurde und fie den 
nächiten beiten Teich auffuchten. Bier lagen fie im trüben, ſchlam— 
migen Wafjer bis an die Hörner umd ftredten nur ihre Schnaugen 
aus demfelben hervor. Im Innern der Häufer aber, hinter der 
ſchweren Pforte, die den Hofraum abſchloß, herrſchte ſchwüle Luft. 
Müßig und gelangweilt lagen die frauen in ihren dumpfen Ge- 
mächern und erwarteten mit Sehnſucht die fühlen Stunden nad) 
Sonnenuntergang. 

In einem fenfterlofen, düftern Gemach lag auf einer groben, 
ſchmutzigen Grasmatte, die am Boden ausgebreitet war, Sundari, 
die junge Witwe. Im ungewifjen Zwielicht, das durc die Ritzen 
der Tür und zwifchen dem Strohdach und den Mauern herein- 
ſchimmerte, war nur das weiße Gewand zu erfennen, in das fie 
ſich eingehüllt hatte. Ihre Augen glühten und ihre Lippen brannten 
von FFieberglut; aber niemand kümmerte ji um fie. Es war 
einer ihrer Faſtentage, die fie als Witwe jeden Monat zu be- 
obachten hatte, Es waren dies Tage der Dual, und damit fie 
nicht etwa in der Verzweiflung vom brennenden Durft getrieben 
verjucht fein ſollte, fich heimlicherweife einen Trunk Waffers zu 
verichaffen, bat man fie hier im öden Zimmerraum eingejchloffen 
und ihrem Schickſal überlafjen. Iſt fie doch eine Witwe, die fr 
den Tod ihres Gatten büßen muß, und e8 wäre ein Unrecht in 
den Augen ihrer Glaubensgenoffen, ihre Qual zu lindern. Sie 
muß ihr Los tragen, denn der Fluch ruht auf ihr. 

Während jo die qualvollen Stunden langſam verrinnen, 
ſchwinden der jungen Witwe die Sinne umd einzelne Laute, ver- 

worrene Worte fommen über ihre brennenden Lippen, unter andern 
immer und immer wieder die Worte: „Devan oruvare, Devan 
oruvare, es ift nur ein Gott.” Sie hat fie nicht vergeffen und 
jie befchäftigen ihre träumenden Gedanken. 

Die Hige war in jenem Jahr ungewöhnlich groß, und Sundari 
fitt darunter mehr als je. Die Folge davon waren eigentiimliche 
Anfälle, bei denen fie ihr Bewußtfein verlor, ſodaß fie wie in Er- 
ftarrung dalag. Die Familie wurde ſchließlich ängſtlich und rief 
einen eingeborenen Arzt, einen beragten, faſt blinden Mann, der 
noch dazu völlig unwiſſend war und dabei nichts von der wirk— 
lichen Heiltunft verftand. Nachdem er lang und breit mit Sun— 
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daris Schwiegermutter über den Krankheitsfall verhandelt und id) 
nicht wenig mit feiner Erfahrung gebrüftet hatte, jchüttelte er be— 
denklich den Kopf und gab allerhand Anweifungen und Verhaltungs- 
maßregeln für den nächiten Anfall. 

Was man nun mit der Kranken vornahm und in welch grau: 
jamer Weife man fie behandelte, läßt fich nicht bejchreiben. Es 
bfeibt auch beſſer ungeſagt. Als bei ihr der Anfall wieberfehrte 
und. fie bewußtlos dalag, brachte zwar die rohe Behandlung fie 
wieder zu fich, aber die rajenden Schmerzen, die ihr diejelbe ver- 
urfachte, ließ fie auf's neue ohnmächtig werden, jo daß fie be- 
finnungslos und wie tot auf ihrer Matte dalag. Ahr Zuftand 
verfchlimmerte fich durch die unmenſchliche und unverftändige Be- 
handlung und die Familie fah fchliehlich ein, daß man anderswo 
Hilfe fuchen mußte. 

In nicht allzu großer Entfernung von Sundaris Heim lag 
das Mifjionshofpital, ein langes, ftattliches Gebäude mit breiten 
Galerien ringsum, jo daß die glühenden Sonnenftrahlen die 
Innenräume nicht erreichen konnten. Allerlei Volk findet ſich hier 
jeden Morgen ein, um beim Miſſionsarzt Heilung für die mancherlei 
Gebrechen und Sktantpeiten zu fuchen. Unter ihnen befindet fid) 
auch Sundari, die aber als Brahmanentochter vom übrigen Bolt 
etwas abfeits hockt, in * zuſammengekauert und an einen Pfeiler 
der Veranda gelehnt. In ihrer Nähe fitt eine alte Dienerin 
ihrer Schwiegermutter und überwacht fie mit forgfamem Auge. 
Sundari ift durch ihr anhaltendes Leiden und die barbarifche Be— 
handlung des indischen Quackſalbers ſehr heruntergefommen. Ihre 
Schwiegermutter bat fich deshalb, wenn auch mit fchwerem Herzen, 
dazu entjchloffen, fie ins Miffionsfpital verbringen zu laſſen. Hier 
will man jehen, ob die europäijche Medizin etwas auszurichten 
vermag. 

had und in fich gefunten figt Sundart am Boden. Sie 
bat keinerlei Interejje für ihre Umgebung und wartet nur jehn- 
füchtig darauf, daß die Reihe an fie fommt und der Miſſionsarzt 
fich ihrer annimmt. Da tritt eine Frau mit freundlichem Angeficht 
herein und ſetzt ſich in ihrer Nähe nieder. Zugleich beginnt die- 
jelbe mit weicher Stimme einige Strophen zu fingen. Sundari 
laufcht, verfteht aber nicht den Sinn der Worte. Dann hält Die 
Bibelfrau — denn eine foldhe iſt es — an die anweſenden 
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Patienten eine kurze Anſprache. Aber was fie jagt, iſt den meiſten 
unter ihnen dunkel und unverjtändlich, Warum fingt wohl diefe 
Frau? fragen ſich unwillkürlich die Anweſenden, und auch Sundari 
erwacht aus ihrer Teilnahmlofigkeit. Man ftellt Fragen an die 
Bibelfran, und freumdlich gibt fie Beſcheid Man merkt ihr die 
Teilnahme an, die fie für ihre leidenden Schweftern hat. Sie 
weiß jo mitfühlend von den Leiden diefer Zeit zu reden, von dem 
traurigen Los fo vieler um fie ber, aber auch von dem Troft und 
der Hoffnung, deren fie ſich als Chriftin erfreut. Und fo kommt 
fie, ohne daß fie in den Predigtton verfällt, auf den Arzt zu 
Iprechen, der allein die Unruhe und Beſchwerden des Herzens in 
dieſem Leben zu heilen verjteht. 

Sundari hört mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu, aber fie faßt 
den Sinn des Gefagten nicht. Da trifft ein Wort ihr Ohr, das 
fie noch mehr aufmerfen läßt. Die Bibelfrau beantwortet eben 
eine Frage, die eine einfache Webersfrau an fie richtet, und ſag 
dabei: „Nein, fo ift es nicht, Mutter, jondern es ift nur ein Gott. 
Nur ihm fürchte ich, ſonſt feinen.“ 

Das ift ja der nämliche Ausspruch, denkt Sundari, den ich 
in jenem Kleinen Buch damals gelefen habe. Was können diefe 
Worte bedeuten? Sie dachte dabei an die großen, funftvollen 
Tempel, wo ganze Reihen von Gottheiten aufgeftellt find, vom 
einzelnen Steingott im innerſten Heiligtum an umd den goldenen 
Götterbildern der weiblichen Gottheiten bis zu den feinen Göttern, 
die fich an den Pforten der Tempel erheben. Sie denft daran, 
wie fie täglich zur Göttin des Glücks gebetet hat, obſchon nur 
Unglüd und Leid fie betroffen hat. Sie erinnert ſich daran, wie 
fie als feines Kind in dem niedlichen Tempel in der Nähe ihres 
väterlichen Haufes jo oft duftende Blumen der grimmen Gejtalt 
des Götzen dargebracht habe. Und nun muß fie bier aus, dem 
Munde der freundlichen Frau das Wort hören, das fchon einmal 
in trüber Stunde ihr ins Herz hinein geklungen hat: es ift nur 
ein Gott! 

Was will die Bücherfrau damit fagen, daß fie nur den einen 
Gott zu fürchten vorgibt? Sundart ift voller Furcht vor all den 
unzähligen Dämonen und iſt davon überzeugt, daß all ihr Un- 
glück — der Tod ihres Gatten und dev ihrer Kinder, ihre Witwen- 
ſchaft und ihre Krankheit — einzig und allein von ihnen her— 
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rührt. War ihr doch von Heinauf ein folcher böſer Geift befannı, 
der am Dorfeingang in einem Baume hauſte und von dejjen 
Zweigen fi) auf die Vorübergehenden ftürzte und fie wirgte, 
Wie konnte ſich auch Gott ihrer als einer Witwe liebreich an— 
nehmen, wie jene Bücherfrau in ihrem Gejpräc betont Hatte! 
Aber wie? Wenn er es doch tüte? — Der Gedanke, daß dies der 
Fall fein könnte, gab der gedrüdten Brahmanin neuen Lebensmut. 

Als der Miffionsarzt ihr ein kühlendes, linderndes Mittel 
auf ihren bremmenden Kopf verabreicht hatte, fagte fie nur: „Das 
ift eine gute Medizin; ich will wieder fommen.“ Zu fich felbit 
aber jagte fie: „ich möchte auch die Frau mit dem Buch gern 
noch einmal hören.“ 

Im Heim der Bibelfrau war Krankheit und Sorge eingefehrt. 
Ihr Kind war erfranft und die bejorgte Mutter war die ganze 
Nacht hindurch nicht von feinem Lager gewichen. Ueber dem 
Dorf uud feinen Hütten lagerten die Schatten der Nacht, nur im 
Häuschen der Bibelfrau qlimmte der dünne Docht in der mefjingenen 
Lampe und verbreitete einen ſchwachen Schein. Die lange Nadıt 
war nahezu vorüber und der Morgen begann zu grauen. Das 
Fieber war glücklich heruntergegangen und das Kind etwas befjer. 
Det Ichlummerte es ſanft. Die Bibelfrau rollte ihre Matte auf 
dem Boden auf und wollte ſich noch ein wenig hinlegen und zu 
jchlafen ſuchen. Da Elopfte es an die Tür, Erſchrocken fuhr die 
Frau auf. Sie dachte daran, daß fie umd ihr Kind allen im 
Häuschen war. Aber was fonnte das Pochen an der Tür be 
deuten? Borfichtig begab fie fi) an die Tür und laufchte. Iebt 
klopfte es wieder und eine zarte Stimme lieh fich draußen leije 
vernehmen: „Ach, will mich denn niemand hören ?* 

„Wer ift denn da?“ fragte die Bibelfrau. 

„Ach, Mutter, Mutter, kennst du mich denn nicht?“ war die 
ängjtliche Antwort. „Ich bin es, deine Dienerin Sundari, die Witwe 
Ach bin hierher geflohen, weil jie mich fonft umgebracht hätten.” 

Die Bibelfrau riegelte fo ſchnell als möglich die Tür auf 
ımd Ind die draußen harvende Sundari ein, herein zu kommen. 
„Komm nur herein, meine Tochter, und fürchte dich nicht," jagte 
fie freundlich zu ihr und begann fchnell, ihr ein Lager zu bereiten, 

Sundaris Geſchichte war bald erzählt. Sie war zu Haus 
ihres Lebens nicht mehr ficher gewejen und darum im Dunkel der 
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Nacht entflohen. Unter Tränen erzählte die geängftete Witwe der 
Bibelfrau: Es war heute Morgen, als meine Familienglieder da, 
binterfamen, daß id) deinen Worten Gehör gefchentt hatte. Sie 
Ichlugen mich, weil ich, wie fie fagten, ihre Götter nicht mehr 
fürchtete und fie für bloße Puppen hielt. Dann befahlen jie mir, 
eine Wallfahrt zu einem unſerer Heiligtümer anzutveten; aber id) 
weigerte mic) deſſen. Hierauf meinte eins der Familienglieder, 
ich gehörte wohl zu denen, die den Gott der Ehriften verehrten 
und dadurch Schmach und Unehre auf die Familie brächten ? 
Man drängte und quälte mich mit allerlei Fragen, die ich nicht 
zu beantworten wußte, und ihr Zorn fiber mich wurde immer größer. 
Schließlich gebot ihnen meine Schwiegermutter Schweigen und fagte: 
„Laßt e8 gut fein; bis morgen wird fie wohl wieder Verjtand 
annehmen und wenn nicht, jo wollen wir fchon dafür forgen, daß 
der eigenfinnige „Kahlkopf“ wieder vernünftig wird und feine Grillen 
fahren läßt; denn in unferer Familie leiden wir feinen Ehriften.* 
Auf diefes Hin ftieß man mich in ein dunkles Zimmer, worin ich 
als Witwe meine Fajtentage verbringen mußte, und jchloß es 
hinter mir ab. Ach, ich wußte wohl, was fie mit mir vorhatten, 
und war von Angst gefoltert, denn ich befand mich Hilflos in ihrer 
Gewalt. Aber Gott zeigte mir einen Ausweg. In der Nacht, 
da alles fchlief und ringsum ftill war, ftieg ich auf die Stifte, die 
meine Koftbarkeiten von früherher enthält, md von da auf den 
Bücherfchaft meines verftorbenen Mannes. Dann bahnte ich mir 
zwijchen dem Strohdach und der Maner einen Weg ins Freie. 
Es war zwar fein Weg für eine Frau und ic) mußte mich auf 
der Außenjeite herunterfallen laſſen, aber ich nahm feinen Schaden 
und es hörte mich auch niemand, So bin ich zu dir gefommen 
und möchte nicht mehr zurücd, denn es ift wahr, ich will nichts 
mehr von den Göttern meiner Familie willen, fondern möchte 
fortan nur deinen Gott, dem einen wahren Gott dienen. 
Sundari war damit in eine neue Welt eingetreten. Von ihrer 
Familie wurde fie gänzlich verftoßen und als tot betrachtet. Sie 
hat jie auch wicht ınehr wieder gejehen. Aber für fie, die bis 
daher verachtete, mit Füßen getretene Witwe begann ein neues 
Leben, eim neues Dafein. Sie fah fich mit einemmal frei von 
den bisher drücenden Banden. Ihre Witwenſchaft war fein Fluch 
mehr, der auf ihr laftete. Die Tage des qualvollen Faſtens waren 
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für immer vorüber und nie mehr wurde ihr Haupt zum Zeichen 
der Witwenfchmach gefchoren. Sie gründete ihren eigenen Haus- 
halt und verdiente fich ihr eigenes Brot. Noch einmal wurde fie 
Schülerin und ließ ſich zue Lehrerin ausbilden. 

Nach einiger Zeit finden wir Sundari inmitten einer großen 
Schar von Waifenkindern in den weiten Räumen eines Waifen- 
heims Südindiens. AU die Heinen Mädchen, die hier die chrijt- 
liche Liebe aus dem Elend und der Verkommenheit, dem Siechtum 
und dem Hungertode entriffen und in liebevolle Pflege genommen 
bat, fühlen fich wohl und Heimifch dafelbit, denn hier werden fie 
nicht als Paria, als Auswürflinge behandelt. Einen folchen 
Unterfchted fennt nur der Liebeleere Hinduismus. Im Gegenteil, 
bier ift man beftrebt, die ehemals verachteten Kinder des braunen 
Volks zu ehrbaren, gottesfürchtigen Chriftenfrauen zu erziehen. 

Roc vor kurzem hätte Sundari als Tochter eines Bralj- 
manenpriejter8 die Berührung mit folchen tiefftehenden Wefen ge— 
fcheut und eine Verunreinigung gefürchtet. Jetzt aber fist fie 
mitten unter ihnen als Lehrerin und lehrt ihnen das Leſen des 
Wortes Gottes in Tamil. Wohl zeigt ihr ehemals gefchorenes 
Haupt noch die äußeren Spuren ihrer Witwenſchaft, aber der müde, 
hoffnungsloſe Ausdruck iſt aus ihren Zügen gewichen. Ihre Augen 
blien wieder lebhaft, denn fie hat hoffen gelernt. Ein Strahl 
des Lichts ift im ihre Seele gefallen und hat ihr Herz enwärmt, 
Und das alles iſt gefchehen durch die troftreichen Lebensworte:: 
„Devan oruvare“, es ift nur ein Gott. 





Der Kriegsichauplatz in der 
Mandichurei. 


chon jeit Monaten find die Blide der ganzen zivilifierten 
Welt nach Oſten gerichtet, wo in der Mandfchurei, der 
nördlichiten Provinz des chinefischen Neiches, zwei Mächte 
in furchtbar biutigem Ringen einander gegenüberftehen, wo Tauſende 
von Gefallenen und Verwundeten die Wahlitatt bedecken und zwei 
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feindliche Heere — die der Ruſſen und Japaner — wie zwei blut— 
dürſtige Raubtiere auf der Lauer liegen, um ſich gegenſeitig zu 
zerfleiſchen. Kaum je zuvor ſind irgendwo in der Welt ſo blutige 
Schlachten geſchlagen worden, noch nie, ſeit die Menſchheit ſich 
feindlich mit den Waffen in der Hand begegnet, iſt ein derartiger 
Maſſenmord erlebt worden, wie auf dem blutgetränkten Boden der 
heutigen Mandſchurei. Dieſes Land hat deshalb, ſo ferne es uns 
auch liegt, feitdem einen Namen bekommen, der jedem einfachen 
Beitungslefer heutzutage befannt ift. Namen von Städten, Dörfern 
und Flüffen werden uns da geläufig, von deren Dafein man noch 
vor kurzen feine Ahnung hatte. Und doch haben manche diefer 
Stätten, die feitdem mit Blut gezeichnet worden find, ſchon feit 
vielen Jahren für die Arbeit des Friedens durch die Miſſion 
und Bibelverbreitung eine Bedeutung erlangt; denn jchon vor 
Jahren, noch ehe die ruffiichen und japanischen Armeen in der 
Mandſchurei einrücten und das Land zum Schauplat ihrer Kämpfe 
wurde, Haben die Boten der Ausländischen und Britiichen Bibel- 
gejellichaft dort das Land durchzogen und in den Städten und 
Dörfern das Wort des Lebens auszubreiten geſucht. 

Wie nennen zunächſt Bort Arthur, die heutige Feſte der 
Halbinfel Liautung, das monatelang von den Ruſſen tapfer ver- 
teidigt, fchließlich den Japanern nach großen Opfern in die Hände 
gefallen ift. Diejes Port Artur war vor 20 Jahren. noch ein 
Kleines Fiſcherdorf, entwickelte ſich aber fpäter jehr rajch zu einem 
bedeutenden Kriegslager, wo Taufende von Arbeitern und Werk— 
leuten damit bejchäftigt waren, die ehemals jo friedliche, ftille Bucht 
zu dem jest fo berühmt gewordenen Kriegshafen umzuwandeln. 

Hier trafen im Dezember 1886 die erſten Bibelboten ein. 
Es waren zwei chinefifche Kolporteure, die mit ihrem jchweren 
Bücherpack von dem nördlich gelegenen Haitfcheng daher kamen 
und der Bevölkerung von Port Arthur ihre Heiligen Schriften zum 
Kauf anboten. Erſt nach einiger Zeit kehrten fie wieder in ihre 
Heimat zurüd; aber ſeitdem fuchten die Bibelboten Jahr für Jahr 
regelmäßig während des Winters den Plat auf und ftreuten dei 
guter Samen aus. Jahrelang waren fie die einzigen Miſſions— 
arbeiter, die mit dem Evangelium den vielen Arbeitern und Händlern 
in Port Arthur nachgingen. Dann brach 1894 der Krieg zwiſchen 
China und Japan aus und die Kolportage mußte für zwei Jahre 
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eingejtellt werben, bis die Ruſſen den Platz befeßten. Inzwiſchen 
begannen 1895 dänifche Miffionare ihre Arbeit in Bort Arthur und 
gründeten dafelbft eine Heine Chriftengemeinde; aber ihre Miffions- 
tätigfeit war durch die ruffischen Gejege jehr gehemmt, während 
die Kolporteure der Bibelgefellfhaft durchaus freie Hand behielten. 
Nur waren fie angehalten, fi) auf den ausjchließlichen Verkauf 
ſolcher Bibelteile zu befchränten, die von der oberften ruſſiſchen 
Kirchenbehörde, dem Heiligen Synod, ſanktioniert waren. 

In Liauyang, das ebenfalls durch den blutigen Zuſammen— 
ftoß der Japaner und Ruſſen in neuejter Zeit befannt geworden 
ift, wurde ſchon vor 30 Jahren der Bevölkerung Gottes Wort an- 
geboten, und zwar durch Miffionare der fchottifchen Presbyterianer. 
Später haben dann eingeborene Bibelboten das Werk in die Hand 
genommen und feit 20 Jahren die heiligen Schriften zu verbreiten 
gejucht. Bejonders geſchah dies in den zahlreichen Ortfchaften in 
der Umgebung von Liauyang und Mufden, die heute infolge des 
Krieges alle zerftört find. Es ift da wohl fein einziges Dorf, 
fein einziger Weiler auf der weiten Ebene, wo die Bibelboten 
nicht fufternatich gearbeitet haben. Und auch jet noch, jomeit 
die Dörfer nicht im Bereich des Kriegsgetümmels liegen, gehen 
fie überall unerjchroden ihrer Aufgabe nach, Wo fie aber wegen 
der gegenwärtigen Kriegsumruhen feine Schriften verfaufen können, 
da fünnen fie dod die fchwer heimgejuchten Dorfbewohner tröften, 
beraten und ihnen nad Kräften helfen. In dem einen Dorfe 
zwifchen dem Schaho- und dem Hunfluß befaß bis vor kurzem eine 
Bibelfrau ihr trautes Heim und entfaltete von bier aus ſeit Jahren 
eine gefegnete Wirkſamkeit unter Der Bevölkerung längs dem Schaho- 
fluß, während ihre verwitwete Tochter eine Schule für chriftliche 
Mädchen unterhielt. Durch den Krieg zerjtört ift aucd das Heim— 
weſen einer chriftlichen familie, deren Mutter bis vor furzem als 
Bibelfra tätig war. Das hübfche Anweſen liegt nun in Ruinen, 
Auch Yentai und feine Umgebung, defjen Namen durch den Krieg 
befannt worden ift, war ebenfalls bis dahin das Arbeitsfeld der 
Bibelgefellihaft, und fo waren es alle die Stätten, über Die jetzt 
die Woge des Sirieges dahinfhutet. 

Es läßt ſich denfen, daß die Bewohner des Kriegsſchauplatzes 
unfäglichen Nöten und Leiden ausgefegt find, und die Heiden müſſen 


es ruhig geichehen laſſen, daß ihre Heiligtiimer — ihre Tempel 
| 
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und die Gräber ihrer Vorfahren — unter der Kriegsfurie dahin- 
finfen und verwüftet werden. Die Chriften befigen doch das Bibel⸗ 
buch mit den Verheißungen Gottes zu ihrem Troft und erfahren 
auch manche Hilfe und Unterftügung von ihren chriftlichen Brüdern, 
die da und dort im weniger heimgefuchten Gegenden der Mand— 
ichurei wohnen. 

Sn der Hauptſtadt Mukden, dem gegenwärtigen Stützpunkt 
der rufftfchen Armee, find bie Miffionare, fo viel man bis jeßt 
weiß, alle auf ihrem Poſten geblieben, und jo auch der Vertreter 
der Bibelgefellfchaft. Ste haben natürlich alle Hände voll zu tum 
unter den vielen krauken und verwundeten Ruſſen, Chinefen und 
Japanern. Demgemãß wird auch fleißig die heilige Schrift ver— 
breitet, befonders in den überfüllten Lazareten und unter den ruj- 
ſiſchen Truppen. Mit Diefer Aufgabe find ausſchließlich vier 
chinefische Kolporteure betraut. Auch in der übrigen Mandfchurei 
find mit wenigen Ausnahmen die an ben Bücherläden angeftellten 
40 eingeborenen Bibelverkäufer, die 12 Agenten an den Schriften- 
niederlagen und einige Bibelfrauen troß der Kriegswirren in voller 
Tätigkeit. Einer diefer Angejtellten, der in der Hafenjtadt Niu- 
tichwang die Bibelniederlage verfieht, jchreibt von dort: Ein Um— 
ſtand iſt befonders auffallend. So lange die eingeborenen Kauf: 
(eute und Händler in Dalny und Port Arthur ſich in günftigen 
Verhältnifjen befanden, hatten fie weder Zeit noch Intereſſe für 
irgendwelche religiöſen Dinge, und noch weniger dachten ſie daran, 
irgendein chriſtliches Buch zu kaufen. Jetzt iſt das anders. Nun 
kommen ſie zu Tauſenden hierher als arme, hilfsbedürftige Flücht- 
linge. Die chineſiſchen und ausländiſchen Großkaufleute Haben 
deshalb Unterſtützungsgelder für ſie geſammelt und dieſe bezeich— 
nenderweiſe den hieſigen presbyterianiſchen Miſſionaren anvertraut, 
um ſie zu verwalten. Die armen Flüchtlinge ſind außerordentlich 
zugänglich, und da es mir freiſteht, überall in der Stadt, ſowie 
im Hoſpital des roten Krenzes Die Leute zu beſuchen, fo ſehe ich 
mich in eine große Arbeit hineingeitellt. Dieje ift auch ſehr er- 
mutigend, denn ich kann zur Zeit Hunderte von Evangelien an 
die Fremden verkaufen und überall werden jie gern gelefen. Be— 
fonders die Kranken jind dankbar fir jedes gute Wort. — So 
wird jelbjt in friegeriicher Zeit und während Tod und Zerſtörung 
in der Mandſchurei wüten, das Wort des Friedens ausgefät. 


— 


— 
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Gott gebe, daß den Tagen der Kriegsnot recht bald die Zeit des 
Friedens folge und daß die Ausſaat auch eine Frucht der Ge— 
rechtigfeit heranreifen laſſe. 


Eine Gebetsverlammlung für Japan 
im Jahre 1827. 


Bofton, namens William Ropes, der feit Jahren an der 

dortigen monatlichen Gebetsverfammlung für die Befehrung 
der Welt teilgenommen hatte, jeinen Wohnfig von Boſton in die 
Vorjtadt Broofiyne verlegte. Da man damals weder den Pferde- 
ommibus noch den eleftriichen Tram kannte und der Verkehr zwifchen 
der Stadt und den Außenorten nicht jo leicht vor fich ging wie 
heute, Ind der Kaufmann feine Freunde und Nachbarn ein, bei 
ihm zu einer monatlichen Gebetsverfammlung zufammen zu fommen, 
Zu denen, die der Einladung Folge leifteten, gehörten aud) die 
beiden jungen Geiftlichen David Greene und DO. Eaftman. Beide 


F war im Jahr 1827, daß ein frommer Kaufmann in 


ſind ſpäter in beſondere Beziehungen zur Miſſionsſache, für die 


fie damals gemeinschaftlich beteten, getreten. Greene wurde nämlich 
in der Folgezeit der geachtete Sekretär des amerikaniſchen Board, 
in deſſen Dienſt ſein Sohn D. Crosby Greene auch trat und der 
längere Zeit in Japan arbeitete. Jener Greene war auch Der 
Bater von Frau Loomis, der Gattin des bekannten Agenten der 
Amerikanischen Bibelgejellichaft. Eaſtman aber wurbe fpäter der 
Sefretär der Amerikanischen Traftatgefellichaft. 

Doch was ift eine Miffionsverfammlung ohne eine Kollekte? 
In diefem Gefühl ftellte eine junge Dame, Fräulein May Reed, 
die jpäter die Frau von D. Eaftman wurde, ein hübſches ja- 
panifches Körbchen auf den Tiſch, worein die Anwefenden ihre 
Liebesſteuer niederlegen fonnten. Die Berfanmlungen nahmen 
einen jchönen Fortgang, Man machte darin Mitteilungen aus 
der Miſſion und kurze Anfprachen wurden gehalten. Außerdem 
wurde dabei gefungen, gebetet, ein Bibelabjchnitt gelefen und zum 
Beiten der Miffton geopfert. 

Als man die erite Kollekte einfammelte, hob Herr Ropes 
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das Heine Körbchen in die Höhe, erflärte den Anweſenden, daß 
eö aus Japan ftamme, dejjen Bewohner, objchon fie feine Chriſten 
feien, doc) einen großen Kunftfinn befäßen. Er machte jodann 
darauf aufmerffam, wie auch diefes Körbchen davon Zeugnis ab- 
fege und jchon gewiffermaßen einen Schimmer jenes Tages aus- 
jtrahle, da das Evangelium feinen Weg in jenes heidnifche Land 
finden werde. Die Kollefte jollte deshalb für eine in Japan zu 
beginnende Miffion beftimmt fein, falls es Gott gefallen jollte, 
Gelegenheit hiezu zu geben und den Weg dafür zu bahnen. Alle 
Anwejenden ftimmten dem zu und jo wurde diefe erſte Kollekte 
und alle nachfolgenden für diefen Zweck bejtimmt. Sorgfältig 
wurden die Beträge mit Zins umd Zinſeszins auf die Zeit Hin ge 
faınmelt und angelegt, da ſich Japan dem Evangelium öffnen würde. 

Der monatlichen Miffionsverfammlung jchloß fich mit der Zeit 
ein Nähverein von Damen an, der im Blick auf das verichlofjene 
Japan viele Jahre hindurch feine Arbeit auf Hoffnung tat, Als 
dann wirklich der Zeitpunkt eintrat, da der amerifanifche Board 
im Jahr 1869 feine Miffionsarbeit im fernen Infelveich beginnen 
fonnte, betrug die inzwijchen aufgelaufene Summe über 16416 Marf, 
die der neuen Miſſion zuc Verfügung geftellt werben fonnte. 
Ein Sohn jenes Geiftlichen Greene war es, der fie eröffnete, und 
als er und fein Kollege Loomis im Jahr 1872 in New-Nork ihre 
Hochzeit feierten, waren noch zwei Mitglieder jener erſten Mij- 
fionsverfammlung vom Jahre 1827 am derjelben anmejend, die 
einzigen, die noch am Leben waren. Es waren dies der Geift- 
liche Eaſtman und feine Frau, dieſelbe, die damals 1827 als 
junges Mädchen das japanifche Körbchen als Kollektenteller auf den 
Tiſch ftellte. 


Ein deuticher Sprachgelebrter 
im Dienfte der Bibelgelellfchaft. 


n Ghriftiania iſt kürzlich der aus Hannover gebürtige Sprach— 
gelehrte Dr. Georg Sauerwein im Alter von 73 Jahren 
an einer Furzen, heftigen Lungenentzündung geftorben. 

Er war gerade im Begriff, aus dem gaftlichen Norwegen, wo er 
fich die leiten drei Jahre feines Lebens aufgehalten hatte, in die 
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deutſche Heimat zueicdzufehren, um im Kreiſe feiner Verwandten 
Weihnachten zu feiern, als die tödliche Krankheit ihm ergriff und 
feinem jchaffensfreudigen Leben ein Ziel feste. Sein Leichnam 
wurde nad) Gronau gebracht und dort an der Seite feiner Eltern 
beigefeßt. Ueber den Lebenslauf des gelehrten Mannes, der der 
Miſſion wichtige Dienfte geleiftet hat, entnehmen wir dem Han— 
noverfchen Miffionsblatt folgende Angaben : 

Georg Sauerwenn, ein Sohn des im Jahre 1860 gejtorbenen 
Paftors Sauerwein in Öronau, wurde in diefer Stadt am 13. Ja- 
nuar 1831 geboren und verlebte dort feine Yugendzeit. Schon 
früh entwidelten fich bei ihm die Anlagen für fremde Sprachen. 
Bereits in feinem zwölften Lebensjahre hatte er durch den Unter 
richt bei feinem Vater die lateinifchen und griechiichen Schriftfteller 
fließend überjegen gelernt. Nachdem er Theologie und Philologie 
jtudiert hatte, erhielt er nad) kurzem Aufenthalt in England einen 
Ruf als Hauslehrer der begabten Prinzeffin Elifabeth von Wied, 
der jegigen Königin von Rumänien, die unter dem Namen Carmen 
Sulva als Dichterin befannt ift. Die Prinzeſſin, die leidenſchaftlich 
fremde Sprachen trieb, freute ſich, in Sauerwein den richtigen 
Lchrer gefumden zu haben. Sie lernte bei ihm Lateinifch umd 
Griechiſch Engliſch und Italieniſch, auch Arithmetik und Geometrie. 
Für feinen gründlichen Unterricht war fie ihm aufrichtig dankbar 
und lud ihren alten Lehrer noch als Königin von Rumänien für 
mehrere Wochen nad) ihrem Schlojje Pelſch ein, ſchenkte ihm auch 
ihre Photographie mit eigenhändiger Widmung. 

Eine bedeutende Stellung nahm Dr. Sauerwein viele Jahre 
hindurch als Vertrauensmann des englifchen Miniſteriums im fo- 
lonialen Dingen und als Dolmetjcher ein, wie auch deutjche Re— 
gierungen feine Autorität auf dem Sprachgebiete fi) nugbar machten. 
Denn jeine Sprachkenntnifje grenzten ans Unglaubliche. Ex gebrauchte 
nur kurze Zeit, um fich eine fremde Sprache anzueignen, und ver⸗ 
ftand umd jchrieb jchließlich nicht weniger als vierzig verjchiedene 
Sprachen und Dialekte. In 26 Sprachen hat er Gedichte — 

Die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellfchaft, die 
auf die eminenten Sprachkenutniſſe Dr. Sauerweins aufmertſam 
geworden war, forderte ihn auf, in ihre Dienſte zu treten. Zange 
Jahre hat er für fie Reiſen in die fernjten Länder unternommen. 
Er hat micht mir die neuen Ausgaben der Bibelüberſetzung in 
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viele fremde Spradjen revidiert, fondern auch jelber Ueberſetzungen 
angefertigt. Jeder Druckbogen, der in irgend einer Sprache Afiens 
oder Afrikas der Deffentlichkeit übergeben wurde, ging exit durch 
feine Hände, So hat er in felbftverleugnender, raftlofer Tätigkeit 
der Bibelgefellfehaft und durch fie der Miffion bedeutende Dienfte 
geleiſtet. 


Sin japaniſcher Korporal. 


8 war beim Beginn des japaniſch-ruſſiſchen Krieges. Im der 
Predigthalle der englifchen Kirchenmiſſion in Hirofchima 
herrjehte veges Leben. Soldaten kamen und gingen und nahmen 
Neue Teftamente mit. Ein junger japanischer Offizier kam öfters 
mit feinem Neuen Teſtament und ließ ſich befondere Troft- umd 
Kraftiprüche darin anftreichen, fang auch gern ein chriftliches Lied. 
Der entjchiedenfte Befenner aber war ein hriftlicher Korporal, 
ein furchtlofer und offenherziger Mann. Er bat den Katechiften, 
in fein Quartier zu fommen und dort feinen heidnifchen Kame— 
taden zu predigen. Als er Abfchied nahm, ließ er einige wunder- 
volle Blumenfträuße, die er felbft gebunden hatte, zum Undenken 
zurüd. Auf dem Mearfche zum Sriegsichauplab ward ein heid— 
nifcher Soldat, der beim Abfchiede noch ziemlich gleichgültig ſchien, 
ein eiſriger Bibellefer und fprach mit dem Korporal viel über 
das Gelefene. In dem fchredlichen Gefecht bet Nanſchan wurde 
diefer Heide tödlich verwundet, Der Korporal wollte feine Wunden 
verbinden, aber der Berwundete fagte zu ihm: „Machen Sie fid) 
feine Mühe mit mir. Ich glaube an den Herrn Jeſus 
Chriſtus.“ Nun fprad der Sorporal ihm die Worte des 
23. Pſalms vor: „Und ob ich ſchon wanderte im finjtern Tal, 
fürchte ich fein Unglüd. Denn Du bift bei mir, Dein Steden 
und Stab tröften mich.” Da traf den jchon Sterbenden eine 
zweite Kugel. Er fagte nody: „Ich bin von Ehriftus Jeſus er- 
griffen worden.” Dann gab er feinen Geift auf. Durch diefe 
Erfahrung ward der liebe Korporal ſehr im Glauben geftärkt und 
zu neuem Eifer ermutigt. Bald darauf fehrte er mit einer Kugel 
im Arm nad) Hirofchima zurüd. Auch im Spital legte ev mit 
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Herausgegeben von der Bibelgejellichaft in Bafel. 
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Am Versöbnungstag. 
Kine Erzählung aus dem jüdifchen Volksleben. 


13 war am Tage vor dem Verjöhnungsfeite in einem 

> jüdischen Städtchen Littauend. Schon am Morgen 
— ſtand eine Schar jüdiſcher Knaben vor der Synagoge, 
die mit Ungeduld auf die Landſtraße Hinausjpähten. 
Ein Strahl der Freude fuhr über alle Gefichter, als das Er- 
wartete — ein Heuwagen — hinter dem nahen Hügel hervorfam. 
Derjelbe, von einem Bauernjungen geleitet, blieb vor der offenen 
Synagoge ftehen. Während das Heu noch abgeladen wurde, warfen 
ſich jchon die Knaben mit brennendem Eifer darauf, fahten es mit 
ihren Armen und jchleppten es in die Vorhalle, um den Boden 
des ganzen Bethaujes damit zu bejtreuen. 

Nach diefer anftrengenden Arbeit eilten fie alsbald nach Haufe, 
um die „Kapparah“ (das Sühnopfer) zu verrichten. Dort fanden 
fie ſchon alles dafür bereit: einen weißen Bahn für jedes männ— 
lihe und eine weiße Henne für jedes weibliche Glied der Familie. 
Mit tiefer Andacht ergriff jeder einen Vogel mit feiner Rechten 
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und ſchwang ihn über fein Haupt, während er die Worte las: 
Dieſes ift mein Stellvertreter, dieſes ift für mich, dieſes ift mein 
Sühnopfer; diejes foll in den Tod gehen, ich aber zu einem guten, 
langen 2eben und Frieden.“ 

Zu langſam ſchlich für den fiebenjährigen Iſaak diefer Tag 
dahin, obwohl er doch jo kurz iſt und fchon um 5 Uhr endet. 
Man nimmt dann die legte Mahlzeit ein, und nun beginnt das 
Faften, das bis zum Abend des nächſten Tages währt. 

Die Stimmung in Iſaaks Elternhaus war heute jo ganz 
anders als fonft; nie waren die Eltern und Gejchwifter unter ein- 
ander fo freundlich und zuvorfommend. Nach der Mahlzeit ver- 
goffen die Eltern viele Tränen beim Sprechen des Tijchgebetes, 
das fie ſonſt oft ohne vieles Nachdenken herfagten. 

Ulle, nur die Mädchen nicht, zogen nach dem Eſſen zur Synagoge: 
die Frauen gehüllt in die franfenbejegten weißen Laken, die Männer, 
beſonders die älteren, gekleidet in ihre weitärmeligen, bis an die Fuß- 
fnöchel reichenden ſchneeweißen Kittel, die von Gürteln zufammenge- 
halten werden; alle aber ohne Schuhe. Bor dem Richterftuhle des Hei- 
figen und Gerechten wollten alle im Gewand der Unjchuld erjcheinen. 

Die Gafjen, die zur Synagoge führten, waren von Haufen armer 
Männer, Weiber und Kinder belagert, die ihre Hände ausſtreckten, 
mährend ihre Lippen murmelten: „Werde mit einem guten Jahr 
befiegelt !* 

Stillſchweigend ſchritt Iſaak an feines Vaters Simon Seite 
der Synagoge zu. Die natürliche Lebhaftigfeit der Juden, die 
fonft nicht einmal im Gotteshaufe fich bändigen läßt, war jeßt 
niedergehalten durch den Ernſt des Sindenbewußtfeins. Endlich 
brad) der Knabe das Schweigen, indem er aufjchauend zu feinem 
Vater jagte: „Vater, ich war heute morgen mit in Bethaufe, um das 
Heu auszuftrenen, und habe an deinem Platz befonders viel hin- 
gelegt, damit du recht lange ftehen und beten fönnteft. Ach, wie 
ſchön, Gott wird dir alle deine Sünden vergeben! Aber wie wird 
e8 mie mit meinen Sünden geben? Ich kann ja feine Almofen 
geben, nicht jo viel lejen, fajten und weinen — — —?* 

„Darüber ſollſt du dir feine Sorgen machen, mein Junge“, 
antwortete der Vater, „Du bift noch nicht 13 Jahre alt, noch 
bin ich vor Gott für dich verantwortlich, und vergibt er mir meine 
Sünden, jo find auch deine vergeben.“ 
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Sie jtanden fchon vor der Tirre der Synagoge. Der blendende 
Lichtglang von unzähligen Wachsferzen traf ihre Augen, der be— 
täubende Lärm derer, die Gebete kafen, drang an ihre Ohren, als 
Simon, von Iſaak gefolgt, durch das Gedränge an jein Pult heran- 
trat, das jchon ein Gejchlecht nach dem andern mit feinen Tränen 
beneßt hatte. Noch einige Augenblicke, und aud Simon ftand, 
mit Leſen bejchäftigt, in der Reihe der Beter. 

Mit gefpannter Aufmerkfamfeit verfolgte der Knabe die Be 
wegungen des Vaters, wie diefer fein Gebettuch hervorholte und 
damit Haupt und Schultern bedeckte. Während fein Vater über, 
fein Buch tiefgebeugt lefend und weinend daftand, kroch Iſaak unter 
das Gebettuch, um zu fehen, wie der Bater mit Gott im Gebete 
rang. Seine Augen ſchwammen in Tränen, die in jeinen dichten 
Bart herabrannen, und feine Rechte jchlug an feine Bruft, während 
er immer wieder die Worte ſprach: „Was Hilft e&, wenn wir 
fagen: wir find gerecht und haben nicht gefündigt, da doch wir 
und unjere Bäter gefündigt haben.“ Abwechſelnd folgte nun Gebet 
und Gejang bis 10 Uhr abends. 

Ebenſo jtil, wie fie gefommen waren, gingen alle wieder nad) 
Haufe. „Vater“, jagte Iſaak ungeduldig, „du haft viel gebetet 
und geweint, das habe ich gefehen, und nun bin ich jo froh, daß 
Gott dir unfere Sünden vergeben hat! Biſt du nicht aud) froh, 
Bater ?" 

„Mein liebes Kind“, antwortete der Vater verlegen, „es iſt 
heute noch nicht der Verfühnungstag, jondern nur die Vorbereitung 
und der Anfang desfelben. Der Jom Kippur (Verfühnungstag) 
ift morgen.“ 

Iſaals Freude war mit einem Schlage vorbei. Aber an ihrer 
Stelle erfüllte alabald Hoffen und Sehnen nad) dem morgigen Tag 
fein Herz. Zu Haufe angelangt, las er wie gewöhnlich jein Abend- 
gebet. Als er aber zu den Worten fam: „Im Namen des Gottes 
Israels ftehe zu meiner Rechten Michael, zu meiner Linken Gabriel, 
vor mir Uriel, Hinter mir Raphael, und zu meinen Häupten die 
Schechina (Gegenwart) Gottes” — da fuhr er zurück bei dem 
Gedanten an feine Schuld. Das Bewußtfein, daß feine Sünde 
ihn von Gott und Seinen heiligen Engeln trenne, ließ ihn nicht 
einschlafen. Als er endlich in einen unruhigen Schlummer fiel, 
träumte ihm, er ſei in einem unendlich weiten Saale des Himmels. 
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Auf einem Hohen und erhabenen Throne jaß Gott in Seiner Maje- 
ftät, vor Ihm ftanden Engel mit großen offenen Büchern vor fich. 
Darin waren alle von feiten der Juden befolgten und übertretenen 
Gebote aufgezeichnet. Es fam nun darauf an, welche von beiden 
überwogen; Tod und Leben hingen davon ab. Jſaak konnte fich 
nicht beherrfchen und jchlich fich an eines der Bücher heran, um 
zu jehen, wie es mit feinen Sünden ftände. Da erwachte er. 

Es war der Morgen des Verfühnungstages. Mit Hoffnung 
und Angft ging Iſaak dem entjcheidungspollen Tag entgegen, Er 
dachte daran, was er fürzlich gelefen hatte: „An diefem Tage ge- 
fchieht eure Verfühnung, daß ihr gereinigt werdet; von allen eueren 
Sünden werdet ihr gereinigt vor dem Herrn.“ (3. Mof. 16, 30); 
aber auch daran dachte er, daß fein Volk den Tempel und Hohen- 
priefter und das vorgejchriebene Sühnopfer nicht mehr hat. Er 
hatte aber auch davon gehört, daß Gott, weil der Tempel zerftört 
lag, fich mit dem Blute der „Kapparah“ und mit dem Verlufte 
an Fleifh und Blut begnügen folle, das man ihm durch Faften 
opfere, bis der Meſſias komme und alles wiederherjtellen werde. 

Nachdem er alle Satungen betreffs des Händewaſchens und 
des Leſens der Gebete erfüllt Hatte, ging er mit dem Vater zur 
Synagoge. 

Ein langer Tag iſt e8, der jegt für die Faſter, Beter und 
Rufer anbricht. Iſaak ſaß und ftand, wie fein Vater tat. Leſen 
fonnte er erſt die gewöhnlichjten Gebete und nur langfam, Weinen 
konnte er garnicht, foviel er fich auch mühte. „Aber“, dachte er 
fi, „kann ich nicht alles, was verlangt wird, — beten, faften, 
Almofen geben, — fo fann ich doch das eine: faften.“ Das aber 
verbot ihm der Vater. 

Der Tag ging ſchon zur Neige, ſchon viele Lichter waren 
abgebrannt, und die Dämmerung legte ſich auf die weiß; gefleidete 
Feitverfammlung. Nun trat eine Meine Ruhepaufe ein. aa 
glaubte zu merten, dab des Vaters Züge milder geworden feien. 
„Vater“, rief er, „du haft Vergebung der Sünden empfangen, du 
fiebft jo fröhlich aus!* 

„Roc nicht, mein Kind“, antwortete der Vater müde. „Iebt 
fängt ja erft das Wichtigfte an. Bald wird man im Himmel die 
Tore für die Gebete ſchließen und die Urteile Gottes unabänder- 
lich verfiegeln, während das Neila-(Torjchluß)-Gebet gelefen wird.“ 
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ALS man die Kräfte wieder geſammelt hatte, widerhallte das | 
Rlagegeichrei von neuem in den Räumen der Synagoge. Die ver- 
fiegten Tränenquellen begannen wieder zu fließen, die heifern Stimmen 
wurden wieder helle, die eben noch Schwachen und Matten 
wieder gebückt gehüllt in ihre Gebettücher an den Pulten. Mit 
der Macht des Gebets fuchten fie Gottes Hand zurüdzuhalten, daß 
Er nicht Sein Siegel unter unzählige Todesurteile drücke, 
trachteten die Schliefung des Himmelstores zu verhindern oder 
doch zu verzögern. Aber wie das mächtige Tofen der Windsbraut 
endlich verjtummt, fo verhallte der Lärm der Betenden und das 
Scluchzen der Weinenden. Mit dem taufendftimmigen Ruf: „Das 
nächte Jahr in Jeruſalem!“ endigte die Feier des Verjöhnungstages. 
Vom Faften müde zerftreute fich die Gemeinde in die Häufer 
der Stadt. Iſaak fchritt an feines Vaters Seite dahin in der Er- 
wartung, von ihm die Worte zu hören: „Mein Sohn, unſere 
Sünden find uns vergeben!“ Aber plötzlich überfam ihn der Ge— 
danke: „Woher follte denn mein Bater das wiſſen?! Er konnte 
doch ins Buch Gottes nicht hineinfchauen, um zu erkennen, wie es 
damit ſteht!“ Aber fein Vertrauen zur Weisheit feines Vaters 
ermutigte ihn wieder. Ex blicte feinem Vater ins Geficht und 
ſprach: „Water, Gott hat dir ja alle unjere Sünden vergeben?" — 
Diefe eifrige Frage des Kindes ergriff mächtig des Vaters 
Herz. Heldenmütig hatte er den ganzen langen Tag mit feinem 
Gott im Gebete gerungen, Hatte unzählige Male vor Ihm jene 
Eiinden befannt, und doch blieb fein Herz friedlos und leer. Sollte 
er das feinem Kinde verraten und auch fein Herz brechen? Ach, 
daß Gott es dann wieder heilen möchte! Aber der Bater mochte 
fobald nad) der Verjühnungsfeier feine Lüge fagen, zumal feinem 
finde. Mit bebenden Lippen antwortete er: „Mein Rind, ob ich 
Vergebung der Sünden empfangen habe, das weiß ich jelber nicht.“ 
Simon und Iſaak traten nun im ihre hellbeleuchtetes Haus 
ein. Während fich der Vater auf einen Stuhl niederließ, gab er 
Iſaak das Gebetbuch, damit er es auf das Bücherbreit hinftelle- 
Das Bud) war befonders auf einer Stelle mit Tränen ducchtränkt. 
Was war das für eine Stelle? Iſaak öffnete das Buch und las: 
„Der Meffias, unfere Gerechtigkeit, hat Sic) von uns abge- 
wendet; Schreden hat uns ergriffen, und niemand ift, der uns | 
rechtfertigt; unfere Vergehungen und das Joch unferer Sünden 
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trägt Er; Er ift durchbohrt von wegen unjerer Sünden; auf Seiner 
Schulter trägt Er unfere Schuld, damit Er Vergebung umferer 
Sündenſchulden finde. Durch Seine Wunden wird uns Heilung.“ 

„Der Meffias, unfere Gerechtigkeit, hat Sich von ung abge- 
wendet”, — das waren merfwürdige Worte für Iſaak „Damit, 
daß der Meſſias uns gerecht mache vor Gott, darum beten wir 
fo viel, daß Er doch kommen möchte“, dachte Iſaak. „Aber ift Er 
zu uns gefommen, dann hat Er ſich doc) nicht von ung abgemendet! 
Und doch fteht dort, daß Er fich von uns abgewendet habe, und 
daß all unfer Bitten und Sehnen nach ihm vergebens jei.“ 

Es fam der Winter, und Iſaak feste feinen Unterricht bei 
einem Melammed (Religionslehrer) fort. Diefer, ein Heiner älterer 
Mann, bewohnte mit feiner Familie ein einziges größeres Zimmer, 
und darin unterrichtete er auch an dem Tiſche feine 12—14 Schüler. 
Die waren in drei Gruppen geteilt: Aleph-Beth-Schüler, Bibel- 
Schüler und Talmudfchüler. Iſaak gehörte noch der zweiten Ab— 
teilung an, in der die fünf Bücher Mofis und die hiftorijchen 
Bücher gelefen wurden. Im Sommer, während die eine Gruppe 
unterrichtet wurde, waren die andern auf der Straße vor dem 
Haufe. Im Winter ſaßen fie drinnen am Boden in einem Winkel 
und unterhielten fich leife. Den Gegenftand ihrer Gefpräche bildeten 
Erzählungen aus der mit talmudischen Erklärungen verfehenen Bibel, 
die fie eben gelernt hatten. 

Die lebhaft geführte Unterhaltung über Joſeph und feine 
Brüder wurde für Iſaak plöglich unterbrochen, der auf einmal 
jeine ganze Aufmerffamteit feinem älteren Bibel-Mitſchlller zu— 
wandte, welcher dem Lehrer folgende Stelle aus Jeremias Kap. 23 
vorlas: 

„Siehe, es kommen Tage, fpricht der Herr, da ih von David 
einen großen Sprößling werde aufwachſen laſſen; er wird als 
König herrfchen und weije handeln und Recht und Gerechtigkeit im 
Lande tum. in feinen Tagen wird Juda errettet werben und 
Israel in Ruhe wohnen, und Sein Name, womit man Ihn nennen 
wird, wird fein: Der Herr unfere Gerechtigkeit.“ 

„Und er ijt gefommen und bat ſich von uns abgewendet“, 
dachte jeufzend Iſaak bei fich felbft. „Der Sprößling Davids 
Jehova Zidkenu (der Herr unjere Gerechtigkeit) hier genannt, 
will von ung nichts wiſſen; deshalb ift Yuda nicht gerettet, und 
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Israel wohnt nicht in Ruhe, jondern iſt unruhig und unftät im 
Goles (Zerjtrenung).” 

„sm Gebetbuche heißt es auch: „Er nahm auf ſich unjere 
Schuld“ ; wir aber werden von unſerer Schuldenlaft erdrückt,* 

In diefem Städtchen war auch eine Heine evangelifche Kirche. 
Während die Juden der dafelbft auch befindlichen katholischen Kirche 
üngftlich als einem „Götzentempel“ aus dem Wege gingen, ge 
ftatteten manche ihren Kindern den Beſuch der evangelifchen Kirche 
am Chriftabend, um den hellftrahlenden Chriftbaum anzufchauen. 
Auch Iſaak drängte fich mit einigen ältern Mitfchülern hinein- 
Wie geblendet von dem Lichte blieb er an der Schwelle ftehen, 
aber noch mehr ergriffen war er von dem füßen Chorgejang zarter 
Kinderftimmen: „Ein Kind ift uns geboren, ein Sohn ift uns ge- 
geben, und es ruht die Herrſchaft auf Seiner Schulter, und man 
nennt Seinen Namen: Wunder, Ratgeber, Starfer-Gott, Ewig— 
Bater, Friede Fürft.“ (Jeſaja 9, 5). 

„Merkwirdig !* dachte Iſaak bei fich, als er gleich darauf 
mit feinen Freunden hinweglief: „dieſe Worte habe ich ja auch 
in unferer Schule gehört.” Deshalb wandte er fi) an den ältejten 
feiner Kameraden und fragte ihn, warum die Chriften diejelben 
Sprüche fängen, die doch in der Bibel der Juden ftänden! 

„Die Chriſten“, antwortete diefer, „glauben eben, daß der 
Meſſias ſchon gefommen fei, auf den diefelben Sprüche fid) be- 
ziehen.“ Unter diefen Gejprächen trennten fich die Knaben. i 

Es waren etwa ſechs Jahre ſeit diefem Tage verfloffen. Iſaak 
hatte während diefer Zeit nicht nur den größten Teil des Witen 
Teftaments gelejen, jondern auch dasjelbe jchon wieder auf die 
Seite gelegt, da die talmudifchen Studien feine Zeit in Anſpruch 
nahmen. Seine Gedanken fehrten wohl hin und wieder zu der 
ihm wichtigen ungelöften Frage zurüd, aber der Talmud mit feinen 
Haarjpaltereien wirkte derart auf fein Denken und Fühlen ein, daß 
fein Herz immer leerer und jelbjtgerechter wurde. Wohl weit aud) 
der Talmud Stellen über den Meſſias auf, aber fie find meiftens 
oberflächlich und voller Widerjprüche. 

Fir Iſaak nahte jegt der Tag, da er ein „Bar Mizväh“ 
(gebotespflichtiger Menfch) werden follte. Darauf bereitete er ſich 
vor, da er feinen Eltern die von ihnen heißerjehnte Freude machen 
follte, beim Feftmahle einen Vortrag über eine ſchwierige Stelle 
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aus dem QTalmud zu halten. Er follte zeigen, daß er jetzt reif 
fei, das Joch des Geſetzes von des Vaters Schultern auf die eigenen 
zu laden und mutig in der Synagoge zu ftehen, wenn der Vater 
vor der Thora die erniten Worte fpricht: „Gelobt jet Er, der 
mid) von der Strafe diejes meines Sohnes befreit!“ 

Die legten Tage vor diefem erwünfchten Feſte ging es ſehr 
lebhaft im Haufe Simons zu, und aud) in Iſaaks Herzen entitand 
eine innige Bewegung. Immer ftärfer fühlte er die Wichtigkeit 
des Tages, da er die Verantwortung für feine Sünden vor dem 
heiligen und gerechten Gotte jelbft auf fich nehmen follte. Als er 
nun in feinem Zimmer vor dem aufgefchlagenen Talmud auf und 
ab jchritt, fühlte er fich jo einfam und verlafjen! — Ach! bald 
auch von feinem Vater verlaffen — und feine Blide fuhren juchend 
im Zimmer bin und ber. Da fiel fein Blik auf das auf dem 
Bücherbrette jtehende Gebetbuch. Raſch griff er danach und fuchte 
eifrig die Stelle auf, die ihm ſchon jeit Jahren jo viel Gedanken 
gemacht. Immer wieder las er nun die merkwürdigen Worte: 

„Der Meffias, unfere Gerechtigkeit, hat Sich von uns abge- 
wendet; Schreden hat uns ergriffen, und niemand ift, der ung 
rechtfertigt; unfere Vergehungen und das Joch unferer Sünden 
trägt Er; Er ift durchbohrt von wegen unferer Sünden; auf Seiner 
Schulter trägt Er unfere Schulden, damit Er Vergebung unferer 
Sündenfchulden finde. Durch Seine Wunden wird uns Heilung.“ 

„Der Meffias unfere Gerechtigteit“, „Jehovah unſere Ge— 


rechtigkteit!“ — das find ja die Worte des Propheten Jeremia, 


dachte er fih. Er öffnete mun feine Bibel und las dieſe Worte 
nach, fand aber nicht dabei die Fortjegung: „Er hat ſich von uns 
abgewendet.“ 

Unermüdlich forſchte er weiter, und dabei blieb ſein Blick 
hängen an den Worten, die ihm jo befannt vorfamen: 

„Berachtet war er, und verlafjen von Männern, ein Schmerzens- 
mann und vertraut mit Kranfheit, und verachtet wie einer, vor 
dem mar das Antlig verhüllt, und wir haben Ihn nicht geachtet. 
Firwahr, unfere Krankheiten hat Er getragen und unjere Schmerzen 
bat Er auf Sich genommen; wir aber hielten Ihn für von Gott 
geſtraft, geichlagen und gepeiniget. Er ift aber durchbohrt um 
unferer Sünden willen, gejchlagen wegen unferer Mifjetat, Die 
Züchtigung zu unferem Frieden liegt auf Ihm, und durch Seine 
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Wunden wird uns Heilung. Wir alle verirrten uns wie Schafe, 
jeder ging feinen eigenen Weg, der Herr aber lieh Ihn alle unfere 
Sünden treffen... . Der Herr wollte Ihn fchlagen und ließ Ihn 
leiden. Nachdem Gr aber Sein Leben zum Sühnopfer hingegeben, 
fo wird Er Kinder fehen und lange leben, und des Herrn Abficht 
wird duch Ihn glücklich ausgeführt. Nach Seinem Mühſale wird 
Er ſich ergögen umd fich fättigen; durch Seine Erkenntnis wird 
Er, mein gerechter Knecht, viele gerecht machen: Er wird ihre 
Sünden tragen. Darım will ich viele Ihm zum Erbteil geben, 
und Mächtige foll Er als Beute haben, dafür, daf Er Sein Leben 
bingab in den Tod und Berbrechern zugezählt ward, die Sünden 
vieler trug umd file die Sünder flehete.“ (Jeſaja 53.) 

Da fand er nun auch die Fortſetzung zu den Stellen in dem 
Gebetbuche! Ja, der Meſſias follte Leiden, die Schuld vieler er- 
tragen, fie gerecht machen, fiir fie beten. Nirgends fand er, daß 
der Meſſias fih von Seinen Volke abgewendet habe, aber daß 
Er von demfelben verachtet und verlaſſen wurde, — Da rief eine 
Stimme in feinem Herzen: Diefer Meffias Hat auch dich nicht 
verlafjen! 

Während er immer weiter forfchte, fand er auch die Stelle 
im Propheten Sacharja 12: „Über Davids Haus und über bie 
Bewohner Jeruſalems werde Sch ausgießen den Geift dev Gnade 
und des Flehens, und fie werden aufblicten zu Mir, den fie durch— 
bohrt haben, und über Ihn trauern, wie man über den einzigen 
Sohn trauert, und über Ihn bitterlich weinen, wie man über den 
Erjtgeborenen weint. An demfelben Tage wird fich eine Quelle 
öffnen für Davids Haus und Ierufalems Bewohner gegen Sünde 
und gegen Uneinigkeit.“ 

Wer dieſer „Verachtete“ und Durchbohrie“ iſt, wußte Iſaak 
als Jude ſehr wohl, aber den Namen desſelben wagte er nicht 
auszuſprechen aus Furcht, ſeine Lippen dadurch zu verumreinigen. 
Uber die Möglichkeit Ihn näher kennen zu lernen, war ihm ge 
geben. Er hatte nämlich vor längerer Zeit von einem ihm unbe- 
fannten Ducchreifenden ein Neues Teftament in hebräticher Sprache 
erhalten, das er unter feinen Büchern bisher ungelejen verborgen 
hielt. Nun aber mußte er daran denfen. Auch war es ihm auf- 
gefallen, daß der Mann, der ihm’ das Büchlein gegeben und jelbjt 
ein Jude gewejen, jo ernjt und aufridhtig ausfah und freundlich 














26 Am Verföhnungstag. 


ihn ermahnte, diefes Neue Teftament doc) nicht, wie fo viele andere 
Juden, unbeachtet auf die Seite zu legen. Unter diefen Gedanken 
griff er nad) dem Buche. Mit zitternder Hand fchlug er es auf, 
und fein Blick fiel auf das Wort: 

„Er fam zu Seinem Eigenen, allein die Seinen nahmen Ihn 
nicht auf; wie viele Jhn aber aufnahmen, denen gab er das Vor- 
vecht, Kinder Gottes zu werden, demen nämlich, welche an Seinen 
Namen glauben.” (Ev. Job. 1, 11—12.) 

Als er immer weiter und weiter las, jtieß er auf die Worte, 
die der Apoftel Petrus auf dem Bfingftfefte zu Ierufalem vor 
vielen Taufenden von verfammelten Juden geiprochen hatte: 

„So wiſſe nun das ganze Haus Israel gewiß, daß Gott 
diefen Jeſum, den ihr gefreuzigt habt, zu einem Deren und Meſſias 
gemacht hat“ (Apoſtelg. 2, 36), und weiter an anderer Stelle 
(10, 43): „Von diefem zeugen alle Propheten, daß durch Seinen 
Namen alle, die an Ihn glauben, Vergebung der Sünden em- 
pfangen follen.“ 

Immer mehr erftaunte er, als er das las. Wunderbar! dadhte 
er fich, daß dieſer Jeſus, den wir jo verachten und als Gottes- 
läfterer hafjen, der uns von Gott gefchenkte und von den Pro— 
pheten verheißene Meſſias ift! So vielen, die ſich fälſchlich für 
den Meffias ausgaben, haben wir Glauben gejchenft, aber dieſen 
haben wir nicht angenommen, wie Er es jelbft und die Propheten 
vorausgefagt. Es heißt aber auch, daß Er allen, die an Ihn 
glauben, das Vorrecht gibt, Gottes Kinder zu werden, und das 
ift ja mein Sehnen und mein Gebet! 

Da fiel er auf fein Angeficht und weinte und rief zum erjten 
Male in feinem Leben den Namen Jeſu an. Nun jtrömte Er- 
quickung in fein feufzendes Herz, wie erfrifchender Regen auf dürres 
Land. Jetzt glaubte er ja, daß das Blut Jeſu Ehrifti auch ihn 
reingewafchen von allen feinen Sünden; darin fand er Ruhe und 
Friede. Und obwohl ihm davor bange war, was ihm von feinem 
Bater und feinem Volke bevorftehen würde, konnte er doch jauchzen: 
Jeſus, die Sonne der Gerechtigkeit, ift in meinem Herzen aufge 
gangen und hat mir Licht und Leben gebracht! Darum ſeufzte 
er nun noch zu feinem Gotte, Er möge ihm doch Kraft geben, 
daf er ftandhaft und treu vor feinem Vater bezeugen fünne, was 
er in diefen Tagen erlebt hatte. 


En 
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Über das Neue Teftament gebeugt ſaß er da, als fein Vater 
ins Zimmer trat, Mit offenen Armen jchritt ihm diejer entgegen, 
um feinen geliebten Iſaak in feiner Freude an fein Herz zu fchließen. 

Aber raſch ſanken ihm die Arme, als er das Buch in den 
Händen feines Kindes erblickte, und entfeßt jchrie er auf: „Woher 
haft du das Buch?!“ 

„Vater“, vief Iſaak, „ich habe den Meſſias gefunden!" — — 
Und nun erzählte er ihm alles, was er in diejen Tagen erfahren hatte. 

Stumm ftand der Vater da, die Augen ftarr auf Iſaak gerichtet. 

„Ach lieber Vater“, fuhr Iſaak fort, ſchmerzlich durch das 
Schweigen des Vaters berührt, „ich bin die viel Dank und Liebe 
fchuldig; du haft ja 13 Jahre lang die Laft meiner Sünden ge- 
tragen, wie oft habe ich deine Tränen fließen gejehen auch um 
meine Schuld! Aber wie viel Dank und Liebe bin ich jetzt Iefu, 


dem Meffias, fchuldig, von dem ich nun weiß, daß Er nicht nur - 


meine, fondern auch deine Schuld, ja, die Schuld unferes ganzen Volles 
auf Seinen Schultern getragen hat und am Kreuze gejühnt hat.” 

Noch ſtand der Vater ftill da; aber Iſaak merkte, wie er 
heimlich eine Träne abwifchte, die über feine Wange geronnen war, 
Ohne ein Wort zu fagen, eilte Simon hinaus, kam aber alsbald 
wieder mit einem Neuen Teftamente in der Hand. 

Seit jenem Verfühnungstage, da er von Iſaak jo jehr mit 
Fragen über feine Sünden beftürmt wurde, fand er nicht eher 
Ruhe, bis er ein Neues Teſtament, wovon er ſchon viel gehört, 
gefauft und das er nun in diefen Jahren heimlich gelefen hatte. 
Darum erfchraf er fo fehr, als er diefes Buch, das er für fein 
eigenes gehalten hatte, in den Händen feines Sohnes fand. 

Simon ſchloß fein Kind mit Freudentränen in feine Arme. 
Die Verheigung war in Erfüllung gegangen: „Er wird die Herzen 
der Väter zu den Kindern wenden, und die Herzen der Kinder zu 
den Vätern.“ (Mal. 4, 6.) Tief bewegt fchlug der Vater das 
Neue Teftament auf und las feinem Sohne das Wort vor, das 
im Briefe des Apoftels an die Juden fteht: 

„Weil wir denn, liebe Brüder, die Trreudigfeit zum Eingange 
in das Allerheiligite durch das Blut Jeſu haben, welchen er ung 
zubereitet hat zum neuen und lebendigen Wege, durch den Bor- 
hang, das ift: durch Sein Fleiſch, und haben einen Hohenpriefter 
über das Haus Gottes, jo lafjet uns hinzugehen mit wahrhaftigem 








— 











28 (Spriftentum im japanischen Deere. 


Herzen, in völligem Glauben, befprengt in unferm Herzen und los 
von dem böſen Gewiſſen und gewajchen am Leibe mit reinem 
Waſſer. Und lafjet uns halten an dem Belenntnis der Hoffnung 
und nicht mwanfen: denn Er ift treu, der fie verheißen hat.“ 
(Ebr. 10, 19—23.) (Bionsfreumd.) 


Chriltentum im japanilchen Beere. 


18 der Krieg gegen Rußland im Februar des Jahres 1904 
ausbrach, Schreibt Miffionar M. Oftwald im Miffionsblatt 
des Allg. ev.-prot. Miffionsvereins, wurden den Truppen, 

die auf den Kriegsichauplag gejandt wurden, ohne weiteres Shinto- 
priefter als Vertreter der jogenannten offiziellen Staatsreligion 
Japans beigegeben. Es werden gewiß in der Heimat hie und da 
Bilder vom Kriegsichauplage veröffentlicht jein, auf denen Begräb- 
nisfeiern für japanifche Gefallene zu jehen find. Die Begräbnis- 
vorfchriften für die japanische Armee lauten dahin, daß die Leichen 
verbrannt werden. Ein werig Aiche oder ein Büſchel Haare werden 
den Hinterbliebenen in Japan überfandt und von diefen dann auf 
dem Hausaltar neben den Ahnenurnen aufgeftellt. Die religiöfe 
Seite bei dem feierlichen Verbrennungsafte ift aber den Shinto— 
priejtern überlafjen und wird nad) Shinto-Religion vollzogen. 

Nur wenige Wochen nach Beginn des Krieges trat aber auch 
die zweite und bei weiter berbreitetere Religion Japans, der Bud— 
dhismus, auf den Plan. Die beſten Priefter verjchiedener Sekten 
wurden ausgefucht, um fie dem Heere als Seelforger beizugeben. 
Zu jener Zeit nahm ein Briefter der Jö-dö-Sekte am Unterri 
in unjerer Theologijhen Schule teil. Auch er wurde plößlich ab- 
berufen und weilt nun jchon feit der Schlacht am Yalu bei Kurokis 
Armee. Aus feinen Briefen geht hervor, daß er es mit feiner 
Aufgabe jehr ernſt nimmt, dab aber die Schreden des Krieges 
einen jo tiefen Eindruck auf ihn gemacht haben, daß er nicht nur 
das Ende des Krieges, fondern das aller Kriege herbeifehnt. 

Bei der Rührigkeit diefer beiden Religionen, ganz befonders 
des Buddhismus, konnte auch das Chriftentum an Eifer nicht zurüd- 
bleiben. Schon Jahre lang ift e& ein befonderer Zweig der chriſt⸗ 
lichen Miffion in Japan, an den Soldaten durch Bibelverteilung 
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und mündliche Verkündigung des Evangeliums fir das Chrijten- 
tum zu arbeiten. Wuch die deutjche Miffion hat einen Kleinen Teil 
diefer Arbeit von jeher im jtillen getan. Sonntäglich haben wir 
einen Kreis junger Offiziere und Kadetten um uns verjammelt, 
um ihnen die Bibel zu erklären. — Es find im japanifchen Heere 
unter Offizieren und Soldaten eine ganze Anzahl Chriften, benen 
die Kriegsarbeit der chriftlichen Miffion natürlich zu allererft gilt- 
So wurden in den Lagern der Armeen, befonders in den Ein- 
ſchiffungshäfen, große Verſammlungen abgehalten, zumeift von 
Miffionaren oder Baftoren japaniſcher Nationalität. Außerdem 
wurden Taufende von Neuen Teftamenten oder einzelnen Evangelien 
unter die Truppen verteilt und von den Soldaten gern genommen. 
Als es ſich aber darum handelte, den einzelnen Divifionen auch 
chriftliche Seelforger und Miffionare beizugeben, ſtieß man zunächft 
auf eimen geheimen Wideritand. Aktiv durfte fich derfelbe bei der 
in Japan herrichenden Religionsfreiheit nicht äußern, — er war 
aber da, und je geheimer er war, um fo fchwerer war er zu über- 
winden. Das leitende Komitee der Evangelifchen Miffion wandte 
fich zunächft an das Striegsminifterium und erhielt den Bejcheid, 
daß einer Abjendung chriftlicher Paſtoren zur Front prinzipiell 
nichts im Wege ftände, daß es aber den einzelnen Divifionstom- 
mandeuren überlafjen worden jei, fir die geiftliche Verforgung ihrer 
Truppen die nötigen Schritte zu tun. Diefe waren es nun, die 
fi) gegen eine Ausſendung hriftlicher Miffionare und Baftoren 
ablehnend verhielten. Die Gründe, die fie dafür anführten, waren 
leider für die chriſtliche Miſſion keineswegs erfreulih. Man berief 
fi) nämlich darauf, daß man mit den chriftlichen Seelforgern, 
allerdings japaniſcher Nationalität, im chinefischen Kriege ſehr 
ſchlechte Erfahrungen gemacht habe. Sie hätlen während des 
Krieges ihren eigenen Vorteil zu jehr im Auge gehabt umd ſich 
felbft bereichert. Natürlich) wurde darauf vom Komitee in Tokio 
fofort die beruhigende Antwort gegeben, daß man mit der Aus— 
wahl der Sendboden auf das gemwiljenhaftefte verfahren werde. 
Dennoch bedurfte es noch vieler weiterer Unterhandlungen, ja ſo— 
gar einer Audienz bei dem Minifterpräfidenten Grafen Katfura, 
deſſen Frau übrigens Chriftin ift, ehe es gelang, die Ausfendung 
chriftlicher Sendboten zu der Armee an der Front zu erwirfen. 
Schließlich wurde aber auch nicht nur die Zulafjung japanischer 
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Paftoren, fondern auch die einiger ausländifcher Miffionare er- 
reicht, die feitdem alle zur Armee abgegangen find. Aus den zahl- 


reichen Briefen chriftlicher Soldaten an ihre Heimatsgemeinden und 


Miffionare geht auferdem hervor, da fie ſelbſt jede Gelegenheit 
benutzen, für den chriftlichen Glauben unter ihren Kameraden und auch 
unter den Chinejen, mit denen fie in Berührung fommen, zu wirken. 
Nicht nur in Korea (Nord), fondern auch in der Mandfchurei haben 
bie und da japanifche Soldaten bei Ehriften in Quartier gelegen 
und berichten ſehr erfreut von ſolchem unerwarteten Zufammentreffen. 


Es jei mir in folgendem erlaubt, aus der bisherigen Gejchichte des 


Krieges einige Erlebniſſe chriſtl icher Offiziere und Soldaten mitzuteilen, 
wie ſie zum größten Teil in einer der führenden Zeitungen Tokios, der 
Kokumin (Volkszeitung), veröffentlicht worden find, Der 

teur diejer Zeitung ift jelbft Chrift und trägt im feiner Art gleichfalls 
für die Verbreitung des Chriftentums in Japan fein gut Teil mit bei. 


1. Kapitän Bahanpagi. 

Einer der Kapitäne, die an dem dritten Blodadeverfuch vor 
Port Arthur teilgenommen haben, ift Kapitän Takayagi geweſen. 
Er war der Führer der Edo-Maru und wurde durch einen Granat- 
ſplitter auf der Kommandobrücde feines Schiffes getötet. Vor feiner 
Abreife zum Kriegsfchauplag wurde ihm von feinem Freunde, Yoloo 
mit Namen, ein Neues Teftament gefchentt. Er hatte ſchon oft 
mit diefem Freunde Gefpräche über die Religion, insbefondere über 
das Chriftentum geführt. Takayagi hatte fich dabei aber immer 
als einen heftigen Gegner des Chrijtentums gezeigt. Un Bord 
feines Schiffes erft begann er zum erften Male in dem ihm ge- 
jchentten Buche zu lefen, in welches fein Freund vorne hinein ge- 
fchrieben hatte: „Gott ſchütze dich!” — Nach der erften Schlacht 
vor Port Arthur fchrieb er an feinen Freund Yokoo folgenden 
Brief: „Im Ungeficht des großen Sieges, den unfere Marine ge— 
wormen hat, bin ich genötigt, den Nat, den ich dir gegeben habe, 
dem Chriftentum den Rüden zu kehren, zurücdzunehmen Deine 
Worte „Bott ſchütze dich* Haben mich begleitet. Ach fah jo viele in 
den ficheren Tod gehen, und doch kehrten fie gefund zurüd, Das 
war Gottes Hilfe! — Ich glaube jet, daß die Worte diefes Buches 
wahr find, Wenn du mehr ſolcher guten Bücher haft, jo ſende maez — 
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2. Das Evangelium Dobannis, 

Nach dem dritten Blockadeverſuch fuchten die japaniſchen Schiffe 
das Meer vor dem Hafeneingang von Port Arthur ab, um die 
überall treibenden Leichen der tapferen japanischen Seeleute, die 
bei der Blodade ihr Leben eingebüßt hatten, aufzufifchen. Dabei 
fand man den Körper des Mafchiniften Chikanoske Kageyama, der 
auf der Otaru Maru feinen Tod gefunden hatte. In feiner Taſche 
hatte er ein kleines Büchlein ; e8 war das Evangelium Johannis. 
Born in dem Buch ſtand eine Widmung einer englifchen Dame, 
Mrs. Me. Lean. Diefe Dame hatte Jahre lang fich der japaniſchen 
Seeleute im Kriegshafen von Safebo angenommen, ſodaß fie von 
ihnen den Ehrennamen „Mutter“ erhalten hatte. Sie war in— 
zwifchen nach London zurücgefehtt. Von ihr hatte auch Kageyama 
fein Evangelium Johannis erhalten, wie er ihr die Umfehr von 
feinem früheren loderen Lebenswandel zu verdanken hatte. Seine 
Freunde bezeugen, daß er in diefem Buche an Bord täglich gelefen 
hat und daß er oft davon fprach, daß es fein befter Freund umd 
Lehrer fei. In dem Buche war eine Stelle befonders angemerkt; 
es war das Wort aus dem 11. Kapitel: Wer da lebet und glaubet 
an mich, der wird nimmermehr jterben. Ein Freund nahm das 
Buch an fich und jandte e8 an Mrs. Me. Lean nach London zur 
Erinnerung an ihren Freund, der für fein Vaterland jein Leben 
dahingegeben hatte. Sie hat leider das Buch nicht mehr erhalten, 
Sie war faft zu gleicher Zeit in London geftorben. Aber viele der 
japanifchen Zeitungen haben ihr jehr herzliche Nachrufe gewidmet. 





Bücberangeigen, 
Ahlfeld, D. Fr. Ein Kirchenjahr in Predigten. Dritte Auflage. * S. 
Nihard Mühlmanns Verlag (Mar Groffe). ME, 8. | geb. ME. 9 


Der Name Ahlfelds ift zu befannt, als daß feine vorliegende Sammlung 
bon ee die das — irchemahr umfaſſen, beſonders einpfohlen 
werden müßte, Sie gehör en wohl unftreitig zu den * die uns die rei 
— ——— * a ihre tiefe, —— Schriftbehandlung und gei 
volle Anwendung au is 9 
Blanf, D. O. Das yeitfihe Leben im Lichte ded ewigen Worted, Zwölfte 

Auflage. Halle a. S. Ed. Müllers Verlag, ME, 4. | geb. DIE. 5.20. 

Dreißig Predigten, in denen die verjchtedenen zeitlichen Lebensverhältniffe 
unter die Beleuchtung der hi. Schrift geftellt werden, und zwar fo, daß bas 
gelamte menschliche Leben, von der Wiege bis zum Grabe, in einen auf: und 
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niederfteigenden Stadien in einem Cytlus von 
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Im Ttolgen Sevilla. 


> ine Reife, die ich kürzlich im Auftrag der britifchen 
= Bibelgefellichaft zu machen hatte — erzählt der Bibel- 
1 agent Walter — führte mich von Madrid nad) Sevilla 
und von da weiter nad) Liſſabon. Meine Abreife 
verzögerte jid) etwas wegen eines ungewöhnlich ftarfen 
Schneefturms, wie er höchſt felten in der füniglichen Hauptftadt 
vorkommt. Als die Madrider am Morgen aufftanden, fanden fie 
alles ringsum mit tiefem Schnee bededt. Fröftelnd blieben die der 
Kälte ungewohnten Eimvohner in ihren Häufern und hodten um 
ihre Wärmepfannen, die natürlich weder den gemütlichen englifchen 
Kamin noch den deutjchen Kachelofen erjegen. Da mußte ic) gar 
oft an unſere armen Bibelfolporteure denten, die mit Verzicht auf 
ihr trautes Heim im Lande umberreifen und den Bewohnern die 
heiligen Schriften anbieten. Bielleicht waren fie da und dort ein- 
gejchneit in ſpaniſchen Herbergen und brachen hier am Herdfeuer 
ihren Landsleuten das Brot des Lebens. 
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und feinen treuen Gehilfen Burro (fe, die mit il rem Bil 
vorrat die ganze Provinz durchziehen. * 
A 4 Uhr nachmittags war ich am Ziel, Sevil 
ich einige Tage zubrachte, um mit den beiden 9 
Bibelgefelfhaf, mit Sennor Marcial und dem Kol 
mancherlei Angelegenheiten zu beiprechen. Unſer 
diente dazu, ums gegenfeitig anzuregen und zu er denn 
die Arbeit der Evangelifation Me Shan ie u 
deren Schwierigkeiten. Nicht nur hat man es mit der fpani 
Unduldſamkeit und dem Fanatismus zu tum, fondern a 
glaube und der Atheismus find hier mächtige Seinbe. 
ſpaniſche Intoleranz, will nichts von der Bibel — I 
Leſen derſelben von der Geiſtlichkeit verboten oder doc) u 
gejehen wird, indem fie meint, daß die Gebets- und 9 
vollfommen genügen. Der legtere, der Atheismus, Sat bi 
und die Bibel die von ihr zeugt, überhaupt für über 
gar für ſchädlich, da die Neligion es fei, die Span 
herbeigeführt habe. Diefen beiden entgegengefegten Richt 
das Evangelium zu bringen, ift des Kolporteurs ſchn 
doc; tägliche Aufgabe. 

Während meines Aufenthalts in Sevilla wanderte id 5 
ab und zu in den Straßen der Stadt umher und befche 
Werften, wo die Seefahrzeuge am goldenen Tor des Gua 
vor Anfer lagen und mit Blei, Eifen und Orangen 
wurden. In der gewaltigen Kathedrale wurde eben ein f 
Feſt gefeiert. Bet diefer Gelegenheit wurde von zehn ( 
zu Ehren der Jungfrau Maria ein Tanz vor dem Hochal 
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Im ftolgen Sevilla. 


geführt. Dabei waren die jugendlichen Tänzer in blaue, mit Gold 
verzierte jeidene Ueberwürfe gekleidet und trugen weiße Beinkleider 
umd Strümpfe, fowie Federnhüte. Auf beiden Seiten bewegten 
fi je 5 Tänzer wie in einem Menuett und fangen dabei, wäh— 
rend fie die Kaftagnetten (das Klapperholz) im Rhythmus fchlugen. 
Der ganze Tanz währte etwa eine Viertelftunde. Woher fich dieſer 
eigentümliche und einzigartige kirchliche Brauch fchreibt, ift um- 
befannt. 

Einige Tage, ehe ich nach Sevilla fam, hatte man dem 
Marienbilde und dem Jeſuskinde in den Armen foftbare, mit Edel- 
fteinen verzierte Kronen aufgejebt, die den Wert von tiber 15 000 
Pfund Sterling (300 000 Mark) repräfentierten. An den Wänden 
der Kathedrale hingen verfchiedene Bekanntmachungen von Ablaf 
und anderer geiftlicher Vergünftigungen, die unter gewifjen Be- 
dingungen zu erlangen waren. Befonders die eine Bekanntmachung, 
die hinter dem Hochaltar angebracht war, zog meine Aufmerkſamkeit 
auf fih. In ihr verſprach ein Erzbiichof jedem, der mit Andacht 
fein Gebet vor dem Marienbild verrichtet, hundert Tage Ablaf. 
Was aber noch viel mehr jagen will: er verjpricht auch je Hundert 
Tage Ablaß für jeden Buchitaben des Alphabets, aus denen ein 
vierzeiliger Vers als Bittgebet zur Maria zufammengefegt ift und 
der zum Nachbeten von ihm angegeben wird. Da nun das Gebet 
im ganzen 74 Buchftaben enthält, jo erftreckt fi der Ablaß auf 
nicht weniger als 7400 Tage, die fich der Beter dadurch jedesmal 
erwerben kann. 

Als ich vor Jahren Sevilla zum erjtenmal befuchte, war die 
Kathedrale bis zum Dach hinauf mit Baugerüften angefüllt. Iebt, 
nachdem die Renovation des großen Kirchengebäudes fertig ift, 
fann man das Ganze im feiner großartigen Schönheit überſchauen. 
Hier wurde am Balmfonntag 1493 Chriftoph Kolumbus, als er 
von feiner erjten Entdeckungsfahrt zurüdfehrte, mit großem Pomp 
bewillfommt. Hier ruht auch, ein wenig rechts vom Hochaltar, 
die Aſche des großen Entdeders. Vier große, allegorijche Bronze- 
figuren in vorwärtsfchreitender Haltung und mit langen Schlepp- 
kleidern angetan, tragen auf ihren Schultern den jchön drapierten 
Sarkophag. Die irdijchen Ueberrefte des Kolumbus haben übrigens 
erjt nach mancher Wallfahrt ihre jegige Ruheftätte gefunden. Bon 
1500 bis 1540 rubten fie in einem Karthäuferfiofter in Triang, 
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einer Vorſtadt von Sevilla, von wo fie nach Valladolid 
wurden. Sodann wurden fie, dem feiner Zeit geäußerten % 
des Kolumbus gemäß, nach) Sankt Domingo auf der Infel & 
übergeführt. Als dann die Frangofen diefen Teil der Infel er- 
oberten, wurden die Gebeine des Entdeders 1796 in der Kathedrale 
von Havanna beigefeßt, von wo fie ſchließlich Ende 1898 nad) 
Sevilla verbracht wurden. 

Von der Kathedrale begab ich mich in die enge Straße, Die 
den Namen Mateos Gago führt. Hier vermeldet eine einfache 
Tafel an einem der Häufer, daß dafelbft im Jahr 1802 der Kardinal 
Wiſeman, der befannte Erzbiſchof von Weftminfter geboren wurbe, 
Sevilla ift auch die Geburtsftadt der beiden größten Maler Spa- 
niens, von Valesquez und Murillo. Won der genannten Straße 
aus hat man einen ganz befonders ſchönen Blick auf den Giralda, 
den mächtigen Turm der Kathedrale, der urfprünglic) das Minarett 
der mauriſchen Hauptmoſchee in Sevilla bildete. Später, im Jahre 
1568, wurde dann der obere Teil des Turmes in einen 
tuem umgewandelt, über dem die Anfchrift angebracht wurde: 
Nomen Domini Fortissima Turris (der Name des Herrn ift 
ber feftefte Turm). Auf der Kuppel, 308 Fuß über dem Erbboben, 
erhebt fich eine folofjale Bronzefigur, die den „Glauben“ darftellt. 
Diefe Figur, die den Namen „Giraldillo“ führt, hat dem Zurm 
den Namen gegeben (nach dem. ipanifchen Zeitwort girar = ſich 
im Kreife drehen), denn fie ift auf einer beweglichen Achſe an— 
gebracht, ſodaß ſich die Figur leicht dreht. 

Bon diefem alten Turm, wo einft die laute Stimme bes 
Muezzin die Mohammedaner zum Gebete rief, laden nun bie 
Glocken die Chriften zum Gotteshaus ein, Wollte Gott, daß auch 
das lautere Evangelium in den alten Kathedralen Spaniens ver- 
fündet würde. Danı würde gewiß auch eine neue Beit, der Tag 
des Heils, über der Pyrenätfchen Halbinfel anbrechen. 




















Die Bibel als Galthausfchild, 


chon mancher Reifender, der die Stadt Amſterdam in Holland 
5 befucht Hat, ift wohl auch im fogenannten „Bibelhotel“ 

eingefehrt und hat dort genächtigt. Daber hat fich gewiß 
jeder darüber gewundert, wie das Hotel zu feinem Schild, das 
eine Bibel als Wahrzeichen trägt, und zu dem ungewöhnlichen 
Namen gekommen ift. Das hat feinen gefchichtlichen Grund, umd 
der auffallende Name des Gafthaufes datiert ſich zurück auf einen 
berühmten holländijchen Drucder namens Jakob Liesvelt, der am 
Anfang des 16. Jahrhunderts auf demjelben Platze, wo jebt das 
Hotel jteht, eine Druckerei beſaß. Liesvelt trat feiner Zeit zur 
reformierten Kirche über und mußte deshalb feine Vaterftadt Am— 
fterdam verlafjen, indem er durch ein Hinterfenfter jeines Haufes 
flüchtete umd fich nach Antwerpen begab. Hier drucdte er dann 
im Jahr 1526 die erjte Ausgabe der vollftändigen Bibel in hol- 
ländifcher Sprache. Diefer folgten fpäter bis zum Jahr 1545 
noch mehrere Auflagen aus feiner Druderei. Eine feiner Fußnoten 
jedoch, in der darauf Hingewiefen war, daß das Heil des Menſchen 
einzig und allein duch Chriftum erlangt werden könnte, zog ihm 
die Verurteilung als Steger zu, infolge deren er im Jahr 1545 
mit dem Tode bejtraft wurde. 

Liesvelts Tod durch die Hand der Inquiſition ſchüchterte feine 
Familie jo ein, daß feine Witwe und fein Sohn es nicht mehr 
wagien, die von ihm veranitalteten Bibeldrucke aufs neue aufzu— 
legen, fondern ſich darauf bejchränften, nur noch ſolche Bibelaus- 
gaben zu drucken, die von der römischen Kirche offiziell genehmigt 
waren. Dagegen wagten es andere Druder, den Liesveltfchen 
Bibeltert aufs neue herauszugeben, aber die mit feinem Druder- 
zeichen verfehenen Ausgaben waren ftreng verboten. Ein interej- 
fantes Beijpiel davon ift ein Exemplar vom Jahr 1534, das fich 
jest in der Bibliothet des britiichen Bibelhaufes befindet. Als 
dasfelbe feiner Zeit auf den Bücherſchaft geftellt wurde, trug es 
den Drudort Bafel und den Namen Thomas Murner als Heraus- 
geber, aber eine genaue Unterfuchung, die man anftellte, ergab, 
daß man damit nur die wahren Buchorucerzeichen, und zwar die 
des Liesvelt, auf fehr fünftliche Weife überflebt und dadurch ver- 
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— die im verborgenen keimt. 


glaubt unſerer Predigt, und wem wird der Arm de 

ern offenbaret? fo müſſen of Die Mona td 

Propheten feufzen, wenn der harte Felsboden der He 

pergen auch der treuften Arbeit zu fpotten fcheint. —* * 
kung ihres Glaubens läßt der Herr ſie auch w Fr 
rungen 5 Sie ſehen Lebensſaat keimen, wo kei" Nögl 
er dien, wo nichts zu hoffen war. Es feien “ 
awel Beilpiele — jüngfter Zeit erzählt, die wir dem Berfi 


I. Die alte Bibel, 


Im Norden der großen Inſel Madagaskar, unter dem E feine 
Volksſtamm der Tfimihety, zu denen noch kein Miffionar ge 
ift, Tebt ein Weib aus altem Königsgeſchlecht. — 
ihr Name. Reich und angeſehen, tatkräftig und des Wortes m 
lebte fie als „fromme* Heidin nach der Sitte ihrer Ahnen. Sı 
fältig nahm fie fich in acht vor allem Verbotenen (fady). - Unt 
dies fady beherricht einen quten Teil des Lebens der heidniſch 
Madagaffen. Bald ift es verboten, das oder jenes Wort c 
Iprechen, oder eine Speije ift fady, oder irgend eine Tä 
3. B. Bootfahren. — Indroazafiny beobachtete auch alle € 
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und Unglücdstage, glaubte den Zauberern, tat alles, was fie ver- 
langten und opferte gewiljenhaft den Geiitern der Ahnen. Obwohl 
fie weder leſen noch jchreiben konnte, kam fie eines Tages zufällig 
im den Beſitz eimer alten Bibel. Mühſam lernte fie lefen und die 
Bibel war ihr Lejebuch; aber fie las nur Silben und Wörter, 
um den Sinn kümmerte fie fich nicht. Nach wie vor meinte fie, 
alles Glück oder Unglück käme von dem rechten oder falfchen Ge— 
brauch der Zaubermittel (ody) und der Vorzeichen. 

Da ward eines Tages ihr einziges Kind krank. Sogleich 


griff fie nach den betreffenden ody; es waren zehn berühmte Zauber: - 


mittel. Sie trug fie umher, mifchte fie untereinander, alles nad) 
beftimmten Formeln; und den BZauberern bezahlte fie, ſoviel fie 
haben wollten. Uber es half alles nichts, Ihr Kind ftarb, und 
Verzweiflung ergriff Indroazafinys Herz. Zornig warf fie die 
ody weg, die ihr Vertrauen jo ſchändlich betrogen hatten. Mit 
offener Verachtung behandelte fie die Zauberer; ja fie verjpottete 
und ſchalt alle, die ſich noch von ihnen betrügen ließen. Schließlich 
ging ihr jedermann furchtfam aus dem Wege. Da beichlof fie, 
eine Zeitlang in der Einſamkeit zugubringen; vielleicht daß dann 
der Sturm in ihrem Innern zur Ruhe füme, Aber in ihre Ein- 
jamfeit nahm fie ihre alte Bibel mit, um fich die Zeit zu ber- 
treiben. Sie las und las, und über dem Leſen ging ihr das 
Verjtändnis auf. Je fchmerzlicher und völliger fie die Nichtigkeit 
des alten heidnifchen Weſens erkannt hatte, um jo Harer fand fie 
in der Bibel den wahren Gott. Ohne mit Menfchen darüber zu 
Nate zu gehen, entſchloß fie fich, Ehriftin zu werden. Sie hatte 
niemand, der fie beten lehrte, niemand, der ihre Gewiſſen leitete, 
als ihre Bibel. Hier fand fie Troft in ihrem Kummer, bier fand 
fie Lehre und Erkenntnis. Die alte Bibel wurde ihr alles. Als 
überzeugte Chriſtin Eehrte fie zu den Ihren zurüd und verkündete 
zu allgemeinem Erftauneh den wahren Gott. Wohl fand fie Wider- 
fpruch ; aber das machte fie nicht in ihrem Glauben irre. — Da 
fam auch in ihre Heimat ein eingeborener Evaugelift, den Die Ge— 
meinden des Inlandes in jene Gegend fandten. Er fand hier in- 
mitten des dunfeljten Heidentums eine Seele, die Gottes Geijt 
erleuchtet und in alle Wahrheit geleitet hatte. Mit wunderbarer 
Klarheit hat fie des Chriftenglaubens Kern erfaßt, und in ihrer 
Bibel ift jie zu Haufe. Treffend weiß fie die Worte der Schrift 






























2, Der Traum eines verlorenen Sonnen. 
Eines Tages tritt in das Zimmer eines Miffionars im B 
lande ein großer, breitſchultriger Mann von etwa 
jteht er vor dem moruti und dreht feine ellt 
Wſchen den Händen. Die Schweihteopfen ftehen ihm a 
Stirn, und fein braunes Antlig trägt deutliche Spuren der 


1 Befi 
‚3 bin Foel*, jagt er endlich; „ich komme aus 
hong und will die jagen: es ift zu Ende; ich bin bez 
gebe mich Gott hin.” — „Gut, Joel,“ antwortet der 
„ſetze * wir wollen ung ruhig befpredien.* 
Er fannte den Mann; beſſer aber hatte er noch feine D 
gekannt, eine fromme Chriftin, deren größter Schmerz Fr gewe 
war, ihren Sohn jo fern vom Reiche Gottes zu ſehen. Wie 
hatte fie um diefen ihren Sohn mit Gott gerungen, und mit ihr 
Gebet vereinte ſich das ihrer Tochter, die auch das Heil in Ehrifto 
gefunden hatte und nichts jehnlicher wünjchte, als — B 
zum Heiland zu bringen. Jene beiden frommen Frauen 
heimgegangen, Es ſchien, als ob Gott taub gegen ihre Bitt 
gewejen war. Joels Herz war immer härter —— Na 
enfchenermeffen ſchien nichts mehr zu „soft. Und n fi 
der verlorene Sohn vor dem Miffionar; die Aufforderung y, fi 
jegen, überhörte er; nur feine Mühe drehte er noch 5 
zuvor, als er begann: 


* 








Saat, die im verborgenen feimt. 4 


„Ad, wenn dir wüßteft; ich habe den Heven gejehen! — Er 
hat mit mir geredet, — er hat zu mir gejagt: „Joel!“ — Uber 
nein, ich muß alles erzählen. — In der letten Nacht — es war 
ganz dunkel — ich ſchlief, da — plöglich erfüllte ein herrlicher, 
wunderbarer Gefang das Haus. Verwundert ftütste ich mich auf 
den Ellenbogen, um zu ſehen, woher die jchönen Stimmen kämen, 
und da — mitten in der Nacht, in meinem Haufe — jah ich viele 
Menfchen in leuchtendweißen Kleidern und unter ihnen meine Mutter 
und meine Schweiter, die fchon mehrere Jahre tot find. Sie jahen 
mic an und fangen. Ich fonnte meine Augen nicht abwenden 
von meiner Mutter; da ſah ich, wie jie mir ein Zeichen mit der 
Hand machte, und ich bemerkte in einer andern Ede des Gemaches 
einen, den ich zuerjt nicht gejehen Hatte, obwohl fein leuchtendes 
Angeficht und fein fehinnmerndes Gewand das ganze Haus hell 
machten. Er jah mic) lange am und rief: „Joel!“ Ich eilte auf 
ihn zu. Da war mir bei ihm fo wohl zu Mute, daß ich Hätte 
immer bei ihm bleiben mögen, ohne zu fprechen, ohne mich zu 
rühren. Aber er vief wieder: „Joel! Haft du gejehen?“ Und er 
zeigte mir mit einee Handbewegung einen, der in einem Dunkeln 
Winkel bei meinem Bette ſtand, ſchrecklich anzuſehen; es war fein 
Mensch umd auch fein Tier. Mit einem fpigen Stod grub er im 
Boden ein Loch, ein Grab. — „Joel“, fagte der Herr zu mir — 
denn er war es, — „haft du wirklich befchlofien, daß er deine 
Seele in diefem Grabe einjchließen fol, das er da gräbt? D, 
fürchte dich davor! Siehſt du nicht, daß es der Feind ift, umd 
daß er nım deinen Tod ſucht?“ — — Da verjchwand alles. Und 
ich weinte; weinte, weil ich dem ferne war, der mir jo gut, jo 
liebenswert erfchienen war, meinte bei dem Gedanken, daß ich in 
den Händen des Ungeheuers wäre, das für meine Seele das Grab 
grub. Und Heute will ich dir jagen, moruti, daß ich mich Jeſus 
ergebe; ich will ihn noch mehr mit mie reden hören und bei ihm 
bleiben, bei ihm allein, für immer.“ 

Joel hat Wort gehalten. Jene Nacht ift für ihn zum ent 
fcheidenden Wendepunft geworden. Sein Glaube trägt den Stempel 
freudiger Gewißheit eines, der den Herrn gejehen hat, wie Saulus 
einft ihn fah auf dem Wege nach Damaskus. 








Ein chriſtlicher Geld. 43 


fich zwiſchendurch auf ihre beiberfeitigen Lieblingsftellen in der 
Heiligen Schrift aufmerffam. So knüpft fich leife und ohne Worte 
ein Band der Gemeinſchaft und Freundichaft zwifchen der Gräfin 
und ihrer diesmal troß der fremden Sprache wirklich guten Reife 
gejellihaft. Sie haben fich zufammengefunden in dem einen, welches 
für alle Menichen das Notwendigfte ift und ihnen beiden feit 
Jahren das Allerliebite. 

So famen die Neifenden der Stadt Koblenz; immer näher. 
Die Gräfin hatte ein großes Verlangen, den Mann näher kennen 
zu lernen. Zu Haufe hatte fie erwachiene Töchter, die das 
Englische verjtanden; wie wär’, wenn jie ihn auf Stunden oder 
Tage zu fich einlüdel Aber wie das anfangen? Sie finnt und 
finnt, aber erſt will ihr fein Ausweg einfallen; fie blättert nach— 
denklih in ihrer Bibel, und fiehe, da ftöht fie plöslich auf die 
Worte, welche die Purpurkrämerin Lydia zu Philippi an den Apoftel 
Paulus und feine Begleiter richtet: „So ihr achtet, daß ich gläubig 
bin an ben Herrn, jo fommt in mein Haus und bleibet allda.“ 
Da zeigte fie ihrem Neifegefährten die Stelle Apoftelgeich. 16, 15, 
und er jchlägt fie auf im feiner Bibel. Freundlich niet er beim 
Leſen und zeigt der Gräfin zur Antwort Matth. 10, 11: „Wo ihr 
aber in eine Stadt oder Markt gehet, da erkundigt euch, ob jemand 
darinnen jei, der es wert iſt; und bei demjelben bleibet, bis ihr 
von dannen ziehet.* 

Und fo ift er mit ihr gegangen und etliche Zeit in ihrem 
Haus geblieben, und es find Tage des Segens geweſen. (Herenhut.) 


Ein chriftlicher Beld. 


Ur den Heldentod des chriftlichen japanifchen Haupmanng 
Akiyama bei Liaoyang berichtet fein Freund, Leutnant Ta— 
nabe, folgendes : 

Seit Beginn des Krieges habe ich viele liebe Freunde ver— 
loren, jo auch vor wenigen Tagen einen meiner beten, Aliyama 
San. ch bin gewiß Stolz und beglückwünſche unfer Volt, daß 
unfere Armee jo große Erfolge errungen hat, aber es ift dod) zu— 
gleich wieder jehr traurig, — kaum kann ich meine Tränen zurüd- 
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Führer war es zu verbanfen, daf die wichtige Bofition des Feindes 
genommen war. Vom Kaiſer wurde er dafür in Ehren nad) feinem 
Tode in den Rang eines Majors erhoben. 

Leutnant Tanabe fügt diefer Schilderung folgende eigenen Be— 
merfungen bei: „Sch habe gehört, daf; Hauptmann Akiyama fein 
Werk ſtets mit Gebet begann und endete, felbft mitten im der 
Schlacht. Ws unfere Armee Nanfhan eroberte, wurde ein ver- 
wundeter ruſſiſcher Major gefangen genommen. Aliyama Sarı 
ſchüttelte ihm die Hand und fagte ihm, daß er ein Chrift ſei und 
zitierte das Wort: „Liebet eure Feinde” Als er Taiping paffierte, 
das alte Schlachtfeld des chinefifchen Krieges, kehrte er bei den 
alten Leuten ein, bei denen er damals im Quartier gelegen hatte. 
Die ganze Nacht brachte er im Geſpräch mit ihmen zu, wobei fie 
ſich durch Schrift (chineſiſche verftändigen mußten. Er fchrieb mir 
jelbft darüber vor kurzer Zeit: Wie eindrudsvoll und poetiſch 
waren doch dieje beiden Ereignifje fiir mich!" — 

Man muß den ganzen Charakter der Japaner fennen und 
verftehen, dann wird man an der Wahrheit diefer Erzählung feinen 
Augenbli Zweifel hegen. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Britifhe und Ausländifche Bibelgefellichaft hatte 
fich bei ihrer Jahrhundertfeier die Aufgabe geftellt, einen Jubiläums» 
fonds von 5 Millionen Mark zu fammeln. Bis Dezember vorigen 
Jahres waren jchon 4 Millionen Mark eingegangen. Wenn aud 
die Hauptbeiträge natürlich aus England kommen, jo haben doch die 
Miffionsgemeinden aus fernen Ländern bedeutende Summen beige 
steuert. So jandten z. B. die Dajaffen von Borneo, die „früher 
Menfchenichädel zu fammeln pflegten, wie unfere Söhne Briefmarken 
fanımeln*, Gelbbeiträge, frühere Kannibalen der Südfee Kopra, chrift- 
liche Frauen in der Mandſchurei Stidereien, die fie mitten in den 
Schreden des Krieges verfertigt hatten. Kinderwitwen in Indien 
fpendeten ihr Lieblingsziclein oder -Hubn; ſchwarze Auftralneger in 
Nordauftralien tauchten ins Meer, um Uuftern zu holen, die jie dann 
darbrachten; Negerchrijten in Uganda brachten ganze Bündel von 
Mufcheln ꝛe. Diefe Beiſteuer aus aller Welt bietet ein beachtens- 
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Dr, Martin Luthers Großer Katechismus. 3. Aufl. 198 & Mit Luthers 
Bild, FZwidau-i.S. Joh. Herrmann, geh. ME.1.40. | geb. ME. 2, 
Eine prächtige Ausgabe des befannten Großen Katechismus von Luther, 

in ſchöner Ausftattung und mit großen, gutem Drud. 
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broſch. ME. 1.60. | geb. ME. 2.50. 

Während das im gleichen Verlag erichtenene fünfbändige Wert bon 

5. Urqubart über „die neueren Entdeckungen und die Bibel* in der —— 

Weiſe das alte Feftament gegeniiber der Wiſſenſchaft zu rechtfertigen jucht, 

behandelt die vorliegende Schrift nur einzelne tmefentliche Fragen auf biefem 

Gebiet und bildet gemifjermaßen eine Ergänzung bes — und will zugleich 

den Gedankengüngen der deutſchen Theologie größere mun— a Die 

Schrift beſpricht im geiltvoller und doch allgemein verft: ndlicher ee „die 

Anfänge des Seins und Nichtſeins“ (die Stellung zur Geneſis), „das göttliche 
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feit des moſaiſchen Geſetzes) und „das prophetifche * (nad feinem x 

feiner Gegenwart und Zukunft). 

Ghriftentum und Zeitgeift. Hefte zu „Blauben und Wiſſen“ 

Heft IV. Die chriftliche Religion und die Naturwiſſenſchaft. RI 
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Die Bibel in Hbelfinien. 


v ach der Ueberlieferung joll der Kämmerer der Königin 
Kandaze in Mohrenland, der nad) Upoftelgejchichte 8 
von Philippus auf der Straße zwifchen Jerufalem und 

- Gaza unterwiejen und getauft wurde, der erjte Evangelift 
in Abeffinien gewefen fein. Doch die Geſchichte 

weiß davon nichts. Dagegen erzählt ung diefe, dab das Ehriften- 
tum im vierten Jahrhundert durch zwei griechische Jünglinge nad 
dem Bergland von Habeſch, nach Abeffinien, gekommen fei, und 
zwar auf folgende Weife: Ein griecdjiicher Gelehrter aus Tyrus, 
namens Meropius, hatte unter Konftantin eine wifjenfchaftliche 
Entdedungsreife unternommen. Ihn begleiteten feine beiden 
Neffen, Frumentius und Medefius. Auf der Räückreiſe 
wurde er an der Küſte Mbejjiniens von den dortigen Be- 
wohnern überfallen. Die ganze Mannfchaft wurde niedergemadht; 
nur die beiden Jünglinge wurden als Gefangene mit fortgeführt 


und dem König von YAuruma zum Gejchent gemacht. Diefer fand 
| Gefallen an ihnen und ließ fie nad) des Landes Sitte erziehen. 
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50 Die Bibel in Abejfinien, 

Nach feinem Tode wurde ihnen die Erziehung des füniglichen 
Thronerben Aizanes übertragen. Zugleich leiteten fie die Ange— 
legenheiten des Staates. Diefe günftige Zeit benutzte Frumentius 
für die Einführung und Anfiedelung des Chriftentums. Er berief 
mehrere chriftliche Kaufleute ins Land, und bald erhob ſich eine 
chriſtliche Kirche mit chriftlichem Gottesdienfte. 

Als Aizan zur Regierung gefommen war, erhielten die beiden 
Fremdlinge die Erlaubnis, in ihre Heimat zurüdzufehren. Aedeſius 
begab ſich nad) Tyrus, wo er ſich zum Presbyter weihen ließ; 
Frumentius aber zog nad Alerandrien, wo damals Athanafius 
den Bischofsftuhl inne hatte. Er ftattete ihm über das bisher 
Gejchehene einen treuen Bericht ab und drang in ihn, einen Biſchof 
nad) Abejfinien zu ſchicken, um dem Chriftentum dafelbft einen 
dauernden Beftand zu fichern. Athanafius wußte feinen Beſſeren 
zu fchiefen, als den Frumentius ſelbſt, den er ſofort zum Biſchof 
von Auxuma weihte (ca. 340 n. Chr.) Freudigen Herzens kehrte 
Frumentius im jein zweites Vaterland zurück und juchte hier das 
Chriftentum auszubreiten. Kirchen und Klöfter wurden errichtet 
und der König ſelbſt famt feinen Mitregenten getauft. Die Wirk- 
ſamkeit des Frumentius war eine der bedeutendften auf dem Ges 
biet der orientalifchen Miſſionsgeſchichte Nach feinem Tode fiel 
die Pflege der abeffinifchen Kirche an oberägyptifche Mönche, Die 
teils duch ihre Askeſe, teils durch die Wunder, die man ihnen 
zujchrieb, als Heilige des Landes verehrt wurden. 

So fand das Ehriftentum nicht durch Waffengewalt, noch durch 
Vertrag Eingang in Aethiopien und feine Bewohner hielten durch 
alle Jahrhunderte hindurch feſt daran, ſodaß zur Zeit Mbeffinien 
das einzige chriftliche Neich in ganz Afrika ift. Aus jener Ans 
fangsgemeinde ftammt auch noch, wie eine Neliquie aus uralter 
Zeit, eine äthiopifche Bibelüberſetzung, deren Entftehungs- 
zeit zwar unbekannt ift, die aber jedenfalls bis ins vierte Jahr- 
hundert zurückreicht, denn der Kirchenvater Chryſoſtomus tut ihrer 
ſchon Erwähnung. 

Dreihundert Jahre jpäter trat eine neue Macht im Often auf 
und unterrvarf ſich Arabien, Syrien und Aegypten. Es war ber 
Islam, der im fiebenten und achten Jahrhundert wie eine Woge 
alles überflutete und Abeſſinien wie eine Anfel inmitten der mohe 
medanischen Welt umgab. Zwar verfuchten verfchiebene Kalife 
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auch diefen Hort der chriftlichen Kirche einzunehmen, aber fie ver- 
mochten nicht, in die unzugänglichen Berglande Abeſſiniens einzu | 
dringen. Das chriftliche Völklein konnte fich durch die Jahrhun— 
derte hin Halten und der gelam mußte an feinen Grenzen ftehen 
bleiben. Aber dadurch, daß es ringsum von der Welt des Islam 
umgeben war, ward es aud) von der übrigen Chri hermetiſch 
abgeſchloſſen, ſodaß es faſt ein Jahrtauſend für ſich dahinlebte und 
von der Welt vergeſſen wurde. Noch verhängnisvoller aber war, 
dat ihm dadurch die Hauptader des chriftlichen Lebens unterbunden 
war. Die heilige Schrift ging ihm verloren. Nicht daß das 
Bibelbuch jelbft aus dem Lande verfchwunden wäre; die Bibel 
handfchriften wurden nach wie vor in den Kirchen und Klöftern 
aufbewahrt, aber das Volk verlernte, fie zu lefen. Die alte äthio- 
piiche Sprache, in der fie gejchrieben find, wurde jpäter nicht mehr 
geiprochen, und jo wurde die Bibel dem Wolf ein fremdes Gut. 
Die geiftliche Nahrung blieb aus und das religiöfe Leben ging 
mehr und mehr zurüd. Die chriftliche Kirche Aethiopiens erftarrte 
nad) und nad, wie fie auch nach außen hin in Vergefjenheit geriet. 
Indes, die Erinnerung daran war doch nicht ganz erlojchen. 
In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gedachte man 
wieder jenes ifolierten Ehrijtenvolfes und es emtbrannte im Abend- 
land in vielen das Verlangen, gewiffe Kunde über die chriftliche 
Kirche Abeſſiniens zu erhalten, über der feit Jahrhunderten em 
geheimnisvolle Dunkel lag. Der Schleier wurde von einer portt- 
giefifchen Erpediton gelüftel, an deren Spibe ein Marquis von 
Covilha ftand. Dieſer erreichte im Jahr 1487 das ſchwer zit- 
gängliche Bergland und hatte beim Herrfcher eine Audienz, in der 
ihm verfchiedene Handelsprivilegien für feine portugiefiichen Lauds- 
leute bewilligt wurden. Bald daranf trafen auch die erften Jeſuiten 
auf portugieſiſchen Schiffen ein, die die chriftlichen Abefjinier auf 
alle mögliche Weife unter die Abhängigkeit vom römiſchen Papft 
zu bringen juchten, während diefe bisher nur den Patriarchen von 
Alerandrien als ihr geiftliches Oberhaupt anerkannt hatten. Zu— 
gleich fuchten die Jefuiten die römifche Lehre und Kicchenform 
einzuführen. Sie erreichten auch foweit ihren Zwed, dab im 
Jahre 1603 der Negus oder Herrfcher von Abeffinien das römiſche 
Glaubensbelenntnis annahm. Aber als die Jeſuiten mit 
maßregeln vorzugehen fuchten, empörte fich das Volt, Der 
* 
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mußte abdanfen zu gunften feines Sohnes, und diefer verwies im 
Jahre 1633 ſowohl die Jefuiten, als aud die PVortugiefen des 
Landes. Bon ihrer Wirkſamkeit ift heute feine Spur mehr vor 
handen, und auch ihre literarifchen Erzeugniffe haben feine Frucht 
geſchafft. Ihre Manuffripte liegen im Vatikan verborgen. Nur 
eine von den Jefuiten hergeftellte Ausgabe des Neuen Tejtaments 
in der äthiopifchen Sprache ijt von einem Engländer der Ver— 
gefienheit entrifjen worden. 

Während der folgenden zweihundert Jahre find nur zwei 
Europäer bis ins Innere von Abeſſinien vorgedrungen. Der eine 
war der evangelifche Glaubensbote Peter Heyling von Lübeck, 
der um die Mitte des 17. Jahrhunderts jenes Bergland betrat 
und dort zu hohem Anfehen gelangte. Er trieb unter dem Bolf 
eifrig Evangelifation und fuchte ihm wieder den Zugang zur heiligen 
Schrift zu verfchaffen. Wie weit ihm dies gelungen ift, willen 
wir nicht, doch fanden evangeliiche Miffionare, die 200 Jahre 
Ipäter ins Land kamen, noch einige Abjchriften des von ihm über- 
jeßten Evangelium Johannis vor. — Der andere Europäer, der 
dann ſpäter Abeſſinien befuchte, war der berühmte Neifende 
Bruce. Er erreichte 1769 die Hauptitadt Gondar umd hinterließ 
in feinem Neifebericht eine gründliche Schilderung des Landes umd 
jeiner Bewohner. 

Mit dem 19. Jahrhundert trat Abeffinien aufs neue in den 
Geſichtskreis des chriftlichen Abendlandes. Der religiöje Auffchwung, 
der fich bier. Bahn gebrochen und zur Entftehung von Miffions- 
gejellihaften und der Britifchen Bibelgejellichaft (1804) geführt 
hatte, lenfte wiederum die Blicke auf die alte abeſſiniſche Kirche. 
Es war zumächit die Britifche Bibelgefellichaft, die bald nach ihrer 
Gründung Beziehungen mit derjelben anfnüpfte und zuerft den 
Pſalter (1315), dann die vier Evangelien und ſchließlich 1830 das 
neue Tejtament in Wethiopifch, der Firchlichen Sprache Abeſſiniens, 
herausgab. 

Inzwiſchen hatte die engliich-firchliche Miffionsgefellichaft die 
beiden Miffionare Gobat und Kugler nad; Ägypten abgeorbnet, 
mit der Weiſung, von da aus nad) Abeſſinien vorzudringen und 
hier duch Evangelifation und Bibelverbreitung auf eine Wieder- 
befebung der toten, ftarren Kirche Abeſſiniens hinzuwirken. Sie 
führten zu dem Zweck einige Taufend heiliger Schriften mit fich. 
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Ein günstiger Umftand bahnte den beiden Miffionaren nach jahre 
langem Warten in Wegypten und Paläftina, wo fie inzwiſchen 
Spradjftudien getrieben hatten, den Weg nad) Abeffinien. Im 
Kairo lernten fie einen Gefandten des Fürſten von Tigre Fennen, 
der zum Paſcha von Alerandrien gefchiet worden, aber von diefem 
nicht vorgelafjen worden war. Unbekannt und feiner Habe be- 
raubt, geriet er in die größte Not. Dazu wurde er krank und lag 
im größten Elend darnieder. Seiner nahmen fich die Miffionare 
in herzlicher Liebe an und pflegten ihn, bis er wieder hergeftellt 
war. Der dankbare Gejandte fchrieb das feinem Heren, und dieſer 
ud nun Gobat und Kugler zu einem Befuche ein. Damit war 
ihnen die längfterjehnte Gelegenheit geboten, in das Land ihrer 
Beitimmung zu gelangen. Auf ihrer Reife dahin (1829) wurde 
ihnen jede erdenkliche Aufmerkſamkeit erwiefen. Der Fürft empfing 
fie mit offenen Armen und auch fein Volk ftellte ſich freundlich zu 
ihnen. Leider ftarb der Fürft fchon ein Jahr nach ihrer Ankunft. 
Während Kugler in Tigre blieb, jah ſich Gobat im weiten Lande 
um und befuchte auch die Hauptitadt Gondar, wo er ebenfalls 
gute Aufnahme fand. Die heiligen Schriften fanden reißende Ab— 
nahme. Aber noch war Abeffintens Zeit nicht gefommen und bie 
Miffionstätigkeit erlitt nad) Kuglers Tod und Gobats Abgang 
manche Unterbrechung. Nach ihnen fuchten noch weitere Deutfche, 
wie Ifenberg und Dr. Krapf, unter mancherlet Schwierigkeiten 
eine Zeitlang das Feld zu behauptent. 

Mittlerweile arbeitete feit 1809 der franzöfifche Konful in 
Kairo, Aſſalin de Cherville, an einer Meberfegung der Bibel ins 
Amhariſche, das die Umgangsſprache in Abeffinien bildet. Er 
unternahm diefe Arbeit zumächit als Sprachgelehrter im Intereſſe 
der Wiffenfchaft. Inter den abejlinijchen Pilgern, die alljährlich 
über Wegypten nad) Jerufalem reiften, fand er einen alten, fränt- 
lichen Mann, der arm und verlaffen fich in Kairo aufhielt. Diejen 
ftellte Cherville als feinen Sprachgehilfen an, da derjelbe außer 
feiner Mutterfprache nocdy mehrerer Sprachen mächtig war; denn 
als Kaufmann Hatte derfelbe Aegypten, Armenien, PBerfien und 
Indien durchzogen. Zehn Fahre lang arbeiteten die beiden mit 
großem Eifer und überfegten die ganze Bibel ins Umharifche. Die 
Britifche Bibelgefellichaft, die davon hörte, faufte ihnen dann die 
gefamte Ueberjegung für 1275 Pfund Sterling (25 500 Mark) ab. 
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Sm Sabre 1820 langte das Manufkript, das nahezu taujend 
Foliofeiten umfaßte, in London an. Vier Jahre fpäter erfchienen 
die Evangelien im Drud, 1829 das Nene Teftament, 1840 das 
Alte Teftament und 1842 die vollftändige Bibel in der ambarifchen 
Sprache. Bald darauf fand aber die Tätigkeit der englifch-ficdh- 
lichen Miffion in Abeffinien ihr Ende, indem die Miffionare 1843 
aus dem Lande vertrieben wurden; nur Tauſende von Bibeln und 
einige ftille ‚Freunde des Wortes Gottes blieben zurück. 

Da geichahb es, dab ein Häuptling Kaſa ſich 1855 zum 
Herrn des ganzen Landes machte und fich unter dem Namen 
Theodoros II. als Alleinherrſcher Wethiopiens ausrufen ließ. 
Mit ihm knüpfte Gobat, der inzwifchen Bifchof von Ferufalem 
geworden war, einen Briefwechfel an und empfahl ihm Handwerfer- 
Miffionare aus der Anjtalt Chrifchona bei Bafel. Im Jahre 1856 
fteßen fich die vier erften Brüder bet Theodoros nieder; vier andere 
folgten. Aber der Negus machte aus ihnen nur feine Ingenieure. 
Mehr Freiheit genofjen einige Judenmiffionare, die jeit 1860 unter 
den abejfinifchen Juden arbeiteten. So große Hoffnungen man 
anfangs auf den jungen Herrſcher gefegt hatte, jo jehr wurden 
diefe Hoffnungen gar bald getäufcht. Er wurde je länger je mehr 
zum Trunkenbold ımd graufamen Tyrannen, der fein Land durch) 

üge verheerte und mit Feuer und Schwert unter feinem 
Bolt wütete. Schließlich ſetzte er die Miffionare und den beitijchen 
Gefandten gefangen und hielt fie im harter Haft. Das hatte zur 
Folge, daß England eingriff und ein Heer in die abeffinischen 
Berge einrüden ließ. Erft in letzter Stunde gab Theodoros Die 
Gefangenen frei, er jelbft machte, als die Engländer am 13, April 
1869 die Feſte Magdala ftürmten, durch einen Piſtolenſchuß feinem 
Leben ein Ende. Mit den britifchen Soldaten mußten aber auch 
alle Miffionare abziehen, um weiieren Verwicklungen vorzubeugen. 
Wiederum blieben nur Bibeln und etliche erweckte Ehriften und 
befehrte abeffinifhe Juden auf dem Bergland zurück. 

Auf Theodoros folgte 1872 nach langen Kämpfen der Negus 
Sohannes, der aber 1889 im Kampf gegen die Derwiſche fiel, 
Seinen Thron nahm dann Menelif ein, der feitdem mit Kraft und 
Einfiht über das abeffinifche Wolf herrſcht. Unter ihm haben 
ſchwediſche Miffionare von Eritrea aus in den Grenzdiſtrikten 
Abeffiniens eine gefegnete Wirkſamkeit entfaltet. Einer ihrer tüch- 
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tigften eingeborenen Evangeliften wirkt jogar unter dem Schuhe 
Menelif3 in feiner Heimatprovinz Ambara in großem Segen. 
Eine ftille, aber nicht unfruchtbare Birtfamteit entfaltet auh | 
zur Zeit die britifche und ausländische Bibelgefellichaft im den abef- | 
finifchen Hochlanden, imdem fie die heiligen Schriften in allen 
Hauptmundarten des Volkes verbreitet. Gegenwärtig iſt eine 
Ansgabe des Neuen Tejtaments mit äthiopiich-am 
in der Vorbereitung. Die Bibelgeſellſchaft ift aufs —* beſtrebt, 
dieſen Lebensſtrom in die öden, dürren Gebiete der abeſſiniſchen 
Kirche fließen zu laſſen, und diefer findet auch feinen Weg dahin 
von verfchiedenen Seiten aus, fei es von Aden, fei es von der 
Küfte Her, fer es, dab abeſſiniſche Pilgrime und Kaufleute in 
Aegypten und Paläjtina im den Befig der von ihnen verehrten 
Bibel gelangen, So großen Widerftand auch die Miffionare in 
Abeſſinien für ihr Wirken von jeher fanden, die Bibel iſt ſtets im 
Lande willfommen geweſen. Selbft der tyrannifche Theodoros 
hatte niemals etwas gegen ihre Verbreitung unter feinen Volk; 
ebenſo begünftigte fie fein Nachfolger Johannes, und der gegen- 
wärtige Herricher Menelit empfing mit Dank eine amhariſche 
Bibel, die ihm die Bibelgefellfchaft bet feiner Thronbefteigung 
überreichen ließ. Er verehrte ihr dafür zwei prachtvolle Elefanten- 
zähne, die von einem eigenhändigen Danfjchreiben begleitet waren. 
Auch hat Menelif erft in neuerer Zeit den Bibelagenten in Aleran- 
drien um Zufendung einer großen Anzahl von heiligen Schriften 
gebeten. So ift zu hoffen, daß fich auch noch einmal die Türen für 
die evangelifche Miffion in dem Bergland von Abeffinien auftun, 
denn Hand in Hand mit der Bibelverbreitung follte auch die evan- 
geliſche Verkündigung des Wortes Gottes gehen, damit ein Tag 
des Heils erſcheine für das alte Ehriftenvolf Aethiopiens. Denn 
wiewohl dasjelbe wie eine ftolze Hochburg des Chriſtentums in 
mitten des mohammedantjchen Völkermeers erjcheint, fo ift es im 
Grunde genommen doch fein chriftliches Bolt, da ihm das chriſt 
liche Leben fehlt. Die alte Finfternis der vorchriftlichen Zeit 
findet ſich dafelbit noch faft unverändert. Nur die chriftlichen 
Formen der alten Zeit haben fich erhalten, aber die Saat des 
Evangeliums, die dort einmal aufgegangen war, ift wieder eritorben 
und nur der Schein des Lebens iſt zurückgeblieben. 
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$ war etwa im Jahr 1850, daß ein Feiner 
8 von acht Jahren in eine ber Miffionsichulen im füdlichen 
Indien eintrat. Er war ein Heide und als ſolcher * 
in der beſten Umgebung aufgewachſen. Die chriſtliche Zucht, der 
er nun unterworfen war, behagte ihm wenig. Er betrug fich nicht 
gut und wurde dafür geftraft. Dies hatte zur Folge, daß er ſchon 
nad) kurzem der Schule den Nücken kehrte und davonlief. 

Aus dem Knaben wurde ein Mann; aber was für einer! Er 
betrat den Weg des Verbrechens und wurde fchließlich ein Wege- 
lagerer, ein Bandit, der der Schreden aller Bewohner Südindiens 
war. Es fammelte fich allerlei Raubgejindel um ihn umd er war 
der Anführer von ungefähr 400 Freibeutern. Seine Untaten und 
die vergeblichen Verſuche der Polizei, feiner habhaft zu werben, 
erregten jo allgemeines Intereſſe, daß felbft in den öffentlichen 
Blättern Londons davon die Nede war. Bei feinen Räubereien 
befolgte er mit feiner Bande gewöhnlich die Taktif, daß er wäh. 
rend der Nacht in den Bergdörfern einige Häufer anzünden ließ 
und dann während ber allgemeinen Verwirrung, wenn die erjchredten 
Bewohner auf die Brandtätte eilten, deren leerjtehende Wohnungen 
plünderte. Bergeblich fahndete die Polizei nad Siva Sangu, dem 
gefürchteten Banditen.. Drei Poliziften büften bei dem Verſuch 
ihr Leben ein. 

Lange Zeit hatte Siva fein verbrecherifches Wefen getrieben. 
Da endlich fiel er der Polizei in die Hände und es ereilte ihn 
fein Verhängnis. Der Preis, der auf feine Ergreifung geſetzt war, 
verleitete einen feiner Spießgefellen, ihn zu verraten. Er ließ 
die Polizei willen, daß der gefürchtete Bandit zu einer beftimmten 
Stunde der Nacht fich in einem abgelegenen Bergdorf bei einem 
Goldjchmied einfinden werde, um bet diefem jeine geftohlenen 
Schmuckſachen abzufegen. Eine ſtarke Polizeitruppe begab fich in- 
folgedeſſen an Ort umd Stelle, legte jih in den Hinterhalt und 
fahte den Banditenführer jamt feinem Sohne und dem Goldſchmied 
ab. Die Furt vor dem berüchtigten Siva war fo groß, daß bei 
der Gerichtsverhandlung der Richter von einer Schutzwache um— 
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geben war, da man irgend eine Gewalttat von dem Gefangenen 
befürchtete. Siva und fein Sohn wurden zum Tode verurteilt. 

Viele Jahre waren es her, daß Siva als Knabe die Miffions- 
ſchule befucht Hatte; und wenn es auch nur für furze Zeit geweſen 
war, jo hatte er doch nicht alles vergefien, was er dort gehört 
hatte. Die Eindrüde der Kindheit haften ja gewöhnlich weit 
ftärfer, al8 die der fpäteren Lebenszeit. So war es aud) bei 
biefem Verbrecher, der in feiner Zelle genügend Beit hatte, über 
fein vergangenes Leben nachzudenken. Allerlei Erinnerungen aus 
den vergangenen Tagen tauchten in ihm auf und er äußerte ben 
Wunſch, etwas von der Neligion zu hören, nach deren Lehre Gott 
dem fterbenden Uebeltäter Vergebung feiner Miffetaten zufagt. 

Es wurde ein eingeborener Miffionsgehilfe zu ihm geſchickt, 
der ihm auch eine Bibel überbrachte. Zum Glück konnte Siva 
lefen und er machte fich jogleich daran, dieſelbe in feiner einfamen 
Belle zu leſen. Er begann mit der Leidensgefchichte Jeſu im 
23. Kapitel des Evangelium Lukas und lernte die wichtigften Stellen 
daraus auswendig. Der Miffionsgehilfe befuchte ihn fleißig wäh— 
rend der drei Monate, die ihm als Gnadenfriſt bis zur Hinrich— 
tung gewährt waren. Am legten Abend vor der Erefution ſchickte 
Siva zu Miffionar Sargent und bat um defjen Beſuch. Der 
Miffionar ftellte fi) am nächjten Morgen in aller Frühe ein und 
erfuhr erft jest, warum der Berurteilte ihn habe rufen lafien. Er 
trage fein get Burma; —— ihn Siva, dab das Todes- 


daß er die Tobesftrafe verbient Habe, denn er habe am Mord von 
dreizehn Menjchen teilgenommen. Warum er aber nach ihm ge- 
ſchickt Habe, jei das: er möchte nur vom Miffionar erfahren, ob 
das, was ihm der Miffionsgehilfe vom Schächer am Kreuz gejagt 
habe, wirklich wahr fei, und ob auch er noch Vergebung und Be- 
gnadigung von Chriſio erhoffen dürfe. 

als ihn der Miffionar deifen von Herzen und auf Grund 
des Wortes Gottes verficherte, erwiderte Siva: D, fo taufen Sie 
mich doch ‚gleich jet! Aber die heidnifchen Poliziften wußten es 
zu verhindern, indem fie fein Waſſer holen ließen. Inzwiſchen war 
die Stunde der Hinrichtung gelommen und der bußfertige Siva trat 
ſeinen Gang zum Schafott an. Er wollte ſich aber nicht von 
ſeiner Bibel trennen: und bat, man möge fie ihm als Begleiter auf 
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feinem legten Gange mitgeben. So fegte man fie ihm auf die 
Bruft und fefjelte ihm die Hände freuzweife darüber. So reumütig 
Siva war und jo getroft er dem Tode ins Auge ſah, jo wenig 
war dies bei feinem Sohne der Fall, obſchon es der Vater wäh- 
rend ihrer Gefangenjchaft nicht an ernftem Zuspruch hatte fehlen 
laſſen. Der Sohn war und blieb verftoct bis zum legten Augen- 
blick, und als er zum Nichtplag geführt wurde, läfterte er laut 
die chriftliche Religion und befchimpfte die Negierung zur großen 
Genugtuung der umftehenden heidnijchen Vollsmenge. 

Hinter ihm drein fchritt fein Vater Siva, auf defjen Er- 
ſcheinung aller Augen gerichtet waren, denn alle waren begierig, 
den gefürchteten Räuberhauptmann zu fehen. Aber fein Anblick 
war ein anderer, als fie erwartet hatten. Stumm und geſenkten 
Hauptes, die Bibel, das heilige Buch der Chriften, auf der Bruft 
befejtigt, jchritt er dahin, während Taujende von Neugierigen rechts 


und links am Wege ftanden und ftarren Blickes auf ihn ſchauten. 


Als er am Schafott angelangt war, fniete Siva nieder und betete mit 
lauter Stimme: „DO, Heiland, der du dem fterbenven Uebeltäter am 
Kreuz vergeben haft, in deine Hände befehle ich meinen Geift!“ 
— Dann bejtieg er das Gerüjt und das Todesurteil wurde an 
ihm vollitredt. Die irdiſche Gerechtigkeit lieh ihn büßen, was 
feine Taten wert waren, aber als begnadigter Schächer ift er gewiß 
auch von jeinem Herrn angenommen worden. 

Miffionar Schaffter berichtet im Anfchluß daran, dab die 
Szene nicht ohne Eindruck auf die umftehenden heidnifchen Zu— 
ſchauer geblieben fei. Noch mehrere Jahre lang nad) jener Hin— 
richtung erjchienen viele Hindu bei den in jener Gegend ftationierten 
Kolporteuren und kauften Bibeln oder Teile der Bibel, die Der 
berüchtigte Siva Sangu auf feinem Todesgange auf der Bruſt 
getragen hatte. 
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er berühmte Naturforfcher und Philoſoph Guftan Theodor 
Fechner (1801—1887) fchildert in trefflicher Weile in 
einem ſinnigen Gleichnis den ewigen Wert und Beſtand 

der heiligen Schrift: 

Einjt kam ich in eine Stadt voll Häufer und Paläſte aus 
BZiegeln, Quadern, Marmor, alle zwedmäßig und regelmäßig gebaut, 
feft gefügt und eins das andere überbietend in Verzierung. In- 
mitten aber ftand eine alte Hütte, unbeholfen, zu feinem Menfchen- 
zwede brauchbar, voll Luken, Löcher, dunkler Winkel, nichts paj- 
jend ameinander; es fehlten Klammern, Streber, Stüben; ein 
Wunder, dad fie noch hielt. Und ich lachte über die Hütte, den 
Reſt aus halbbarbarifcher Zeit in folcher fchönen, veichen Stadt, 
und ſprach: „Morgen ift es Schutt.“ 

Und als id, wiederfam nach hundert Jahren, Schutt waren 
alle Häufer und Paläfte ringsum, Schutt oder umgebaut; andere 
ftanden umher an anderer Stelle, nad) neuer Regel und zu neuen 
Zweden. Die alte Hütte aber jtand inmitten an alter Stelle, 
umberändert mit ihren Lufen, Löchern, dunkeln Winfeln, diejelbe, 
als ſähe ich fie vor hundert Jahren, als wäre zerbrocdhen daran 
der Zahn der Zeit, der alles bricht. 

Und abermal® nad hundert und wieder hundert Jahren 
ward immer jo: die alte Hütte noch diefelbe, indes ringsum 
alles nei. Da ſprach ih: „So hält fie Goties Kraft.” Und aus 
den Häufern uud Paläften fam manch Kranker und Müder und 
fiechte in den Straßen und fonnte nicht genejen und half fein 
Arzt. Doch wer in die Hütte ging, die jelber des Arztes zu be 
dürfen fchien, der ward gejund und fröhlich. Da ſprach ich: 
„Hier ift Gottes Heil.“ Und als ich im die Hütte trat, da jah 
ich einen, der legte jeine Hand auf die Kranfen und die Müden, 
davon wurden fie heil; und ich erkannte Chriftum. 

Die alte Hütte, untauglich für Menfchenzwede, jchlecht gefügt 
nad) Menfchenregeln, mit ihren Lufen, Löchern, dunkeln Winkeln, 
fehlenden Klammern, Strebern, Stügen — das iſt die heilige 
Schrift. Man fieht fie an mit menfchlichem Verſtande; was ift 
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daran haltbar, was nicht daran zum Spott der Spötter? Wie 
fann fie eine Stelle noch behaupten auf dem reichen Markt der 
Schriften, der fchönen, der neugefügten, voll llarer Menſchenweisheit 


Chriſti Geiſt darin als Herr und Hüter, wird immer wieder fröh— 
lich machen und geſund alle, die au ihm Na franf und müde, 


Ich weiß nicht, warum es mir vor zwei Monaten in den 
Sinn kam, einige Blicte in das Neue Teftament zu tun. Wie 
foll ich Ihnen ausdrüden, was ich darin fand! ch hatte es jeit 
vielen Jahren nicht mehr gelefen, und che ich en > nahm, 
war ich gegen dasſelbe eingenommen. Das Licht, das Paulus 
auf der Reiſe gen Damaskus blendete, war für ihm nicht wunder- 
barer, nicht überrafchender, als für mich, da ich plötzlich entdecke: 
Das Evangelium ift die Erfüllung aller Hoffnungen, die höchite 
Vollkommenheit der Philoſophie, die Erklärung aller Revolutionen, 
der Schlüſſel zu allen fcheinbaren Widerfprüchen der phufifchen 
und moralifchen Welt, das Leben und die Unfterblichkeit. Ich 
erblickte das Wunderbarjte durch die Heinften Mittel vollführt. Ich 
erfannte die Beziehungen aller Revolutionen Ajiens und Europas 
auf das elende Bolf, bei dem die Verheißungen niedergelegt waren, 
wie wenn man wichtige Papiere jemandem anvertraut, der fie 
weder lefen, noch. verfälfchen kann. Seit ich den Heiland fenne, 
ift alles Har vor meinen Augen; mit ihm farın ich alles Töfen. 
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geb Ar. ae Lwd m2— vi 160 
Gin jebr leiensweres Scruuchea. das bie ĩdxierigiten ‚ragen und Rio⸗ 
bieme m allgemerm vertänblicer Bere bebanbeli und in guier leberiegung 
aus dem Zäniichen wiedergegeben if. 
Edlatter, Tora. Darch⸗ Zeufler. Erlebies und Grzähliee. 2. Auflage. 
1542. » Ebenda geb 71.1 = M.12u mb. 4.20 = Mi: 
Die 47 Geidndnen, die uns Tora Schlaner io onmuig und m warmem 
Zon ;u ersäbien wers, ñnd feine Tidnungen, ionder: Dem Leben enınommer.: 
varım iprechen re ash jung und alı an. Am beiten baben un& Die qui ge: 
zeichneien, harafıeriinicen (Sehtalien aus ihrer eigenen Familie geiallen. 
Eudel, A. Liſel und ihre Zremmde. Cine Gejchiche aus dem Yöhmer: 
land. 104 E 8. Ebenda. geh F.1= Bi! emd. Ar 2 = Mt 1.60. 
Gme Grzsäblung für @mder, die durch ıbre anichauliche und lebendige 
Zarnellung teheli und zugleich ans Hinbesberz im beiten Zınn Des Wortes redet. 
Bevet, Arrold Gerans and dem Birtihens! Gin ori an chrütliche 
Rostreunde 2. Auflage %& 2. 8. Ebenba. geh. Hu) Eib. — 50 PR. 
Tas Ztriiden in eın frätnger und zeiigemäßer Appell an alle, denen 
me Kobitahrı unierek Rolfes am Herzen liegt. 
Bedmer, Agres Bihlifge Erzählungen für uuiere Kleinen. Mu einer 
Ente von Rer Rue. 752 Zürich Arı. Inimtus Crell yüsli 
geb AT. 1%. 
An den im Zürder-Tialeti erzäbiten bıbiiiben Geichicnen auen und 
reuen Zettamerı& mu& mar irine bersiide Freude baben Die Frzählerin, 
eine Kindergärten, wei Mes mit folher Innigfet und Anpatunz ar. ben 
Rorhellungs'reis der Meinen zu 1un, Daß man im Seit bie flanen Schüler 
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Au zuhören Wer jo 
er —— — — —— Ir 
Spurgeom, 6.9. Bilder aus der Pilgerreife. Autorifierte Ueberſetzung 
9. Liebig. Ye. 3. . Onden Nachfolger. * | 
Drofch, If. 2. | geb. ME. 2.40. | Golbiehn. Mt. 2.80. 
* ie Darin auf re in a, 
d.h, erflürt und weiter ausgeftaltet und zugleich mit Ju 
= ben eifidien Seier üuftriert. Welonbers and aeei 


ea 9.D.D. Getreu bid and Ende. Eine Erzählung us der 





—— zur Zeil Single, — Ebenda. geb. En: | 
nichluß an bie on wingli in Reformation, f 
Fre * li, Mc ichfeit des Ne — — Gerechtigkeit nn ( 






u — das Auftreten der damaligen A 
ee ee En 
inne eben um anegen ei 
So behaupte ’ der erfaffer, dab das für „taufen“ gebrauchte 
echiſche Wort —5 nur „Untertauhung“ bedeute, „während as neue 
ehe © in Luk. 11, 38 und Markus 7, 4 das gleiche Wort auch fi 
„twaichen“, „beiprengen“, „übergießen“ gebräucht. j 
Funde, O. D. Die Fußſpuren des lebendigen Gottes in meinem Lebens- 
wege. Erfter Band. Fünfzehnte Auflage, 413 S. Altenburg. SM. 
—— Geibel. broſch. Mk. 4. | geb. Mt. 5. | m. Goldſchn. DIE. 5,20, 


undes Schriften, die fich einen großen Leſerlreis in 
land * — hinaus erobert Ber, lieb geworden find, ae 
auch gern von ihm ek feine Leben Tehichte — 9 Gr tut‘ 
in ber ihm eigenen Art, indem er Betrachtungen um 
an — 5— ung der "einzelnen Erlebniffe und Berjonen antnüpft, und { 
IS ae 
ie Kindheits und Jugendjahre bis zum 

Gramen. Köftlich zu lefen und feflelnd bis zum Enbe. a u 
— Neifegedanfen und Gedanfenreifen eines Emeritus. Erſte bis jechite 

Auflage, 376. Ebenda. broich. ME. 4. | geb, ME.5. | m. Goldichn. ME.5. 

Es ift dies das neuefte Wert Fundes und bilder fozujagen a 
jegum ng feiner ‚Fußſpuren“. Voran ftehen jehr hübſch gezeichnete 
aus Schweden mit mancherlei Blicken auf die religidien und kirchlichen Ver- 
hältmiffe des Landes; ſodann: Ernfte und beitere Gedanfen eines 
die uns ben Abgang aus dem bisherigen Amtsleben beleuchten; ferner: 
innerungen und eine ernite Ausſprache über Evangelium * 
Optimismus, ſowie ein Wort über die Jukunft der Kirche. Uns haben bie 
Schwediſchen Reifebilder ganz befonders angefproden, 

— Neifebilder und Heimatllänge. Dritte Reihe. Dritte Auflage. UI ©. 
Ebenda. broſch. ME. 3, | geb, ME 4. | nı. Goldſchn. ME. 4.20, 
\ Es find das in ber Tat Bilder und Klänge von der re hir | 
| ewigen Beet denn in dieſem Sinn hat der Erzühler dieſe Erlebn 
ben —* miedergeſchrieben. Gr weiß darin die tieften Fragen bes 

und Gewifiens zu berühren und — mannigfaltigen Eindrücke von BE and und 
Leben, Natur und Menichen in das Licht der Ewigkeit zu ftellen. “ | 
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Armin Stein (9. Nietſchmann). An der Saale hellem Straude. Fünf 
Blätter aus der Geſchichte von Alt:Halle. 161 S. Ebenda, 2 
eleg. geb. —— =. | fein m Mt. 2.40. 
Mit gewohnter Meifterihaft führt uns hier in in prächligen 
Sblungen ne —— aus dem alten ——— Augen ie B. einen 
Beſuch des Preu Friedrich Wilhelms J. im ande 
u.a. Die kurzen Bei ten bieten eine gute Lektüre am Familientiſch. 
Braftberger, 3.6. Evangeliſche Zeugnifie der Wahrheit zur Aufmunterung 
im wahren Ghriftentum, Ein vollftändiger Jahrgang Predigten. Mt 
dem Bildnis des Verfaffers. Revidierle Ausgabe. Konftanz. Karl Hirich. 
Mi 8 — eg Alluftrationen, Familienchronif, in Ganzleinwand 
b. mit Dedelpreffung zc. ME. 4. | m. Goldichn, Mi. 6. 
Die Zeugnifie Broftbergers mit ihrer förnigen, praftiicen und et eban⸗ 
en uslegung der bi. Schrift werden nie veralten bleiben 
der auch heute noch, Ivo man mit mehr Bergung } der Zeil⸗ 
lage zu predigen a, dem Erbauung fuchenden Herzen friſches —— 
darbietet. Außer Ludwig Hofacker bat wohl feiner - — bers 
erw dem Ghriftenvolf ins Herz zu reden, — Die vo Ausgabe des 
en Predigtbuchs zeigt ſeht gute, frohe Schrift * FH ag ji und an 
reden —— mit ſchönen Bildern und einer Familienchronik verſehen. 
öge es in vielen Häufern ein Familienſchatz werden! 
Ingraham, 3.9. Der Fürft aus dem Hauſe Davids —— 
der heiligen Stadt. 202 S. Große Honftanzer Ausgabe. Ebenda. 
gabe A. Glanzleinwand ME. 1.50. | Ausg. B. Mit 8 —— 
und Folienprägung ME 2. | Ausg. ©, Prachtsausg. Mt. 2,50. | Pracht 
ausg. mit 24 Kunſtdruckbeil. und Goldſchn. ML 3. 
vn & — Erzählung, — * E base Jüdin in Briefen 
ihre —* — —F — — a “Kr in Jerufalem im 
ichen rücken ——— von ſeiner Perſon, ſeinem 
ke und Leiden, Pic t. — 


Die Heilige Schrift nach der Ueberſezung Dr. M. Luthers im Auszuge und 
mit kurzen Erläuterungen zum Bolls: und Hausgebraud), 
von D. 9. Strad, Brof., und Karl Voelter. Mit Abbildungen und Karten, 
Leipzig. IH. Hofmann, geb, Mk. 2.— Altes Teft, apart Mt. 1.20, 
Manche Vertreter der Kirche und Schule haben mit Recht ihre Bedenlen 
gegen Schul- und —— ſolange deren Verfaſſer nicht auf 8 
———— den ſtehen. Aber dies gilt nicht von ber vorl 
abe. Die Bearbeiter haben im Gegenteil ben lutheriichen Zen 
er wiedergegeben, wo es ſich um das Weſentliche und Erbauliche der 
en — Rt, —— * ge —5 ae * 
te nicht unmittelbar dient, iſt mit ſorgſamer Han un 
dadurd ein „Bibliſches Leſebuch“ für den Schulgebraud) A an 
Oberfirchenrat im Berlin, —* von der preußiſchen a und dem 
Konfiftorium der preußiichen Zandestirche gebilligt und empfohlen worden ift, 
Evers, ©. Die Familie des Dürgermeifterd. Cine Erzählung aus einer 
fleinen Stadt. 184 S. Geſchenkausgabe. Agentur des Nauben Haufes 
in Hamburg. brod. ME. 1.50. | geb, Mi. 2.40. 
Eine ſchlichte Erzählung, bie aber umfo nachdrücklicher zeigt, wie bie 


das bom 

















